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Stück  27.  5.  JuH  1871. 


Die  Pflanzenstoffe  in  chemischer,  phy- 
siologischery  pharmi^ologischer  und  toxikologi- 
scher Hinsicht.  Für  Aerzte,  Apotheker,  Che- 
miker und  Pharmakologen  bearbeitet  von  Dr. 
Aug.  Husemann,  Professor  der  Chemie  an 
der  Kantonsschule  in  Ghur  und  Dr.  The  od. 
Husemann,  Privatdocent  der  Pharmakologie 
and  Toxikologie  an  der  Universität  Göttingen. 
Zweite  bis  vierte  Lieferung).  S.  257  bis 
1178.   Berlin»  1871.   Verlag  von  Julius  Springer. 

Von  den  drei  vorliegenden  Lieferungen,  mit 
denen  das  von  dem  Unterzeichneten  in  Gemein- 
schaft mit  Prof.  Aug.  Husemann  bearbeitete 
Werk  über  Pflanzenstoffe  seinen  vollständigen 
Äbschluss  gefunden  hat,  brauche  ich  eine  um- 
fassende Selbstbesprechung  in  diesen  Blättern 
nicht  zu  geben,  da  ich  bereits  in  Stück  1  des 
letzten  Jahres  bei  dem  Erscheinen  des  ersten 
Heftes  mich  über  Plan  und  Inhalt  des  Ganzen 
in  genügender  Weise  ausgesprochen  zu  haben 
glaube. 

Das  zweite  Heft  enthält  fast  ausschliesslich 
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kaloide,  und  zwar  die  der  UmbelHferon^ 
m,  Loganiaceen,  Solaneen  und  diejeni- 
iger  untergeordneter  dikotyledonischer 
famiUen ,  sowie  die  von  monokotyledoni- 
id  akotyledonischen  Pflanzen  abstammen- 
loide,  endlich  einen  Theil  der  Einleitung 
Säuren  und  indiflferenten  Pflanzenstoffen, 
wir   in    den   folgenden  Heften ,  wie  dies 

unserer  ersten  Besprechung  p.  36  her- 
ben wurde,  zu  einem  gemeinsamen  Ca- 
•einigt  haben.  Dasselbe  füllt  das  dritte 
1  einen  Theil  des  vierten  (bis  S.  1074), 

der  Rest  des  Buches  von  den  Gemengen 
itherea,  Resinae  und  Pinguia)  eingenom- 
d,  ,die  ebenfalls  nicht  in  besondere  Grup- 
liieden  wurden,  was  bei  den  innigen  Be- 
in mancher  ätherischer  Oele  und  Harze 
nander  selbstverständlich  war. 
relativ  grosse  Raum ,  den  die  Alkaloide 
ichen,  erklärt  sich  jedem  mit  denPflan- 
n  und  deren  Beziehungen  zurPharmacie 

Medicin  einigermassen  Vertrauten  leicht 
ach.  Es  ist  unser  Bestreben  gewesen, 
m  die  Bedürfnisse  der  Aerzte  und  Phar- 
Q  in  vollem  Masse  zu  befriedigen  und 
1  gerade  die  therapeutisch  oder  toxiko- 
bedeutungsvoUen  Stoffe  eine  eingehendere 
;aillirtere  Behandlung  erfahren  müssen, 
er  gerade  die  Alkaloide  in  diese  Eate- 
llen,  i^t  ja  bekannt;  grade  unter  diesen 
a  wir  überwiegend  Stoßen,  welche  ent- 
iigtäglich  oder  doch  sehr  häufig  als  Me- 
b  benutzt  werden  oder  als  starkes  Gift 
sind,  grade  hier  finden  sich  diegeuaue- 
siologischen  Untersuchungen  aus  neuerer 
d  es  ist  geradezu  eine  Ausnahme,  wenn 
eine  Substanz  stossen,  welche  noch  nicht 
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Gegenstand  der  Forschung  in  pharroakodynami- 
scher  oder  toxikologischer  Kichtang  geworden 
wäre.  Es  tritt  gerade  deshalb  auch  in  diesem 
Capital  der  vom  Unterzeichneten  bearbeitete 
Theil  viel  mehr  hervor  als  in  den  weiteren  Ca- 
piteln,  welche  weit  weniger  physiologisches  und 
pbarmacodynamisches  Material  liefern. 

Das  Gesagte  gilt  nicht  allein  für  die  Alkaloide, 
sondern  auch  für  die  Bearbeitung  der  einzelnen 
Stoffe  innerhalb  der  einzelnen  Gapitel:  es  war  uns 
überall  die  Rücksicht  auf  den  Arzt  und  Apothe-. 
ker  massgebend  und  so  sind  die  medicinisch 
wichtigen  Stoffe  (wie  unter  den  nichtbasischen 
Stoffen  Santonin,  Pikrotoxin,  die  Digitalisstoffe, 
die  Convolvulusglycoside)  natürlich  am  ausführ- 
lichsten behandelt.  Davon  aber  abgesehen,  ist 
möglichste  Gleichmässigkeit  der  Behandlung 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  die  Haupt- 
aufgabe meines  Mitarbeiters  gewesen,  d.  h. 
Alles  mitzutheilen ,  was  aus  einigermassen  zu- 
verlässigen Angaben  darüber  vorliegt.  Dagegen 
ist  selbstverständlich,  dass  solche  Stoffe,  welche, 
obschon  im  Pflanzenreiche  vorkommend,  doch 
weitaus  mehr  entweder  im  Thierreiche  vorkommen 
oder  auf  künstlichem  Wege  erzeugt  werden,  sog. 
organische  Artefacte  sind ,  nicht  mit  derselben 
Ausführlichkeit  behandelt  werden  konnten,  selbst 
wenn  sie  schon  den  Mediciner  oder  Pharmako- 
logen  interessiren.  Dies  bezieht  sich  namentlich 
auf  gewisse  allgemeiner  verbreitete  fette  Säuren, 
bei  welchen  wir  uns  nur  darauf  beschränkten, 
über  ihr  Vorkommen  in  den  einzelnen  Pflanzen 
das  Nöthige  anzugeben.  Offenbar  würde  es 
Niemand  einfallen,  die  Stearinsäure  als  einen 
»Pflanzenstoff«  zu  bezeichnen,  wenn  er  ihn  nach 
natarbistorischem  Princip  ordnen  wollte,  ebenso 
wenig  die  Essigsäure  u.  a.  m.  und  kein  Chemi- 
ker oder  Pharmaceut  wird,   wenn   er  sich  über 

Digitized  by  VjOOQIC 


Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  27. 

bemische  Verbalton  dieser  Stoffe  orientiren 
ich  zuerst  an  ein  Buch  über  Pflanzenstofie 
in,  wohl  aber,  wenn  er  etwas  über  deren 
immen  im  Pflanzenreiche  sucht.  Das  Letz- 
musste  deshalb  erörtert  werden,  weiter 
äuch  Nichts,  selbst  dann  nicht,  wenn  wir 
grösseren  Raum  zu  gebieten  gehabt  hät- 
wie  im  vorliegenden  Falle,  wo  die  grösste 
Eumkeit  und  die  Vermeidung  alles  Ueber- 
;en  zu  üben  war,  wollten  wir  nicht  das 

nach  Art  der  von  K.  Kraut  bearbeiteten 
[sehen  Chemie  in  dem  bekannten  Gmelin'- 

Handbuche  zu  einem  unnahbaren  Volu- 
anschwellen  lassen,  das  den  Leser  ohne 
res  zurückschreckt  und  dessen  Entstehen 
Dur  dann  erklären  liesse,  wenn  man  ohne 
und  Uebersicht  des  Ganzen  an  die  Arbeit 
und  weniger  im  Interesse  der  Leser,  als 
üUung  der  Druckbogen  Jahr  aus  Jahr  ein 
breibtl 

istigia  terrenti  Und  so  hat  das  eben  ge- 
9  Buch  uns  nicht  allein  vor  dem  Schick- 
lewahrt,  die  Geduld  unsrer  Leser  und  der 
;shandlung  Decennien  hindurdi  in  An- 
1  zu  nehmen  9  sondern  auch  uns  vor  ge- 
1  Eintheilungsprincipien  zurückgeschreckt, 
3  die  Pflanzenstoffe  wie  Kraut  und  Un- 
durcheinander  mengen.    In  dieser  chaoti- 

Unordnung  sind  wir  ihm  nicht  gefolgt, 
hegen   wir  keineswegs   die  Ansicht ,   dasa 

bei  weiter  fortgeschrittener  chemischer 
mchung  der  einzelnen  Stoffe  man  zu  einer 
en  Eintheilung  wie  der  von  uns  befolgten 
ereits  in  der  Anzeige  des  ersten  Heftes 
scheuen  vom  chemischen  Gesichts- 
te  gelangen  kann  und  wird.  Was  uns  zu 
Aufstellung  führte,   war  die  Rücksicht  aul 
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diejenigen,  far  welche  unser  Buch  vorwaltend 
bestimmt  ist.  Für  diese  heben  sich  gewisse 
chemische  Grnppen,  nämlich  die  von  uns  be- 
nutzten, mit  grosser  Deutlichkeit  ab  und  die 
darin  sich  befindenden  einzelnen  Stoffe  werden 
meistentheils  als  einander  nahestehend  und  ver- 
wandt anf  den  ersten  Blick  erkannt;  auch  las- 
sen sich  eben  alle  Stoffe  in  das  System  unter- 
bringen, und  man  bekommt  kein  besonderes 
Heft  von  Substantiae  incertae  sedis.  Wir  ha- 
ben lange  geschwankt,  ob  wir  nicht  ein  botani- 
sches System  als  Haupteintheilungsprincip  be- 
nutzen sollten;  aber  die  Unmöglichkeit,  die 
Mehrzahl  der  Leser,  für  deren  Nutzen  und  Be- 
dürfnisse unser  Buch  bestimmt  ist,  mit  einem 
solchen  zu  befriedigen  oder  auch  nur  zu  ver- 
söhnen, hat  uns  davon  zurückgehalten.  Dagegen 
ist  es  für  die  Unterabtheilungen  benutzt  und 
strenge  und  genau  durchgeführt. 

Bei  dem  Vorkommen  verschiedener  Pflanzen- 
stoffe in  mehr  als  einer  Familie  kann  die 
Stellung,  welche  denselben  anzuweisen  ist, 
manchmal  Schwierigkeiten  verursachen ;  indessen 
ist  in  der  Begel  eine  Pflanze  diejenige,  welche 
ihn  vorzugsweise  liefert,  die  dann  auch  natürlich 
den  Ort  bestimmt,  wo  er  abzuhandeln  ist,  wäh- 
rend sonst  diejenige,  in  welcher  er  zuerst  ent- 
deckt ist,  den  Vorrang  hat.  Bei  den  Säuren 
und  indifferenten  Stoffen  finden  sich  manche  in 
allen  oder  doch  so  vielen  Pflanzen,  dass  sie 
einer  bestimmten  Familie  nicht  zugewiesen  wer- 
den können.  Während  wir  bei  denen ,  die  sich 
nur  in  mehreren,  aber  weitaus  nicht  in  allen 
Pfianzenfamilien  finden,  so  verfuhren,  dass  wir 
sie  unter  einer  bestimmten  Familie  abhandelten 
und  in  der  Ueberschrift  bei  den  übrigen  in 
Frage  kommenden    Familien  darauf  hinwiesen« 
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ulose,  Amylum,   Glycose  u.  s.  w. 

verbreitete  Stoffe«  im  Beginne 
)schnittes  vorausgeschickt  und  ab- 
in  kann  hier  vielleicht  manchmal 
I ,  ob  man  einen  Stoff  als  allge- 
;  ansieht  oder   nicht;   doch    glau- 

die  festen  Grundsätze,  nach  de- 
ren sind,  als  richtige  angesehen 
.  Einzelne  Beispiele  können  hier 
iterung  geben.  Inulin  z.  6.  ist 
ithereen  gestellt,  weil  die  ältere 
ulder,    dass  derselbe  im  Pflan- 

verbreitet  vorkomme,  nach  den 
'suchungen  von  Dragendorff 
hinfallig  geworden  und  bis  auf 
unculoides  dieser  Stoff  sich  nur 
i  der  genannten  Familie  findet, 
sich  nach  M  a  r  m  e  's  Untersuchun- 
^^amilien,  aber  in  anderen  wieder 
at  er  seine  Stellung  bei  den  Papilio- 
n,  weil  er  in  diesen  zuerst,  näm- 
s  Phaseomannit  inPhaseolus  vul- 
iesen  wurde.  Man  müsste  dann 
^nzoesäure  und  Asparagin  dahin 
in  Einsichtiger  thun  würde.  Ein- 
,uren,  wie  Capronsäure  und 
)  haben ,  wie  in  dem  betreffeutien 
Qgegeben  wird,  ihre  Stellung  da- 
n  allgemeiner  verbreiteten  Stoffen 
schon  sie  nur  bis  jetzt  in  einzel- 
ihaft  gemachten  Pflanzenfamilien 

weil  sie  mit  grösster  Wahrschein- 
ir  vielen  Pflanzenfetten  constatirt 
l    diese    von  den  Chemikern  sehr 

Classe  der  gemengten  Pflanzen- 
tersucht sein  wird.  Dagegen  hat 
tändlich  die  Peiargonsäure, 
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weil  Bie  —  abgesehen  von  ihrer  Auffindung  als 
Zersetzungsproduct  —  nur  in  verschiedenen 
Pelargonium-Arten  präformirt  gefunden  ist,  ihre 
richtige  Stellung  bei  den  Geraniaceen  bekommen 
und  ebenso  sind  die  Myristinsäure  und 
Laurin säure  u.  s.  w.  bei  den  Myristiceae 
resp.  Laurineae  abgehandelt.  Avenin  und 
Conglutin  sind  als  Anhang  zum  Legumin 
abgehandelt,  weil  sie  wahrscheinlich  damit  iden- 
tisch sind.  So  dürfen  wir  von  einem  jeden  Ar- 
tikel sagen^  dass  er  erst  nach  reiflichster  Er- 
wägung seinen  Platz,  und  zwar  den  ihm  gebüh- 
renden erhalten  hat. 

Im  Interesse  der  Aerzte  und  Pharmaceuten 
ist  auch  die  Formulirung  eingerichtet.  Sog. 
rationelle  Formeln  sind  in  den  üeberschriften 
vermieden,  aber  in  dem  die  Zusammensetzung 
betreffenden  Abschnitte  des  einzelnen  Artikels, 
soweit  es  sich  nicht  um  halsbrecherische  Kunst- 
stückchen handelt,  angegeben.  Uebrigens  sind 
ja  für  fast  neun  Zehntel  der  Pflanzenstoffe  nur 
enapirische  Formeln  möglich  und  für  das  resti- 
rende  Zehntel  kann  mit  Recht  behauptet  wer- 
den, dass  die  ihnen  beizulegenden  Formeln  etwa 
ebenso  viel  Differenzen  darbieten  als  sich  Che- 
miker mit  ihrer  Aufstellung  beschäftigt  haben. 
Wenn  man  über  die  Gruppirung  der  Atome  bei 
den  am  besten  untersuchten  organischen  Ver- 
bindungen, wie  Weingeist,  Aether,  Essigsäure 
u.  8.  w.  mit  Sicherheit  Nichts  weiss,  so  gilt 
dies  doch  gewiss  von  den  Pflanzenstoffen, '  für 
welche  daher  überall,  ohne  Ausnahme,  die  em- 
pirischen Formen  gewählt  worden  sind.  In  dem 
einem  praktischen  Bedürfnisse  genügenden  Werke 
war  es  dringend  geboten,  den  schlüpfrigen  Pfad 
der  sog.  modernen  Schreibweise  nicht  zu  wan- 
deln.   Es   handelt   sich   in    dem  Buche  überall 
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um  die  Beibringung  von  Thatsächlichem,  nicht 
um  Speculationen ,  und  mit  Absicht  ist  es  ver- 
mieden, das  Paradepferd  der  modernen  Chemie, 
das  Thema  von  den  Structurformeln,  in  den  all- 
gemeinen Einleitungen  zu  den  einzelnen  Gruppen 
der  Pflanzenstofife  courbettiren  zu  lassen. 

Was  unser  Buch  für  den  Chemiker  von  Fach 
von  besonderem  Interesse  macht,  ist  einmal  der 
schon  oben  heryorgehobene  Umstand,  dass  sich 
darin  Alles  findet,  was  an  zuverlässigen  Angaben 
über  sämmtliche  uns  bis  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung bekannte  zu  den  Pflanzenstoffen  zu  rech- 
nende Substanzen  existirt.  Am  leichtesten  wird 
der  Chemiker  durch  eine  Vergleichung  des 
grossen  Werkes  von  Gmelin  und  der  von  K* 
Kraut  bearbeiteten  Fortsetzung  und  Supple- 
mente erkennen  können,  dass  nicht  allein  eine 
Anzahl  von  Stoffen,  die  dort  übersehen  und 
nicht  abgehandelt  sind ,  sich  in  unserem  Werke 
finden,  sondern  dass  auch  an  vielen  Orten  Be- 
richtigungen von*  irrigen  Angaben  der  genannten 
Herren  nach  den  Originalien  gemacht  sind.  Ins- 
besondre gilt  dies  bezüglich  des  Vorkommens 
der  einzelnen  Stoffe,  hinsichtlich  deren  manche 
inexacte  Angaben  namhaft  gemacht  werden  könn- 
ten. Diese  betreffenden  Momente  'sind  es  wohl 
hauptsächlich,  welche  auch  den  ersten  Lieferun- 
gen unseres  Werkes  bei  Chemikern  und  Phar- 
maceuten  eine  so  überaus  günstige  Au&iahme 
verschafft  haben,  welche  sich  theilweise  in  den 
von  anerkannten  Autoritäten  des  In-  und  Aus- 
landes, wie  Wittstein,  Flückiger,  Maisch 
u.  s.  w.  in  den  angesehensten  Zeitschriften  pu- 
blicirten  Recensionen,  theilweise  darin  bekundet 
hat,  dass  verschiedene  uns  persönlich  unbekannte 
Herren  uns  durch  die  Zusendung  älterer,  in 
schwer  zugängigen  Zeitschriften  enthaltener  oder 
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selbst  nngedrnckter  Arbeiten  über  Pflanzenstöffe 
mit  der  Autorisation,  dieselben  für  das  Buch  zu 
verwenden ,  erfreuten ,  sowie  dass  ein  namhafter 
Franzosischer  Gelehrter  die  Absicht  der  lieber- 
tragung  des  Werkes  ins  Französische  uns  zu 
erkennen  gab.  Diesen  Anerkennungen  gegen- 
über werden  die  von  Herrn  E.  Kraut  in  dem 
Lit.  Gentralblatte  gemachten  Versuche,  durch 
Fictionen  und  Verdächtigungen  die  Verbreitung 
des  fur  seine  Bearbeitungen  und  Supplemente 
des  Gmelin'schen  Handbuches  unbequemen 
Concurenzbuches  zu  hindern,  ohne  Erfolg  blei- 
ben. Es  ist  offenbar  hier  nicht  der  Ort,  zu 
untersuchen,  inwieweit  es  seitens  gelehrter  Gon- 
currenz  fair  and  gentlemanlike  ist^  Bücher  von 
gleicher  oder  annähernd  gleicher  Tendenz  zum 
Gegenstand  gehässiger  Kritiken  zu  machen  (Hr. 
Kraut  steht  nicht  als  Unicum  in  dieser  Be- 
ziehung da),  aber  es  ist  ein  solches  Verfahren, 
wenn  der  betrefiende  Recensent  sich  dabei  nicht 
nur  unwahre  Behauptungen,  sondern  geradezu 
Verdächtigungen  seines  Goncurenten  zu  Schul- 
den kommen  lässt,  nicht  schlimm  genug  zu 
brandmarken.  Natürlich  kann  hier  auf  die 
höchst  unmotiyirten  Angriffe  des  Herrn  Kraut 
auf  den  chemischen  Theil  unsres  Buches  um  so 
weniger  eingegangen  werden,  als  die  Mehrzahl 
derselben  nur  die  Wahl  dazwischen  lassen,  ob 
der  Verfasser  der  Recension  das  Buch  gelesen 
oder  ob  er,  wenn  dies  geschehen,  absichtlich 
Falsches  gesagt  hat.  Allerdings  ist  dies  Dilemma 
für  einen  Kritiker  belastend  genug.  Aber 
was  soll  man  von  einem  Recensenten  sagen, 
wenn  er,  der  in  seinem  eignen  Buche  Vieles 
yergass,  die  Arachinsäure  als  von  uns  yergessen 
angiebt,  obschon  sie  S.  634  ausföhrlich  abge- 
handelt ist?  wenn  er   um  eine  Ungleichmässig- 
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keit  der  Behandlung  in  den  einzelnen  Artikeln 
nachzuweisen,  Stofife  hervorhebt,  die  nicht  zu  den 
eigentlichen  >Pflanzen8toffen«  gehören,  ohne  den 
für  die  kurze  Behandlung  dieser  yon  uns  im  Texte 
angegebenen  Grund  irgendwie  zu  beräcksichtigen, 
den  er  also  entweder  nicht  kennt  oder  absicht- 
lich ignorirt?  wenn  er  uns  zumuthet,  ein  Zer- 
setzungsproduct,  wie  das  Glycerin,  als  Artikel 
aufzunehmen,  dessen  Vorhandensein  er  offenbar 
im  anderen  Falle  hervorgehoben  haben  würde, 
um  unsre  Unfähigkeit  zur  Auswahl  darzuthun? 
Sapienti  satl  Es  kann  unmöglich  meine  Ab- 
sicht sein,  alle  Gedanken  des  Recensenten  zu 
reproduciren ,  die  Niemand  für  »verflucht  ge- 
scheidt«  zu  erklären  yersucht  sein  kann. 

In  hohem  Grade  lächerlich  ist  uns  das  dem 
<^hemischen  Theile  des  Buches  betreffende  Hirn- 
gespinnst  des  Recensenten  gewesen,  es  sei  der- 
selbe auf  unerlaubte  Weise  seinem  Opus  ent- 
nommen worden,  soweit  dasselbe  zugängig  ge- 
wesen. Wir  könnten  nach  seiner  Logik  von  den 
später  als  unsre  ersten  Lieferungen  erschienenen 
Heften  der  Kraut'scben  Arbeit  behaupten,  dass 
sie  aus  dem  chemischen  Theile  der  ersteren  ab- 
geschrieben seien,  soweit  diese  ihm  zugängig  ge- 
wesen, da  dafür  ganz  die  nämlichen  Gründe 
sprechen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  unser 
von  ihm  mit  der  dritten  Lieferung  als  abge- 
schlossen erachtetes  Werk  nicht  gelesen,  aber  re- 
censirt  hat  und  deshalb  auch  nicht  zur  Berich- 
tigung der  von  ihm  begangenen  Irrthümer  be- 
nutzte, während  für  das  vorliegende  Buch  die 
Leistungen  der  Vorgänger  genau  verfolgt,  da 
ivo  sie  auf  eignem  Studium  beruhende  Angaben 
enthalten,  stets  namentlich  angeführt  uttd  da 
wo  sie  Fehler  darbieten,  berichtigt  sind.  Dass 
'Bandbücher  über  denselben  Theil  der  Chendei 
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welcbe  nach  den  namlit^hen  Quellen  gear- 
beitet sind,  ÄnUS'Dge  darbieten  niüssen,  ^uinal 
irekin  in  ibnt^n  das  Beetreben  nach  kürzer  und 
prscil»er  Fasenng  obwaltet,  namentlich  aber  da^ 
wo  es  sich  nm  Eigenschaften  und  Därsteltong 
bandelt,  ist  so  eelbstv^rständlich,  dass  es  kaum 
bervoi^ebefbldii  zu  werden  braucht.  Wie  Gme^ 
lin  Meister  in  dieser  Art  der  Bchreibweise  ge- 
wesen, ist  keinem  Chemiker  unbekannt  Von 
den  Vorzügen  seiner  Art  der  Darstellung  hatte 
mein  Mitarbeiter  sich  zu  überzeugen  die  aller- 
beste Gelegenheit^  da  ein  nicht  unbedeutender 
Thal  dee  Sopi^ementbandes  zum  Omelin'schen 
Werke  ?on  ihm  selbst  yerfasst  ist,  dessen  ange-* 
messene  und  prompte  Bearbeitung  die  Verlags- 
handlung zu  dem  nur  aus  Rücksicht  für  Herrn 
Kraut  abgelehnten  Antrage  führte,  ihm  die  Be- 
arbeitung des  «ganzen  rückständigen  Maierials 
für  Suppleioent  und  Hauptwerk  unter  Enthebung 
des  Herrn  Kraut  von  seinen  lucrativen  Functio- 
nen zu  übertragen,  ein  Umstand,  «der  fur  dib 
Beurtheilunff  der  animosen  Kritik  die  nöthige 
OliRtration  bietet.  Es  erscheint  uns  ganz  selbst- 
verständlich; dass  die  als  zweckmässig  erprobte 
Gmelin'sche  Darstellungsweise,  an  deren  Erfifl- 
dang  Herr  Kraut  ebenso  unschuldig  ist  Wie  an 
der  des  Schiesspulvers ,  audh  für  den  citemisohein 
Theil  unsres  Weinkes  in  Anwendung  gebracht 
ist ,  wie  auch  die  sehr  empfehlenswertbe  äüsser- 
hdi  scharf  hervortretende  Sonderung  der  einzel- 
nen Abschnitte  in  jedem  speoiellen  Artikel  adop- 
lirt  ist.  Was  die  Anordnung  dieser  einzelnen 
Absdbnitte  (Geschichte,  Eigenschaften,  Verbin- 
dungen, Zersetzungen  u.  s.  w.)  anlangt,  so  ist 
ficMlbe  it  allen  grösse^n  Handbtiabern  Aer 
Cfaefnie  aits  dem  letaton  Becetinnum  mit  gröese- 
rer  oder  geringerer  Consequenz  befolgt  und  da- 
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her  für  die  betreffende  Verdächtigung  irrelevant. 
Eine  andere  Benutzung  des  Gmelin'schen  Wer- 
kes als  die  oben  angedeutete  von  Seiten  meines 
Mitarbeiters  muss  auf  das  Entschiedenste  in  Ab- 
rede gestellt  werden.  Derselbe  hat  sich  niemals 
mit  den  Ermittelungen  von  Gmelin-Eraut  be- 
gnügt, ist  vielmehr  bei  jedem  Artikel,  wo  es 
ihm  irgend  möglich  war,  auf  die  Originalen 
zurückgegangen  und  hat  bei  den  seit  1830  er- 
schienenen Arbeiten,  wo  diese  nicht  beschafft  wer- 
den konnten,  die  exacten  Referate  im  chemischen 
Centralblatt ,  in  dem  Kopp*  sehen  Jahresbe- 
richte und  indem  Wiggers 'sehen  (seit  1844)^ 
wie  solches  dann  auch  regelmässig  angegeben 
ist,  verglichen.  Für  verschiedene  ältere  Notizen 
hat  der  Unterzeichnete  wiederholt  die  Origina- 
lien  hier  am  Orte  eingesehen.  Hätte  der  ehren-  i 
werthe  Recensent  einzig  und  allein  die  Litera-  ! 
turangaben  bei  den  speciellen  Artikeln  beiGme- 
lin  und  uns  verglichen,  so  musste  er  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  dass  seine  tendenziösen 
Bemerkungen  sehr  leicht  von  jedem  Unbefange- 
nen als  solche  erkannt  werden  würden.  Aber 
es  gilt:  calumniare  audacter,  semper  aliquid  ; 
haeretl 

Was  nun  den  von  dem  Unterzeichneten  ge-  i 
arbeiteten  pharmakologisch-toxikologischen  Thefl  ; 
des  Werkes  anlangt:  so  enthält  derselbe  alles 
für  Aerzte  und  Pharmaceuten  Wichtige,  was  die  | 
Literatur  über  die  einzelnen  Pflanzenstoffe  bie-  | 
tet.  Es  ist  auch  hier  das  Bestreben  obwaltend 
gewesen,  überall  auf  die  Originalien  zurückzu-  | 
geben  und  nicht  nur  die  früheren  Lehrbücher  | 
über  Materia  medica  oder  über  einzelne  Tbeile  ! 
derselben  zur  Grundlage  zu  machen.  Für  manche  ] 
ältere  .  ausländische   Sachen ,    namentlich  Nord-  i 
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amerikanische,  mussten  freilich  die  umfang- 
reichen Handbücher  der  Arzneimittellehre  Ton 
Wood  nnd  Stille  als  Quelle  dienen.  Es  be- 
darf nur  eines  Blickes  auf  den  in  den  üeber- 
Bchriften  angegebenen  Literaturnachweis,  um  zu 
erkennen ,  was  bei  Vergleichung  des  Inhalts  noch 
deutlicher  wird,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
kleineren  Abhandlungen  benutzt  worden  sind, 
und  zwar  sowohl  aus  älterer  als  aus  neuerer 
Zeit,  welche  selbst  in  denjenigen  Handbüchern 
fehlen,  welche  am  yollständigsten  und  reichhal- 
tigsten sind.  Der  umstand ,  dass  ich  seit  vielen 
jSbren  mit  der  Sammlung  der  älteren  selbst* 
ständigen  Arbeiten  und  Dissertationen  aus  dem 
Gebiete  der  Materia  medica  beschäftigt  bin,  hat 
mir   in  diesem   Punkte   wesentliche  Förderung 

febracht  So  wird  das  Buch  auch  demPharma- 
ologen  von  Fach  mannigfache  Belehrung  in  Be- 
zug auf  eine  der  häufigst  verwendeten  Abthei* 
hing  des  Arzneischatzes  bieten  können,  wenn  es 
ihm  darauf  ankommt,  factische  Verhältnisse  zu 
eruiren.  Auf  kühne  Speculationen  und  Träume- 
reien,  wie  sie  die  sog.  moderne  Chemie  der 
Arzneimittellehre  inoculiren  möchte,  haben  wir 
Tendcbtet,  weil  wir  in  solchen  nur  Blasen  sehen, 
die  bald  zerplatzen,  und  wer  solchen  nachjagt, 
oder  den  an  sich  so  innigen  Zusammenhang  der 
Chemie  und  Pharmakologie  nur  in  diesen  er- 
kennen möchte,  der  mag  sich  anderswo  Rath 
einholen.  Im  üebrigen  glauben  wir  auf  die 
Selbstbesprechung  des  ersten  Heftes  verweisen 
zu  können,  in  denen  unsere  Tendenz  hinlänglich 
ausgesprochen  und  der  Plan  unsrer  Bearbeitung 
detaUlirter  dargelegt  ist. 

Schliesslich  erlauben   wir  uns  der  Yerlags- 
handlung  für  die  prompte  Förderung  des  Werkes 
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r  den  nngünstigiEiten  Zettverhältnissexi  und 
lie  treffliche  Ausstattung  unsern  Dank  zu 
u  Th^.  Hus^mann. 


[.  Jonas,  Advocat  an  der  Justizkanzlei  zu 
enn ,  Studien  aus  dem  Gebiete  dea  fran^ 
[^en  Givilrechts  und  Civilporocessrect^ 
n,  Wei4inann  1870.    461  S.  u.  X.    gr,  8. 

ei  den  grossen  Reformen,  welche  in  der 
ichen  Gesetzgebung  in  Angriff  genoiamea 
insbesondere  jetzt  Aufgabe  der  neuez^ 
isgesetzgebung  geworden  sind ,  hat  man  sieh 
hnt,  französische  Einrichtungen,  mannichfiach. 
stracbt  zu  ziehen ,  und  wie  man  auch  über 
künftige  Yerhältniss  DeutschlandB  zu  dent 
barstaate  denken  möge,  die  thatsächlichGi 
utung  des  französischen  Musters  lässt  sick 
1  deshalb   nicht   leugnen,    weil   in   einem, 

unbedeutenden  Theile  Deutschlands  fran- 
ches  Recht  heimisch  geworden  ist,  ein  Ge* 

welches  durch  den  Hinzutritt  des  Elsass^ 
eines  Theila  von  Lothring^  noch  vergrössert 
en  ist. 

nter  diesen  umstanden  können  wir  uns  qw 
rstanden  damit  erklären,  d^s  der  Verl, 
Studien,  die  er  während  eines  mehrjährigen. 
Qthalts  im  südlichen  Frankreich  gemacht 
der  Oeffentlid^keit  nicht  vorenthielt.  Froi- 
darf  man  keine  streng  systematische  oder 
i^inzelnheiten  erschöpfende  Darstellung  der 
Verf.  behandelten  Gegenstände,  wie  auch 
Titel  anzeigt,  erwarten.  Dafür  bat  der  Le« 
kber  den  Vortheil,  dass  factisch  bedeutende 
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Dinge  auch  in  ein  helleres  Licht  gestellt  werden, 
und  besonders  solche,  die  in  Frankreich  in  neue- 
rer Zeit  lebhafter  discutirt  worden  sind.  Der 
längere  Aufenthalt  in  Frankreich,  wie  die  per- 
sönliche Bekanntschaft  und  der  Verkehr  des 
Verf.  mit  französischen  Juristen,  persönliche  An- 
wesenheit in  den  Gerichtssitzungen  und  in  den 
Bureaux  haben  hier  dem  Verl  auch  manches 
werthYoUe  Material  yerschafft.  Dann  aber  ist 
es  eben  auch  ein  deutscher  Jurist  aus  einem 
Lande  des  gemeinen  Bechts,  der  die  französi- 
schen Einrichtungen  uns  darzustellen  unter- 
nimmt Er  Tersäumt  daher  nicht  auch  das- 
jenige, was  den  französischen  Juristen  selbstver- 
ständlich oder  leicht  erklärlich  erscheint  und 
deshalb  yon  ihnen  übergangen  oder  nur  beiläufig 
berührt  wird,  för  unser  Yerständniss  zurecht  zu 
legen.  Eigene  Kritik  der  französischen  Einrieb* 
langen  übt  der  Verf.  nur  zurückhaltend  und  sel- 
ten: aber  er  ist  wohl  bekannt  mit  der  in  Frank* 
reich  selbst  geübten,  oft  sehr  scharfsinnigen  und 
freünüthigen  Kritik  und  stellt  diese  gut  zusam- 
men, so  dass  der  Leser  sich  selbst  ein  Urtheil 
bilden  kann.  Auch  ist  der  Verf.  wohl  bewan- 
dcori  in  der  Geschichte  der  einzelnen  wirklich 
ausgeführten  Veränderungen  der  französischen 
Gesetze.  So  macht  er  denn  auch  auf  manche 
Punkte  aufinerksam,  die  in  Deutschland  und  in 
deutschen  Werken  über  französisches  Becht 
noch  nicht  oder  nicht  genügend  berücksich- 
tigt sind. 

Der  erste  kleinere  Theil  des  Buches  (S.  1— 
201)  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  dem  Becht 
des  Grundeigenthumes  und  der  Hypothek ,  dann 
anch  mit  den  Erbtheilungen  und  gerichtlichen 
Verkäufen.  Hier  liegt  in  Frankreich  rieles  im 
Argen.     Die  redltUohe  Unsicherheit  des  Grund- 
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eigenthums  gegenüber  unbekannten  Ansprüchen 
ist  eine  grosse,  und  der  Grundcredit  leidet 
darunter  empfindlich.  Wenn  auch  der  Einfüh- 
rung des  deutschen  Grundbuchsystems,  als  des- 
sen Muster  Verf.  das  ihm  wohlbekannte  mecklen- 
burgische heranzieht,  in  Frankreich  schon  we- 
gen der  grossen  Zersplitterung  des  Grundbesitzes 
mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  würde  zu 
kämpfen  haben,  so  fragt  man  doch,  wie  man 
mit  dem  so  sehr  unyoUkommenen  Gesetze  von 
1855  über  die  Transcription  des  Erwerbs  von 
Grundeigenthum  sich  befriedigen  konnte.  Die 
Abneigung,  die  bei  den  Vorberathungen  dieses 
Gesetzes  selbst  von  ausgezeichneten  Juristen  ge- 
gen die  Grundsätze  des  deutschen  Bechts  an 
den  Tag  gelegt  wurde,  beruht  übrigens  zum 
grossen  Theile  auf  handgreiflichen  Irrthümem. 
Einerseits  meinte  man ,  das  deutsche  Grundbuch- 
wesen hänge  mit  dem  Lehnsnexus  und  überhaupt 
mit  der  Unfreiheit  des  Grundbesitzes  zusammen 
und  andererseits  fürchtete  man  eine  zu  grosse 
Macht  der  Buchbehörde  und  eine  Bevormun* 
dung  der  Parteien  und  Hinderung  des  freien 
Verkehrs  durch  dieselbe.  Dagegen  trägt,  wie 
Verf.  an  einzelnen  schlagenden  Beispielen  nach- 
weist und  wie  auch  in  Frankreich  selbst  schon 
^^^Wtter  beklagt  worden  ist,  der  kleine  Grundbe- 
sitz in  Frankreich  ganz  enorme  Abgaben  und 
Sportein  an  den  Staat  und  an  gerichtliche  Hülfs- 
personen,  so  dass  bei  Erbtheilungen  und  ge» 
richtlichen  Verkäufen  oft  fast  Nichts  übrig  bleibt, 
und  eine  besondre  Beachtung  verdient  hierbei 
das  s.  g.  Droit  d'enregistrement,  über  welches 
die  Beamten  der  Regie  eine  scharfsinnige  juristi- 
^  sehe   Theorie   ausgebildet  haben.    Trotz   dieser 

oft  exorbitanten  Lasten  aber  ist  die  Parzellirung 
des  Grundeigenthums  und  die  Zahl  der  kleinen 
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Gnindbesitzer   eine   sehr  grosse:  beide  sind  bis 
anf  die  letzte  Zeit  fortwährend  gestiegen. 

Der  zweite,  grössere  Theil  des  Buches  hat 
wesentlich  die  französische  Gerichtsverfassung 
zum  Gegenstande.  Besonders  interessant  sind 
die  Absdinitte,  welche  von  dem  Cassationshofe, 
der   Staatsanwaltschaft   und    der  Administrativ- 

i'nstiz  handeln,  und  während  hier  der  Cassations- 
Lof  als  tief  durchdachte  und  in  Frankreich 
trotz  aller  staatlichen  Umwälzungen  stets  geach- 
tete Institution  erscheint,  ist  das  Bedenk- 
liche der  französischen  Administrativjustiz,  welche 
ausserordentlich  ausgedehnt,  auch  eine  grosse 
Menge  reiner  Privatrechtssachen  des  Fiscus  um- 
&88t,  wohl  unverkennbar.  Gelegentlich  theilt 
der  Verf.  übrigens  auch  über  das  civilprocessua- 
lische  Verfahren  Interessantes  mit.  Man  siebt 
daraus  auch,  dass  viele  französische  Juristen 
und  darunter  gerade  sehr  hervorragende  oft  von 
Manchem  bei  uns  gerade  sehr  gerühmte  In- 
stitutionen des  französischen  Hechts  streng  tadeln. 
So  wird  gerade  von  französischen  Juristen  die 
Praxis  der  in  Frankreich  allerdings  nur  mit 
Kaufleuten  besetzten  Handelsgerichte  stark  kriti- 
sirt,  und  Lavielle  rügt  z.  B.  die  mangelnde  Vor- 
bereitung der  Richter  in  den  Audienzen  und  die 
daraus  sich  ergebende  Ungründlichkeit  vieler 
gerichtlichen  Entscheidungen:  er  will,  dass  die 
sämmtlichen  Mitglieder  des  Gerichts  durch 
Schriftsätze  bereits  vor  der  Sitzung  über  das, 
worauf  es  ankommen  wird,  einigermassen  in 
Eenntniss  gesetzt  werden.  Man  sieht  also,  dass 
man  in  Frankreich  ^  trotzdem  der  Process  in  den 
6.  g.  Conclusions  motiv^es  eine  schriftliche 
Grundlage  besitzt,  diese  nicht  allgemein  fur  ge- 
nügende Vorbereitung  erachtet.  Auch  der  Verf. 
BcUiesst  nch  dieser  Ansicht  an,  obwohl  er  von 
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der  raschen  AuffassuBg  und  der  vortrefFlichen 
DarstelloDgsgabe  der  französischen  Juristen  eine 
sehr  günstige  Meinung  hat. 

Nicht  verkennen  lässt  sich  bei  den  französi- 
schen Juristen  ein  grosses  Organisationstalent 
und  bei  einzekien  hervorragenden  Reformvor- 
schlägen eine  umfassende  und  feine  Würdigung 
der  Verhältnisse.  Es  sind  aber  Reformen  im 
Justizwesen  in  Frankreich  factisch  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden,  namentlich  da  das 
allgemeine  Interesse  so  oft  durch  politische  um- 
wälzungen  in  Anspruch  genommen  wird.  Dabei 
gilt  auch  der  grossen  Masse  die  elegante  Form 
zuviel  gegenüber  dem  inneren  Wesen  der  Sache^ 
und  aus  diesem  Grunde  werden  wir  in  Deutsch- 
land gut  thun  Einrichtungen,  welche  französi^ 
sehen  Ursprungs  sind^  nicht  ohne  genaue  Prü- 
fung anzunehmen. 

Zu  dieser  Prüfung  hat  Verf.  durch  interessan- 
tes und  verständnissvoll  zusammengestelltes  Ma- 
terial einen  Beitrag  geliefert,  der  in  weitem 
Kreisen  Beachtung  verdient. 

Breslau.  L.  v.  Bar. 


The  Indian  tribes  of  Guiana;  their 
condition  and  habits.  With  researches  into  their 
past  history,  superstitions,  legends,  antiquities^ 
languages  eta  By  the  Rev.  W.  H*  Brett, 
missionary  in  connexion  with  the  society  for  the 
propagation  of  the  gospel  in  foreign  parts,  and 
rector  of  trinity  parish,  Essequibo.  London« 
1868.  Bell  and  Daidy.  XIII.  und  600  Seiten. 
Gr.  Octav. 
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evangeKecIien  Missionaren.  Seit  1840  ist  er  in 
Gniana  tbätig,  1849  hielt  er  sich  einige  Zeit 
znr  Kräftigung  seiner  angegriffenen  Gesundheit 
iA  England  auf.  1851  gab  er  eine  kurze  Schil- 
derung seiner  Wirksamkeit  (Indian  Mission  in 
Guiana.  London  1851)  heraus.  Sonst  hat  er 
unablässig  in  Guiana  gelebt  und  gearbeitet. 
Das  TorHegende  Werk  ist  eine  Frucht  seiner 
gründlichen  Sprachstudien  und  anderer  Beobach- 
tungen unter  den  indianischen  Stämmen,  deren 
Christianisirung  er  sich  zur  Aufgabe  seines  Le- 
bens gemacht  hat  Deshalb  beziehen  sich  seine 
Mittheilungen  vorzugsweise  auf  die  Bewohner 
Ton  Guiana y  weniger  auf  das  Land,  obwohl  wir 
auch  lebendigen  landschafth'chen  Schilderungeur 
begegnen,  wie  z,  B.  gleich  zu  Anfang  des  Ixmereq 
des  Landes  Ghapt.  II.  S.  14  u.  f.  Im  Uebrigen 
gruppirt  der  Verf.  seine  Darstellungen  nach  den, 
Eauptflüssen  und  den  Stämmen ,  die  das  Land 
bewohnen^  und  fasst  den  Namen  des  Landes  im 
weitesten  Sinne,  indem  er  darunter  die  ge-^ 
sanunte  Landstrecke  zwischen  dem  Orinoco  und 
dem  Amazonenstrom  versteht  (S.  3).  Einleitend 
verbreitet  er  sich  (Ch.  I.  S.  3—13)  über  die 
Geschichte  der  ältesten  Colonisatjionsversuche, 
durch  Spanier,  Portugiesen,  Franzosen  und  die^ 
damit  zusammenhängenden  Einwanderungen  vou 
Negern,  Hindus  und  Chinesen.  Daran  reiht 
fißh  Ch.  n.  (S.  14 — 34)  eine  sehr  lebendige, 
natur^eschichtUche  Skizze  des  Landes,  seiner 
UrwäMer  und  Savannen,  die  mit  einer  üppigexi 
Flora  geschmückt  und  von  fast  unzähligen  Thier^ 
gattungen  bevölkert  sind.  »The  rivers  are  the 
09I7  mean^  of  communications  with  the  interior 

Tq  visit  the  aboriginal  tribes    we    must 

ascend  those  streams«  (S.  24).  Der  eingeborne 
Indianer  ist  nicht  sehr  gjross  gewachsen  und  von 
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dunkler  Hautfarbe  (copper-tint).  Er  geht  fast 
nackt,  zieht  viel  umher  in  seinem  Eanoe,  ist 
scheu  und  zurückhaltend  und  yerlässt  seinen 
Wohnsitz,  wenn  er  dort  viel  beunruhigt  wird. 
Sein  Haus  ist  einfach:  »a  roof  of  trooly  or  some 
other  thatch,  supported  on  a  few  posts  and 
beams ,  being  generally  all«  (S.  27).  Seine 
Sitten  und  Neigungen  sind  noch  dieselben,  wie 
vor  dreihundert  Jahren  (S.  34).  Die  ersten 
Entdecker  von  Guiana  hielten  das  Land  für  eine 
Goldgrube;  der  Verf.  giebt  eine  kurze  Geschichte 
dieser  ersten  Besuche  Ton  Spaniern,  Engländern 
(Sir  W.  Raleigh),  Holländern  (um  1580),  Fran- 
zosen (1626,  1644,  1652  etc.)  behufs  Gründung 
von  Niederlassungen  (Ch.  III.  S.  36—50).  Seit 
173Q  versuchte  die  Brüder-Gemeinde  das  Christen- 
Üium  auszubreiten  (S.  50).  Aber  Krankheit 
und  Feuer  zerstörte  ihre  Stationen  am  Goren- 
tyn;  ihre  Arbeiten  unter  den  Negern  waren  erfolg- 
reich, aber  die  unter  den  Indianern  wurden 
wieder  aufgegeben  (S.  53).  Soweit  die  Vorge- 
schichte des  Landes.  Von  Gh.  IV.  folgen  nun 
die  eignen  Beobachtungen  des  Verf.,  verbunden 
mit  der  Geschichte  der  evangelischen  Mission 
unter  den  verschiedenen  Stämmen.  Am  Esse* 
quibo,  >the  younger  brother  of  the  Orinoco«, 
wie  ihn  die  Indianer  nennen ,  begann  die  Arbeit 
der  Missionare  1829.  Die  grosse  Anzahl  der 
verschiedenen  Volksstämme  und  die  Verschieden- 
heit ihrer  Sprachen  bietet  eine  bedeutende  Er- 
schwerung (B.  Schomburgk  lernte  18  unter 
einander  nicht  sehr  verwandte  Sprachen  kennen 
S.  57).  Die  hier  ansässigen  Hauptstämme  sind 
die  Arawäk,  die  Warau  und  die  Carib;  die 
bösen  Geister  heissen  bei  diesen  resp.  Tauhabu 
—  Hebe  —  Yurokon.  Die  Acawoios  sind  ein 
Wandervolk;    sie    nennen    die    bösen    Geister 
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Imawari.  Weiterhin  berichtet  der  Terf.  aus- 
führlicher von  diesen  Völkerschaften.  Auf  den 
offenen  und  häufig  überschwemmten  Savannen 
im  Innern  wohnen  die  Macusi.  Die  von  Youd 
mit  Erfolg  unter  ihnen  begonnene  Missionsarbeit 
ward  1839  yon  den  Brasilianern  zerstört  (S.  60 
— 62).  Ein  anderer  Missionar  Bernau  gründete 
eine  Station  im  Jahre  1837  im  Bartica  Cove  mit 
mehr  Erfolg  (cfr.  dessen  Schrift:  Missionary 
labours  in  British  Guiana.  London  1848).  Drei 
Jahre  später  kam  tinser  Yerf. ,  Miss.  Brett,  nach 
Guiana.  Die  Fahrt  auf  dem  Essequibo  —  und 
solche  Stromfahrten  sind  für  den  Reisenden  un- 
yermeidlich  —  ist  sehr  gefährlich  wegen  der 
Stromschnellen  und  Wasserfalle  von  Itaballi, 
Waraputa  u.  a.  m.  (S.  67).  Rev.  Brett  liess 
sich  1840  am  Pomeroon  nieder ,  wo  er  drei  yer- 
fallene  Hütten  früherer  Missionare,  43  engl.  Mei- 
len yon  der  Küste  entfernt  an  der  Einmündung 
des  Arapaiaco,  antraf  (Ch.  IV.  S.  71).  Seine 
erste  Einrichtung  war  sehr  einfach ;  er  fijig  Ver- 
bindung mit  den  Ärawäks  an,  welche  mehr  ci- 
yilisirt  sind  als  die  Waraus.  Er  machte  zuerst 
ihre  Bekanntschaft  auf  dem  Wasser,  »but  they 
looked  on  me,  schreibt  er,  as  a  troublesome 
person«.  Ihre  Zauberer  warnten  sie  vor  dem 
Umgang  mit  dem  Weissen  (S.  80).  Doch  wurde 
dies  Widerstreben  überwunden  —  der  Verf.  er- 
zählt wie  und  wodurch  S.  83  u.  ff.  —  und  Brett 
besuchte  nach  und  nach  nahegelegene  Ortschaf- 
ten. Er  gewann  bald  die  Liebe  der  Kinder^ 
welche  er  unterrichtete;  yon  ihnen  erzählt  er 
Beweise  ausserordentlicher  Kühnheit  und  Ge- 
wandtheit. Chapt.  V.  berichtet  von  dem  Cha- 
rakter und  den  Sitten  der  Arawäks  oder  wie 
sie  sieh  selbst  nennen  Lokono  d.  i.  Pluralis  von 
Loko  und  heisst  »das  Volke  (S.  97).    Sie  sind 
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von  Alters  her  in  Familien  ein^e^eilt,  welche 
nach  der  AbstammHng  in  der  weiblichen  Linie  2a- 
flammenhängen:  die  Fran  trägt  imm^er  den  Na- 
men ihrer  Mntter ,  aber  weder  ihr  Täter  noc& 
ihr  Ehemann  gehören  zu  derselben  Fam3ie. 
Hillhonse  zählte  27,  M'Glintock  mehr  als  50 
«olcher  Familien  (S.  98).  Ihre  Gemüthsart  ist 
vorherrschend  dem  Frieden  geneigt.  Sie  be«- 
grabm  ihre  Todten  in  Särgen.  Sie  schwören 
nie,  ihre  Sprache  kennt  keine  Worte  fat 
Schwäre.  Für  Verbrechen  wie  Mord  gilt  da» 
Gesetz  der  Wiedervergeltung  (S.  102  n.  ff.).  Sie 
besitzen  einige  astronomische  Kenntnisse.  >Thcy 
call  theMill^Way  by  two  names,  one  of  which 
jsignifies  the  path  of  the  maipnri  or  tapir;  and 
the  other  is  >Waie  onnakici  abonaha«  i.  e.  the 
path  of  bearers  of  >waiec,  a  species  of  whitish 
clay,  of  which  their  vessels  are  made.  The  ne- 
bnlons  spots  are  supposed  to  be  the  track  of 
spirits  whose  feet  were  smeared  with  that 
materialc.  (S.  107).  Die  Spiele  der  Kinder  tragen 
alle  einen  praktischen  Character:  Vögel  schiessen, 
Fische  fangen;  an  anderen,  wie  Ballspiel,  finden 
sie  keinen  Gefallen  (S.  110).  Die  Sprache  der 
Arawaks,  schreibt  der  Verf.  in  einer  Anmerkung 
auf  S.  117,  »is  the  softest  of  all  Indian  tongues 
....  it  is  capable  of  great  nicety  of  expression 
etc.«  Manche  Wörter  lauten  anders  im  Munde 
der  Männer,  als  wenn  eine  Frau  sie  spricht. 
Der  Mann  sagt:  d'abugici  d.  h.  mein  älterer 
Bruder 4  die  Frau  aber  sagt  dafür:  d^aciliglci 
eta  Am  Oberlauf  des  Pomeroon  wohnen  Cari- 
ben,  welche  Rev.  Brett  ebenfalls  besuchte 
(Ch.  VII.).  Es  war  im  Juni  1841 ,  als  er  mit 
vier  seiner  im  Rudern  sehr  geübten  Knaben  den 
Fluss  hinauffuhr  (S.  121)  nach  der  Ansiedlnng 
Kamwatta.    Er  fand   hier  imr  Frauen,  ebenso 
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auf  nocb  einigen  andern  Ansiedinngen ,  fiberall 
aber  freundliche  Anfnahme.  Nach  drei  Tagen 
kehrte  er  znrfick,  und  kaum  waren  drei  Wochen 
Yerstrichen,  so  erwiederte  ein  Caribischer 
Häuptling  mit  einigen  Begleitern  den  Besuch 
(S.  127).  Die  Cariben  besitzen  viel  National- 
Btoh  und  rind  sehr  leichtgläubig  (S.  128).  Ehe- 
mals frassen  sie  die  Leichname  der  im  Kampfe 
&schlagenen  (S.  132  u.  f.).  Jetzt  nahmen  sie 
die  Predigt  des  Evangeliums  willig  an.  Im  Ge- 
leite einiger  Männer  besuchte  der  Vert  auch 
das  Land  der  Acawoios  (Gh.  YIIQ  und  srwar 
die  Niederlassung  Eanosa.  Dieser  Stamm  steht 
im  lebhaften  Handelsyerkehr  mit  Venezuela  und 
Brasilien  und  den  Colonisten  in  Demerara, 
Surinam  und  Cayenne  (S.  143).  Gh.  IX.  berichtet 
Ton  einer  Reise  nach  dem  Morucafluss  und  von 
diesem  den  Manawarin  hinauf:  »cur  object  was 
to  penetrate  the  wide  spreading  heathen  country 
which  no  Ghrisrtian  teacher  had  ever  visited«  (S. 
150).  Zuerst  stiess  man  auf  Waraus:  >they 
listened  with  perfect  indifference  to  all  we  said, 
and  were  most  importunate  beggars«  (S.  151). 
Dann  nahm  ein  Gariben-Häuptling  die  Fremden 
gastfreundlich  auf.  Auf  der  Rückreise  besuch- 
ten sie  den  Wakapoa-See:  >a  beautiful  lake, 
adorned  with  clumps  of  the  ita  palm,  and  se- 
rerai  islands«,  dessen  Anwohner  doch  wenig 
zi^änglich  waren  (S.  152).  Bei  späteren  Be- 
Buchen  Terhielten  sie  sich  ebenfalls  zurückhaltend. 
Der  Verf.  beschreibt  den  Maquarri-  und  den 
Owiarri-Tanz ,  den  er  sah  (S.  154  u.  ff.);  beide 
sind  Torzugsweise  bei  Begräbnissen  üblich.  Am 
unwissendsten,  dazu  schmutzig,  jedoch  freund- 
lich sind  die  Waraus;  wenn  sie  wollen,  arbeiten 
sie  mehr  als  irgend  ein  anderer  Indianer  und 
sich  «mit  wenig  Lohn   (S.  166).     Sie 
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verfertigen  Kähne  für  die  ganze  Kolonie  (ibid.). 
Rev.  Brett  besuchte  auch  den  Haimara-Cabura, 
einen  Fluss^   dessen  Anwohner  ebenso   wie  die 
Waraus  sich  sehr  spröde  zeigten.  Später  änder- 
ten sie  indess  ihr  Benehmen   (Ch.  X.  S.  167 — 
175)  und  auf  dem  Hügel  Waramuri  am  Zusam- 
menfluss   des   eben  genannten  Flusses   mit  denoi 
Momca  wurde  1846  eine  Missionsstation  errich- 
tet (Ch.  XI.).  Dieselbe  hatte  indessen  viel  durch 
Feuersbrunst,   Hungersnoth   und   Krankheit    zu 
leiden.    Auch  die  Mission  am  Pomeroon,  welche 
Rey.  Brett  leitete,   wurde   von  allerlei  Missge- 
schick  betroffen,    erholte   sich  jedoch   wieder, 
während  die  am  Waramuri  aufgegeben  werden 
musste  (Ch.   XII).     Dagegen   ward   unter   den 
Arawaks    zwischen    dem   Demerara    und   dem 
Berbice  eine  Mission    1844   begründet,   die  an- 
fangs einen  günstigen  Verlauf  nahm  (Ch.  XIII.). 
—  Der  Verf.   hat   hier    den  ersten  Theil  seines 
Buchs  beschlossen.    Er  nimmt  im  zweiten  "f  heil 
den  Faden   der  Geschichte   der  Missionen  unter 
den  Cariben  und  Arawaks   mit  dem  Jahr  1851 
wieder  auf.    Das   erste  Kap.  erzählt  mancherlei 
kleine   characteristische  Vorfalle   aus  dem  täg- 
lichen Leben,   das   zweite   berichtet  über    die 
durch  Krankheiten   seit    1854    herbeigeführten 
Verheerungen.     Kap.   III.   verbreitet   sich  über 
die   Wiederherstellung    der   Waramuri-Mission ; 
sie  zählte  1857  im  September  271  getaufte  Er- 
wachsene und  133  Kinder  besuchten  die  Schule 
(S.  244).    Kap.  IV.  schliesst  sich  an  das  Yorige 
an.    Die  Bemühungen  der  Missionare  waren. er- 
folgreich, ungeachtet  die  Zauberer  unaufhörlich 
den   Aberglauben   der  Eingebornen    zum   Zorn 
gegen   die  Christen  aufstachelten.    Gegen  Ende 
des  Jahres    1863    >horde   after  horde  of   wild 
looking  people  belonging  to  races  which  we  had 
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scarcely  heard  of,  began  to  gather  themselves 
in  the  higher  lands  within  or  withoat  our 
western  boundary;  and  to  come  by  journeys  of 
some  weeks'  duration,  that  they  might  learn 
somewhat  of  the  truths  of  Christianity c  (S.  254). 
Auch  die  am  Oberlauf  des  Waini  und  den  schö- 
nen Ufern  eines  seiner  Nebenflüsse,  des  Barahma, 
wohnenden  Acawoios  näherten  sich  um  diese 
Zeit  den  Christen  (Chapt.  V.).  Sie  nennen  sich 
selber  Eäpoohn  oder  Eipöng  d.  h.  Volk,  ihre 
Sprache  hat  mehrere  Dialekte  und  ist  weit  ver- 
bratet. Sie  kamen  in  Begleitung  einiger  Maiong* 
Kongs  imd  Arecunas,  welche  aus  den  Hoch- 
landen am  Cuyuni  und  Caroni  herabgestiegen 
waren  und  sich  au  dem  letztgenannten  Flusse, 
der  in  den  Orinoco  mündet,  sogenannte  »wood- 
skin«  Eanoes  gemacht  hatten,  in  welchen  sie 
den  Wainifluss  hinunterfuhren.  Es  waren  schöne 
stattliche  Männer,  grösser  als  die  Indianer  an 
der  Küste;  sie  bensihmen  sich  friedlich  und  an- 
schliessend. Beide  Geschlechter  tättowirten  ihr 
Gesicht.  Nach  einem  Bericht  von  M'  Clintock 
(S.  275  u.  f.)  kennen  die  Acawoios  keine  Poly- 
gamie, leben  sittlich^  lieben  Reinlichkeit  und 
sind  ihren  Kindern  sehr  zugethan:  >a  more 
orderly  and  peaceably  disposed  people  can  scar- 
cely be  found  anywhere«.  Die  Arecunas  hat 
schon  Schomburgk  in  ihrem  hohen  Tafellande 
besucht  (S.  278).  Sie  liebten  sehr  sich  zu 
schmücken,  ihre  Gürtel  waren  von  Afifenfell,  in 
den  Ohren  trugen  sie  Yogelköpfe ,  früher  sollen 
sie  Menschenfleisch  gegessen  haben.  Ihre  Wohn- 
sitze liegen  auf  dem  Hochlande,  von  dem  sich 
der  Berg  Roraima  7500  Fuss  über  dem  Meer 
erhebt.  »Quitting  now  the  wild  and  purely 
Indian  territory  between  the  Essequibo  and  the 
Orinoco,   so   fährt  der  Yerf,  fort  in  Eap.  YL, 
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we  will  take  a  brief  glance  at  what  was  becdng 
done  or  attempted,  nearer  the  civilized  distriots 
of  onr  provincec.    Er  fiihrt  uns  an  den  Dema- 
rara,   indem  er  fiber  seine  Reise  im  Mai  1865 
nadb  Malali  und  höher  den  Fluss  hinauf  berich> 
tet.    Hier  überfiel  ihn  ein  furchtbares  Oewitter 
und  nur  mit  Mühe,  gefuhrt  von  einem  schwär* 
zen  Knaben,   fand    er  sich   in  der  Finstemiss 
zurecht  (S.  288).    Das  folgende  Kapitel  gedenkt 
der  ihoUändischen  Niederlassungen  am  Berbice, 
dessen  Ufer  sich   ganz  besonders  för  Colonisa- 
tion eignen:   »they  are,   with  few  interruptions 
of  moderate   and   equal  heightc  und  innerhalb 
160   engl.  Meilen   von   der  Mündung  giebt   es 
keine  Stromschnellen  und  WasserfaUe  (S.  293). 
Auch  hier  erzählt  der  Verf.,  was  er  selbst  ge- 
sehen auf  seiner  Reise,  die  er  von  Neu- Amster- 
dam aus  im  April  1866  antrat.    Zuerst  traf  er 
auf  Arawaks.    Höher   den  Fluss  hinauf  fand  er 
eine  Acawoio-Niederlassung,  Coroduni,  (S.  307), 
oberhalb  welcher  sich  grosse  Wasserfälle  befin- 
den,   welche   Schomburgk    besucht    und   über- 
schritten  hat  (S.  809).    Oestlich  vom   Berbice 
fliesst  der  Corentyn,  dessen  Ufer  nur  dünn  be- 
völkert sind.    Ehemals   war  hier  der  Lieblings- 
wohnsitz  der  Cariben,   später  ward  der  Fluss 
ein   Kanal   für   den   Sklavenhandel,  indem  die 
Cariben  hier  ihre  Sklavenjagden  hielten  (S.  315). 
Hier  macht  der  Verf.  im  Hinblick  auf  die  dor- 
tigen Zustände  die  auch  im  weitesten  Umfange 
zutreffende  Bemerkung:  »The  aborigines,  left  to 
the  vices  of  neighbouring  civilization  without  the 
antidote   of  Christian   teaching,   diminished  ra- 
pidly«.    Ihre  Zahl  sank  von  752  im  Jahr  1831 
herab    auf  575  in  1838,   und   1866   betrug   sie 
nur  noch  245.    Die  eigentlichen  Cariben  waren 
ganz  verschwunden.    Es  gab  nur  noch  29,  die 
es  dem  Namen  nadi,  und  unter  diesen  nur  3> 
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die  ee  wirklich  waren  (S.  319).  Vielweiberei 
war  hier  vorherrschend,  ebenso  der  Tanz  und 
das  Trinken.  Mit  einigen  kurzen  Bemerkungen 
fiber  das  niederländische  und  das  franzö^sche 
Guiana  —  Surinam  und  Cayenne  —  scbliesst 
Kap«  yn.  Die  Wasserfalle  des  Demarara  be- 
suchte der  Verf.  im  Jahr  1867  (Cbapt.  VIII.). 
>We  ascended  the  rugged  forest  path  leading  to 
their  top.  The  Demarara  here  precipitates 
itself  in  one  body  over  a  rocky  barrier.  Huge 
masses  of  rocks,  crowned  with  stately  trees, 
divide  it  into  several  channels  ere  it  reaches  its 
lower  bed.  Of  these  channels  there  are  two 
large  ones  in  the  centre,  with  smaller  ones  on 
either  side.  AU  are  filled  with  great  boulders 
over  which  the  dark  waters  toss  and  dash,  until 
they  roll  into  the  wide  basin  below »  covering 
its  tides  and  margin  with  masses  of  yeastv  foam« 
(S.  330  a.  f.).  Ihre  Länge  wird  zwischen  300 
und  400  Fuss  angegeben,  ihre  Höhe,  nach  dem 
Urtheil  eines  Hm.  Des  Voejix,  »magistrate  of 
Demarara«,  auf  65  Fuss  (S.  331  Anm.).  Ober- 
halb der  Fälle  setzten  die  Beisenden  ihre  Fahrt 
fort  Nach  einigen  Stunden  begegneten  sie  drei 
kleinen  Kähnen  mit  einer  Gesellschaft  schwarz 
bemalter  Menschen,  die  sich  zu  einem  Feste  be- 
gaben« Andere  Kähne  mit  roth  bemalten  In- 
dianern folgten.  »Since  passing  the  falls,  we 
seemed  to  have  entered  an  enchanted  region, 
where  goblins,  red^  black,  and  mottled,  —  of 
aquatic  habits  —  came  skimming  along  the  sur- 
face to  meet  intruders.  But,  though  grotesque, 
they  were  not  unfriendly.  Some  of  them,  having 
asked  our  errand,  toumed  back  with  us«  (S. 
333).  Bei  ihrer  Rückkehr  f^pden  die  Reisenden 
den  Fluss  sehr  angeschwollen.  »Heavy  squalls 
of  wind   ai^d   rain   had    profusely  covered   its 
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irs  with  the  bright  yellow  blossoms  of  the 
[)ji,  or  cork-wood  tree.  Few  sights  are  more 
itiful  than  the  river  when  tose  trees  are  in 
)loom,  especially  while  the  rays  of  the  setting 
are  falling  on  those,  which  stud  its  banks, 
,  glancing  across  the  flower-besprinkled 
irs,  cause  them  to  ressemble  a  stream  of 
en  gold«.  (S.  337).  Der  Erfolg  der  Reise 
sind  u.  a.  auch  darin,  dass  Rev.  Brett  nun 

Waika-Acawoios  besucht  und  gesprochen 
B,   nur  ganz  wenige   ausgenommen,  die  an 

Atacopara  wohnen  (ibid.).  An  den  Quellen 
Essequibo  leben  noch  die  Tarumas,  unter 
hen  die  Garmeliter  schon  1670  missionirten; 

die  Woyawais,  von  denen  wenig  bekannt 
S.  838  u.  339).  Nachdem  der  Verf.  in  den 
Br  erwähnten  Abschnitten  seines  Buchs  die 
[^hiedenen  Indianerstämme  aufgezählt  hat, 
he  er  angetrofl'en,  auch  zum  Theil  ihre 
inthümlichkeiten  hervorgehoben,  verbreitet  er 

in  Chapt.  IX.  über  das,  was  ihnen  allen 
einsam  ist.  Dahin  gehört  zuerst  »Indolencec: 
Indianer  trachtet  einzig  darnach,  so  leicht 

möglich  durch  das  Leben  zu  kommen,  er 
;räge  und  gleichgültig ,  die  Frau  arbeitet  auf 

Felde  und  im  Hause.  Seine  Gefühle  ver- 
t  er  sehr  zu  beherrschen^  sie  sind  lebendi- 
,  als  es  gewöhnlich  den  Meisten  erscheint. 
Q  gedenkt  der  Verf.  ihrer  sehr  scharfen 
le,  was  allgemein  bekannt  ist:  »the  keen 
of  an  Indian  boy  once  saved  me  from  the 

of  a  labariac ,  welche  sich  in  einen  Kasten 
r  Papieren  verkrochen  hatte.  Femer  er- 
at der  Verf.  von  ihnen:  »they  are  keen 
irvers  of  natural  objectsc.  Sie  kennen  die 
inellen  Pflanzen,  z.  B.  mehr  als  140  Bäum- 
en, die  sie  zur  Heilung  verwenden,  auch 
Giftpflanzen.    Ebenso  kennen  sie  genau  die 
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Gewohnheiten  der  Thiere ,  namentlich  der  jagd« 
baren  (S.  343—347).  Bei  Bereitung  ihrer  Spei- 
sen sind  sie  nicht  sehr  sauber.  Sie  üben  sorg- 
same Gastfreundschaft,  besuchen  gern  entfernt 
wohnende  Bekannte,  halten  aber  nicht  pünktlich, 
was  sie  Tersprochen  haben.  Diebstahl  kommt 
selten  vor.  Sie  besitzen  uneingeschränkte  Liebe 
zu  einem  freien  unabhängigen  Leben  (S.  348). 
Ausserdem  fröbnen  sie  bei  Festen  dem  Trunk, 
lieben  den  Tanz ,  den  Schildkampf  und  leben  in 
Vielweiberei.  Natürlich  sind  sie  auch  aber- 
gläubisch, wovon  der  Verf.  seltsame  Beispiele 
anfuhrt  (S.  354  u.  ff.).  Eine  grosse  Schatten- 
seite ihrer  Sitten  bildet  die  Blutrache,  welche 
mit  wahrhaft  infernaler  Grausamkeit  vollzogen 
wird  (S.  357—361).  Ihre  religiösen  Vorstellun- 
gen sind  ziemlich  untergeordneter  Art,  sie  be*> 
schränken  sich  auf  ein  oberstes  Wesen,  einen 
Schöpfer,  und  mehrere  böse  Geister,  die  es  sehr 
heben  Taback  zu  rauchen  (S.  362).  Die  Zau- 
berer spielen  eine  wichtige  Bolle,  namentlich 
beschäftigen  sie  sieh  mit  der  Heilung  von  Krank- 
heiten, die,  wie  allgemein  geglaubt  wird,  auch 
durch  sie  hervorgerufen  werden.  Man  hütet 
sich  daher  einen  Zauberer  zu  beleidigen  (S. 
364  u.ff.).  Eine  Art  Seejungfrau,  Orehu,  wird 
sehr  gefürchtet,  denn  sie  ist  boshaft  und  bringt 
Unglück;  nur  mitunter  zeigt  sie  sich  wohlwol- 
lend und  freundlich  (S.  367  u.  ff.).  Selbstver- 
ständlich giebt  es  eine  Menge  Legenden  von  den 
bösen  und  guten  Geistern,  die  der  Verf.  im 
Kap.  X.  bespricht.  Die  Küstenbewohner  haben 
eme  uralte  Sage,  derzufolge  der  grosse  Geist, 
nachdem  er  EUmmel  und  Erde  geschaffen,  sich 
auf  einen  mächtigen  Seiden-Baumwolle-Baum 
(silk-cotton  tree),  der  am  Ufer  stand,  setzte, 
«nd  Stücke  von  der  Binde  und  dem  Holz  ab- 
schnitt und  sie  umherwaif.    Diejenigen  Stücke, 
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welche  das  Wasser  berührten,  wurden  zu  Fi- 
schen; andere  flogen  in  die  Luft  als  Vögel, 
während  noch  andere  als  Thiere  und  Menschen 
auf  die  Erde  fielen  (S.  377).  Der  Verf.  erzählt 
ausführlich  auch  noch  eine  andere,  zum  Theil 
etwas  alberne  Legende.  Auch  wissen  sie  yon 
einer  allgemeinen  Sindflut,  nach  deren  Ablauf 
die  neue  Bevölkerung  der  Erde  aus  Steinen  ent- 
stand ,  was  an  die  Sage  Ton  Deukalion  und 
Pyrrha  erinnert  (S.  385  u.  f.).  Eine  AnzaU 
anderer  Legenden  findet  sich  auf  den  folgenden 
Blättern  bis  8.  403,  wo  der  Verf.  diesen  Ab- 
schnitt mit  der  Bemerkung  schliesst,  dass  alle 
Indianer,  mit  denen  er  gesprochen,  an  der  ün- 
sichtbarkeit  des  ewigen  Vaters  festhalten,  mit 
dem  daher  auch  kein  Zauberer  in  Verkehr  steht. 
Bieten  darnach  ihre  religiösen  Vorstellungen 
eine  Anknüpfung  for  christliche  Ideen,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  wenn  das  Christenthum 
bei  ihnen  Eingang  gefanden ,  ihre  Anschauungen 
aufgeklärt ,  ihre  Sitten  veredelt  hat ,  wofür  der 
Verf.  in  dem  »tleview«  überschriebenen  Kap.  XI. 
eine  Anzahl  von  Beispielen  anfährt.  Auch  hat 
nach  den  gemachten  Beobachtungen  in  den  für 
das  Christenthum  gewonnenen  Districten  die 
Bevölkerung  zugenommen,  während  sonst  be- 
kanntlich überall,  woEingebome  mit  Europäern 
dauernd  in  Berührung  kommen,  die  Population 
abnimmt.  An  den  Ufern  des  Ituribisi  betrag 
1844  die  Zahl  der  Indianer  139,  dagegen  1865 
schon  365,  vermehrt  sowohl  durch  Geburten, 
als  auch  durch  Einwanderung.  Dagegen  hat  am 
Gorentyn  die  Bevölkerung  dlmählich  abgenom- 
men. Im  ersteren  Falle  muss  man  die  Zunahme 
christlichen  Einflüssen  zuschreiben,  die  am 
Corentyn  nicht  zur  Geltung  gekommen  sind. 
(S.  414).  Für  Sprachforscher  ist  die  ausführliche 
Note  S.  415  u.  ff.  über  die  Sprachen  der  Ära» 
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wäk,  der  Waran,  der  Carib  nnd  der  Acawoio 
lehrreich^  deren  Verschiedenheiten  nnd  Ver« 
wandtachaft  der  Verf.,  nachdem  er  ein  Vocabu- 
larinm  von  24  Wörtern  mitgetheilt  hat,  knrz 
berührt.  Mögen  diese  Sprachen  auch  noch  so 
iinTollkommen  sein,  es  ist  doch  sicher  ein  Be- 
weis, dass  sie  Geisteserzeugnisse  und  nicht 
Natororganismen  sind,  wie  sie  neuerdings  Aug. 
Schleicher  in  seinem  Buch:  die  Darwin'sche 
Theorie  und  die  Sprachwissenschaft.  Weimar 
1863  darzustellen  versucht  hat.  Denn,  um  nur 
eins  anzuführen,  werden  in  den  erwähnten  vier 
Sprachen  die  Zahlen  gleichmässig  ausgedrückt, 
z.  B.  heisst  bei  den  Arawak  fünf  abar-dakabo 
d.  i  »meine  eine  Handc  und  zehn  biam-dakabo 
d.  h.  »meine  zwei  Händec  Von  10  bis  20  neh- 
men sie  zum  Zählen  die  Zehe  hinzu  und  kom- 
men so  naturgemäss  dahin,  zwanzig  mit  abar- 
k>ko  d.  h.  Ein  Mensch  zu  bezeichnen.  Diese 
ZaUmethode  erschwert  beim  Unterricht  der 
Kinder  sehr  die  Erlernung  des  Decimalsystems 
(S.  417).  —  Die  beiden  vorletzten  Kapitel  des 
vorliegenden  Buchs  sind  jedes  für  sich  von 
ogenthümlichem  Werth.  Das  erste  derselben 
berichtet  über  die  Resultate  der  bei  mehreren, 
vomämlich  aus  Muschelschalen  bestehenden  Hü« 
geln  vorgenommenen  Ausgrabungen  —  shell 
mounds  nennt  der  Verf.  die  Hügel.  Man  fand 
menschliche  Gebeine,  in  unregelmässiger  Lage 
neben  einander;  Spitzen  von  Steinäxten  und 
Tomahawks,  Steinmesser  u.  dgl.  m.  Daraus, 
dass  die  Gebeine  zerbrochen  waren,  glaubte 
man ,  in  Folge  einer  Andeutung  eines  greisen 
Indianers,  annehmen  zu  dürfen,  es  seien  die 
Gebeine  der  Unglücklichen,  welche  man  ehemals 
schlachtete,  um  sie  zu  verzehren  (S.  427).  Der 
Verf.  veranlasste  mehrere  solcher  Ausgrabungen, 
da  eine  Terrain-Untersuchung  das  Vorhanden- 
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sein  mehrerer  solcher  shell-mounds  ergab.  Er 
zählte  deren  sechs.  Der  älteste  schien  der 
bei  Waramuri  zu  sein  (S.  437).  Das  vorletzte 
Kapitel  (XIII)  enthält  eine  historische  Skizze  der 
Indianischen  Völkerschaften,  deren  Anfange  in 
undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  sind  (S.  494). 
Ohne  gerade  Neues  beizubringen ,  stellt  der  Verf. 
hier  zusammen,  was  vor  ihm  Andere  erforscht 
haben.  In  dem  Schlusskapitel  XIV.  erwähnt  er 
noch  einiger  weniger  bekannter  Stämme,  der 
Zaparas,  aus  einer  Mischung  der  Aresunas  und 
Macusis  hervorgegangen,  der  Soerikongs,  von 
den  Arecunas  und  den  Acawoios  herstanmiend, 
der  athletisch  gestalteten  Wapisianas,  der  Ar- 
torais  und  der  ihnen  verwandten  Tauris^  der 
Oewakus  und  der  Purigotos  an  den  Quellen  des 
Uraricapara,  der  Pianoghottos ,  der  Zaramattas 
und  der  Drios.  Von  den  Maopitjans  gab  es 
nur  noch  Eine  Hütte,  von  den  Amaripas  1843 
nur  noch  Eine  alte  Frau.  —  Das  sehr  schön 
und  correct  gedruckte  Buch  ist  mit  24  grösse- 
ren und  kleineren  zum  Theil  colorirten  lUustra* 
tionen  geziert,  von  denen  die  meisten  Land- 
schaften darstellen.  Auch  ist  eine  Karte  von 
Guiana  angelegt,  die  reichlich  Namen  der  be- 
schriebenen Gegenden  enthält. 

Altena.  Dr.  Biematzki. 

Geschichte  der  k,  k.  Archive  zu  Wien.  Von 
G.  Wolf.  Wien  1871.  W.  Braumüler.  V  und 
248  Seiten  in  8. 

Es  ist  wiederholt,  auch  in  diesen  Blättern , 
dankbar  anerkannt,  dass  in  neuerer  Zeit  die 
Oesterreichischen  Archive  der  wissenschaftlicheu 
Forschung  allgemein  zugänglich  gemacht  sind. 
Dies  Buch  giebt  davon  einen  neuen  erfreulichen 
Beweis.  Dem  Verf.,  der  nicht  Beamter  irgend 
eines  Archivs,  ist  es  gestattet  worden  ausföhr- 
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liehe  Auskunft  über  Geschichte»  Einrichtung,  Be- 
istand und  andere  Verhältnisse  der  verschiedenen 
in  Wien  vorhandenen  Archive  zu  geben  und  so 
eine  Arbeit  zu  liefern,  die  ihre  Benutzung  zu 
erleichtem  wohl  geeignet  ist  und  manche  inter- 
essante Mittheildng  gewährt.  Nur  von  einem 
Archiv,  dem  des  ehemaligen  Staatsraths,  konnte 
keine  nähere  Kenntnis  erlangt  werden;  alle 
übrigen,  namentlich  auch  die  der  versdiiedenen 
Ministerien,  haben  die  gewünschte  Auskunft  ge« 
geben ,  manche  Acten  zur  Benutzung  mitgetheUt^ 
und  man  enthält  so  eine  Einsicht  in  Verhältnisse, 
die  den  Fremden  jedenfalls,  gewiss  aber  auch  vie- 
len Einheimischen  unbekannt  waren. 

Den  ersten  Platz  nimmt  unbestritten  das  ge- 
heime Haus-  Hof-  und  Staatsarchiv  ein,  das  un- 
ter A.  von  Arneths  Leitung  zu  einer  wahren 
Fundgrube  iäi  historische  Forschung  geworden 
ist,  und  von  dessen  Reichthümem  man  bisher 
wenigstens  eine  Ahnung  hatte.  Aber  man  er- 
fahrt hier  mit  einer  gewissen  Ueberraschung,  wie 
bedeutende  Schätze  auch  in  den  Archiven  der  ver- 
schiedenen Ministerien,  des  Finanzministeriums 
(der  alten  Hofkammer),  des  Ministeriums  des  In- 
nern (der  Hofkanzlei),  des  Eriegsministeriums 
(des  Hofkriegsraths)  u.  s.  w.  enthalten  sind: 
in  den  ersteren  gehen  die  Archivalien  bis  ins  löte, 
in  dem  zweiten  bis  ins  13te  Jahrhundert  (Ur- 
kunden Friedrich  H.  von  1212;  1237;  nicht  zu 
rechnen  ist  eine  Abschrift  des  Privilegiums  von 
1156  oder  gar  der  angeblichen  Tumierordnung 
Heinrich  L  von  935 ,  die  man  mit  einiger  Ver- 
wunderung hier  S.  148  aufgeführt  sieht),  in  dem 
dritten  bis  1523  zurück,  während  das  Justiz-  und 
Cultusministerium,  jenes  nur  einzelne  Acten  aus 
dem  17ten,  dies  solche  aus  dem  18ten  Jahr- 
hundert bewahrt. 

Diese  verschiedenen  Archive  geben  übrigens 
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dem  Verf.  Yeranlassimg  auch  über  die  Geschichte 
der  Behörden  selbst  mit  denen  sie  verbunden 
sind  (das  Staatsarchiv  mit  der  Staatskanzlei)  zu 
handebi:  es  werden  zum  Theii  die  Verfugungen 
welche  sie  ins  Leben  riefen,  die  Instructionen, 
welche  dabei  ertheilt  wurden,  mitgetheilt,  dann 
die  mannigfachen  Veränderungen,  welche  im 
Lauf  der  Zeit  und  bis  zur  Gegenwart  hin  einge- 
treten sind,  dargiBlegt,  und  dadurch  hat  das 
Buch  auch  für  die  Geschichte  der  Oest^rreicfai- 
schen  Staatsverwaltung  Bedeutung. 

Nicht  weniger  ist  es  von  Interesse  zu.  verfol- 
gen, wie  im  Lauf  der  Zeit  für  die  Leitung  des 
Archivwesens  gesorgt  ist.  Besonders  handelt  es 
sich  da  um  das  Haus-  und  Staatsarohiv,  während 
die  anderen  meist  immer  sehr  vernachlässigt, 
ihre  Vorstandschaft  endweder  als  Sinecure 
behandelt  oder  doch  an  Männer  ohne  gelehrte 
Bildung  gegeben  ist.  Dagegen  haben  wenigstens 
einzelne  Regierungen  die  Bedeutung  des  Staats- 
archivs in  politischer  und  historischer  Beziehung 
wohl  erkannt;  vor  allem  die  der  grossen  Kaiserin 
Maria  Theresia,  unter  der  das^chiv  eigentlich 
erst  gebildet  ward,  Rosenthal  sidi  um  die  Or- 
ganisation desselben  bedeutende  Verdienste  er- 
warb. Nach  seinem  Tod  schrieb  Eaunitz:  »Die 
£hre  des  Hofes  und  der  wesentliche  allerh.  Dienst 
erfordern  auf  die  Auswahl  und  die  dereinstige 
Anstellung  des  gelehrtesten  in  der  Geschichte, 
Diplomatie,  in  jure  publico  etc.  erfahrenen  Man- 
nes ,  der  nur  irgendwo  in  Deutschland  zu  finden 
sein  wird,  fürzudenkenc  Der  bekannte  Histo- 
riker Schmidt  ward  damals  berufen,  und  be- 
nutzte in  seiner  Deutschen  Geschichte  das  Ar- 
chiv. Dies  hat  aber,  wie  es  hier  heisst  (S.  41), 
durch  ihn  nicht  viel  gewonnen.  Seitdem  ist  jener 
Grundsatz  wenig  beachtet;  der  einzige  Gelehrte, 
der  sich  seitdem  an  der  Spitze  des  Archivs  be- 
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&nd,  war  J.  v.  Hormayr'^),  der  sich  allerdings 
um  die  Vermehmng  und  auch  Benntzung  dessel- 
ben Verdienste  erwarb,  sonst  aber  kaum  zu  einer 
solchen  Stelle  geeignet  war.  Der  verdiente  Cbmel 
hat  die  Leitung  nur  provisorisch  gehabt,  sich 
sonst  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen  müssen; 
erst  mitAmeth  ist  wieder  ein  Mann  der  Wissen- 
schaft an  die  Spitze  gestellt. 

Dies  Verfahren  hing  auch  damit  zusammen, 
dass  man  meist,  und  gerade  besonders  in  der 
spateren  Zeit  unter  Mettemich  die  Benutzung 
scheute  und  der  ganzen  Leitung  gern  den  streng 
beamtlichen  Charakter  gab.  Hr.  Wolf  giebt  auch 
hierüber  mannigfache  charakteristische,  nicht  eben 
erbauliche  Mittiieilungen.  Er  kann  das  aber  um 
so  unbefangener  thun,  da  der  letzige  Zustand 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  die  beobachteten 
Omndsätze  entschieden  freier  sind  als  in  den 
meisten  andern  europäischen  Archiven,  speciell 
auch  dem  Berliner,  wo  eine  hier  angezogene,  und 
wie  man  mit  Bedauern  hört  oft  mit  auffallender 
Strenge  gefaandhabte  Instruction  vom  J.  1857 
die  Benutzung  noch  immer  erschwert. 

Aber  freilich  ist  es ,  nach  dem  was  wir  eben 
in  diesem  Buch  erfahren,  mit  dem  Staatsarchiv 
nicht  gethan.  Und  wenn  auch  für  die  Benutzung 
der  andern  vielleicht  jetzt  nicht  eben  eng- 
herzige Grundsätze  geltend  gemacht  werden,  so 
fehlt  es  denselben  doch  ganz  an  der  Ordnung 
und  an  dem  nöthigen  Beamtenpersonal,  um  eine 
solche  in  irgend  ausreichendem  Masse  zu  er- 
möglichen.   Gewiss  ist  es  ein  dringendes  Bedürf- 

*)  Auf  seine  Anregung  richtete  Mettemich,  wie  S» 
61  eixählt  wird,  im  Jahr  1811  einen  Antrag  an  den  Kai- 
BBTf  die  älteren  Staatsvertrage  nnd  Urkunden  —  1282,  resp. 
1306  dmcken  za  lassen.  Wenn  es  hier  heisst:  >£s  fehle 
an  einem  Codex  diplomaticum«,  so  ist  das  doch  wohl, 
ebenso  wie  nachher  ^St.  Mauz*,  fär  ^Bt«  Maar*,  nur  dem 
Droßkßt  za  impaüeren. 
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auch  dafür  Sorge  getragen  werde.  Der 
ichtet  von  verschiedenen  Plänen,  die  in 
hung  verhandelt  sind;  einen  älteren  von 
^handelt  er  etwas  hart   (S.  142  ff.),  da 

wenn  auch  in  der  beantragten  Weise 
h  ausfuhrbar,  doch  wohl  einzelne  be- 
w^erthe  Vorschläge  enthält.  Vor  allem 
3ine  Abtrennung  der  älteren  ganz  und 
Geschichte  angehörigen  Urkunden  und 
n  den  Ministerien  und  eine  Vereinigung 
ler  oberen  Leitung,  sei  es  mit  dem  Staats- 
Lsammen,  sei  es  in  einem  besonderen 
ider  Regierungsarchiv,  das  ganz  nach  der 
s  zu  organisieren  und  zu  behandeln 
nschenswerth.  Ein  unter  den  Beilagen 
eise  mitgetheilter  Vorschlag  einer  für  das 
sen,  soweit  es  unter  dem  Ministerium 
irn  steht,  niedergesetzten  Commission 
iger  hierauf  wie  auf  die  gewiss  auch  sehr 
mg  bedürftigen  Archive  der  Provinzen  ein. 

Beilagen  enthalten  ausserdem  theils 
[^tenstücke  zur  Geschichte  der  Archive, 
)ersichten  über  einzelne  grössere  Archiv- 
die  dem  Staatsarchiv  einverleibt  sind, 
Verzeichnis  der  Klöster,  aus  denen  es 
1  erhalten,  Acten  die  aus  dem  Staats- 
Bliefert  (da  auffallender  Weise  auch  Ori- 
3spondenz  Friedrich  II.  und  seiner  Ge- 
^57—1760,  172  St.),  Inhalt  des  »Deut- 
ichsarchivs«,  d.  h.  des  Reichshofraths- 
das  mit  Reichs-  und  Eurmainzischen 
3it  1355  beginnt.  Gern  hätte  man  eine 
ttheilung  auch  über  das  erst  1855  nach 
rächte  Eurmainzische  undEurerzkanzler- 
dv  erhalten,  von  denen  nur  gesagt  wird, 
s  72,  dies  145  Eisten  füllte.  •—  Unter 
steht  auch  ein  Verzeichnis  der  Taxen 
und  Titel  schon  aus  dem  J.  1719. 
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H.  S  t  e  i  n ,  de  vetere  quodam  lexico  Herodoteo. 
17  S.  (Programm  des  Gymnasiums  zu  Oldenburg 
1871.)  in  4. 

Diese  Schrift  behandelt  einOlossar  zu  Hero- 
dotos,  welches  seltsame  litterarische  Schicksale 
seit  seiner  ersten  Veröffentlichung  gehabt  hat. 
Es  ist  wiederholt  herausgegeben  worden,  aber 
noch  bei  J.  G.  F.  Franz  1780  erscheint  es  mit 
Erotianos  und  Galenos  vereinigt  als  Glossar  eines 

Sewissen  Herodotos  zu  Hippokrates.  Der  Werth 
esselben  ist  gering,  indessen  knüpfen  sich  daran 
einige  Beobachtungen  des  jetzigen  Herausgebers, 
die  eine  kurze  Besprechung  desselben  in  diesen 
Blättern  rechtfertigen.  Es  ist  uns  in  einer  dop- 
pelten Gestalt  erhalten,  in  der  einen,  wie  sie  ein- 
zig der  bekannte  Miscellancodex  des  10.  Jahrh. 
bietet  (cod.  GoisHn.  345),  sind  die  Glossen  nach 
den  Büchern  des  Herodotos  geordnet  —  sie  bre- 
chen in  UffOQlag  &'  ab;  in  der  andern  Gestalt, 
wie  sie  in  zahlreichen  Handschriften  überliefert 
ist,  sind  dieselben  alphabetisch  geordnet.  Beide 
Glossare  ;werden  in  dem  Programm  getrennt  gege- 
ben, das  erste  nicht  nach  der  Handschrift  selbst, 
sondern  herausgeschält  aus  der  beide  Glossare  ver- 
bindenden Publikation  Wesselings  in  seinem  He- 
rodotos, die  sich  auf  eine  Abschrift  des  codex 
stützte.  Beide  stimmen  im  Wesentlichen  überein, 
doch  ist  das  erste  im  Ganzen  etwas  reichhaltiger 
als  das  zweite.  Die  Einzelheiten,  die  sich  bei 
einer   nähern  Untersuchung  dieses  Glossars  er- 

feben  haben,  stimmen  zu  den  Resultaten,  die 
isher  bei  Forschungen  über  alte  Lexika  ermittelt 
worden  sind.  Die  ältere  Form  desselben,  d.  h. 
die  nach  den  Büchern  des  Herodotos  geordnete, 
ist  entstanden  aus  einer  Vereinigung  einer  Anzahl 
Erklärungen,  welche  einem  Texte  beigeschrieben 
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d  welche  offenbar  aus  carrenten  Lezicis 
dann  ist  diese  Sammlung  alphabetisch 
eben  worden.   Dass  eine  AneiJü  Glossen 

auf  Herodotos  sich  beziehen  (p.  12), 
h  wie  beim  Lexicon  des  Timaeos  zu 
rner  auch  hier  sind  beim  alphabetischen 
len  aus  einem  Artikel  mehrere  geworden, 

zur  Erklärung  beigefügten  Wörter  wie- 
ändige  Artikel  geworden  und  als  solche 
ahlreichen  Handschriften  gleichmässig 
I  sind.  Dasselbe  und  ähnliches  glaubte 
^sychios  annehmen  zu  müssen  (vgl.  in 
1867  S.  422  f.  Philol.  Suppl.  IH  S.  609  fi.) 

es  hier  nöthig  wäre,  könnte  ich  noch 
itere  Beispiele  dieses  Verfahrens  bei- 
Damit  ist  also  für  diese  besonderen 
eine  allgemeine  Veranlassung  gefunden, 
iobachtung,  welche  im  besondem  Falle 
)t,  weist  schliesslich  auf  eine  gewöhn- 
is  zurück  und  enthält  so  ihre  einlache 
e  Erklärung  in  äusserlichen  Umständen, 
er  derjenige,  welcher  diese  Glossen  zu- 
lande eines  Herodotostextes  erklärte, 
le  erläutert  hat^  welche  keiner  Erläute- 
ren, so  ist  auch  dieses  Verfahren  häufig 
ewendet  worden,  wie  die  Vorrede  des 
u  den  Glossen  des  Hippokrates  zeigt, 
te  auch  im  Alterthume  gern  »Anmer- 
u  Texten,  wo  es  deren  nicht  bedurfte, 
ib  zu  dem  Ende  eben  so  gern  gelehrte 
i,  wie  heutzutage  allzu  ei&ige  und  be- 
'fasser  von  Schulausgaben  dies  zu  thun 
^och  ein  anderer  Umstand  ist  hier  zu 

Eine  Anzahl  Glossen  bezieht  sich  auf 
welchen  diese  nicht  in  der  angegebenen 
dem  zusammengesetzt  mit  Präpositio- 
nmen,  z.  B.  alcoQii&irtsg  steht  im  Glos- 
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sar,  bei  HerodotoB  vn^^aMo^^^Ktv^  (vgl.  p.  IS). 
Gleichviel  nun,  ob  sich  diese  Composita  in  den 
zn  Bathe  gezogenen  Werken  nicht  yorfonden  oder 
ob  es  dem  Glossator  geläufig  war,  zur  Erklärung 
eines  zusammengesetzten  Wortes  sich  nach  dem 
einfachen  umzusehen,  so  kann  man  hier  zurVer- 
gleichung  die  auf  etwas  AehnUches  hinauslaufende 
Vorbemerkung  heranziehen,  welche  sidb  hinter  dem 
Briefe  des  Hesychios  an  Eulogies  findet :  JsTsidiycu 
tov  XilS$v  nvd  yiitovyta  iv  tm  Xs^Mtp  mihWj  8u,  st 
üiv^swq  i(fttv  f  Xii^g  fv  Sv^,  TwXldxtg  dtatqäy 
av%^r  €ig  tag  iJS  äv  (fv}^€$%a$  svQtaxei  a^w^g  vijy  hl*^'  . 
yelar  iv  fw  dmtuxfS  (xSt^g  jrQdfkfkan  ipdg  vSv  f^cQiSv 
ctfSt^g.  oüv'  avp^qmnoBiueXogikiv^ägnsVsak  iv 
iwrSi^€$,  odn  Sxs$,  idv  dl  dMfjg  v^p  Xii&v  xal  &m$- 
ip^g  ivM  sXküHj  svqo^g  äpetuslog'  SikOkog,  dg 
styc»  t^v  nätfcty  Xi^iy  dvd^qcinw  S/AOtog.  xal 
ifA  nolHäv  iUlectfV  %o€w  noi&v  nokhintg^  wg  cHQtita^, 
€VQUnt€$g  ti  Ji^tavfAevop.  Das  Beispiel  passt  zu  He- 
sychios: denn  dp&Qomoetxelog  kömmt  nicht  yor 
und  das  Lexikon  bietet  etnsXop*  o(ao&ov.  Und  über- 
haupt  muss  man  doch  sagen,  dass  eine  solche  Ge- 
brauchsanweisung yon  einem  allgemeinen  Lexikon, 
welches  nicht  auf  einen  spedellen  und  ganz  be- 
stimmten Kreis  beschränkt  ist,  ganz  am  Platze  ist 
bei  dem  eklektischen  Charakter  der  alten  Lexiko- 
graphie. Selbst  wenn  also  jene  Notiz  nicht  ur- 
sprünglich zum  Lexikon  des  Hesychios  gehörte,  so 
würde  man  sie  doch  nur  sachgemäss  findenkönnen. 
Man  hat  sie  aber,  wie  ich  glaube,  dem  Hesychios 
xnit unrecht  abgesprochen  (ygl.  C.  F.  Ranke  de  lexici 
Hesych.  etc.  p.  28, 27.  M.  Schmidt  IV  p.  CXXXI). 
Denn  das,  was  gegen  die  Aechtheit  geltend  gemacht 
worden  ist,  dass  dieser  Zusatz  seltsamer  Weise  mit 
ja  ii  stöipak  an  den  Brief  angehängt  sei,  nachdem 
er  bereits  seinen  förmlichen  Schluss  erhalten  habe, 
beroht  auf  einem  Versehen.  Die  Handschrift  hat  das 
3i  nicht;  auch  hat  nicht  etwa  Musuros  diesen  gan- 
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zen  Zusatz  gemacht,  und  weon  genau  dieselbe  No- 
tiz, nur  mit  den  einleitenden  Worten :  cAv  &€^  df- 
f  elq  tö  Xs^txoy  ^fäqiOfuy  tcMcr  Sstetoärm 
Cyrillus  Mosqu.  wiederkehrt^  so  beweist  das 
Dhl  eher,  dass  diese  Bemerkung  eine  techm- 
^rmel  war,  welche  gerade  so  allgemeine  Gel- 
,tte,  wie  gewisse  Gebrauchsanweisungen  in 
n  Lexicis  und  dergl.  Büchern  wiederkehren 
dabei  nicht  vermieden  wird,  die  von  andern 
chten  Ausdrücke  wieder  zu  gebrauchen.  — 
ir  wenige  Glossen  finden  sich,  welche  nicht 
arts  mit  derselben  Erklärung  versehen  vor- 
(p.  13),  namentlich  berührt  sich  dieses  Glos- 
dem  sogenannten  Zo  n  a  r  a  s  und  S  ui  d  a  s ; 
Bemerkungen  über  die  Compilation  der  Glos- 
3uidas  sind  dabei  lehrreich  (p.  14  f.).  Für  je- 
,men  wird  hier  überzeugend  als  wirklicher 
er  des  Lexikons  ein  nicht  näher  bekannter 
iiusMonachus substituirt (p.  16 f.).  Ge- 
ch  ergiebt  sich  (p.  15)  aus  einer  Glosse  des 
elten  Glossars,  dass  beiHesychiosIVp.  138, 
besonderer  Artikel  aus  den  dort  anungehö- 
ielle  eingeschalteten  Worten  so  herzustellen. 
Xij'  vd  ävaXwiMata.  xal  %ä  cvvid^ia  nav  ip 
\al  TÖ  (SvvxsXsXv  elg  tay^ka,  Tdlle$g 
pa$*C  hat  der  Verf.  wohl  nur  aus  Versehen 
lassen).  Wie  der  Fehler  entstanden  ist,  lässt 
ich  der  herodoteischen  Stelle  xcnd  xiXea 
vermuthen.  Für  die  weitere  Vermuthung 
f.,  dass  bei  Hesychios  dieses  Gitat.ausgefal- 
fehlt  jeder  Grund ;  denn  dass  sie  im  Glossar 
Suidas  citirt  ist,  berechtigt  keineswegs  zu 
Meinung  (vgl.  Philolog.  Suppl.  III S.  572  flF.). 
Qag  noch  gestattet  sein,  hinzuzufügen,  dass 
L  den  Gegenstand  in  einer  für  den  Leser  über- 
len  und  bequemen  Weise  behandelt  hat. 
mar.       Hugo  Weber. 
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69ttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Au&icbt 

der  Königl.  GeselUohaft  der  Wissenschaften. 

Stack  28.  12.  Jiüi  1871. 


Thesaurus  syriacns.  Gollegemnt  Stephanos 
M.  Quatremere,  Georgias  Henricus  Bernstein, 
6.  W.  Lorsbach,  Albertus  Jac.  Amoldi,  Carolus 
M.  Agrell,  J.  Field,  auxit  digessit  exposuit  edi- 
dit  R  Payne  Smith.  Fascicdus  II.  Aä.  Oxonii 
e  typographeo  darendoniano  1870.  Spalte  429 
bis  706  grösstes  Quart. 

üeber  die  Grundsätze,  nach  denen  mir  ein 
syrisches  Wörterbuch  ausgearbeitet  werden  zu 
möBsen  scheint ,  habe  ich  mich  wiederholt  ö£Fent- 
lidh  ausgesprochen:  weder  meine  weiteren  Stu- 
dien noch  die  beiden  bis  jetzt  yorliegenden  Hefte 
des  oxforder  Thesaurus  syriacus  haben  meinen 
Glauben  an  die  Richtigkeit  jener  Grundsätze 
iilgendwie  erschüttert.  Indem  ich  im  Grossen 
und  Ganzen  auf  meine  früheren  Aeusserungen 
über  die  Sache  verweise,  gebe  ich  hier  nur 
einige  Bemerkungen ,  welche  zur  Ergänzung  und 
Erläuterung  des  ehedem  Gesagten  dienlich  sein 
mögen. 

Es  handelt  sich  an  erster  Stelle  um  die 
Quellen,  aus   denen  ein  Lexikograph  der  syri- 
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Sprache    schöpfen    soll.      Herr    Payne 

stellt  da  oben  an  die  Wörterbücher  des 
li  und  des  Bar  Bahlul  und  was  an  äha- 
.  ihm  zur  Hand  ist:  er  benutzt  es  für 
eigene  Arbeit,  und  theilt  in  ihr  mit,  was 
irichtig  scheint.  Ich  hingegen  sage:  Bar 
d  Bar  Bahlul  müssen  vollständig  gedruckt 
bevor  sie  für  ein  syrisches  Wörterbuch 
idet  werden  dürfen. 
I  müssen  das  zuerst,  weil  jeder,  der  sie 

den  Handschriften  benutzt;  sehr  häufig  in 
Ige  kommen  wird  zu  irren.  Er  kannnäm- 
iese  Bücher  in  den  Handschriften  unmöglich 
charbeitcn,  wie  er  es  thun  könnte,  wenn 
Iruckt  vorlägen,  und  niemand  kann  ihn 
liieren,  der  nicht  (und  selten  genug  wird 
1  in  so  günstiger  Lage  sein)  Manuskripte 
rischen  Lexikographen  einzusehen  vermag. 
)ht  immer  wenigstens  ist  Herr  Smith  ein 
JUS  gewesen,  dessen  Lanze  nach  der  Ver- 
ng   auch    heilte,    wie    dies    etwa  unter 

368  zum  Glücke  wenigstens  für  solche 
lusse,  die  syrisch  lesen,  der  Fall  ist.  Es 
t  sich  um  das  syrische  Wort  für  noQ<pvQa : 
BB.  hanc  tincturam  paratam  esse  ex  ma- 
tnguine  et  cocco :  pastorem  autem  colorem 
s  a  cane  eins  capti  primum  notasse.  In 
mpore  autem  non  ampiius  exstitisse,  quam- 
mel  a  chalifa  Mamun  in  urbe  Damasco 
Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  etwas, 
cht  mehr  existiert,  doch  noch  Einmal  ge- 
werden kann.  Zum  Glücke  druckt  Herr 
Bar  Bahluls  Text  selbst  ab ,  beiläufig  ge- 
hne  zu  wissen ,  dass  er  das  Geschichtchen 
Inalecta  201,  23   finden  kann.    In  diesem 

steht  imb  mDtö  «b  «3?aia:  »:n  ==  diese 
1  färben   kommt  bei  uns  nicht  vor.    Da 
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Bt  fni!;  gesagt  vom  Baume,  nicht  yon  der  Zeit. 
Zar  BegrunduDg  wird  erzählt,  dass  die  noQffvga 
ein  Pnänkt  der  See  sei:  natürlich  konnte  man 
etwa  in  ^ni^D  keine  Purpurschnecken  haben. 
Zum  Schlüsse  heisst  es,  auch  der  selige  Theolo- 
gns  gedenke  der  Sache,  und  dann  ]3an  ]dmi 
....  rmiD^tti  n'»*iüi .  >mn«  «:n.  Da  muss 
nun  allerdings  geschrieben  werden  i^Mi  und 
V^«n,  und  muss  man  weiter  dies  *i"»*itt)T  zu  "»tnnBi 
z^en  3s  und  auch  zu  unsrer  Zeit  (Gegensatz 
zu  der  des  seligen  Tbeologus)  ersah  man  (konnte 
man  ersehn)  die  Wahrheit  der  Sache,  als  der 
Chalif  Mamun  in  Damascus  war :  bis  zu  dieser 
Stadt  mochten  sich  Purpurschnecken  vom  Mittel« 
meere  aus  allenfalls  bringen  lassen.  Wäre  der 
Originaltext  hier  nicht  zufalliger  Weise  durch 
Heim  Smith  selbst  zugänglich  gemacht  worden, 
60  hatte  ein  neuer  Beckmann  auf  Grund  der 
bteinischen  Worte  berichten  können,  zu  Bar 
BaUuls  Zeit  habe  es  keinen  Putpur  mehr  ge- 
geben, da  in  Wahrheit  ein  Zeitgen<9sse  des  Ma- 
mun, der  im  Binnenlande  gelebt  haben  muss, 
aussagt,   bei  ihm  zu  Lande  gebe  es  keine  noQ- 

2'fja^  da  diese  ein  Erzeugniss  des  Meeres  sei: 
.mun  selbst  habe  in  Damaskus  die  Richtigkeit 
der  alten  Berichte  über  die  noq^qa  feststellen 
können. 

575  wird  bg:i  »=  arabischem  baqq&l  durch  « 
englisches  grocer  erklärt,  und  dann  fortgefahren: 
In  aüo  loco  exhibet  [Bar  Bahlul]  M'^ni  fitbpä  cum 
expos.  unniDbiDT  «asöDa  riDia  yic»  ^nrib  nsna 
>*n  paio  mp3>i  «onnob  »o'ii  nn^i.  Herr  Smith 
ba4  hier  effenoar  geglaubt  ttVp:!  in  k'«»'*!  M^pä  sei 
baqqale  zu  sprechen :  er  hat  uns  idurch  Aasscbrei- 
ben  der  Stelle  den  Irrthura  erspart  einen  Viktua- 
SeBlfindler  mit  »Wasaerkohl«,  einem  Kraute  zu 
Twecfaselo^  das  bei  oder  gegen  die  Knnmb«) 
nediciniflch  benutzt  wurde :  Geopon.  105,22  lll^S. 
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Wir  lesen  bei  Payne  Smith  465:  "»nDia  libe- 
rator, 113«  nn  «res^n  "^nsin,  BB.  sub  «a-^M». 
Vox  forte  corrupta  e  ßofj^og.  Nun  steht  aber 
im  BarBahlul:  ]i3m  "n»»  «j^'^di  »arM  Mrarctt 

^la«  in  »a'«»B73i.  Darnach  haben  wir  es  hier 
mit  dem  sattsam  besprochenen  bukht!  zu  thun, 
welches  bereits  Bochart  (dritte  Ausgabe  der 
Werke)  II  87,12  bekannt  war:  Tgl.Daroiri  1143 

Ider  büläqer  Ausgabe],  der  den  Bukhäri  und 
fubarrad  im  Eämil  citiert:  siehe  ausserdem 
Quatremere  zu  Raschideddin  I  167,  Notices  et 
Extraits  XIV«"  236,  auf  welche  beiden  Stellen 
VuUers  unter  dem  Worte  verweist.  Den  Fehler 
des  Herrn  Smith  konnte  Niemand  verbessern,  dem 
nicht  ein  handschriftlicher  Bar  Bahlul  zur  Ver- 
fügung steht:  Ka'^atfi»  wurde  bei  den  Oxfordem 
unter  t|,  also  voraussichtlich  im  Jahre  1885  ab- 
gedruckt werden:  mindestens  also  bis  dahin 
würde  sich  die  Notiz,  dass  ^ndi:a  (in  Wahrheit 
eine  Eamelart)  liberator  bedeute  und  vielleicht 
=  ßo^&dg  sei,  fortgeschleppt  haben,  wenn  ich 
nicht  hiermit  den  Sachverhalt  veröffentlichte. 
Sodann  ist  es  ein  unangenehmes  Gefühl  für 
unSj  die  Gerichte,  welche  aus  Bar  Ali  und  Bar 
Bahlul  aufgetischt  werden,  so  vor  unsern  Augen 
zubereiten  zu  sehen,  wie  dies  bei  Herrn  Smith 
geschieht  Die  verschiedenen  Handschriften  der 
beiden  Lexikographen  weichen  gelegentlich  recht 
sehr  von  einander  ab:  sollen  w  im  Wörter- 
buche alle  die  Varianten  jener  mit  in  den  Kauf 
nehmen,  wohl  gar  selbst  unter  ihnen  auswählen, 
und  am  Ende  doch  das  Bewusstsein  haben, 
dass  noch  wesentliches  zurückgehalten  worden 
ist?  und  letzteres  ist  in  der  That  der  Fall: 
nicht  selten  fehlt  wenigstens  der  Name  des  Ge- 
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wahrsmacnesy  auf  dessen  Autorität  die  Mitthei* 
lung  des  Lexikons  bernht^  oder  der  Name  des 
Dialektes,  dem  das  Wort  angehört,  oder  fehlen 
andere  Kleinigkeiten,  welche  wir  Deutsche  nn- 
liebenswürdig  genug  sind ,  für  nicht  so  ganz  un- 
bedeutend zu  halten  als  Herr  Smith  es  zu  thun 
scheint.  Wir  müssen  also  den  Bar  Ali  und 
Bar  Bahlul  als  Texte  Yor  uns  haben,  wie  die 
Peschithta  und  den  Farhäd  oder  Ephraim,  mit 
allen  erreichbaren  Varianten  am  Rande,  und 
werden  dann  unsern  Thesaurus  nicht  mit  be- 
denklichen und  rein  nach  Willkühr  gemachten 
Auszügen  aus  Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  aufzu- 
schwellen brauchen ,  sondern  auf  jene  beiden 
Terweisen ,  wie  wir  es  auf  Ephraim  und  Asse^ 
mani  thun. 

Femer  würde  eine  Ausgabe  des  Bar  Ali  und 
Bar  Bahlul  den  Herausgeber  nöthigen  oder,  falls 
dieser  Herausgeber  seinen  Pflichten  nicht  genügt 
hätte,  dem  Leser  ermöglichen ^  das  in  den  Bü- 
chern jener  beiden  Syrer  aufgespeicherte  Mate- 
rial unter  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten 
ZQ  betrachten  und  dadurch,  das  heisst  durch 
Zusammenstellung  von  sachlich  verwandten  Ar- 
tikeln, Missverständnisse  hintan  zu  halten. 

Zunächst:  welche  sind  die  Quellen  des  Bar  Ali 
und  des  Bar  Bahlul?  Es  ist  doch  bei  Hesy- 
chius  und  Suidas,  bei  Festus  und  Nonius,  und 
wie  die  Guten  alle  heissen,  nicht  gleichgültig, 
woher  sie  ihre  sieben  Sachen  genommen  haben: 
und  bei  Bar  Bahlul  sollte  es  gleichgültig  sein, 
der  uns  so  viel  femer  steht  als  jene  Römer  und 
Griechen,  und  der  als  Semit  die  Praesumption 
von  vorne  herein  für  sich  hat,  manches  goldene 
und  nlbeme  Gefass  aus  Aegypten  entlehnt  zu 
haben?  dem  man  scharf  aufpassen  muss,  ob  er 
nidit  aus  Aristoteles  und  Dioscorides   bezogen 
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^r  an  irgend  einen  Schreibfehler  anknüpft 
einer  semitischen  Originaleselei  inVer« 
bringt.  E.  Castle  hat  in  der  Vorrede 
icon  heptaglotton  eine  Liste  der  von 
ne  mit  dem  ominösen  Namen  äusgezo- 
iriftsteller  geliefert,  Lorsbach  dann  in 
rchive  Bemerkungen  zu  dieser  Liste  ge- 
nd  schliesslich  auchGesenius  im  haUe* 
ingstprogramme  für  1834  (4fiF.)  aller» 
über  zum  Besten  gegeben,  Herr  Payne 
er  hat  sich  ofienbar  nie  gefragt,  woher 
:  zusammen  gekommen  ist,  das  er  tag- 
*  Händen  hatte  und  hat. 
jt  592:  •^itbj-^q  "^5  Ananjesus  Bar-Sar- 
nus  recteBar-Serushvaidictus,  episcopus 
a  Bar-Bahlule  passim  laudatus^  im- 
Graecis  vocabulis,  C.  S.  B.  620,  626. 
ur  ikA^^^  ^\-  Apud  nos  laudatur  ut 
^D  "^a.  Jene  Buchstaben  C.  S.  B.  be- 
en sechsten  Band  des  Verzeichnisses 
der  Handschriften,  ein  Buch,  das  ich 
sehen  kann:  vermuthlich  werden  die 
eser  des  oxford  er  Thesaurus  in  diesem 
licht  glücklicher  sein  als  ich.  Ohne 
it  nun  in  jenem  Gatalogus  alles  erklärt, 
zu  wissen  wünscht  r  alle  Fragen  des 
i  Chrienreceptes  müssen  beantwortet 
Zuerst  erinnert  man  sich  an  den  Se- 
-  Perser,  den  Qraosdia  der  Baktrier: 
yt  daher  das  anlautende  Schin  der  Ara- 
llig,  und  noch  auffälliger,  dass  Herr 
im  auslautenden  H&  gelegentlich  die 
ibt,  welche  das  Herabgekommensein 
as  altem  t  und  semitischen  Ursprung 
i  völlige  Semitisierung  des  Wortes  an- 
I  welchem  sie  stehn.  Man  erinnert  eich 
be  Streitfrage  über  ^e  Ausspradie  46r 
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SylbeÄ  Tn\  liber  die  der  Kürze  wegen  nur  auf 
S.  de  Sacys  anthologie  grammaticale  40151  ver- 
wiesen werden  soll:  auch  auf  Lagardes  gesam- 
melte Abhandlungen  228,  30  konnte  man  Bezug 
nebmen.  Nun  wissen  wir  es  also:  der  Name 
heisst  Saryashvi«  minus  recte  Serushvai.  Uebri-* 
gens  ist  die  Aussprache  Sarraschvi  aus  dem  co- 
dex Huntingdon  157  geflossen,  in  dessen  berli- 
ner Abschrift  sicher  wenigstens  einmal  die  Vo- 
kale 80  gegeben  werden  wie  bei  Smith:  man  er- 
wartete SrauschVaih  oder  SröschVeh.  Dass 
dieser  Sohn  eines  persischen  Vaters  (vergleiche 
in  meinen  Abhandlungen  die  Anmerkung  zu 
8,  16)  vorzugsweise  bei  griechischen  Wörtern 
angefahrt  werde,  ist  mir  übrigens  nicht  erinner- 
lich. Die  vielen  andern  Fragen ,  die  man  bei 
dem  Artikel  auf  der  Zunge  hat ,  unterdrücke  ich 
mit  Rücksicht  auf  >G.  S.  B.  620,  626c,  doch 
hätte  ich  gewünscht  wenigstens  die  GitateAsse- 
mani  BO  Illg  261,  Gesenius  de  Bar  Alio  I  9 
und  die  Angabe  zu  finden,  dass  Bar  Ser6sche- 
waifai  um  900  nach  Christus  gesetzt  wird. 

Auf  derselben  Seite:  ]t«d*io  •la,  it.  ivdäio  *13, 
Joannes  Bar-Serapion  sc.  ^^aj^^^^  U>^,medi- 
cus  nobilis ,  cujus  libri  duo  de  medicina  Syriace 
scripti  a  Bar-Bahlule  Arabice  versi  sunt:  unde 
multa  ad  medicinam  pertinentia  sumpsit  BB. 
De  eo  cf.  Ihn  Bait.  ii.  778,  Gasiri  i.  261,  Wüsten- 
feld 49.  83.  Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  ein 
Sachverständiger,  sei  er  Botaniker,  Mediciner  oder 
Philologe  auf  Sontheimers  £bn  Baithar  (denn  der 
ist  jener  Ihn  Bait.)  ^ich  verlassen  werde  —  zum 
Ueberflusselese  man  in  diesen  Anzeigen  Wüstenfeld 
1841,  1089.  1843,  1669  und  DozyZDMG  XXIII 
183  — ,  Herrn  Smith  ist  hier  und  anderswo  sein 
guter  Glaube  an  Sontheimer  schlecht  bekommen. 
Wüatenfeld,   dessen   citiertes  Buich   (Geschichte 
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der  arabischen  Aerzte  und  NatarforBcher])'Sont- 
heimer  flächtig  und  Herr  Smith  Termntblich  gar 
nicht  angesehen  hat,  erzahlt  49,  also  in  aer 
dritten ,  yon  300  bis  400  der  Higra  reichenden 
Periode,  von  Ibn  Serapion,  einem  Zeitgenossen 
nnsres  ersten  Eonrad,  der  englischen  Könige 
Eduard  I  und  Athelstan,  und  83  in  der  vierten 
Periode,  Yon  Serapion,  yon  dem  er  sagt,  er 
könne  nicht  vor  dem  Ende  des  eilften  Jahrhun- 
derts christlicher  Rechnung  geblüht  haben.  Sont-* 
heimer  und  nach  ihm  Herr  Smith  haben  also  Ibn 
Serapion' und  Serapion»  einen  Schriftsteller  Yom 
Jahre  910  und  einen  vom  Jahre  1090  zu  einem  ein- 
zigen Menschen  yereinigt.    Der  ältere  Bar  Sera- 

on^  wahrscheinlich  der  Sohn  eines  Griechen 
ygl.  wieder  Abhandlungen  8, 16  Anm.),  auch  unter 
lem  Namen  Janus  Damascenus  yorkommend,  tat 
yielleicht  schon  ans  Ende  des  achten  Jahrhunderts 
zu  setzen.  Nothwendiger  Weise  musste  hier  auf 
Ernst  Meyers  liebenswürdige,  gründliche  und 
höchst  interessante  Geschichte  der  Botanik  HI  234 
yerwiesen  werden,  welche  Geschichte  Herrn  Smith, 
der  überhaupt  nicht  selten  mit  Gelehrten  zehn- 
ten oder  noch  tieferen  Banges  arbeitet,  gänz- 
lich unbekannt  geblieben  ist.  Ben  Behlul  ist 
übrigens  noch  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  =s 
Bar  Bablul,  wie  Herr  Smith  glauben  muss,  da 
er  das  eine  fur  das  andere  setzt:  es  gibt  einen 
Arzt  Iskender  Schah  ben  Bahlul  bei  F.  B.  Diets 
analects  medica  I  171,  über  den  mehr  beizu- 
bringen ich  kein  Interesse  habe. 

Wasist  richtig,  «-»o^im  «ans  oder  »O'^n'^DT  «ar>^? 
Die  beiden  mir  jetzt  yorliegenden  Handschriften 
des  Bar  Bablul  geben  das  erstere,  Huntingdon 
157  das  letztere.  Ist  mit  G.  H.  Bernstein  ZDM.G 
I  350  Tan  einer  Stelle,  wo  Bernstein  guten  Rath 
ertheilt)  das  Paradies  des  Palladius  oder  Hera- 
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elides  [Caye  unter  letzterem  zum  Jabre  401] 
oder  das  des  yiv^'^nn»  für  gemeint  zu  erachten 
(Assemani  BO  lU''  326  ZDMG  VU  113),  das 
Hariris  Makamen  nachahmt  und  dessen  YerfaS'- 
ser  80  yiel  ich  weiss  1318  gestorben  ist,  das 
nidit  Tom  alten  Bar  Bahlul  selbst,  sondern  nur 
Ton  dessen  Ergänzer  benutzt  werden  konnte? 
Man  sieht,  dass  es  wirklich  von  einigem  Inter- 
esse ist  zu  erfahren,  was  denn  eigentlich  von 
Bar  Bahlul  [um  950]  als  Quelle  gebraucht  wor- 
den ist,  eine  syrische  Uebersetzung  einer 
MSnchslegende  oder  des  Ebhedhjescbü  [um  1300] 
ayrische  Makamen  oder  ein  Buch  der  Per- 
ser, das  mit  den  K'^Ta'-tin  »bn'o  auf  einer  Linie 
itehn  könnte ,  welche  Bar  Bahlul  mehrfach  an- 
fahrt Hier  ist  unbedingt  eine  litterarhistorische 
Untersuchung  Yon  Notion,  welche  gefuhrt  sein 
muss,  beror  man  ein  syrisches  Wörterbuch  un- 
ter dem  anspruchsvollen  Titel  Thesaurus  heraus- 
engeben  unternimmt. 

Ein  zweiter  Punkt,  den  man  ins  Auge  fassen 
konnte ,  wenn  Bar  Bahlul  vollstäpdig  herausge- 
geben wäre,  ist  das  Naturgeschichtliche.  Mir 
fioheint  unumgänglich  den  Dioscorides,  für  dessen 

S'echisdien  Text  wir  skandalöser  Weise  noch 
neu  Apparat  haben,  und  die  orientalischen 
Uebertetzungen  des  Dioscorides  durchzuarbeiten, 
bevor  man  daran  geht,  die  naturgeschichtlicben 
Artikel  des  Bar  Bahlul  für  ein  eigenes  Wörter- 
buch zu  benutzen:  jedenfalls  aber  ist  es  rein  unmög- 
Ucfay  botanische  Glossen  der  ersten  Buchstaben 
des  Alphabetes  for  den  Druck  zurecht  zu  machen, 
ehe  man  über  die  wahre  Form  der  betreffenden 
Wörter  und  die  Entstellungen  derselben  völlig 
im  Beinen  ist,  und  dahin  kann  man,  wenn  man 
von  einem  eigenen  Studium  des  Dioscorides  ab- 
lehn  will,  nur  durch    Register  zu  einem   mit 
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ariaDten  in  fibersichtlicfaem  Drucke  vor- 
in  BarBablul  gelangen.   In  Oxford  steckt 
[)ische  Uebertragung  des  Dioscorides  von 
lus  mit  den  Zusätzen  des  Syrers  Hunain 
äq  (üri  573,   vgl.  F.  R.  Dietz   analecU 
I  9)  und  stecken  mehrere  Handschriften 
Baithär,  in  denen  der  Dioscorides  sich 
3,   wie  ich   glaube,  vollständig,   findet: 
nicht  gut,   wenn   sich  nicht  mit  deren 
ie  homonymia  hyles  iatrices  im  Chalifen- 
sicher    herstellen    und    ausserordentlich 
noi  Bar  Bahlul,    das,    wenn  man    jede 
dnzeln  betrachtet,   dunkel   bleibt,   aufs 
ringen  Hesse.    Welche  Unsumme   alber- 
reibfehler  wäre  dem  Thesaurus   erspart 
n,  wenn  Herr  Smith  den  von  mir  längst 
ilagenen  Weg  hätte  gehn  wollen  1    Wenn 
>rder  uns  nur  den  Bar  Bahlul  drucken, 
[Den   wir  Deutschen  schon  das  Weitere 
r  Frage,  da  jetzt  Handschriften  des  Ibn  \ 
bei  uns  genügend  vorhanden  sind  und  : 
rnst  Meyer  die  Geschichte  der  Botanik  ■ 
ht  übersichtliche  Wissenschaft  geworden  i 
inn  ich  auf  Botanisches  und  (um  das  hier 
lit  zu  erwähnen)   auf  Besprechung  der  i 
üL  Dialekte  nicht  eingehe ,   so  geschieht 
)i\   ich    meine  Klinge  in  diesem  Kampfe*: 
nel   länger   und   schärfer  halte  als  die 
*n  Smith,  als  dass  es  fair  wäre,  midi 
einzulassen :  vgl.  Abhandlungen  38,  17 
Beiträge   zur  baktrischen  Lexikographie 
Ich  will  für  die  Botanik  diesmal  nur  zur 
uf   «TDbia   468   und  lauju?  «^a  599    auf- 
machen.    Herr   Smith,   nachdem     er 
er  das  Wort  «{iiizp^z}  ni  als  malus  punica 
I   erklärt  hat,   fügt  hinzu,   es   bedeute 
ler,  bacca  piperisund  gi«>jL&^:  die  Aob- 
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waU  i8t  reichlich,  und  nur  gut,  dass  niemand 
mehr  Byriach  zu  reden  braucht:  sonst  wäre  es 
ganz  nett  in  einem  syrischen  Wirthshause  zum 
Schinken  pw  na  zu  yerlangen  und  Granat- 
äpfel zu  erhalten.  Unter  M»Sia  468  erfahren 
wir»  dass  dafür  ^inbnDia  ==  ßav^&algkoy  her* 
zustellen  ist :  vgl.  aber  buläm  bei  Freytag.  Und 
80  etwas  findet  man  in  einem  Thesaurus  I  Die 
dialektischen  Glossen  tbeilt  Herr  Smith  nicht 
yoüständig  mit:  ich  habe,  da  ich  selbst  zu  der 
Arbeit  nicht  kommen  konnte,  einen  jüngeren, 
sehr  sorgfaltigen  und  kenntnissreichen  Gelehrten 
Teranlasst,  den  Bar  Ali  herauszugeben:  aus 
dessen  Registern  wird  man  sich  hoffentlich  nodi 
im  laufenden  Jahre  des  weiteren  über  diese  Glos- 
sen belehren  können. 

Was  Ton  der  Botanik,  gilt  Ton  der  Astro- 
nomie, der  Chemie  (den  t^tt^nD  "«n^D)  und  vielen 
anderen  Wissenschaften,  deren  Gesdbichte Herrn 
Smith  hatte  bekannt  sein  müssen,  wenn  er  den 
Bar  BaUul  und  Bar  Ali,  statt  sie  herauszu- 
geben und  durch  Register  fur  die  Einzelunter- 
snchung  nutzbar  zu  machen,  gleich  in  seinen 
Thesaurus  hineinarbeiten  wollte.  Es  verdriesst 
mich,  über  so  äusserst  einfache  Sachen  noch  ein 
Wort  zu  yerlieren,  nachdem  ich  mich  schon 
1866  genügend  darüber  ausgesprochen  habe. 

An  zweiter  Stelle  benutzt  Herr  Payne  Smith 
die  gedruckten  und  nicht  wenige  handschriftlich 
ihm  zugängliche  syrische  Bücher.  So  sieht  es 
wenigstens  aus.  In  Wahrheit  aber  sind  es  die 
Sammlungen  dreier  Deutschen ,  welche  man  auch 
auf  dem  Titel  des  Thesaurus  syriacus  dankbar 
genannt  findet,  G.  W.  Lorsbach,  A.  J.  Amoldi, 
6.  H.  Bernstein:  eines  Franzosen,  S.  Quatre- 
m^e:  eines  Engländers,  F. Field,  zu  denen  für 
das    zweite    Heft    noch    die    eines  Schweden, 
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Agrell  gekommen  sind.  Es  ist  leicht  za 
m,  was  die  einzelnen  Genannten  beige- 
haben. Die  drei  Deutschen  und  der 
e  haben  überwiegend  Assemanis  Biblio- 
3rientalis,  weniger  die  Acta  Martyrom 
len  Ephraim  ausgezogen:  Quatremere 
3  aus  pariser  Handschriften :  Field  meist 
D  syrisch'hexaplarischen  Uebersetzungen 
;en  Testaments.  Dazu  hat  dann  Herr 
seine  beim  Katalogisieren  der  syrischen 
brirten  Oxfords  gemachten  Notizen  aus 
oxforder  Codices  und  Mittheilungen  aus 
r  eigener  Lesung  gethan.  Man  sieht,  das 
st  regellos  genug  zusammengebracht, 
allem  fohlt  unter  den  Quellen  ganz  An- 
Rhetor,  den  ich  in  London  entdeckt  und 
ich  in  der  Vorrede  zu  den  Geoponikem 
:sam  gemacht  habe.  Es  freut  mich  mit- 
zu  können,  dass  das  Buch  des  Antonius 
schland  gedruckt  werden  wird:  ich  habe 
srausgeber  gerathen,  dem  Drucke  dessel- 
itt  der  Anmerkungen  und  einer  Ueber- 
(welche  letztere  beim  Stande  unserer 
sse  dürftig  genug  ausfallen  würde)  eine 
lanz  beizugeben.  Sodann  fehlt  so  gut 
)z  Aphraates  oder  Farhäd,  der  weise 
Wright  hat  die  Aushängebogen  seiner 
)  an  Smith  schon  für  dessen  ersten 
IS  mitgetheilt:  sie  sind  für  diesen,  wie 
Qith  selbst  sagt^  wenig,  für  den  zwei- 
5  es  scheint)  noch  weniger  benutzt  wor- 
;h  halte  das  für  einen  grossen  Fehler, 
lad  kein  Uebersetzer  und  in  jeder  Weise 
ressanter  Mann  ist. 

ich  1852  nach  London  gieng,  war  meine 
den  Text  der  syrischen  Bibel  mit  Hülfe 
fischen   Handschriften  nicht   sowohl   za 
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bessern  als  festznsteUen.  Cureton  wies  aber 
sofort  auf  dem  umschlage  eines  seiner  Bücher 
eine  gedruckte  Anzeige  vor,  nach  welcher  die 
Delegates  of  the  Oxford  university  Press  die 
Herausgabe  der  syrischen  Bibel,  zunächst  des 
alten  ^stamentes,  ihm  übertragen  hatten.  So 
mnsste  mein  Plan  unausgeführt  bleiben:  ich 
wünschte  wenigstens  für  das  neue  Testament 
anf  denselben  zurückkommen  zu  können,  da 
Cnreton,  dessen  syrischer  Evangelientezt  damals 
schon  gedruckt  war,  die  von  ihm  übernommene 
Arbeit  nicht  ausgeführt  hat.  Manches  lässt  sich 
ohne  Handschriften  bessern,  ein  gutTheil  mehr 
als  G.  H.  Bernstein  ZDMG  III  387  ff.  zu  bes- 
sern versucht  hat,  wie  Isajas  10, 4  ^nnnT3*i  zu 
^nsm  werden  muss  oder  10, 5  KDbn  zu  Mcsn 
oder  10,14  Kn::i  zu  tKr^y^n  oder  ^,3  nn3  zu 
PP13  oder  14, 11  d'^w  zu  n'»»«  oder  Thess.  U 
1,7  Btna  zu  etn^a  (noch  der  armenische  Ephraim 
hangist).  Man  wird  aber  doch  wünschen  in 
allen  solchen  Stellen  die  Handschriften  einzu- 
sdin,  so  wenig  man  sich  bedenken  wird  über 
diese  Handschriften  nöthigenfalls  hinauszugehn. 
Herr  Professor  Brugsch  übersandte  mir  im  vori- 
gen Sommer  ein  syrisches  Buch  mit  der  Bitte, 
i  es  zu  bestimmen:  es  war  ein  aus  verschiedenen 
[  Manuskripten  zusammengestoppeltes  Tetraeuan* 
I  gelion:  in  ihm  glaubte  ich  Blätter  des  Cureton* 
I  sehen  Syrers  zu  erkennen:  zu  näherer  Unter- 
suchung fehlte  die  Zeit  und  die  Müsse.  Dies^ 
Goretonsche  Syrer  bezeugt,  was  die  Textgestalt 
der  Peschithta  jedem  mit  der  Geschichte  des 
neutestamentlichen  Textes  Vertrauten  förmlich 
zuschrcdt ,  dass  die  Peschithta,  wie  sie  jetzt  vor- 
liegt, einer  systematischen  Korrektur  unterworfen 
worden  ist.  Im  leydener  Bar  Ali  erfahren  wir, 
dass  im  Lucas  das  Wort  ttantsM  für  Hahn  vor- 
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wo  ist  das  hin?  Herr  Payne  Smith  hat 
cht  einmaV  für  nöthig  erachtet  aus  Hnn- 
1  157  aafzanehmen ,  dass  die  Notiz  im 
t3iDb  heisse  der  Hahn  MsndK,  aus  Bar 
dewaih   stammt.     Herr  Smith  selbst  be- 

584,  dass  Bar  Bahlul  »in  Lib.  Samuetisc 
Q  pera  gelesen,  wo  sich  in  nostris  codd. 
n  »nj^^-n  n^i  Hitann  finde  »I  Sam.  xvii 
er  Araber  hat  dort  s^Li^.  Wie  aber,  wenn 
n  zwänge  nnn  "na  (denn  das  wird  doch 
inden  haben)  in  die  Präposition  i  und 
(ygl.  arabisches  rigäza)  zu  trennen?  und 
oies  Wort  an  andern  Stellen  desselben 
\  »1  Sam.  6,8.  11.  15c  sogar  von  Castle 
ichgewiesen  würde?  und  wenn  der  Araber 
eben  jenes  tU^  brauchte,  welches  er 
1.  xvii.  40c  anwendet?  vgl.  oia*n  ^irf- 
5im  Syrer  Tobit  9, 5  und  hebräisches  Ta*j«i. 
ihlul  war  hier  wie  oft  bahlul,  und  fienr 

arbeitete  zu  hastig  und  unvorbereitet, 
n  gehörig  auf  den  Dienst  zu  passen. 
Ute  Herr  Smith  trotz  der  Unsicherheit 
xtes  die  Bibelübersetzung  der  syrischen 
Q  benutzen,  so  konnte  er  es  nur  an  der 
der  Konkordanzen  thun.  Dadurch  wäre, 
eine  Induktion  sämmtlicher  Stellen  vor- 
nen  worden  wäre ,  manchem  Irrthume  be- 
worden. Für  einzelne  Wörter  scheint  eine 
Arbeit  mittelst  der  für  das  hebräische  und 
Bche  vorhandenen  Hülfsmittel  gemacht 
i  zu  sein ,  bei  den  meisten  wird  sie  ver- 
md  ist  in  Folge  davon,  wie  mich  bedünken 
lie  syrische  Bibel  des  alten  Testaments 
ieden  für  den  »Thesaurus  c  nicht  aus- 
*• 
i  gleiches  muss  von  Ephraim  und  leidttr 
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ancbTon  alien  in  unserem  Jahrhunderte  gedruck- 
ten syrischen  Buchern  gesagt  werden.  Die  sieben 
Bände  Texte,  welche  ich  selbst  veröifentlicht, 
sind  noch  verhältnissmässig  sorgsam  behandelt, 
wie  man  ja  Schneeglöckchen  nicht  sowohl  we- 

Sen  ihres  Werthes,  als  weil  es  die  ersten  Ein- 
er des  Frühlings  sind,  in  Ehren  zu  halten 
pfl^:  nur  die  Didascalia  ist  ungebührlich  ver- 
schmäht, und  Titus  von  Bostra  war  wohl  zu 
schwer.  Allein  (und  man  wird^  mir  über  den 
Punkt  ein  ürtheil  zutrauen,  auch  ohne  die 
gleich  folgenden  Beweise)  genügend  genau  sind 
meine  sieben  Bände  nicht  gelesen.  Meine  Nach- 
folger kommen  erst  recht  schlecht  fort,  und 
Herrn  Smiths  syrischer  Gyrill  zum  Beweise^ 
dass  hier  keine  Missgunst  vorliegt,  mit  am 
sdüimmsten:  des  Farhäd  gedachte  ich  schon 
oben.  Man  braucht  wirklich  nur  in  die  Taschen 
zu  langen ,  um  dem  Herrn  Smith  zu  seinen  Ar- 
tikeln etwas  zuschenken  zu  können.  Ich  greife 
ein  Paar  interessante  Ausdrücke  aufs  gerathe- 
wohl  heraus,  unter  n:i  fehlt  die  Verweisung  auf 
das  Pehlewi  gadman  und  auf  alles ,  was  B.  Dorn 
vom  Bulletin  hist,  philol.  XII  397  an  über  dies 
gesagt,  fehlen  die  Citate  Analecta  157,27  166,17 
176,22  Lagarde  Abhandlungen  16  Hoffmann  herm. 
162.  Unter  «n:i  Didascalia  86, 22  Reliquiae  22,4 
28,25  Analecta  162,24175,16  195,23  Titus  von 
Bostra  9,18  20  22  34  10,3  37,29  44,3  45,12 
46,4  50,15  3034  52,3  7  24  54,7  23  55,19  56,8 
3035  58,17  59,6  27  60,1213  64,1125  68,22 
32  69,  28  30  35  Clemens  recognit.  150, 12  13 
14  163,14  164,20  165,1:  unter  »lOia  (über 
diese  emphatischen  Albernheiten  siehe  Abbandl. 
5,30)  Geopon.  84,23  Titus  von  Bostra  9,21 
62,15  64,28  83,20  Clemens  134,17  150,15 
Hoffinann  herm.  162:  unter  »^'^^:^  Lagarde 
fieliquiae  graec.  zxu  4  (das  sind  alles  nament- 
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lar  Fehlem  des  Thesauma  gegenaber 
iger  ab  gleichgültige  SteUen ,  und  ich 
9  Liste  unschwer  um  das  Doppelte 
I.  Unter  'nmb  Analecta  62,23  155,15 
Boßtra  38,3  48,30  50,33  51,5  54,1 
4  31  57,22  24  58,20  59,22  64,15 
11  74,16  27  75,  15  78,  18  83,20 
,35  125,9  170,22.  Unter  nn:>©  n5 
58,27  158,18  189, 15  Clemens  150,24 
eur  Verbesserung  eines  Smitbscbea 
'itus  56,  3  4  Lagarde  AbhandluDgen 
Und   so   fort  a&kn   gratia   in  infi- 

ist  es  ein  empfindlicher  Mangel  des 
syriacus,  dass  sein  Herausgeber  sich 
Rechenschaft  über  die  Bedeutung  der 
Liitteratur  gegeben  hat.  Der  Werth 
^ratur  liegt  nicht  zum  kleinatien  Theile 
3  sie  eine  Uebersetzungslitteratur  ist, 
[te  Handschriften  der  übersetzten  Bu- 
nter sogar  ganze  Yerloren  gegangene 
hebräische ,  griechische,  persische, 
fift.  Mit  den  persischen  meine  ich 
ag  weDamnag,  das  nun  endlich  in 
d  ist  und  zum  Drucke  vorbereitet 
ebräischen  ist  die  eine  Textgestalt  des 
ich  zu  nennen:  der  Umstand,  dass 
ne  Ausgabe  der  syrischen  Apokryphen 
lätte  darauf  hinweisen  können,  dass 
reff  des  syrischen  Sdracfa  die  Ansicht 
theile  (Herr  Smith  gibt  für  den  Siradi 

stets  ein  griechisches  Original):  end- 
iscfaes  ist  ja  in  Massen  übersetzt.  Bei 
e  der  Sache  war  es  unumgänglich  bei 
lachen  Worte  vollständig  anzugeben, 
ebräischen  and  welchen  griechisdien 
;he,  und   zwar  mussten  da  die  ver- 

Uebersetzer  gesduoden  werden.   Nor 
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wenn  dies  in  aller  VollBtändigkeit  geschehen  ist, 
können  wir  den  »thesaurus  syriacus«  brauchen, 
um  aus  syrischen  Uebertragungen  verloren  ge- 
gangene Texte  zu  rekonstruieren  und  schlecht  er- 
haltene zu  bessern.  Wir  bedürfen ,  wenn  wir  es 
ernst  meinen ,  recht  grober  und  langweiliger  Ar- 
beit um  syrisch  zu  verstehn ,  und  ein  Thesaurus 
syriacus  ist  dazu  da  diese  zu  erleichtern. 

Die  philologische  Bildung  des  Herrn  Smith 
ist  entschieden  ungenügend.  Ich  kann  natür- 
lich in  diesem  Punkte  wie  in  allen  übrigen, 
welche  die  Anzeige  des  oxforder  Thesaurus  sy- 
riacus berühren  muss,  nur  auf  einzelnes  hin- 
weisen, da  zu  Mehrerem  der  Raum  entgeht. 

Hat  die  hebräische  Grammatik  n"»bap,  rr^ran, 
n-'bDn,  rr^Sjn,  r^'*s'nn,  n-^ann  noch  nictt  als  In- 
finitive der  zweiten  Forni '  erkannt  (denn  auch 
rraa  wird  durch  ^na  erwiesen),  so  mag  es  Herrn 
Smith  hingehn,  dass  er  über  die  analogen  syri- 
schen Bildungen  (n-inarn  von  nnat  H  und  Femi- 
ninalformen  wie  »»n&iz^snc,  »ecniDTSiDn«^)  nicht  im 
klaren,  und  dass  ihm  der  Gedanke  nie  ge^ 
kommen  ist,  etwa  "ittia  .(von  nna  II)  von  -i^aa 
(von  •^»a  I)  zu  unterecheiden :  Beachtung  der 
Erweichung  und  Verhärtung  der  no^naa  hätte 
ihn  darauf  aufmerksam  machen  können,  dass 
zum  Beispiel  "^sin  mit  hartem  t\  so  gut  wie 
»«n'^^m«  xa^aftüfidg  zu  ''Sn  gehört,  und  hätte 
ihn  veranlassen  müssen  die  Ableitungen  der  Steige- 
rungsformen der  Wurzel  von  den  Ableitungen  der 
einfachen  Form  derselben  überall  zu  sondern. 

Der  Artikel  ttm-^a  607  608  ist  reich  an  Feh- 
lem und  Auslassungen.  Ich  erlaube  mir  daran 
zu  erinnern,  dass  man  zunächst  eine  Verweisung 
auf  die  einschlagende  Abhandlung  von  Olaus 
GelsiuB  und  andre  botanische  Schriften  ver- 
miflst.    Sodann  werden  die  Worte  Bar  Bahluls 
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«•»"ipnm  wiedergegeben  »Formae  vo- 
)tae  sunt  pn«m-ia,  ^inTna,  D"»naM. 
it  bina««,  während  dieselben  bedeu- 
inem  Codex  findet  sich  pnKni'ii  und 
das  heisst  die  von  Dioscorides  I  104 
en  Namen   ßdqa&qov  (der  Syrer   las 

ß^alQv&aqov)  und  ßdqvtov^  welche 
h  naiv  genug  ist  bald  nachher  selbst 
1  y  sind  auch  in  syrische  Handschriften 
;en :  danach  fangt  eine  neue  Glosse  an, 
net  in  einer  mir  vorliegenden  Hand- 
r  Bahluls  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
0*^3»  geschrieben  und  nirgends  als 
\  corrupta  bezeichnet  wird.  Drittens 
nicht  geradezu  syrisch  genannt:  das  ab 
^ovl  auch  zu  aen  späteren  Griechen 
e  Wort  ist,  wie  meine  Abhandlungen 
inten,  eranisch.  Viertens  wird  in  dem 
T)*^a    (vgl.  Kjjty)   =    Sägespäne    und 

Juniperus  Saoina  nicht  geschieden: 
ßtzteres  ein  wurzelhaftes  n  hat,  erste- 
Ableitung  der  Wurzel  nnä  ist.  Idi 
»ch  fortfahren,  allein  mir  kommt  es 
auf  die  Anfangsworte  des  Smithschen 
n:  «mna,  Heb.  iDi^^a  mutata  «  in  n 
fi<,  quasi  ni-ii  forma  absoluta  esset; 
im  nnna,  Gant.  i.  17.  Keine  Ahnung 
ass  das  im  Gonsonantismus  ältere 
itische,  wie   ich  das  Aramäische  ge* 

wiederholt  genannt  habe,  mit  seinen 
rtinglicher  ist  als  das  Hoch-  undMittel- 
mit  ihren  entsprechenden  Assibilationen 
3en  Sibilanten  t  iz)  )^1  Und  nun  der 
luasil  Keine  Ahnung  vom  Verhältnisse 
»formae«  des   syrischen  Nomens    zu 
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Nicht  einmal  auf  eine  vorläufige  Betrachtung 
der  syrischen  Wurzeln  ist  Herr  Smith  gekom- 
men. Der  Umstand,  dass  wir  in  Deutschland 
uns  mit  Wurzelwörterbüchem  und  Radices  be- 
schäftigen, hätte  ihn  doch  wenigstens  veran- 
lassen sollen  über  die  Berechtigung  oder  Nicht- 
berechtiguDg  eines  so  seltsamen  Standpunktes 
nachzudenken.  Dass  das  syrische  nicht  die  Ur- 
form semitischer  Rede  sei,  wird  er  vielleicht 
zugeben:  kann  da  nicht  ein  syrisches Trilitterum 
mehr  als  Eine  Radix  der  Urzeit  repräsentieren? 
Dieser  Gedanke  hätte  dem  oxforder  Professor 
viele  Fehler  und  Unsauberkeiten  seines  Buches 
ersparen  können.  Etwa  m3A  der  Syrer  ist  so- 
wohl gana'a  als  ganä  der  Araber,  und  danach 
hätte  er  unter  seinem  das  scheiden  können  was 
jetzt  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander  liegt. 
ich  empfehle,  sich  den  Sachverhalt  durch  Be- 
trachtung der  syrischen  Wurzel  ü^n  klar  zu 
machen,  in  der  (^^  und  ^^  zusammengefal- 
len sind. 

Die  Semiten  sind  überhaupt  von  fremder  Bil- 
dung abhängig,  die  Aramäer  sind  es  ganz  be- 
sonders: fur  Dinge,  die  alle  Tage  gebraucht  wer- 
den, haben  sie  fremde,  namentlich  eranische, 
Namen.  Grund  genug  für  einen  Lexikographen 
der  syrischen  Sprache  sich  mit  den  eranischen 
Dialekten  bekannt  zu  machen.  Herr  Payne 
Smith  hat  dies  zu  thun  unterlassen. 

674  "iTKnomA  Guhshatatades ,  nom.  prop.  ap. 
Persas.  sc.  iJ^IjuJJ^,  B.  0.  i.  185 ;  it.  l?]  eunu- 
chi  Saporis  regis  Persarum,  Act.  Mart.  i.  24.2S, 
iibi  exponitur  MniDbnn  «nttn  na  twbilis  regni; 
it.  eunnchi  regis  Adiabenae,  ib.  i  100.  See. 
Bemst.  fonnatum  est  ex  M\  liber,  ingemms,  no- 
biU$j  et  forte  tjbj^  acgwMÜHi.    Liceat  suggerere 
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1^,  et  ^M,  =  magnae  foriunae  /Um»,  et 

n^U  «Um  ttirpe  regia  oriundus.  Darauf 
sich  dann  693:  nt»nüia  BB,  nt«n«nwia 
m  nomen  ac  ntfitn^üna,  q.  v.  supra  ool. 
Izponit  autem  BA.  bo»  txJi^^  y^^ 
»•n«»!  nT«T  qui  corpore  über  est:  it« 
r  eocatur ;  it.  BB.  «n«n  iT«n  boö  J^t  ,^t 
Hier  ist  zunächst  zu  erklären,  dass 
iluls  angebliches  o^\  mit  Tascbdid  über 

ein  Schreibfehler  fur  Jum^I  ist,  zwei- 
>s  Goscht-äz&d  (denn  göscht  ist  ein  ganz 
lies  Wort)  und  der  674  genannte  Name 
emein  haben  als  kiM^  drittens  dassno, 
genügend  nachgewiesen  (siehe  diese  An* 
»ben  366),  in  den  jüngeren  eranischen 
n   das   alte   kfashathra   s=  qnr  vertritt, 

Buche  Esdras  5,3  6,6  in  dem  Eigen- 
-»aTia  "nrnD  noch  als  •inu)  vorkommt: 
ih  würde  Sa&QoßovCdvijg  oder  SctTQoßov^ 
^schrieben  worden  sein  {Mk&Qoßovidyii^ 
mab.  116, 3),  da  ich  -^Dtm  =  ßagiiuy^g 
}idptig  ebenda  III  8,4  Diodor  XVU  78) 
tarnen  herzustellen  mich  nicht  ermäch- 
ibe. 

ilich  ist,  dass  624  iJUa^JI  für  persisch  ge- 
ird,  man  denke,  ein  Wort  mit  arabi- 
Ttikell  Und  dabei  hat  Herr  Smith  we- 
len  vorher  das  syrische  stammverwandte 
gedruckt,  kennt  vermuthlich  den  Aus- 
shiboleth  aus  ludic.  12, 6  und  wird  auch 
luch  de   religione  veterum  Persarum  in 

gehabt   und    dessen  Kupfer    beschaut 

r  iTaüä  468  erfahren  wir,  dass  von  der 
(Abhandlungen  20,8  [wo  auch  einCitat 
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am  Hyde  I]  Blan  bosnisch-türkische  Spraeh*- 
deakmäer  204)  duae'  species  aunt,  unde  Pers. 
Yocantnr  ^^4^:  ein  arabischer  Dual  I  nämlich 
centanrea  behen  and  salvia  haematodes. 

504  theilt  man  uns  mit,  dass  persisches  S/A^ 
eine  ans  ^bjL  corrapta  yox  ist,  und  zwar  unter 
dem  Stichworte  fi^np^ta,  dessen  p  doch  etwas 
anderes  hätte  lehren  sollen. 

und  464  heisst  es  eip'«T*^ia  forte  temmaior, 
^jr^UjUL  '»-m-^MS,  BA.  Cf.  voc.  Pers.  j^j\i.  Offen- 
bar schwebt  dem  Herrn  Verfasser  mer  harzt 
Aekersmann  vor,  das  aber  mit  b&zyär  Falkner 
gar  nichts  zu  schaffen  hat  (beiläufig  des  Suidas 
ßdgCoi  BS  fpdlt^$a  in  meinen  Abhandlungen 
239  ist  ^rnpim^  Moses  von  Ehoren  H  63  =  141,27 
der  Werke). 

Aus  dieser  ünkenntniss  der  persischen 
Sprache  folgt  dann,  dass  Herr  Smith  sich  gar 
nicht  zu  recht  zu  finden  weiss,  wo  seine  Urkun- 
den etwas  Persisches  bieten.  634  zweifelt  er 
an  warschdn  ^wilde  Taube',  siehe  Windischmann 
zoroastrische  Studien  80,  Damirt  U  463,  meine 
Abhandlungen  228, 5.  660, 1  ist  ihm  märm^i 
'Aal'  unerkennbar. 

522  lesen  wir  nioiD'^a  BA,  sed  [cod.  C. 
■jTDit5W«a]  *;onDW»i  BB,  reptile  quoddam,  quod 
radice  cicutae,  ut  dicunt,  vescitur,  aliquando 
etiam  inter  montes  collesque  una  cum  grandine 
cadit.  Vim  gypsi  similem  exhibet,  qua  cicutam 
innocuam  reddit.  ^•»'i»«')  .  in  «ünn  >  'xa 
n-^a  bcn  •^na«  rr»«"! .  Konnna  ]T»3ipT  »"^py  pn 
luim  JtbTi  T»»  »3pn  'ä  .  «nna  by  »nnnn  «nita 
V^^p^  nDOöi.  Hier  war  ein  persisch'es  besch 
mftschafk]  nicht  schwer  zu  erschliessen :  die 
Wörterbücher  fuhren  nur  besch  müsch  auf,  die 
Armenier  haben   ein    mir   nur   aus  dem   Lesd- 
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kon  bekanntes  t^z.'^V  =  zivetto,  was  nicht 
mit  jenem  zu  verwechseln  ist ,  da  ^  und  ijfirei? 
nichts  mit  einander  gemein  haben.  Besch  ist 
aber  d*6v$xoy^  nicht  n^Avs^ov:  damit  war  erwie- 
sen ,  dass  yv^'y^p  nicht  vielleicht  bei  Bar  Bahlul, 
aber  wohl  bei  dem  Schriftsteller,  ans  dem  er 
dies  entnahm,  in  ^iD'^aipK  geändert  werden 
mnsste.  Sodann  ergibt  sich  ans  Farhang  i 
Schnür!  und  Burhän  i  q&thi,  dass  persisches 
Kfiy^  wr^  soviel  wie  arabisches  ^JL^I  s^tS  ist. 
üeber  ^j^  Avicenna  I  147,  Ahn  Man^ür  Mu- 
waffaq  57  fdaselbst  eine  höchst  interessante 
Aufzählung  der  Wirkung  der  verschiednen  Gifte), 
Qazwin!  I  276, 13—22,  Ihn  Baithär  I  199,  0. 
Celsius  hierobotanicon  11  199—205,  Lagarde  Bei- 
träge 68, 20  u.  s.  w. 

779  wird  'prr^'^>  nicht  als  persisches  guröha 
guruha  erkannt:  erscheint  in  dem  sTrischen 
Worte  gelegentlich  auch  ein  q,  so  beweist  das, 
dass  persisches  h  hier  wie  in  den  in  den  Ab- 
handlungen 62y  1  N  behandelten  Wörtern  aus  f 
herabgekommen  ist. 

348  ist  )\z9nDDM  qui  [das  ist  falsch:  schreibe 
id  quod]  refrigerat  eine  Bildung  wie  t^n  Ab- 
handlungen 35,33  und  t^n'is  Midhrasch  Ekha 
446  36  des  Stettiner  Druckes,  die  zum  persi- 
sehen  afsurdan,  baktrischen  (areta,  armenischen 
saril  gehört 

460  n")aTDna  i.  q.  jy^  ^,  BA.  Forte  ait 
instmmentum  musicum,  e  Pers.  14  bonus  et 
^^,  "iDiiD,  tuba  aenea.  Vergleiche  vielmehr 
Bih-qubädb  bei  Jäqüt  I  770,8  und  ähnliches  bei 
Hamza  56  Ende.  Jenes  .^^  1^  wird  wohl  sy- 
risch ni3U)  ICD  sein,  und  nicht  »^lorf«?«  tuba 
aeneac,  sondeni  Sapores  in  dem  Nomen  stecken. 
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Ob  der  »dominus  urbis  Sebastiae  BHChr  359  c 
-i3ov*«aK  oder  n3»u)3fil  Smith  271  285  nicht  Dä- 
uischmand  heisst?  da  Abülfarag  und  »BHc  ein 
und  dieselbe  Person,  das  arabische  und  das  sy- 
rische Chronicon  dieser  Person  im  Wesentlichen 
ein  und  dasselbe  Buch  sind,  so  hätte  (meint 
man)  Abülfarag  387^10  zu  »BHChr  359«  herbei- 
gezogen und  die  Vermuthung,  welche  jeder 
einigermassen  Eundise  haben  wird,  entschieden 
werden  können»  selbst  wenn  Mirchonds  Seid- 
schukengeschichte  nicht  in  Europa  in  öffent- 
lichem Drucke  ausgegangen  wäre  und  VuUers 
Anmerkung  zu  S.  233  der  deutschen  üeber- 
Setzung  dieses  Buchs  nicht  eine  unschwer  zu 
vermehrende  Gitatensammlung  übör  die  Dynastie 
der  D&nischmandiden  gegeben  hätte :  denn  jener 
Danischmand  war  zwar  nicht  dominus  urbis  Se- 
bastiae, aber  doch  Stammvater  der  Dynastie  die- 
ses Vaterlands. '  Und  nn  vor  Genetivdälatht 

Ganz  besonders  charakteristisch  sind  die  Ar- 
tikel etsDiä  465  und  fi^Dain  471 ,  welche  sich 
aufeinander  beziehen.  Es  wird  471  berichtet 
das  n  von  M3313  sei  weich:  damit  war  für  einen 
philologisch  gebildeten  Mann  der  Beweis  geführt, 
dass  vor  3  ein  Halbvokal  oder  Vokal  weggefal- 
len sei:  schon  dies  hätte  auf  den  Gedanken 
bringen  müssen,  dass  kd^ii  und  fitssia  Fremd- 
wörter sind ,  deren  Ursprung  das  •{  auf  erani- 
schem  Gebiete  zu  suchen  anrieth:  vgl.  das  all- 
bekannte Tjra  und  die  seltneren  Wörter  ?jt»do«, 
•|'»anT,  -jin-»»,  ?ITD"»:53,  tjioö:  im  arabischen  etwa 
^nsD»  diese  Anz.  1870, 1456.  Armenisch  bedeutet 
bun  Taterland  Maccab.  II  9, 1 :  davon  bnak  fur 
irx^Q$og  Exod«  12,49  Lev.  18,26  24,22  Num. 
15,29:  fur  avtox^tüV  Exod.  12,20  49  (andre 
zahlen  19  48)  Lev.  16,29  17,15  19,34  23,42 
24,16  Num.  9, 14  15,  13  29  los.  8,33  lerem.  14,8 
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(wo  der  Griecbe  ny»  für  n^nfc^las):  für  Sftfko- 
vog  Ley.  13,  51  52*  14,44:  yon  bnak  weiter 
Imakic  aitöxS-iav  Ley.  20, 4  und  bnakel  ncno^ 
n^v  Sap.  1,4.  Das  persische  bun  liefert  buna 
in  Sadis  Böst&n  YIII  117  in  dem  Sinne  yon 
Haus  Heimat:  diesem  buna  entspricht  ein  yon 
jenem  bnak  zu  unterscheidendes,  nur  im  PIu* 
rale  yorkommendes  bnak  fkPi/fuTop  Genes.  29,9: 
das  Grab  als  ewige  Heimat  angesehn.  Die  Ara- 
ber haben  diese  eranischen  Vokabeln  dreimal  in 
ihrem  Wortschatze  als  33n,  als  pai,  als  ?{)ä: 
ihre  Zeitwörter  banaga,  tabannaqa  und  das  mit 
letzterem  gleichbedeutende  bannaka  sind  deno- 
minatiya:  arabisches  bannaga  muss  zu  bang 
(ygl.  Bangenkraut)  Abhdl.  83,31  oder  mang 
Fakhri  Wes  ö  Kamin  340,  11  gestellt  werden 
und  erklärt,  warum  banaga  'rediit  ad  originem 
suam  yel  ad  antiquum'  in  der  ersten,  nicht, 
wie  man  erwarten  sollte,  in  der  zweiten  Form 
auftritt:  man  wollte  bannaga  yon  buna  und 
bannaga  yon  bang  unterscheiden,  und  erleichterte 
das  eine:  die  Erleichterung  hätte  eben  so  gut 
das  andre  treffen  können.  Nun  hatte  Castle  an 
Citaten  aus  der  syrischen  Bibel  zu  K3D11  Exod. 
12, 18  48  49  (andre  zählen  die  Verse  anders)  ge- 
liefert, dieselben,  welche  Herr  Smith  bietet: 
hätte  sich  Herr  Smith  da  nicht  nach  dem  Grunde 
fragen  sollen,  weshalb  der  Syrer  rrn]«  nur  an 
diesen  drei  Stellen  des  Pentateuchs  un<l' los.  8,38 
mit  fita:Dii  übersetzt,  sonst  aber  umschreibt? 
und  wenn  Herr  Smith  465  sagt:  originem  yocis 
credo  eandem  esse  ac  Ar.  ^j^  radix^  origo  rei^ 
so  ist  das  zu  seinem  Glücke ,  wenn  auch  wohl 
nur  durch  Zufall,  sehr  yorsichtig  ausgedrückt: 
über  jenes  arabische  mSs^aa  und  dessen  eranisches 
Original  sich  Rechenschaft  abzulegen  ist  der 
engUsche  Professor  nicht  im  Stande   gewesen. 
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Ich  führe,  weil  das  Wort  persisch  aussieht, 
gleich  hier  an,  was  wir  bei  Herrn  Smith  bald 
hinter  K3311  lesen:  pabin  cucullus,  n^Dini  omd 
p33i3  Cod.  Lit  UniY.  Eccl.  iii  231.  Ein  Blick 
in  Freytags  Wörterbuch  I  92»  und  in  Dozy's 
dictionnaire  des  vetements  55  281  zeigt  das 
richtige.  Höchstwahrscheinlich  ist  das  Wort 
koptisch,  obwohl  ich  es  klar  zu  erkennen 
ausser  Stande  bin:  doch  kann  man  auch  an 
türkischen  Ursprung  denken.  Welcher  Sprache 
gehört  M^^  an?  syrisch  dmd  Geopon.  7,2:  ar- 
menisch kes,  koptisch  ^ic  ^oc  o^^ic  o^^oc  oiec  oloc. 

Ebenso  unbeholfen  wie  dem  Persischen  gegen- 
über zeigt  sich  Herr  Smith  auch,  wo  es  sich  um 
Griechisdies  handelt.  Ich  will  nur  Ein  Beispiel 
ausheben.  500  I3'^ni3  princeps^  potent  in  homilia 
S.  Basilü  de  Incarnatione,  mb"»  n-'S  b»  OT»bca 

Ji^j  fitobuo  «stt-^n  'n ,  K.  Vide  an  sit  öovnddog 
«o^fn^  Mal  ßon9ol.  Man  sollte  meinen ,  ein  Pro- 
fessor Begius  der  Theologie  dürfe  auf  den  Ein- 
fall kommen,  die  Homiüe  des  Basilius  füg  t^v 
ajriay  tov  Xgunov  yivvfiiSiV,  welche  hier  citiert 
wird,  einzusehn.  In  Frobens  Ausgabe  der  Werke 
des  Basilius,  Basel  1551,  steht  234, 15  in  der 
GitiertenHomilie  xofA^ta$  yäf  xal  doxidsg  xdi  ßodv- 
yo€:  die  fiicanip  Analecta  144,25  =  Aristoteles 
fstets  die  berliner  Ausgabe)  395»  32  =  komit-ch 
der  armenischen  Uebersetzung  von  David  613,28 
Bind  Kometen,  keine  Grafen:  der  Singular  DOiaip 
Anal.  145,  8  =  Aristoteles  395^  9.  Bö&vyo$, 
nicht  ßoif^ol^  Aristoteles  395^12,  wo  der  arme- 
nische Uebersetzer  David  614,14  das  griechische 
Wort  als  bothinos  beibehält.  JoxKeg,  nicht 
ein  delikates  dovxcldog^  sind  feurige  Lufterschei- 
nungen: David  hat  auch  dies  Wort  in  der 
Uebersetzung  von  des  Pseudo- Aristoteles  Buche 

84 
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}i  MotffAOv  beibehalten,  die  Mekl 
)eii  es  nicht  erkannt:  Abhanc 
s  kemmt  von  so  hastigem  Arl 
lern  eigene  Arbeit  nicht  erspai 
Mit  Proben  der  arabischen 
rrn  Smith  will  ich  dem  Leser 

(wer  672  sLd^Ll«  iii  sUlJut  än( 
vielem  inl  Stande),  sondern  w 
breff  des  lateinischen  Styles  im 
irusj  von  welchem  man  sich  sc! 
ser  Anzeige  mitgetheilten  Pri 
lauung  verschafft  haben  wird,  be 
r  mehr  nach  Dujqs  und  Ockam 
»si^ht.  Es  handelt  sich  nicht  um 
men,  i^elche  den  grossesten 
5net  sind:  aber  forte  sit, 
do  oder  videtui-  quod  sit  si 
isen,  welche  die  Vollständigst 
\  klassischen  Geistes  kennzei 
rrn  Smith  ^uf  jeder  Seite  Voi 
gst  hat  der  jüngere  Pusey  i 
seinem  Cyrill  offen  gestandet 
rägliches  Latein  zu  schreibefi 
:  was  ihm  geliefert  wordfen,  u 
)8sen  Bedenken.  Nun  haben  wii 
saikitiienhang  zwischen  Hutnatii 
mation  nicht  vergessen,  so  da 
forder  Latein  oder  vielmehr 
)ssere  Bedeutung  h^t,  als  niai 
nnte.  Warum  schrieb  Herr  St 
:h?  "da  Englisch  doch  reichlich 
in  verstatiden  wird  wie  Latein 

Ich  glaubte  erwarten  zu  dür 
lith  meine  gesammelten  Abhj 
^  ich  sonst  zur  syrischen  Lexi 
;ragen  ,  sfofgfältig  zu  Rathe  ziel 
ch  aber  geirtt    £ö  gilt  wohl  i 
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ehe  errte  Ansga^Q  yqn  )647  en  benüteen,  wo 
aas  dne  dritte  yon  1866  bernttten  kant^;  tin^ 
IB  4er  von  196«  wird  H<eiT  Smith  t.  IS.  nietit 
mkr  findeB,  dass  ich  p^a  falsch  mil;  arrf^ 
in  V^bi^idiiiig  gebracht.  13^n  3palth  haft^  »<A 
dprch  fierückiiditig^Dg  ineinpB  piitteht  dep  |(e- 
Aater8  sehr  telc^ht  za  ilbereehei^den  Buc^i^s  grobe 
Fehler  uod  Aii^IassuDgeQ  sp^x^n  köpi[ieD,  wd^E^f 
Ach  Jed^  Benutzer  des  Thegaurus  jetzjb  wfaeix^^ 
iA\m  Wege  ko^gieren  ^lass:  und  wepn  j^^r 
Bmitb  tfber  d^  ^r^en  Aufsatz  meiner  Samqilgng 
bnatisgelesen  hätte,  würde  ^s  ihm  ^uch  ßichi 
geschadet  hftben:  z.  B.  7ß5  nWiDsnnA  konnte 
itach  Abhandjjingen  180,4  Terbesgeit  werden, 
Mk  bin  durch  die  ipir  zu  Theil  jgewordßne  !Be- 
landlnng  durphaps  nicht  yerwöh^t,  glaube  a\>er 
doch  es  als  TÖllig  unerträ^ich  ]i)ezeidinen  zi; 
dürfen,  weoQ  Herr  Sn^itb  vop  der  Wichtigkeit 
des  Sßt^es,  df[ss  dieperjsisch-s^schß  ddi^'^i  die 
lorpa^trisch^  Mitbaokhta  ißt;,  ßSiV  kein^  Afinunj^ 
hat  imd  ihn  5  IQ  lieber  ^ar  nidit  j^nführt;  jes 
ki  derselbe  ^bensp  wichtig  wie  der  ^ndfe,  das)^ 
die  zoroasJTischp  Qpenta  ä^riH^i  ^er  arpienische 
DioDYsps  Sjpandaramet  uQd  ger  ki^ppadpkiaphe 
Bandanist:  Abb.  }6,1  169,1  264^9  jConstitt.yn: 
»ei|leiche  jübrig^ns  äbe^  nDi7'^a  (nicht  JBfber 
Plithaoklrta)  noch  Chwolsohn  »jSsabier«  II  811 
|DMO  Jm  640  Mitt;0:  beiläufig  bem^e  ich^ 
\  Herr  Smith  270  unter  •»;«  recht  nachlässig 
Tgl.  meine  Abhandlungen  16^  20  143, 8,3 
nstera  Jca^nte  meine  Emendation,  ^s  er  die 

Itelne  veröffentlichte  I)  Jlenan  memoire  sur 

|Bia>chumath^n  84  des  ßonderabdruckes,  €ureton 
ipicHegium  90-:  "^3  Navaia  scheint  mir  der 
^ranische  !Kame  der  Anähit^:  nana  ist  tür]i;isch 
Ehreaoamt  der  Fjau:  '^z^  wird  von  Melrtp  ^ach 
Eiymais   reiiegt,  in   welchem   Lande  Turanier 

I  84* 
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destens  neben  Eraniern  sasE 
etwas  mag  es  Herr  Smith  halt 
y  Entstellungen  meiner  Sache] 
mir  auf  alle  Fälle,  wie  6' 
landlungen  24,28  öder  *TiTbJ 
Handlungen  29,10;  zu  538  ^ 
ken,  dass  ich  Reliq.  31,2  (es 
griechischen  Bande  der  Re 
le,  welche  31,  2  des  syrisc 
)  11,6)  nicht  »duo  scholia 
äern  Glossen  einer  Münchner  H 
lebergs  canon  es  Hippolyti  34  1 
ith  noch  nicht  benutzen:  der 
dffjinKnijg  ein  Wort  heriai 
og  und  ntd^np  enthielt,  was  i 
iitisch  ist.    Ich  kann  mich  trö 

Bocharts   hierozoicon  wird 
3enna  von  Plempius,  was  Sau 
,  des  Celsius   hierobotanicon, 
'S  des  vetements  Arabes,  Flei 
;  de  glossis  habichtianis  und 
tieren   für  Herrn  Smith    nicl 
st,   Fischer,  Levy:  und    ohn( 
1  noch    mehr  Weisheit  aus   d 
tiert  werden:  die  Waare  ist 
Geographische   Artikel   entha 

Namen   des  Bar  Ali   und   B 
enden  Sammlungen   fast   gar 
ler  Thesaurus  ist  an  ihnen  r 
t,  was   er   in  ihnen   bietet, 
jüchsten  der  ganzen  Arbeit. 
fv   Seite,    dass   Herr  Smith 
h  nur  von  Mesopotamien  und 
Augen  hat,  dass  er  die  Hül 
1   anwendet,    um    sich   ein    i 
iffen,  gar  nicht  kennt,   dass 
Bedürlniss  gefühlt  hat,  sich  , 
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ten  Idbendig  vorzustellen.  Earl  Ritters  grosses 
Buch  ist  allerdings  unerträglich  schlecht  geschrie- 
l>en,  und  bedarf  starker  Besserungen  und  um- 
fänglicher Zusätze,  doch  ist  es  immer  ein  Haupt- 
werk, und  man  konnte  erwarten,  dass  auf  das- 
selbe verwiesen  werden  würde.  Die  Marägid 
Jaynbolls,  Wüstenfelds  Jäqut  und  Qazwini,  von 
andern  Arabern  zu  schweigen,  sind  wirklich 
nicht  so  ganz  zu  verachten.  '  Und  wenn  hier 
mangelhafte  Eenntniss  des  Deutschen  und  Ara- 
1>ischen  zu  nutzen  hinderte,  so  sind  Saint-Mar- 
tins  memoires  historiques  et  geographiques 
8ur  TArmenie  französisch  geschrieben,  undfran- 
TOsisch  wenigstens  wird  Herr.  Smith  wohl  lesen 
können ,  obwohl  ihm  gesagt  werden  muss ,  dass 
wer  nicht  deutsch  und  arabisch  genau  versteht, 
cur  Ausarbeitung  eines  thesaurus  sjriacus  nicht 
genügend  vorbereitet  sein  kann.  Herr  Smith 
hätte  auch  schon  aus  Saint-Martin  ganz  Wesent- 
liches gewonnen,  wie  z.  B.  die  Kenntniss  davon, 
dass  Ani  eine  ziemliche  Zeit  lang  die  Haupt- 
stadt Armeniens  war:  man  höre  was  der  Thesau- 
rus 270  sagt:  ^^sn  nomen  urbis  munitae  in 
ditione  Romanoram  prope  ad  Armeniam,  BHChr. 
256;  rexiberorum  eam  capit  a  Turcis,  ib.  350  !1 
Ich  greife  ein  Paar  Artikel  heraus.  26  b^:ifi(, 
27  bafit,   255   Vädk   =   Öaint-Martin  I  97:.  33 

iptiiK  =  Saint-Martin  I  119,  Lagarde  Abhand- 
angen  231,11:  270  -»Sfi«  =  Saint  Martin  I  111: 
271  cw«  =  Saint-Martin  I  93:  105  «'«öODn« 
s=  Saint-Martin  I  105  (ich  habe  N''c:d:d-i6<  einige 
Zeit  lang  für  S'^'i^jd  n^  gehalten,  das  ich  in 
diesen  Anzeigen  vom' vorigen  Jahre  1556  für  Urasdi 
erklärt  habe):  433  ]m«a,  484  ^i'n  n-^a  Saint- 
Hartin  I  99  (gemeint  ist  das  alte  Tarauna  Lar 

rde  Abhandlungen  46,12  N  188,3  N   193,17 
die  Verweisung  auf  V«"»!  rr^a  bei  Smith  484 

Digitized  by  VjOOQIC 


}0      Gott*  0b1.  Aqz.  J871w  St 

;  mlnciesteDe  missrerstäiNllich): 
LiDt-MartiQ  i  ^i.  Gellt  eg  doc' 
BIT  Smith  weclj^r  Balikh  ooch  G 
usse  Ton  Carrhae ,  der  Stadt  i 
^  Bochyerehrteq  Abralnainl 
ivii,  «:ntti  «-Spnoi  «nnj  aba  ( 
ledörum  äumen  appellatur ,  &. ' 
it  ist  clel^  Artikel  virklicti  2 
rSä  nom.regionis,  «tn'«'ba  'n  pt: 
113m  BHCl)r.  Sä  [,  l^J.  fixb 
hba,  quae  redo  sit  aa  urben 
amit  sind  wir  fertig).  Üie  Siad 
it  mit  dem  times  Ahs  oströr 
1^  [=r  «ib^]  der  arabischen  Scb 

cBopotamien  zu  wenig  zu  thuQ «  i 
)ra8  neben  dem  Balikh  genano 
irklicb  ein  Kunststück  hier  2u  iri 
)i  Bar  Ali  hat  mit  ttn^ba  nichts  i 
mögen  auf  Chwolsohns  allerdi 
'ossrer  Vorsicht  zu  brauchendes 
>sabier«  t  305  zu  Terweisen: 
27  (747  C)  ist  der  neben  d( 
mute  Baallnog  in  [BaXt<U9^ 
i  ändern,  bei  Ammian  XXIII 
dlisa.  Weshalb  hat  Gäwalaqi  3 
»lomnen? 

Ich  gestehe  effen,  ich  wüd6< 
bisoben    Artikel    ans    den   «gn 
icbern  fort,   und   dafür   eine 
uch     ersdbeinende,     wissensol 
irnichen  |;enikende  Geogra(»hie  ( 
ander   und   der    aramäischen 
Einn   ist  ^  möglith   ein  .Wivk) 
9rWeiten :  denn    angenommen 
1  gebende«  Citate  vollständig  ij 
«n  Auswahl  iademWerterbudie 
eh,  80  «kann  schwerlidi  jema 
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aBe  pfu^hsehla^a,  weil  er  alle  dip  nöthiffep  St- 
eher nicht  beaitzen  und  eine  grosse  ßibliojtbjeky 
in  ier  di^s^ben  vorhanden  sind ,  niicbt  immer 
^r  Verfügung  haben  wird.  Wenn  ich  etwa 
gber  Bazabde  nicht  anderweitig  orientiert  wäre, 
0m  Smiths  Artikel  ^t'lat  Jn^:^ ,  selbst  wepn  deir- 
ßelbe  die  Citate  vollständiger  gäbe  als  ^r  thvt» 
wfir^e  ich  nichts  lernen:  solche  Sachen  lassen 
aich  nnr  im  geographischen  und  politischen  Za- 
aamBoenhange  erkenaien,  nicht  im  lexikalischen, 
übenso  dürfte  es  sicH  «o^pfehl^,  aiach  was  zor 
Litteraturgeschichte  zu  bemerken  ist,  in  einem 
besoDderen  Boche  zusammenzufassen.  Auch  hier 
genügt  die  oxf<H*der  Arbeit  nicht  einmal  den 
dürftigsten  Anforderungen.  Man  lese  etwa  den 
Artikel  über  Bardesanes  (585),  der  nach  ein 
paar  Citaten  mit  den  Worten  sohliesst:  Plura 
äe  eo  videAB  in  libro  Hahn ,  cui  nomen  Barde- 
sanes Gnosticus ,  et  in  Spie.  Syr. ,  in  quo  edidit 
Cuneton,  e  multis  quae  scripsit  operibus,  quod 
exsta;k  libri  De  Legibus  Gentium.  Ist  das  nicht 
ftk  wolle  Herr  Smith  einen  theologischen  Preis 
in  Königsberg  gewinnen?  vgl.  diese  Anzeigen 
1869,1037.  Man  lese  *>poMa  635:  *«pDMa  nom. 
libri  Arabice  de  medicamentis  a  Bar-Heb. 
script! ,  "«povan  »a'n  kdds  liber  magnus  em  HtU' 
hu  Giaphki,  B.  0.  ii.  270;  vocatur  -ipoA,  ib.  268; 
at  "»pMi»  [mit  o  über*  ji,  während  sonst  a  stand], 
Marsh.  Ixziv.  21  o.  Yocat  Ass.  Giaphake  ap. 
Cat  Pal.  Bib.  Ill;  at  Giaphki,  ib.  106.  Bas 
Mgebliche  Bon^  ist  in  Wahrheit  ein  bekannter 
^^MinischeT  Arzt,  der  in  Sontheimers  von  Herrn 
Smith  so  unglücklich  oft  dtiertem  Ibn  Baitfaar 
iRohl  Mndort  Male  vorkommt,  nach  Ihn  Abt 
ü{aibia  1164  starb,  von  Wüstenfeld  in  der  Ge- 
Mfcicbte  der  «sabischen  Aerzte  und  Naturfor- 
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g  176  und  von  Ernst  Meyer  in  der  Ge- 
;e  der  Botanik  III  210  behandelt   wird. 

sind  in  dem  bisher  Gesagten  wohl  die 
punkte  besprochen,  welche  diesem  oxforder 
irus  syriacus  gegenüber  zur  Sprache  zu 
Q  waren:  was  an  Einzelnheiten  der  Arbeit 
it  ist,  musste  zum  Beweise  der  Ton  mir 
[;ellten  allgemeinen  Sätze  erwähnt  werden, 
ehm  ist  mir  das  Geschäft,  welches  ich 
let  habe,  nicht  gewesen:  ich  hätte  ge» 
it  meine  früheren,  im  besten  Wohl- 
1   fur   die   nach  dem  Gerüchte   mit  syri- 

Wörterbüchem  beschäftigten  Gelehrten 
iebenen  Aeusserungen  zur  Sache  wären 
ntig  beachtet  und  mir  die  traurige  Pflicht, 
;o,  wie  ich  gethan,  nachträglich  zu  er- 
,  erspart  worden.  Herr  Payne  Smith  ist 
ge  wie  der  Unterzeichnete.  Für  mich  ist 
enige  Syrisch,  was  ich  mir  angewöhnt^ 
NBL8  anderes  als  Mittel  zum  Zwecke  gewe- 
s  sollte  Arbeiten  dienen,  welche  nun  doch 
ausgeführt  werden:  doch  habe  ich  mit 
i  Laufburschen-  und  Lastträgerarbeiten 
oviel  genützt,  dass  ich  ein  Recht  habe 
)T  zu  klagen,  dass  ich  nicht  mehr  genützt, 
amentlich.  meinen  eigentlichen  Fachgenos- 
^entiber  ist  die  Arbeit  meines  Lebens 
weggeworfen:  das  zeigt  auch  dieser  The- 
Etwas  mehr  —  davon  dürfte  sich  Herr 
jetzt  wohl  überzeugt  haben  —  konnte  im 
en  auch  tou  einem  Theologen  geleistet 
I,  der  mit  Sprachen  sich  nur  beizu  ein- 
abgesehen davon ,  dass  einen  solchen  Nie- 

nöthigt    einen    Thesaurus    syriacus    zu 
>en. 

will   noch  einmal  dringend   bitten,    uns 
ir  Bahlul  ohne  alle  Konjekturen,  nur  mit 
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den  Varianten  und  den  nöthigen  Registern  voll« 
ständig  zu  geben:  zwei  jetzt  nach  Deutschland 
gekommene  Handschriften  des  Bar  Bahlul  wür- 
den den  Engländern  wohl  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden  können.  •  Will  Herr  Smith  ein  sy- 
risches Wörterbuch  herausgeben ,  wie  wir  denn 
ein  solches  und  eine  syrische  Grammatik  ganz 
dringend  bedürfen ,  so  möchte  es  sich  empfehlen, 
vorläufig  den  syrischen  Theil  des  Gastleschen 
Heptaglotton  mit  den  Berichtiguugen ,  die  sicher, 
und  den  Ergänzungen,  die  zur  Iland  sind,  wie- 
der abdrucken  zu  lassen ,  ohne  sich  auf  Bar  Ali 
und  Bar  Bahlul  im  geringsten  einzulassen.  Die 
Sammlungen  Bernsteins,  Quatremeres,  Agrells, 
Fields  und  die  des  Herrn  Smith  selbst  würden 
ermöglichen  ein  recht  brauchbares  Handbuch  zu 
liefern,   das   mit  den   schönen  Ozforder  Typen 

!;esetzt  nicht  mehr  als  den  Raum  Eines  der 
asciculi  des  jetzigen  Thesaurus  füllen  würde: 
ebensoviel  fordert  Bar  Bahlul,  und  mit  ohne 
Vergleich  geringeren  Kosten  würden  so  zwei 
Bücher  hergestellt  werden,  welche  in  reiner  An- 
spruchslosigkeit nützlich  wären,  während  das 
jetzige  seines  Preises  wegen  kaum  in  die  Hände 
vieler  gelangen,  und  wo  es  hingelangt,  eine 
ausserordentlich  reiche  Saat  von  Irrthümern  und 
halbem  Wissen  verbreiten  wird,  ohne  uns  irgend- 
wie den  Bar  Bahlul  zu  ersetzen  und  dessen  Heraus- 
gabe unnöthig  zu  machen. 

Ein  wirklicher  Thesaurus  syriacus  ordnet 
sämmtliche  aus  gereinigten  Texten  gesammelte 
Wörter  der  Sprache  unter  die  sorgsam  auf  ihre 
Zusammengehörigkeit  unter  einander  und  mit 
denen  der  verwandten  Sprachen  durchgearbeite- 
ten Wurzeln,  gibt  zuerst  das  Syrisch  der  syri- 
schen Originalschriftsteller,  wenn  diese  auch,  wie 
Faihäd  und-  Philoxenus  persischer  Abkunft  sein 
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t:  ^bt  Amn  die  Aeqnivalenzep  der  fFebct- 
,  derer  aus  dem  hebräischen  wie  derer  tm 
^echischen,  wohlverstanden  nach  Schulen 
Ddividuen  gesondert:  gibt  drittenß  an,  wie 
r  und  Armenier  die  syrischen  Wörter  über- 
i :  verweist  auf  Synonvma  qnter  Angabe  der 
y  wo  di^  synonymiscne  Formel  ausgespro- 
wird:  unterlässt  nicht  zu  lehren,  welche 
I  und  Phrasen  echt  syrisch,  welche  frefii- 
tprachen  entlehnt  ^ind;  er  zeigt  mit  eipe^i 
I  80  zu  sagen  die  Stratification  der 
be.  Was  ist  von  dem  allen  in  dem  voiv 
len  Buche  geschehn? 
;  sollte  keiner  Versicherung  bedürfen,  daae 
ese  Anzeige  nicht  geschrieben  hätte,  wenn 
ch  an  die  Ausführung  eines  vor  zwölf  Jahren 
Vorrede  zum  Titus  von  Bostra  erwähnten 
s  dächte.  Paul  de  Lagarde. 

ugenderinncrungen  einee  alten  Maines. 
i  1870.  Verlag  von  Wilhelm  Herz.  VIH 
09  S.  in  8«. 

istav  König.  Sein  Leben  und  seine  Kunst 
[)r.  Aug.  £ b r a r d.  Mit  dem  Bildniss  von 
:,  gest.  von  H.  Merz.  Erlangen,  Verlag 
ndreas  Deichert.  1870.  VIII  u.  358  S.  in  8^ 
irei  Künstler-Biographieen  von  sehr  un- 
er  Art,  jede  von  ejgenthümlichem   Int^- 

Der  Verf.  der  Jugenderinnerungen  ist  der 
5.  Mai  1867  verstorbene  Anhalt-Bernburg- 

Hofmaler  und  Eammerherr  Wilhelm 
LÜgelgen,  ein  Sohn  des  bekannteren  Ger- 
von  Kügelgen,  der  1821  bei  Dreadem  ua- 
en  Streichen  eines  Raubmörders  fiel,  und 
hliessen  mit  der  Auffindung  seiner  Leiohe 

den  Verf.  Piese  Memoireii  jsind  ^aher 
nur  als  J^ge^dge6chAGhAe  ihres  Verfn^eera, 

Digitized  by  VjOOQIC 


Jngendeiiiinenuigen  eines  alten  Mannes.    1116 

Bondern  aucb  als  Beitrag  zur  Gesobichte  Ger- 
hards ¥.  E«  Ton  Bedeutung.  Letzterer  ist  zwar 
kaum  noch  als  ein  hervorragender  Künstler  be^ 
kannt,  indessen  nimmt  er  immer  in  der  Ge- 
schichte der  neuesten  Eunstentwicklung  seine 
Stelle  ein.  Seine  Zeit  schätzte  ihn  yorzüglich 
als  Porträtmder.  Wir  erfahren  aber  von  seinem 
Sohne,  dass  er  selbst  von  dieser  Seite  der 
Eunstübung  am  wenigsten  hielt  und  den  Triumph 
seiner  Kunst  vielmehr  in  den  Ausdruck  der  Em- 
pfindung setzte,  den  er  zumTheil  durch  mytho- 
logische Allegorien  zu  erreichen  suchte.  Er  hatte 
in  Russland  ein  beträchtliches  Vermögen  gewon- 
nen und  reiste  1803  wieder  nach  Deutschland, 
um  seine  Kunst  unabhängiger  und  mehr  zu  eige- 
ner Befriedigung  betreiben  zu  können.  Beson- 
ders war  ihm  das  gesphäftsmässige  Portraitraalea 
lästig,  und  er  malte  später  Portraits ,  um  damn 
für  sich  eine  Sammlung  bedeutender  Zeitgenossen 
nnd  einen  Tempel  der  Freundschaft  zu  besitzen. 
Er  wollte  zunächst  seine  Mutter  besuchen  und 
später  nach  Bussland  zurückkehren.  Die  politi- 
schen Ereignisse  und  allerlei  Zufälligkeiten  llesse]| 
es  jedoch  nicht  dazu  kommen,  und  er  wurde  vid- 
fach  umhergeworfen,  bis  er  zulet;st  eine  bleibende 
Stätte  als  Professor  an  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  Dresden  fand.  BUerdurcb 
wurde  denn  das  Jqgendleben  unseres  Verf.  ein 
sehr  bewegtes,  und  es  sind  einerseits  die  Be- 
rührung mit  interessanten  Personen  und  Begeben- 
beiten ,  anderseits  die  gemüthvoUe  und  lebendige 
Schilderung  der  in  einem  treuen  Gedächtniss  be- 
wahrten Erlebnisse,  welche  das  Buch  für  weitere 
Xreise  äusserst  anziehend  macht.  Der  Verl.  er^ 
scheint  darin  ab  ein  Knabe  von  tüchti^eA  AM" 
lagen,  dem  «s  nur  an  einer  planmässigen  Er- 
aiahüag  fehlt.  Sr  erzählt  mit  Humor  md  Zßitr 
giinhL    Wohltbuend  ist  das  liebevolle  Yech^lt^ 
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len  den  verschiedenen  Gliedern  der  Fa- 
ungleich dieselben  auch  unter  einander 
Eine  tief  religiöse  Denkungsweise 
iders  von  der  Mutter  aus^  die  1812  in 
iurch  eine  Burggräfin  zu  Dohna^  ge- 
Ifin  zu  StoUberg-Wemigerode  angeregt 
r  Vater  verhält  sich  dagegen  anfangs 
igt  sich  aber  später  derselben  Richtung 
ind  sich  bisweilen  mit  irgend  einer  klei- 
t  zu  den  kleinen  Hausgottesdiensten 
e  die  Mutter  an  den  stillen  Sonntag- 
it  den  Kindern  zu  halten  pflegte ,  in- 
irgend  etwas  Erbauliches,  etwa  aus 
ler's  Kinderschriften  vorlas  und  be- 
)er  Vater  »hatte  keinen  Widerspruch 
Seele  und  hörte  freundlich  zu,  sidi  an- 
ohl  nur  des  ruhigen  Beisammenseins 
einigen  freuend.  Da  kam  es  auch  über 
.  w.  S.  124. 

n  interessanteren  Partien  des  Buches 
ie  Erzählungen  von  den  Erlebnissen  in 
md  Leipzig  während  der  napoleonischen 
n  Dresden  erscheint  einmal  Göthe  auf 
thümliche  Weise  im  Hause  des  Gerhard 
m.  Göthe  kannte  Gerhard  v.  K.,  der 
eimar  für  seine  Gallerie  bedeutender 
en  geraalt  hatte.  Als  nun  Napoleon  in 
inzog,  erschien  Göthe  plötzlich  in  der 
jrerhards,  um  von  da  aus  den  einziehen* 
r  zu  sehen.  Da  nun  Gerhard  nicht  zu 
r,  bat  Göthe  um  Erlaubniss,  bleiben  zu 
&8  noch  den  besondem  Zweck  hatte, 
or  der  Zudringlichkeit  einer  enthusia- 
erehrerin  entfliehen  wollte.  Die  Mutter 
Ige  ihrer  religiösen  Richtung  Göthe  ab- 
nd  es  war  ihr  daher  willkommen,  dass 
X  um  die  Erlaubniss  bat,  hier  warten 
aber  in  einer  so  discreten  Weise,  dass 
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eine  Unterhaltung  mit  ihm  nicht  eingeleitet 
wurde.  So  stand  Göthe  am  Fenster,  nach  Na- 
poleon ausschauend,  während  die  Mutter  in  ihrer 
ffewohnten  Beschäftigung  sich  nicht  stören  Hess« 
¥fach  einiger  Zeit  aber  erschien  auch  die  gefürch« 
tete  Enthusiastin ,  deren  Namen  wir  leider  nicht 
erfahren ,  und  ohne  Göthes  HinweisuDg  auf  die 
Gegenwart  der  Frau  t.  Eügelgen  im  geringsten 
SU  beachten,  suchte  sie  sich  des  Dichters  zu  be- 
mächtigen,  dem  es  jedoch  gelang ,  abermals  un- 
bemerkt zu  verschwinden. 

Wir  könnten  eine  lange  Reihe  von  Episoden 
hervorheben,  die  zum  Tfaeil  noch  interessanter 
sein  mögen,  als  die  eben  erzählte,  allein  wir 
müssten  die  Gränzen ,  die  uns  hier  gestellt  sind^ 
bedeutend  überschreiten,  wollten  wir  auch  nur 
annähernd  eine  Anschauung  geben  von  der  Frische 
und  Lebendigkeit,  der  Innigkeit  des  Gemüths  und^ 
der  Lebensfreudigkeit,  dem  heitern  Humor  und  dem' 
davon  nicht  getrennten  Ernst  des  religiösen  Ge- 
fühls ,  welche  diesem  Buche  einen  eben  so  eigen- 
thümlichen,  als  seltnen  Reiz  verleihen.  Man  be- 
klagt freilich,  dass  es  mit  einer  so  traurigen 
Katastrophe  endet,  wie  die  schreckliche  Ermor- 
dung eines  geliebten  Vaters  und  die  Auffindung 
seiner  entstellten  Leiche ,  nachdem  derselbe  eine 
bange  Nacht  hindurch  vermisst  war.  Hier  ringt 
sich  am  Schluss  ein  bitteres  Wort  aus  der  er- 
schütterten Seele  des  Verf.  hervor,  so  dass  man 
glauben  sollte,  demselben  sei  fortan  alle  Lebens- 
freude fremd  geworden.  Das  Buch,  das  er  aus 
späterer  Erinnerung  geschrieben,  beweist  jedoch, 
dass  dem  nicht  so  ist,  und  die  kurze  Schluss- 
notiz des  Herausgebers  über  die  weitem  Lebens- 
schicksale des  Verf.  kann  wenigstens  dienen,  den 
trüben  Eindruck  jener  Katastrophe  zu  dämpfen. 

Den  religiösen  Zug,  der  durch  das  Ganze  weht, 
hat  dieses  Buch  mit  der  Biographie  von  Gustav 
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.  Hier  werden  wir  aber  In  die^^ 
statt  eines  Künstlers  eingeftitRt^ 
i  solchen,  der  eben  so,  wie  Gerbffd 
luf  den  geistigen  Inhalt  der  Biidep 
7«rth  legte.  Gustav  König  war  d>er 
aen  PorzellanmalerB  in  Oaburg  und 
:änstltri8ohe  Laufbahn  als  Lehrling 
In  dieeer  Lage  würde  er  W4>hl 
riner  hohem  Ausbildung  gekommen, 
LhnuBg  Fon  einem  höheren  ZieWd^ 
len  haben;  wenn  er  nicht  dnreh  eine^ 
I  und  musikalischeB  Talent  in  hohem 
;  erhalten  hätte.  Besondere  wnrde^ 
m  durch  Rückerts  Freundschaft  ge^ 
eren  Entstehung  wir  jedoch  n«r  Ver« 
nehmen.  So  wurde  ihm  eine  Ahnung 
Q  Bedeutung  des  künstlerischen  Be- 
und  es  iet  höchst  anziehend  zu  lesen, 
inthümlichen  Umwege«  dazu  gelangt 
te  Ziel  zu  erreichen.  IHe  Erzählung 
lern  Sehscksalen  beruht  zum  groeeeii 
en  Aufzeichnungen,  bleibt  aber  doch 
er  lückenhaft.  So  ist  es  nur  Yermu* 
De  frühe  Verbindung  nit  Uhland  und 
npfehlung  Rückerte  bemhen  möge, 
ier  nur  empfehlen,  das  Einzelne  in 
Ibst  nachzulesen.  Ale  nun  aber  K. 
är,  in  München  sich  als  Künstler  au^ 
eer  auf  die  Bahn,  welche  den  eigent« 
und  Zielpunkt  seines  Lebens  aus- 
einen Umstand  hingeieitet,  von  dem 
liger  als  dieses  Resultat  hätte  erwar- 
!•  Herzog  von  Coburg  war  aufgefor- 
lenden  talentvollen  Künstler,  daraus 
adt  hervorgegangen  war,  durch  ir- 
ftrag  zu  unterstützen,  und  er  wählte 
m  I>ai«tetlungen  aus  dem  Leben  sei- 
Oies  führte  E.  auf  das  Stuctivm  der 
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6Michfetito,  da»  er  sebr  erfist  nabm,  mid  wo2ti  ihm 
jedMlIillä  fS)^derIic}i  wa^  dafis  er  früher  elneZelt- 
läti^iii  Heidelberg  zugebracht  und  bei  Schlosser  ge- 
hest hatte.  t)ie  Geschichte  der  Her28ge  stand  aber 
in  dem  ebgttenZosammetihange  mit  der  Geschichte 
der  Reformation  und  Luthers,  und  so  ist  es  gekom- 
men, dass  König  das  Btudium  und  die  Illustrirung 
der  Geschichte  Lüthei^  2ü  seinem  eigentlichen  Le- 
bensbetuf^  gemacht  hat.  Er  ist  in  weitem  Kreisen 
2liit  dem  Namen  des  »Luther-König«  bekannt.  Diese 
seine  spätere  Thätigkeit  wird  nun  in  dem  grossteu 
Theile  des  Buches  geschildert,  und  ^war  hauptsäch- 
lich durch  Erläuterungen,  die  König  selbst  in  Brie- 
fen tmd  andern  schriftlichen  Aufeeichnungen  giebt. 
König  liebte  es,  zu  seinen  Bildern  ausführliche  Er- 
klärungen seiner  Absichten  zu  geben,  die  sich  zum 
Theil  selbst  auf  das  Aeusserlichste  der  Anordnung 
und  Gruppirung  erstrecken.  £s  haben  sich  nicht 
weniget  als  455  Briefe  von  ihm  und  an  ihn  geftrndeui 
aus  denen  der  Verf.  das  Wesentlichste  seiner  Dar- 
stellung einverleibt  und  auf  eine  zweckmässige 
Weise  darin  verwebt  hat.  Zu  dem  interessantesten 

Sebört  der  Briefwechsel  mit  Ernst  Rietschel,  aus 
em  man  ersieht,  wie  König  einen  sehr  bedeuten- 
den Antheilan  der  Composition  des  Lutherdenkmals 
zu  Worms  gehabt  hat,  ja  es  war  wesentlich  Königs 
Werk,  dass  »die  Ausführung  des  Denkmalseiner  so 
tiicfatigen  Kraft,  wie  Rietschel,  anvertraut,  und  dass 
dieser  vt)n  vornherein  vor  einem  Irrweg  bewahrt 
wtirde«,  nSmlich  vor  dem,  Luther  in  der  mehr  male- 
rischen und  dem  künstlerischen  Auge  zusagenden 
Kutte  darzustellen,  anstatt  im  Chorrock,  wie  es  ge- 
schehen ist.  Eine  Differenz  zwischen  beiden,  in 
welcher  König  nicht  von  Rietschi  verstanden  wurde, 
tritt  in  diesem  Briefwechsel  zu  Tage,  indem  König 
gegen  die  Aufnahme  von  Zwingli  und  Calvin  prote- 
stirt,  weil  sie  als  selbständige  Reformatoren  neben 
Luther  und  nicht  z\x  Luthers  Füssen  gehören.  K.  will 
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iSB  Zwingli  zum  »Stiefelknecht«  Luthers  ge- 
erde.  Endlich  »über  die  schliessliche  Aub- 
—  die  paradeartige  Aufstellung  einer 
n  Anzahl  von  Einzelstatuen  —  (woran  übri- 
ers  Wissens  nicht  Ritschel,  sondern  der  Aus- 
»chuld  ist)  hat  König  sich  in  mündlichen 
ben  tadelnd  geäussert«, 
g  ist  61  Jahr  alt  am  30.  April  1869  gestor- 
den  letzten  Jahren  musste  er  yiel  Hartes 
und  namentlich  fand  seine  künstlerische 
ni  nicht  mehr  die  wirksame  Anerkennung, 
^r.  Zwar  fehlte  es  ihm  nicht  an  freundlichen 
Dgsgenossen,  aber  der  Geschmack  des  Pu- 
hatte  eine  andre  Richtung  genommen. 
Dstlerische  Tbätigkeit  erschöpfte  sich  meist 
'ationen  zu  religiösen  Werken  oder  Cyklen 
^'öseo  Gegenständen.  Aber  die  Verleger 
schwierig.  Seine  Idee,  Bilder  zu  Paul  Ger- 
liefern, kam  nicht  zur  Ausführung.  Ein 
ter  Verleger,  dem  er  einen  Gyklus  des  Le- 
lephs  Torschlug,  ging  anfangs  mit  Freuden 
D,  dann  aber  schrieb  er,  er  könne,  obgleich 
)hen  Eunstwerth  der  Zeichnung  anerkenne, 
US  nicht  brauchen,  denn  »die  Zeichnung  sei 
;u  tief,  mit  einem  Worte  zu  klassisch ;  das 
lie  das  heutige  Publikum  nicht,  vielmehr 
sselbe  bloss  unterhalten  sein.« 
einem  Freunde,  dem  Kupferstecher  Julius 
'ereinigte  ersieh  zur  Herausgabe  einer  wohl- 
^Iksbibel.  Als  König  die  Augen  schloss, 
}ch  nicht  die  Kosten  für  die  Auslagen  ge- 
^och  blieb  diese  Publikation  nicht  ohne  Se- 
ihn.  Sie  war  Anlass  zur  Erneuerung  des 
3  mit  einer  Bekannten  aus  alter  Zeit,  der, 
lur  brieflich,  doch  zu  einer  warmen  Freund- 
;h  gestaltete,  und  seine  letzten  Lebensjahre 
mildem  Sonnenschein  erheiterte. 

Fr.  W.  ünger. 
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Stück  29.  19.  JuÜ  1871. 


Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrech- 
tes. Von  Dr.  Albert  Friedrich  Berner,  ord. 
Prof.  d.  R.  an  der  Universität  zu  Berlin. 
Fünfte,  im  Anschluss  an  das  Strafgesetz- 
buch für  das  Deut  sehe  Reich  bearbeitete 
Auflage.  Verlag  von  Bemh.  Tauchnitz.  Leipzig 
1871.    XVI  und  677  S.  Oktav. 

Wir  haben  schon  an  dem,  vor  Kurzem  in 
diesen  Blättern  besprochenen,  Lehrbuch  des 
Norddeutschen  Strafrecbts  von  Schütze  ge- 
sehen, wie  sich  bereits  die  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung des,  zunächst  für  den  Norddeutschen 
Bund  im  vorigen  Jahre  erlassenen,  Strafgesetz- 
buches bemächtigt  hat,  welches,  nachdem  in- 
zwischen seine  gesetzliche  Geltung  auch  im 
Königreich  Bayern  für  den  1.  Jan.  1872  ver- 
möge des  jüngst  verkündeten  Gesetzes,  betreffend 
die  Einführung  Norddeutscher  Bundesgesetze  in 
Bayern  v.  22.  April  1871  §.  7  (Bundesgesetzbl. 
187 L  No.  17)  gesichert  ist,  nun  unbestreitbar 
die  Eigenschaft  eines  gemeinen  Deutschen 
Strafgesetzbuchs  in  Anspruch  nehmen  kann 
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^mnäcbst  fn  d^r,  ^oih  ftefrfhstag  schon 
ten,  neuen  Redaction  als  Strafgesetzbuch 
IS   deUtscfhe  Re^h  ^li^ndet  T^rclen 

1  legt  auch  der,  um  die  Wissenschaft  des 
len  Strafrechts  hdch^öl^dtente ,  Verf.  des 
ngezeigten  Lehrbuchs  eine  neue  (die  5te) 
le  desselben  in  ^i^'er , '  "tvie  ^isir  Titel  be- 
im  Anschluss  an  das  Strafgesetz- 
^ür  das  Deutsche  Reich« '^olßtöj^ne 
itung  vor,  die  wir  gerade  deshalb  mit  i 
erer  Freude  begrüssen.  1 

würde  überflüssig  sein   über  den  Werth 
»it   verbreiteten  ^  Berner'scben   Lehrbuchs 
utschen   Strafrecfits  *)    hier   ein  Wort  zu     i 
in ,    da   derselbe   schon  ^  längst  von   allen     | 
udigenauf  das  Entschiedenste  anerkannt     j 

ist.     Auch  wollen  wir  uns  auf  eine  Kri-    \ 
'  Methode   des  Verf.   in   der  Öehandlung    ' 
afrechts,    die  jedenfalls  "von  einem  -echt 
chaftlichen  iGeiste  getragen  und  erfüllt  ist, 
inlassen,  obwohl  wir  hier,  namentlich  in    i 

der  philosophischen  Construction  eines 
»meinen  Strafrechts  und  der  Bedeutung 
herigen  gemeinen  Deutschen  Rechts,  d^n  ; 
Dch  in  der  gegenwärtigen  fünften  Auflage  i 
dtenen  Standpunkt  nicht  theilen,  so  sehr  ■ 
'h  von  der  Nothwendigkeit  einer  zugleich  S 
llen  oder  philosophischen  Behandlung  un-  j 
positiven  deutschen  Rechts  durchdrun-  ' 
d.  ! 

)ie  erste  Bearbeitung  erschien  1867,  die '2le  Aaf- 
3,  die  3te  1866,  die  4te  1868  und  es  beweist 
:he  Aufeinanderfolgen  der  Äuflaja^en  iur  Genüg« 
emeihe  Beachtung,  welche  d%s  Lebrbtrch  Mich 
n  Kreis  der  Zuhörer  des  Yerf.  gefunden  haben 
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Yfßp  m^^^  Interesse  b^i  dieser  neuen  Auf- 
1^6  des  Berner^schen  Lehrbuchs  besonders  in 
Anspruch  nehmen  muss,  ist  der  Anschluss  an 
das  Strafgesetzbuch  iüf.  das  »deuts.ch^Reich«, 
eine  l^ezeichnung^  die  natürlich  der  jüngsten  Zeit 
an^bört,  wälfi^end  im  Text  bis  zum  Schluss 
voni  »Norddeutschen,  Strafgesetzbuchc  die  Redp 
ist,  was  bekanntlich  in  der  oache,  da  die  neueste 
Redaction  für  das,  ^anze  politisch  geeinigte 
Deutschland  materielle  Aenderungen  nicht  ent- 
hält, keinen  Unterschied  macht. 

Be^eiflicher  Weise  konnte  <Jer  Anschluss 
des  Bearbeiters,  an  das  »Deutsche  Strafgesetz* 
buch«,  wie  wir  es  kurz  wohl  am  besten  bezeich- 
nen ^  an^  it^ieni^sten  Einfluss  ausüben  auf  Aende- 
rung  oder  ÜDogestaltung  der  strafrechtswissen- 
schaltlichen  »Einleitung«  mit  ihren  drei 
von^  Verf.  s.  g.  »Gruppen«:  1)  rationelle  Be- 
gründung, 2),  Geschichte  und  Quellen  und  3) 
HüUsstudien  und  Literatur.  Neu  hinzugekommen 
ist  in  der  gegenwärtigen  Auflage  nur  die  Ent- 
ßtehungsgeschichte  des  Strafgesetzbuchs  für  den 
Norddeutschen  Bpnd  im  §.  62  und  die  liiteratur 
d.eß  Norddeutschen  Strafgesetzbuches  im  §.  70b. 
An  einzelne^  durch  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft und  Gesetzgebung  nothwendig  gewordenen 
Zusätzen  fehlt  es  natürlich  auch  hier  nicht  ganz. 
Einiges  tritt  in  abgeänderter  oder  abgekürzter 
Gestalt  JierTor,  z.  B,' §.  58  und  59;  ausgeschie- 
den ist  der  friihere  Inhalt  des  S.  60  (»Ziel- 
punkt der  (Glesetzgebung«),  stehen  geblieben  da- 
g^en  der  die  »Wissenschaft«  betreffende  §.  6ä 
mit  dem  i^n  die  S^iitze  gestellten  Satze:  »Auch 
die  Wissenschaft  ist  eine  ßechts- 
quelle«,  den  wir  entschieden  zurückweisen 
müssen,  ohne  damit  den  grossen  flinfluss  d^r 
»Wiss^sch^jl«   uj^Ä  insbesopdejre  der  »Philoso: 
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phiec  auf  die  EntwickluDg  des  positiven  Bechts 
zuverkenDen,  oder  zu  perhorresciren.  Will  man 
alles,  was  auf  die  Bildung  des  Bechts  infiuiren  . 
kann,  zu  den  Bechtsquellen  rechnen,  so  kann 
dies  überhaupt  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn 
man  den  Ausdruck  in  einem  weiteren  oder  un- 
eigentlichen Sinne  nimmt.  Juristisch  ist  das 
aber  nicht  und  es  leuchtet  ein,  dass  wenn  nicht 
Alles  ins  Blaue  hinein  verschwimmen  soll,  doch 
vor  Allem  genauer  bestimmt  werden  musste, 
innerhalb  welcher  Grenzen  der  Einzelne,  insbe- 
sondere der  Bichter  von  dieser  »Bechtsquelle« 
Gebrauch  zu  machen  berechtigt  und  welche 
Philosophie  als  Geburtshelferin  zur  Erkenntniss 
des  Positiven  zu  benutzen  sei?  Die  Philosophie 
überhaupt  ist  so  wenig  Bechtsquelle  im  juristi- 
schen Sinne  wie  die  Logik  und  Grammatik;  sie 
ist  es  so  wenig  wie  die  für  richtige  Erkenntniss 
des  Bechts  unentbehrliche  Geschichte,  oder  we- 
nigstens nur  in  einem  so  weiten,  unjuristischen 
Sinne,  wie  die  Bömer  die  Jurisprudenz  als  die 
rerum  divinarum  atque  humanarum  notitia  de- 
finirt  haben.  Wenn  der  Herr  Verf.  auch  noch 
in  der  neuesten  Auflage  (S.  93)  in  etwas  star- 
ker Ausdrucks  weise  sagt:  »Wir  rechnen  sie  un- 
bedingt zu  den  Bechtsquellen,  obwohl  es  zur 
herrschenden  Unsitte  geworden  ist,  das 
Gegentheil  aufzustellen«,  so  müssen  wir  ebenso 
unbedingt  nur  bedauern,  dass  diese  »Unsittec 
nicht  noch  herrschender  ist,  als  es  der  Fall 
zu  sein  scheint. 

Auch  auf  die  Lehren  des  allgemeinen 
Theils  des  Strafrechts  konnte  das  Erscheinen 
des  deutschen  Strafgesetzbuchs  keinen  umgestal- 
tenden oder  wesentlich  ändernden  Einfluss  aus- 
üben und  dies  hier  um  so  weniger,  als  sie  das 
Lehrbuch   des    Verf.    von   jeher   in   trefflicher 
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keiner  wesentlichen  Ausstellung  unterliegender 
Gliederung  und  Gruppirung  bebandelte,  auch  die 
Anordnung  der  Materien  in  einem  Gesetz- 
buche,  z.B.  die  Voranstellung  der  Bestimmun- 
gen über  seinen  räumlichen  und  zeitlichen  Gel- 
tungsbereich u.  s.  w.  und  die  Behandlung  der 
»Strafen«  im  ersten  Kapitel'*')  für  ein  wissen- 
schaftliches System  nicht  massgebend  sein  kann. 
Hierzu  kam,  um  dem  Verf.  auch  materielle 
Aenderungen  fast  ganz  zu  ersparen,  dass  das 
Deutsche  Strafgesetzbuch,  in  richtiger  Erkenn t- 
niss  der  Aufgabe  einer  positiven  Legislation, 
sich  noch  mehr  als  seine  Vorgänger  von  Schul- 
definitionen und  unzulässigen  Generalisirungen 
frei  gehalten  und,  dem  Standpunkt  und  den 
Forderungen  der  deutschen  Strafrechtswissen- 
schaft entgegenkommend ,  die  Gonflicte  beseitigt 
hat,  in  welche  das  Preussische  Strafgesetz- 
buch in  Betrefi  der  Behandlung  verschiedener 
Lebren  des  allgemeinen  Theils  mit  der  Deut- 
schen Strafrechtswissenschaft  gerathen  war. 
Nur  nebenbei  wollen  wir  bemerken,  dass  sich 

*)  Das  DeatBohe  Strafffesetzbnch  zerleget  wie  das 
Preoasische  den  allgemeinen  Tbeil  in  fuDf  Titel  oder  Ab- 
schnitte 1.  Strafen,  2.  Versuch,  3.  Theilnahme,  4.  Gründe, 
welche  die  Strafe  aasschliessen  oder  mildern,  5.  Zusammen- 
treffen mehrerer  strafbaren  Handlungen.  Im  Ganzen  ist 
dies  auch  das  System  anderer  neuer  Gesetzbücher,  z.  B. 
des  Bayerischen  von  1861  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  dieses  einen  besondem  Abschnitt  über  >die  Folgen 
der  Yerurtbeilung«  einschiebt  und,  was  wir  als  einen 
entschiedenen  Vorzug  betrachten  müssen,  die  Gründe, 
welche  die  Strafbarkeit  oder  den  Begriff  des  Ver- 
brechens ausschliessen ,  absondert  von  den  Gründen, 
welche  die  Strafverfolgung  oder  den  Strafvoll- 
cng  ausschliessen.  Dass  sich  der  Verf.  auch  durch  das 
neue  Strafgesetzbuch  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  einer 
Aeoderung  seiner  systematischen  Anordnung  hat  bestim- 
men lassen,  können  wir  natürlich  nur  billigen  1 
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£ajB&.  (widr  schon  iu;  aieinisi:  Kritik  d^s.  Eiitr- 
la  eines  Strafgesetzbuches  f..  d.  Norddt  B^nd^, 
;ig  1869  S.  5),  dem  sehr  allgemeinßA  Tadel 
Sntwiurfee  und^un.  de«^  .Gesetzes  wegen  Bei-. 
tung  dei?  fraj3zÖ8i^cb-{M:eussi3<Kben  I>,r  eir. 
lu,ng.  in  Vwbcechen,  Vergeheiji  imd  üebex-. 
Dgen,,  ni.ciit.  anacbli^s^t,  wenn  er  es  auah« 
a-  ^orliegwdea  Auflage,  aufgegeben  h^^  ^on.. 
►tiefsrn«  Aufiassung  zvl  sprechen ,  von  w,^. 
maa  in  Preuss^n,  in,  Betreff  de^  üntei:-« 
d*  von»  Verbrechen  und  Vei?gehen  ausger- 
m.  sei^  Wundern  müssen  wii;  unsi  aber 
,  dasß  der  Verf..  den  scbwereA  An^T^cbtun- 
die  def  Entwurf  gerade,  in  dieser  Seziebung 
ir  öffentlichen  Kritik  erfahren  bat,  -r-  vgL 
J^bn  Beurtheil.  des  Entw.  Gott..  1870  S.. 
Wächter,,  Beitr.  zur  Gesch.  u,  Krit.  desi 
.  S.  44  f.)  —  gar  nicht  in  dem.  d^a,uf  bq- 
^bejD  §,.74  gedenkt,  ja  sogar  die,  die  Con-, 
rse  behandelnde,  Note  derfrühefn^Auj^abe 
leben  bat»  womit  auch  die  Bezugnahme  aaf 
[and buch  des  Strafprocesses  des  Upt.erz.eich-» 
1  beseitigt  ist,  was  letzterem  um  so  lieber 
als  die  zur  Gompetenzbestimmung  noth- 
ige  Unterscheidung  der  Strafsachen  kei* 
Rechtfertigungsgrund  für  die  Aufnahme  der 
heilung  in  das  materielle  Strafrecht  in 
schliesst  —  Dieselbe  Ausstellung  müssen 
in  Betreff  der  Behandlung  des  s.  g.  Sy* 
ts  der  mildernden  Umstände  machen, 
les  mit  der  Dreitheilung  in  einem  gewissen 
nmenhange  steht.  Der  §.  13i8,  wie  er 
\  in  der  3ten  Ausgabe  steht,  hX  ohne  Ab- 
rung  oder  Zusatz  in  denselben  Paragrapbe;^ 
Torliegenden  Ausgabe  übergegangen,  ebne 
iDgrifife  zu  gedenken,  die  gegen  dieprineip- 
WUlkühr  dßs  Preußsißchen  Strafgesetzbuchs^ 
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'^ddfe  *Ätrch  %!8  *lfötd<feüt8Clie  flti^afJ^esetAoA 
'ftiJöptirt  'bat,  'geri6ht6t  ^ttörd«!  ^maä  «unÖ  Wie 
tihön  dlefintui^örfe  deslfetÄtetfen^ttHabfen 'hüben, 
— 'vffl'ftesötiflerrs  iFohn  a. 'a.  0.  »S.^SIII  'mad 
WädHtiBT  'a.  aJO.  S.  ^58^f.;  —  ^^as^wir'nm'««) 
'  Weniger  ^bögtdfeb ,  fth  döfch*  «er  ^erf.  >  flelbÄt^fn 
s6?iifer  •  Kritik  -des  EAtWui^fcs '  gegen ^öi  e  s-€?8  "«og. 
Ö^8t«n  "8!ih  'Ätisgö*pfOöhfen  'üiÄi  'dOTi  *Wun6cbe 
'Aufdruck   gegeben   Mtte ,     dass  'iDetit6iMand8 

gifer^  Genius ,  mit  "ifelä^tti  -Waiien^Äftd  •  wn^ftten 
tEfttti  '>ttii8^Wör^ör"bewhr^'w«lteiI  --- '-«rfe 

'äiith  Ä«lön'ln'Vleö'frtlh«Pfeii  Aniffgabwi  «»•©m'Jei- 
ttndclr  '  Qhindgätz  fih*  'die  fAu^^Wftlc  'von  ihm 

"teriftisst  Yinä  'ö^t   öehr'itahre  Satz  ^hingeetdlt 

"Vbrdto  lit:**Da8^Bedüi'fni'8'8  einer ^M^iMennig 
der'Stliafe'^katin^Bich  öffeiibar  'bei 'äUen 'Straf- 
fäWön'2:65gen«I 

Anders  stellt  Hsich*  die 'Sache  hlnsiöhtHeh  des 

'  Umfatfges  •  d^r  durch  das  *  Detitsche  'Stpafgeeertz- 
bnch "nothwfendig 'Werdenden  »Aendewingen  wxBe- 

*trtiBF  dies  ^besonderen  Theil8,"fürtlen  wrr'nun- 
ttehr  auch  tin  "^gemei'ngültiges  "umfassörtdes 
Material  gewonnen  haben,  —  eine 'für  ^ie' Ver- 
einfachung' der  deutschen -StiafrechtBwissenschaft 

•nicht  hoch  geifug anJJnschlagenWe^Errungenschaftl 
Wie  'der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede 'bemel-kt, 
»bildet  dieser  Theil  den  Haoptgegenstand  'der 
Umarbeitung«,  so  dass  eine  Mehrzahl  Lehren, 'i?ie 
die  Lehre  von  der  Körperverletzung,  vom  Bank- 
bruch,  von  der  Brandstiftung,  vt^ni  Meineid,  von 
der  Bestechung,  von  den  politischen  Verbrechen 
eine  Ircsentliche  Umgestaltung  erfahren' habe«; 
und  der  Verf.  würde ,  wie  er  versichert ,  auf 
diesem  Wege  noch  viel  weiter  gegangen  sein, 
wenn  die' vierte  Auflage  nicht  über  Erwarten 
schnell   auf   die  Neige  gegangen    und  'eine  Be- 

'  schletHoigttfig  der    fünften   nothwendig    «geweeen 
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Im  Interesse  des  trefflichen  Buches  und 
allgemeinen  Nutzbarkeit  müssen  wir  diese 
bleunigung«  lebhaft  bedauern.  Denn  ausser- 
¥ürde  er,  wie  wir  überzeugt  sind,  noch 
[anches  verändert  und  umgestaltet  und  An- 
eingefügt haben ,  was  wir  jetzt  ungern  ver- 
n.  Dazu  rechnen  wir,  ausser  der  mehr- 
nothwendigen  Ergänzung  der  neueren  Li- 
tnr,  schon  im  allgemeinen  Theile,  z.  B. 
lieh  des  Rechtszustandes  der  annectirten 
ir,  beim  Unterlassungsverbrechen,  bei  den 
echen ,  deren  Verfolgung  durch  den  Willen 
erletzten  oder  seiner  Vertreter  bedingt  ist, 
Rückfall,  bei  der  Verjährung  u.  s.  w.,  — 
äers  eine  eingehende  Verwerthung  der  Ma- 
en  zum  Norddeutschen  Strafgesetzbuch  und 
AUegirung,  um  Anderen  die  Benutzung 
leichtern.  Namentlich  gilt  dies  auch  von 
leichstagsverbandlungen,  die  zwar  eine  sehr 
che  Ausbeute  gewähren,  aber  für  manche 
n  (man  denke  z.  B.  an  die  Todesstrafe 
las  System  der  Freiheitsstrafen)  ihre  Be- 
ig  haben. 

as  wir  aber  besonders  dem  Verf.  für  eine 
ftige  neue  Bearbeitung  des  Lehrbuchs  zur 
;ung  verstellen  möchten,  ist  die  Anord- 
des  speciellen  Theils.  Wir  wollen  in  kei- 
Teise  mit  ihm  rechten  über  das  schon  in 
•üheren  Ausgaben  von  ihm  befolgte  Sy- 
insbesondere  auch  nicht  über  die  von  ihm 
esondere  Verbrechersklasse  hingestellten 
echen  gegen  die  »Gesellschaft«,  die  wenn 
ter  ein  von  Staat,  Kirche,  Gemeinde  und 
le  verschiedenes  Subject  verstanden  werden 
ein  ganz  un  begrenzbares  und  undefinirba- 
ing  zu  sein  scheint.  Das  zu  den  droits 
onateurs    der    französischen    Jurisprudenz 
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gehörige  Strafrecht  hat  eben  insofern  eine, 
Ton  allen  übrigen  materiellen  Rech tsth  eilen, 
yerschiedene  Natur,  als  es  sich  bei  ihm 
nicht  um  Construction  der  nach  Grundlage  und 
innerem  Wesen  verschiedenen  Rechtsverhältnisse 
und  damit  gegebene  principielle  Classification 
derselben  handelt,  sondern  nur  um  willkühr- 
Uche  Negation  des  geltenden  Rechts,  oder  des  die 
bestehende  öfientliche  und  private  Rechtsord- 
nung schützenden,  Gesetzes.  Das  Verbrechen 
ist,  wogegen  es  sich  auch  im  Einzelnen  richten 
mag,  immer  ein  und  dasselbe  und  es  lassen  sich 
deshalb  auch  gar  nicht  in  der  Art  ihrer  innern 
Natur  nach  verschiedene  Verbrechersclassen  bil- 
den, vrie  im  Civilrecht  z.  B.  verschieden  gear- 
tete Obligationen.  Auch  die  Wissenschaft  kann 
daher  nicht  sowohl  systematisiren,  als  nur 
in  zweckmässiger  Weise  gruppiren,  um  dem 
Vorwurf  rein  willkührlichen ,  oder  gänzlich  be- 
deutungslosen Aneinanderreihens  der  einzelnen 
Verbrechen  zu  entgehen ,  etwa  so,  wie  es  Ju- 
lius Clarus  machte,  der  in  §.  finalis  seiner 
Sententiae  receptae  die  Verbrechen  in  alphabe- 
tischer Ordnung  behandelt,  oder,  wie  ein  Witz- 
bold dem  Kanzler  Koch  nachsagte,  er  habe  in 
seinen  Institutiones  juris  criminalis  die  Verbre- 
chen, wie  sie  ihm  am  geläufigsten  gewesen, 
iractirt  und  deshalb  mit  dem  Furtum  begonnen 
und  das  Stuprum  darauf  folgen  lassen.  Die 
Verstösse  gegen  die  logischen  Gesetze  der  Ein- 
tbeilungy  wie  sie  in  älteren  Systemen  hervor- 
treten, hier  zu  erörtern,  ist  nicht  unsere  Sache. 
Zu  Terlangen  ist  natürlich  bei  jeder,  zur  Grup- 
pimng  der  Verbrechen  benutzten,  >Grundein- 
tbeilung«,  dass  sie  nicht  die^  an  alle  Distinc- 
üoDen  zu  stellenden,  logiseben  Anforderungen 
Terletze^  wie  es  doch  öfters  bei  der  EinÜieüung 
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oder  vielleicht  an  ein  ÄbsttÄCtüm  anö  deri  ver- 
schiedenen Legislationen,  vermieden  worden  is^t 
und  jedet  Arbiter  dabei  den  Ibni  gerade  zti- 
sagenden  Wej^  einschlug.  Nachdem  ^r  nun 
aber  so  glücklich  sind,  ein,  für  das  ganze I^eich 

feltendes,  oder  in  Geltung  tretendes  Strafgesetz- 
uch  zu  nesita^en^  scheint  uns  die  Sache  doch 
anders  zt  liegen  als  bisher  und  wir  sollten  mei- 
nen,  dass  ein,  »im  Anschluss  an  das  Strafgesetz- 
buch für  das  deutsche  Reiche  bearbeitetes  Lehr- 
buch unbedenklich  im  besonderen  Tbeile  des 
Systems  den  wirklichen  »Anschluss«  autifahier 
zu  vollziehen  und  nicht  blos  die,  aus  dem  Fach- 
werk des  Gesetzes  herausgenonimeneD,  Füllungen 
in  eine  davon  abweichende  Ordnung  einsiufügen, 
also  im  Ansöhlusd  an  da'd  ei  gene  System  zu 
rangiren  hStte.  Abgesehen  davon,  dass  auch 
das  8.  g.  systematische  Element  seine  Bedeutung 
fur  die  Interpretation  hat,  halten  wir  es  auch 
für  eine  aus  dem  Zwecke  deB  academischen 
Unterrichts  eDtsßrihgende  Forderung,  dasd  der 
Studirende  durch  AnscJiluss  an  die  Legalordnung 
mit  dem  ganzen  Gesetzbuche  vertrauter  und  in 
demselben  heimischer  werde,  als  es  bei  einer 
davon  abweichenden  Ordnung  des  Materials 
möglieh  ist.  Dass  dadurch  wissenschaftliche 
GnippirungeU',  d.  h.  Zusammenfassung  des  Ver- 
wandten unter  einemgemeinsamen  Gesichtspunkt, 
nicht  ausgeschlossen  werden ,  versteht  sich  von 
selbst  und  dass  dies  in  Betreff  der  neben  einander 
gestellten  29  Abschnitte  des  Deutschen  Straf- 
gesetzbuches möglich  ist,  hat  der  Verf.  selbst 
durch  die  S.  317  f.  in  der  Note  gemachte  Grup- 
piruDg  gezeigt.  Niemand  wird  läugnen  mögen, 
dftfis  die  dem  Preussischen  Strafgesetzbuch  nach- 
gebildete, nur  ili  einigen  Punkten  zweckmässig 
abweichende  Ordnung  das  besondern  Tbeils  eine 
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stelluDg  nnd  Beurtheilung  der  Quellenschriften 
an  ans  welchen  wir  heute  ihre  Erkenntniss  zu 
schöpfen  haben. 

Bekannt  ist  dass  die  ursprünglichen  Schriften 
der  vielerlei  Gnöstischen  Schulen  heute  fast 
sämmtlich  verloren  sind,  und  dass  wir  geringe 
HofiFnung  haben  noch  viele  solcher  Urkunden 
wiederzufinden  wie  die  Pistis  Sophia  welche 
vor  einiger  Zeit  in  ihrer  alten  Koptischen  Ueber- 
setzung  gedruckt  wurde.  Wie  die  Gnöstiker 
früh  aus  der  herrschenden  Kirche  fortgestossen 
und  vertilgt  wurden,  so  wurden  auch  ihre 
Schriften,  obwohl  sie  etwa  ein  Jahrhundert 
lang  in  einem  gewaltigen  Strome  sich  in  die 
lesende  Welt  ergossen  hatten,  früh  so  schwer 
zurückgedrängt  dass  sich  einige'  von  ihnen  nur 
wie  zuiallig  bis  in  unsere  Tage  erhielten.  Die 
Aegyptische  Schule  des  Valentines  war  schon 
eine  der  späteren  dieses  etwa  ein  Jahrhundert 
lang  die  junge  christliche  Welt  so  übermächtig 
ergreifenden  Gnöstischen  Bestrebens,  wurde  aber 
erst  die  mächtigste  aller,  und  suchte  sich  durch 
den  reichsten  Strom  von  Schriften  nicht  bloss 
ihres  Stifters  sondern  auch  einer  Menge  seiner 
Schüler  und  Nachfolger  in  der  Welt  zu  verbrei- 
ten nnd,  wäre  es  möglich  gewesen,  dauernd  zu 
erhalten:  dennoch  kennen  wir  sie  heute  nur 
noch  durch  die  Schriften  ihrer  Bekämpfer  und 
ihrer  Widerleger.  In  diesen  aber  haben  sich 
80  viele  und  so  ausführliche  Zeugnisse  von  der 
Gnosis  des  Yalentinos  und  vieler  seiner  Nach- 
folger bis  zu  uns  hingerettet  dass  man  nach 
ihnen  sich  eine  sehr  bestimmte  und  nach  vielen 
Seiten  hin  sehr  vollständige  Vorstellung  von  je- 
nem denkwürdigen  Bestreben  aus  dem  jungen 
Chriatenthume  eine  Schule  tieferer  Weltweisheit 
zu  machen  bilden  kann.    Der  Verf.  stellt  nun 
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diese  ^ugnisse  ans  den  allerverschiedensten 
Griechischen  und  Lateinißchen  Schj-iften  von 
Gegnern  der  Gn&stiker  zusammen,  vergleicht 
sie  unter  einander,  und   sucht  ihren  eegenseiti- 

Sen  Wertb  genauer  zu  bestimmen,     njr  halten 
ieses   für  den   besten  Theil   der  vorliegenden 
Schrift. 

Schwerer  ist  es  ans  diesen  Widetlegangen 
der  Gegner  und  aus  den  Bruchstücken  Valenti- 
nian^scher  Werke  welche  sich  in  den  Schriften 
dieser  mehr  oder  minder  feindlich  gesinnten 
ScI^pftsteller  erhalten  haben,  sich  ein  vollstän- 
diges und  zuverlässiges  Bild  von  ^er  ursprüng- 
lidien  Lehrschrift  Yalen/iinos*  zu  entwerfen 
welche  zu  der  ganzen  grossen  Bewegung  der 
Geister  den  ersten  Änstoss  ge^eb^n  haoen  muss« 
Penn  aUen  Merkmalen  zufolge  war  es  bei  die- 
ser wie  bei  Jeder  andern  Gnostjschen  Schule 
immer  so  dass  zuerst  eine  mächtig  die  Geister 
anziehende  in  ihrer  Art  schöpferische  grosse 
Schrift  aus  der  Hand  eines  in  der  Rede  und 
der  Weisheit  der  Zeit  ausgezeichnet  gewandten 
Schriftstellers  erschien,  und  wenn  sie  sich  unter 
den  für  solche  Schöpfungen  gespannten  Zeitge- 
nossen ihre  Bahn  gebrochen  hatte,  dann  eine 
Schule  gestiftet  wurde  um  die  Bewegung  der 
Geister  weiter  zu  treiben  jin^  möglichst  viele 
bleibende  Anhänger  zu  gewinnen.  Der  Stifter 
einer  solchen  neuen  hohen  Schule  beg^b  sich 
zuletzt  wenn  er  d^n  Endsieg  leicht  erringen  zu 
können  meinte  gerne  nach  Rom,  jim  von  hier, 
aus  seine  Sache  im  Grosse^  zu  betreiben:  wie' 
wir  auch  von  Valentines  wissen  dass  er  in  sei- 
nem späteren  Alter  dort  lehrte.  Die  Schüler» 
und  Anhänger  aber  §,nderten  in  ihren  Schriften 
dann  auch  pft  noch  während  des  Lebens  eine» 
solchen  neuen  Schi^lhauptes  yielp^  Einzelne  vft 
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seinen  Ansichten  oder  ancli  bloss  in  den  Aus- 
drücken und  Wörtern  seiner  Lehrschrift,  um 
die  Gmndanschauungen  ihres  Meisters  noch 
leichter  annehmbar  und  in  der  Menge  des  Vol- 
kes beliebter  zu  machen:  wie  wir  dieses' auch 
Ton  den  zahlreichen  Schülern  des  Valentines 
wissen.  Da  nun  die  Gegner  dies  alles  nitikt 
immer  genau  unterschieden,  so  wird  es  uns 
auch  deshalb  schwer  das  ursprüngliche  Lehr- 
gebäude des  Meisters  in  allen  Einzelnheiten 
wieder  so  sicher  zu  erkennen  und  so  klar  hin- 
zustellen als  es  im  Sinne  und  in  der  Urschrift 
des  Meisters  gegeben  gewesen  war.  Doch  mei- 
nen wir  dass  sich  nach  dieser  Seite  hin  noch 
weit  mehr  leisten  liesse  als  unser  Verf.  hier 
leistet.  Den  Grundgedanken  und  die  einzelnen 
grossen  Glieder  aus  welchen  Valentines'  Lehre 
sich  aufbauete,  vermag  man  doch  aus  allem  was 
wir  jetzt  zerstreut  wissen  und  wieder  enger  ver- 
binden können,  noch  hinreichend  sicher  zu  er- 
kennen: imd  es  müsste  gelingen  danach  ein  im 
wesentlichen  vollständiges  lebendiges  Bild  seiner 
Gnosis  zu  entwerfen. 

Dagegen  bemerken  wir  mit  Vergnügen  dass 
der  Verf.  das  Verhältniss  dieser  Gnosis  zu  der 
Ton  ihr  anerkannten  und  von  ihr  benutzten  H. 
Schrift  als  den  zweiten  Gegenstand  seiner 
Schrift  sehr  gut  begriffen  und  was  dahin  gehört 
fast  ganz  erschöpft  hat.  Die  Frage  über  dieses 
Verhältniss  ist  ja  in  unsern  Zeiten  noch  aus 
ganz  anderen  Beweggründen  als  den  zunächst 
hier 'vorliegenden  so  äusserst  wichtig  geworden. 
Die  Strauss-Baur'ische  Schule  wollte  behaupten 
das  Johannesevangelium  und  andere  Bücher  des 
K.  Ts.  seien  auch  deswegen  erst  im  trägen  Ver- 
laufe des  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.  geschrieben 
weil  alle  die  Gnöstischen  Schriften  und  nament- 
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lieh  die  der  YalentiDischen  Schule  früher  ge- 
schrieben seien  ja  in  Vielem  jenen  NTlichen  zum 
Muster  gedient  hätten.  Dass  dies  alles  grund- 
lose Behauptungen  seien  und  die  heute  erhalte- 
nen Bruchstücke  der  Schriften  des  Valentizios 
und  seiner  Schüler  vielmehr  das  Dasein  des 
Johannesevaugeliums  und  der  anderen  NTlichen 
Schriften  ja  schon  ihr  allgemein  geltendes  hohes 
Ansehen  voraussetzen ,  ist  zwar  schon  früher  be- 
wiesen und  gegen  alle  so  oft  und  so  hartnäckig 
wiederholten  Bezweifelungen  aufrecht  erhalten: 
allein  es  ist  in  unseren  Tagen  gut  dass  Bolche 
Wahrheiten  immer  wiederholt  und  das  Licht 
der  Geschichte  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
nicht  ausgelöscht  werde.  Dazu  gibt  dies  neue 
Werk  einen  recht  nützlichen  Beitrag.  Wir 
wünschten  nur  der  Verf.  hätte  noch  deutlicher 
auseinandergesetzt  wie  gewiss  Valentines  seine 
grosse  Schrift  schon  etwa  20  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Apostels  Johannes  veröffentlicht  haben 
muss,  während  zwar  nicht  die  erste  Abfassung 
aber  desto  sicherer  die  volle  Veröffentlichung 
des  Johannesevangeliums  ebenfalls  erst  in  die 
Zeit  nach  dem  Tode  dieses  letzten  Apostels  fiel. 
Wir  haben  hier  also  eine  Menge  von  Zeugnissen 
über  das  wahre  Alter  und  das  ursprüngliche 
Ansehen  des  Johannesevangeliums  welche  kaum 
noch  viel  älter  und  sicherer  sein  können;  und 
die  geschichtliche  Wahrheit  über  dieses  bestätig 
sich  auch  von  dieser  Seite  aus  vollkommen. 

H.  E. 
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Om  Sveriges  Folksjukdomar.  Af  F. 
A.  G.  Bergman,  M.  D.  Första  Haftet, 
üpsala,  W.  Schultz'  Boktryckeri.  1869.  114 
Seiten  in  Octav. 

Das  vorliegende  erste  Heft  einer  höchst 
mühsamen  und  gediegenen  Arbeit  über  Schwe- 
dens Yolkskrankheiten ,  dessen  Vollendung  sehr 
erwünscht,  aber  bei  der  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  und  bei  der  Unmöglichkeit,  den 
Stoff  rasch  zu  bewältigen,  sich  noch  wohl  eine 
Zeit  lang  hinausschieben  wird,  behandelt  das- 
jenige Leiden,  welches  unter  allen  epidemischen 
Affectionen  nach  Angabe  der  vorhandenen  stati- 
stischen Aufzeichnungen  in  den  einzelnen  Epide- 
mien den  grössten  Betrag  der  Mortalität  gehabt 
hat  und  in  dieser  Beziehung  sowol  Cholera  als 
Typhus  nicht  unerheblich  übertrifft.  Es  ist  dies 
die  Ruhr,  welche  häufig  genug  den  Schaden, 
den  Krieg  und  Hunger  dem  Königreiche  zuge- 
fügt, mehrte,  namentlich  auch  der  jüngeren  Ge- 
neration und  der  Landbevölkerung,  besonders 
dann,  wenn  diese  mit  Noth  und  Misswachs  in 
höherem  Grade  zu  kämpfen  hatte,  verderblich 
wurde.  Das  Studium  dieser  verheerenden  Seuche 
bot  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als  es  sich 
um  die  Betrachtung  einer  insgemein  den  süd- 
lichen Klimaten  vorzugsweise  zugerechneten 
Affection  in  einem  im  hoben  Norden  belegenen 
Liande  handelt,  und  als  diese  ausserdem  einen 
Einblick  in  manche  hygieinische  Missstände  ge- 
währen musste,  welche  zu  ihrer  Verbreitung  und 
Yerscblimmerung  beitrugen,  ohne  bisher  genauer 
bekannt  zu  sein.  Die  Schwedische  Literatur 
Hefert  ein  verhältnissmässig  grosses  Material  zu 
einer  solchen   epidemiographischen  Arbeit^  wie 
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nähere  Auskunft  gebend  und  dadurch  dem  Sta- 
tistiker der  Ruhr  von  Nutzen  und  Werth. 

Was  der  Verfasser  über  die  Zuverlässigkeit 
des  sog.  Tabellenwerkes  sagt,  ist  nach  unsrer 
üeberzeugung  einleuchtend  und  wahr.  Es  gibt 
kaum  eine  Krankheit ,  deren  Charaktere  so  leicht 
von  Nicbtärzten  aufzufassen  sind,  wie  die  Ruhr. 
Eine  Verwechslung  der  Dysenterie  (Rötsot)  mit 
dem  sog.  Rötfeber,  das  häufig  neben  Ruhr- 
epidemien grassirte,  welches  aber  unter  dem 
Namen  »Röt-och  fläck-feberc,  welche  Verbindung 
die  typhöse  Natur  dieses  Leidens  zur  Gentige  an- 
deutety  besonders  rubricirt  ist,  hätte  nur  da  statt- 
finden können,  wo  das  Rötfeber  mit  Blutabgang 
verbunden  war.  Dagegen  lässt  sich  offenbar 
nicht  abläugnen,  dass  Fälle  von  Diarrhoea  san- 
guinolenta  hie  und  da  mit  Ruhr  verwechselt 
worden  sind.  Von  1802  und  1830  sind  sie  so- 
gar in  einer  Golumne  vereinigt.  Offenbar  aber 
ist  der  letztere  Umstand  ziemlich  irrelevant, 
da  die  Mortalität  der  Diarrhöen,  vom  Säuglings- 
alter abgesehen,  als  unbeträchtlich  bezeichnet 
werden  darf.  Dass  die  ärztlichen  Schriften  über 
einzelne  Ruhrepidemien  die  Zahlenangaben  des 
Tabellenwerks  wiederholt  bestätigen,  ist  ein 
weiterer  Beweis  für  die  Zuverlässigkeit  des 
letzteren. 

Bergman  gibt  zunächst  historische  Daten 
über  das  Vorkommen  der  Ruhr  in  Schweden. 
Wenn  die  Notizen  über  Dysenterie  in  Schwedi- 
schen Heeren  bis  zu  den  Wikingern  und  bis 
zum  König  Ragnar  Lodbroke  reichen,  so  findet 
sich  die  Ruhr  als  eine  im  Lande  vorkommende 
Krankheit  erst  viel  später  erwähnt.  Es  sind 
zwei  Recepte,  welche  sich  in  einem  auf  Perga- 
ment geschriebenen  Exemplare    von  Magnus 
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8  »Sveriges  Landz  och  Stadz  Lag«,  das 
1400  dem Reichsrath  A r  V i d  Trolle  zu- 
e  und  gegenwärtig  auf  der  Stockholmer 
hek  sich  befindet.  Die  üeberschrift  die- 
)cepte  bezeichnet  sie  als  gegen  »Blotsoth« 
Rödesoot«.  Ein  ähnliches  Becept  »fore 
ot«  findet .  sich  auch  in  einem  medidni- 
Manuscript  der  üpsalaer  Üniversitäts-Bi- 
ik,  welches  vom  Schlüsse  des  löten  Jahr- 
i;s  stammt.  Eine  der  ältesten  Druck- 
en Schwedens,  das  von  Ghristianus 
herausgegebene  »nöttelig  legebog«  (Malmö, 
enthält  schon  Gapitel  über  Blodsot  und 
LUg.  Die  erste  Ruhrepidemie,  von  welcher 
chten  vorliegen,  kam  1452  im  Dänischen 
vor  (in  Jönköping),  die  zweite  in  den 
rjahren  1557  bis  1598  in  Westergötland. 
f  diese  historischen  Notizen  lässt  Bergman 
ibellarische  üebersicht  sämmtlicher  Ruhr- 
den  folgen,  welche  er  aus  den  obengenann- 
lellen  zusammengetragen  hat,  womit  gleich- 
auch  bei  den  einzelnen  eine  Angabe  der 
en  verbunden  ist,  in  welchen  über  die 
ende  Epidemie  gehandelt  ist,  wodurch 
Wiederholung  der  Literaturangaben  ver- 
i  wird.  Die  Tabelle  verzeichnet  auch  die 
Jen,  wo  die  Epidemien  sich  zutrugen,  und 
den  Beweis  für  die  Existenz  einer  nicht 
ächtlichen  Reihe  von  Seuchen,  welche  das 
Königreich  betrafen.  Bergman  hebt 
hervor,  dass  in  mehreren  der  betreflfen- 
Lhre,  wo  die  Dysenterie  über  ganzSchwe- 
ich  ausdehnte,  auch  andre  Europäische 
r  darunter  litten,  so  1652  Dänemark  und 
,  1736  Holland,  1739—41  Thüringen, 
-1783  Frankreich,  Holland,  Belgien,  Eng- 
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land,  Deutschland,  Dänemark  und  Finnlai 
1807 — 1811  Deutschland  und  die  Schweiz,  18 
Irland,  1851—57  bestimmte  Striche  in  Si 
deutscbland,  Frankreich  und  der  Sohweiz.  Andr 
seits  ergiebt  die  Tabelle,  dass  manche  Fror 
zen  besonders  häufig  ergrifien  worden  sind, 
Wärmland,  Westergötland,  der  westliche  Th 
Yon  Smäland  und  Dalarne,  besonders  die  letzte 
Provinz.  Wie  sehr  gerade  diese  Provinzen  1 
den  schwersten  Seuchen,  welche  Schweden  hei 
suchten,  litten,  zeigt  Bergman  weiter  dur 
verschiedene  statistische  Tabellen,  in  denen  < 
Mortalität  der  Ruhr  in  Schweden  nach  Län 
oder  Stiften  für  die  Jahre  1770—1773,  17' 
1781,  1783  und  1785,  1808—1811  und  18 
und  1851—60  bezifiert  und  in  Verhältniss  2 
Volksmenge  gebracht  ist.  Für  die  letztgenani 
Provinz  werden  die  an  Ruhr  Verstorbenen  v 
1749 — 1867  noch  in  einer  besondren  Tabe 
zusammengestellt;  hier  war  sie  so  häufig^  di 
ältere  Schriftsteller  ihr  allgemein  ein  endei 
sches  Vorkommen  vindicirten,  wovon  freilich 
den  letzten  Decennien  nicht  mehr  die  Rede  S( 
kann.  Auch  für  die  übrigen  genannten  Prov 
2en  ist  zum  Theil  in  älterer  Zeit  die  Endemi 
tat  behauptet 

Bergman  wirft  hierbei  die  Frage  auf, 
vielleicht  die  grossen  Schwedischen  Ruhrepi( 
mien  ihren  Ausgangspunkt  in  den  Gegend 
hatten,  wo  eine  solche  Endemicität  bestand,  ei 
Frage,  welche  sich  nach  den  Ausweisen  c 
tabellarischen  Uebersicht  negativ  beantworl 
lässt.  Es  ist  sehr  häufig  vorgekommen,  dass  < 
Provinz  Dalarne  erst  von  Ruhr  heimgesu« 
wurde,  nachdem  diese  Krankheit  schon  mehn 
Jahre  in  andren  Theilen  von  Schweden  epidei 
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hatte,  oft  ganz  am  Schlüsse  der  allgemeinen 
lemie.  Bezüglich  des  Ausgangspunkts  be- 
kt  der  Verfasser,  dass  derselbe  in  den  mei- 
Fällen  nicht  bekannt  ist,  dass  es  aber  häu- 
ECüstenstriche  sind,  wie  ßohuslän  und  Ble- 
en  und  in  diesen  Göteborg  und  Carlskrona, 
oft  gar  nicht  einmal  heftig  angegriffen  wur- 
von  denen  sich  aber  nichtsdestoweniger  die 
okheit  rasch  in  das  Innere  verbreitete.  Dies 
lalten  hat  sich  in  den  grossen  Ruhrepide- 
i  1770—1775  und  1852—1859  gezeigt, 
ferner  legt  Bergman  dar,  dass  eine  Im- 
itat für  keine  Gegend  des  Landes  besteht, 
rend  allerdings  einzelne  Districte,  wie  Norr- 

und    die  Insel   Gottland   verbal tnissmässig 
lg   von   der   Seuche   zu   leiden  hatten,    una 

auch  im  äussersten  Norden,  wie  in  Pitea 
pmark,  in  Haparanda  Fälle  davon  vorge- 
men  seien.  Nachdem  er  sodann  auf  dasVor- 
men  ganz  beschränkter  Epidemien,  die  in 
ßlnen  Fällen  auf  ein  einziges  Gehöft  oder 
einziges  Fabrikgebäude  sich  beschränkten, 
solche  besonders  dann  vorkamen,  wenn  die 
r  in  vorgerückterer  Jahreszeit  auftrat,  wo 
p  Verbreitung  eben  durch  diese  Grenzen  ge- 
b  wurden,  kommt  er  auf  die  Jahreszeit  zu 
eben,  in  welcher  die  Ruhr  ihre  Opfer  forderte, 
le  ist  nicht  abweichend  von  den  in  andern 
clern  gemachten  Beobachtungen ,  insofern 
und  August  vorzugsweise  den  Beginn  der 
lemien  darstellen,  die  bis  in  den  Winter 
lauern  können,  dann  gegen  Frühjahr  er- 
len,  um  im  nächstfolgenden  Sommer  aufs 
9  aufzuleben ;  frühere  Erkrankungen  im  Mai 
Juni  zeigten  sich  besonders  in  den  nörd* 
ten  Theilen  des  Königreiches. 
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DjBr  Verfasser  schildert  dann  die  Veriältni 
der  Morbilität  nnd  Mortalität  in  den  hauptsä 
liebsten  Ruhrepidemien  Schwedens ,  wobei  er 
die  meisten  tabellarische  Uebersichten  gibt.    I 
Abschluss  bildet   eine  vergleichende  Tabelle 
Sterblichkeit  der  Ruhr  mit  derjenigen  an  ChoU 
Typhus,  Pocken,  Intermittens  in  den  Jahren  1^ 
bis  54,  welche  einestheils  die  Bedeutung  der  Ri 
als  Todesursache   constatirt,    anderentheils   < 
Nachweis  liefert,  dass  gerade  die  Landbevöl 
rung  in   einer  auffallend    hohen  tVeise  von  ( 
ser  Krankheit  betroffen  wurde.    Hierauf  wer( 
die  Verhältnisse  der  Lebensalter  und  Geschle 
ter  genauer  detaillirt,  wobei  sich  die  Frävali 
der  Todesfalle   in   den   frühesten  und  spätes 
Lebensperioden  ergibt,  und  die  Einflüsse  der 
dalen  Verhältnisse   und    der  einzelnen  Bescl 
^gungen  dargelegt,  wobei  die  Prädisposition 
Äckerbauer  und  des  Militärs  und  einer  Immi 
tat  der  Bergleute  Erwähnung  gethan  wird, 
einer    vergleichenden  Statistik  der   in  Schwe( 
vertretenen  Nationalitäten  fehlte  genügendes  s 
tistbches  Material. 

Bergman  giebt  dann  Zahlen  für  die  M 
talitat  im  Verlaufe  einzelner  Ruhrepidemien  m 
den  Monaten  und  liefert  sehr  ausführliche  i 
gaben  über  den  pathologischen  Charakter  n; 
den  Schilderungen  der  Aerzte  aus  älterer  i 
neuerer  Zeit,  sowie  über  die  beobachteten  Na 
krankheiten,  woran  er  die  wenigen  Obductio 
berichte,  welche  vorhanden  sind,  und  Noti; 
über  den  Charakter  der  Ruhr  in  denjenigen 
zirken,  wo  man  sie  als  endemisch  ansah,  scblie 
Das  Verhältniss  der  gleichzeitig  vorkommen^ 
oder  vorhergehenden  Diarrhoe  zu  den  Ru 
epidemien  findet  hierauf  ausführliche  1 
sprechnng. 
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Hierauf  folgen  Untersuchungen  über  die  Ent- 
ehung  und  die  Verbreitung  der  Dysenterie, 
ür  das  bereits  erwähnte  primäre  Auftreten  an 
üstenorten  werden  verschiedene  Facta  ange- 
hrt ,  worunter  das  interessanteste  das  ist,  dass 
ie  Epidemien  des  letzten  Decenniums  sich  von 
3r  Corvette  Lagerbjelke  ableitete,  welche,  von 
ner  Expedition  nach  Südamerika  und  West- 
idien  zurückgekehrt,  in  Götaborg  anlief  und 
[)rt  ruhrkranke  Mannschaft  absetzte.  Die  Ver- 
reitung  im  Lande  machte  sich  mitunter  offen- 
er durch  Reisende  oder  Bettler,  (die  allerdings 
i  unzähligen  Fällen^  wenn  sie  auch  aus  Buhr- 
^genden  kamen,  die  Krankheit  nicht  verbreite- 
n),  besonders  dann,  wenn  Hungersnoth  grössere 
olksmengen  zwang,  ein  anderes  Unterkommen 
i  suchen,  oder  wenn  Arbeiter  in  ihre  Heimath 
IS  ruhrkranken  Districten  heimkehrten,  in  alte- 
in  Zeiten  auch  nicht  selten  durch  aus  dem  Kriege 
^imkehrende  Soldaten.  Ferner  trugen  zur 
Teiterverbreitung  der  Ruhr  nicht  seltep  grössere 
ersammiungen  von  Menschen  bei ,  z.  B.  Jahr- 
ärkte  oder  Leichenbegängnisse ,  Truppen- 
anöver,  doch  scheinen  auch  solche  unzählige 
ale  häufiger  ohne  Einfluss  auf  die  Verbreitung 
^s  Contagiums  geblieben  zu  sein.  Ein  sehr 
jmerkenswerther  Fall  von  Ruhrverbreitung 
irch  den  persönlichen  Verkehr  scheint  uns 
tbei  der  aus  dem  Kirchspiele  Brevik  im  Di- 
riete  Hjo  p.  76  gemeldete,  wonach  ein  aus  dem 
in  der  Seuche  heimgesuchten  Carlsborg  heim- 
ehrendes  Mädchen  unterwegs  auf  einer  Köthn  er- 
eile vorsprach  und  dort  ein  Kind  säugte, 
)rauf  es  sich  zu  Hause  begab  und  ihrem  eig- 
m  Kinde  die  Brust  reichte,  und  wo  diese  bei- 
m  Kinder   die   ersten   waren,   welche   in  dem 
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)etreffeDden  Kirchspiele  von  Dysenterie  befallen 
mrden.  Einen  ähnlichen  Fall  theilt  Heinrici 
>ei  einer  andren  Epidemie  im  Districte  Ulrice- 
lamn  mit,  wo  eine  Frau,  deren  Kinder  an  der 
[rankbeit  starben,  welche  aber  selbst  verschont 
;eblieben  war ,  einem  Kinde  im .  Nachbarorte 
Lratorp  die  Brust  gab  und  wonach  das  Kind 
och  an  demselben  Tage  ruhrkrank  geworden  sein 
dU.  Ebenso  scheint  uns  eine  aus  dem  Kirchspiele 
Ijo  stammende  Notiz  über  eine  wegen  ihres 
rühzeitigen  Auftretens  im  Jahre  1856  (April) 
ofiallige  Epidemie  bemerkenswerth ,  wonach 
ie  Ansteckung  durch  Kleider  herbeigeführt  sein 
)11,  welche  eine  Frau  aus  dem  Nachlasse  einer 
D  Kirchspiele  Brendstorp  an  Buhr  zu  Grunde 
egangenen  Person  gekauft  hatte. 

Nachdem  der  Verfasser  noch  ziemlich  kurz 
ber  Winde  und  Nahrungsmittel  als  Propaga- 
>ren  der  Dysenterie  geredet,  hebt  derselbe 
enror,  wie  in  einzelnen  Epidemien  eine  Reihe 
UBchiedener  Ortschaften,  deren  Lage  von 
nander  sehr  entfernt  war,  plötzlich  aui  einmal 
18  Leiden  auftrat,  ohne  dass  irgend  ein  Zu- 
immenhang  zu  ermitteln  war.  Dass  trotz  sol- 
ler  mangelnden  Ermittlung  nichts  destoweniger 
ie  Möglichkeit  der  Verbreitung  durch  An- 
eckung vorliegt^  ist  selbstverständlich  nicht  zu 
»weifein. 

Bergman  wendet  sich  nun  zur  Betrachtung 
^r  in  Schweden  als  in  wesentlichem  Grade  das 
uftreten  der  Ruhr  befördernd  nachgewiesenen 
'omente,  die  er  in  temporäre  und  stationäre, 
e  letzteren  wieder  in  locale  und  persönliche 
ntheilt.  Die  temporären  yerhältnisse  d.  h.  die 
erhältnisse  der  Witterung  und  Erndte  in  den 
Dzelnen  Jahren  werden  sehr  ausführlich  be- 
achtet   und  zunächst  Mittheilungen   aus    der 
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unentschieden.  Den  vielen  hierauf  bezüglichen 
Angaben  Schwedischer  Aerzte  will  er  nicht  vall- 
standige  Glaubwürdigkeit  beimessen  nnd  meint 
er,  dass  der  betreffende  Temperaturwechsel  nur 
insofern  in  Frage  kommen  könne,  als  dadurch 
die  Möglichkeit  ron  Erkältungen  gegeben  sei; 
eine  Ursache  des  Auftretens  der  Ruhr  kann  er 
nicbft  darin  erblicken.  Wir  müssen  ihm  darin 
um  80  mehr  Recht  geben,  als  gerade  die  Schwe- 
dische Literatur  eine  Menge  von  Belegen  zu  dem 
Factum  liefert,  dass  kühlere  Witterung,  wenn 
sie  plötzlich  eintritt,  Ruhrepidemien  zu  coupiren 
im  Stande  ist.  Eine  Beziehung  des  Luft- 
drucks, der  herrschenden  Winde  und  der 
Elektridt&t  zu  den  Ruhrepidemien  vermochte 
Bergman  nidht  zu  constatiren. 

Bezüglich  der  topischen  Verhältnisse  wird 
zunächst  dargethan,  dass  die  Ruhr  in  gleicher 
Weke  in  der  Ebene  wie  in  Berggegenden  epi- 
demisirte,  dass  dagegen  die  Elevation  über  dem 
Meeresspiegel  von  einiger  Bedeutung  erschien, 
indem  gerade  die  am  höchsten  gelegenen  Pro- 
vinzen (Smaland,  Westergötland ,  Wermfland 
nnd  Dalarne^  am  meisten  und  heftigsten  von 
Dysenterie  neimgesucht  wurden.  Für  letztere 
kommt  aber  ausser  der  Seehöhe  noch  die  Ent- 
fernung vom  Meere  und  das  mehr  continentale 
Klima  in  Betracht,  das  einmal  zu  heisseren 
Sommern,  dann  auch  zu  raschen  Temperatur- 
sprüngen  führt.  Das  ist  ein  weiteres  interessan- 
tes Factum,  welches  aus  der  vorliegenden  Schrift 
ZHT  Evidenz  hervorgeht,  dass  die  Küstenstriche, 
wenn  sie  auch  nicht  selten  der  Ausgangspunkt 
der  Seuche  wurden,  doch  für  sich  viel  weniger 
stark  litten  als  das  Binnenland,  offenbar  im 
Zusammenhange  mit  der  minder  grossen  Sommer- 
bitze   und  dem    gleichmassigeren  Klima.     Den 
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der   Bodenarten   weist  Bergman 
ich  den  die  Ruhrepidemien  abschwäcl 

Kalkbodens ,   der  von  einzelnen  Se 
et  wird,    wobei   er  sehr  schlagende 
ir  seine  Ansicht  hervorhebt. 

weiteres  Moment,  das   die   Ansbreit 
ir  beeinflusst,    findet  Bergman   in 
^rhältnissen  und  in  der  Fruchtbarkeit 
n  Orte,  insofern   einerseits   gerade 
jn,   welche   an   Wäldern   reich   und 
od   arm   sind,    die   meisten   Kuhrep 
igen ,  andrerseits  auch  innerhalb  der 
i^rovinzen  die  unfruchtbaren  Districte 
heftig   und  häufig  heimgesucht  were 
ung  der  Frage,  inwieweit  Sumpfmiasi 
Production  der  Ruhr  in  Frage  sind, 
I   schwedische  Literatur   keine   sehr  i 
ben  Beiträge.    Hervorzuheben  dürfte 
SS  in  mehreren  Städten  die  Ruhr  im 
rjenigen  Theile   ihre  meisten  Opfer   i 
^0  ein  sumpfiger  Untergrund  bestand, 
)ping,  Stockholm  u.  a. 
auf  betrachtet  Bergman   die  Verb 
r  Lebensweise  in  den  einzelnen  Pro^ 
Beziehung  zu  der  Häufigkeit  der  Dys 
äinsichtlich  der  Nahrungsmittel  bemc 
s    dieselben   im    Allgemeinen  in  eini, 
in    von  Dalarne   und    Wermland,    so 

einigen  Theilen  von  Smaland  eine 
Beschafienheit  besitzen  als  in  and 
von  Schweden.  Es  sind  das  die  Geg 
)  der  Hafer  als  Nahrungsmittel  € 
tolle  spielt,  der  vielleicht  nicht  sow 
äine   Verwendung   zum    Brodbacken 

schädlich  wird,  dass  er  eben  übei 
uptnahrungsmittel  wird.  Man  bere: 
einen   dicken   Brei,    der  in    den    S< 
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•mennonaten    sich    leicht    zersetzt    nnd    durch 
seine  Zersetzungsproducte    zum   Entstehen   von 
Darmkatarrhen    führt.      Die   Arbeiter    in    den 
Waldungen   nehmen    nichts  mit  sich  als  Hafer- 
mehl und  etwas  Salz,   welches   sie  mit  Wasser 
zu  einer  Art  Pole*  ta  kneten,    die  sie  als  »naf- 
grötc  bezeichnen  und  welches  sie  klumpenweise 
Terzehren.    Dazu  kommt   noch,    dass  gerade  in 
diesen  Districten  dieErndte  missräth,  dass  früh- 
zeitig Frost  eintritt  und  die  Bewohner  sich  ge- 
Döthigt  sehen,   das   unreife   Korn   einzuheimsen 
und  zu   verbacken^   oder,   wenn   das   nicht  zu- 
reicht, Baumrinde  beim  Brodbacken  zu  verwer- 
then.     Rosen  van  Rosenstein  hat  deshalb 
in  seiner  Dissertation  geradezu  eine  dysenteria 
a  dbis    iusuetis   aufgestellt,   mit   dem  Zusätze: 
»casus,    veritatem    speciei    hujus     confirmantes 
recenter  saepius  eheu !  dederunt  agricolaB  nostra- 
tes,  dum   annona   laborarint«.     Dass    die  Ruhr 
manchmal   erst   im  Jahre   nach    dem  Misswacbs 
zur  Epidemie  sich  entwickelte,  wenn  ein  warmer 
Sommer  hinzukam ,    kann    nicht   befremden,  in- 
dem  die  Hungersnoth   sich   bis   in  jene  Zeiten 
fortsetzte  und  sogar  in  verstärktem  Masse  sich 

geltend  machte.  Dass  in  manchen  Jahren  der 
ungersnoth  oder  dem  darauf  folgenden  keine 
Ruhrepidemie  sich  entwickelte,  beruhte  nach 
Bergman  einestheils  darauf,  dass  dann  längere 
Zeit  Torher  kein  Epidemisiren  der  Dysenterie 
stattgefunden  hatte,  andemtheils  auf  aem  Ein- 
treten kühler  Sommer  nach  dem  Misswachs; 
doch  gibt  es  auch  einzelne  P'älle,  wo  es  z.  B. 
in  Dalarne  nicht  zur  Entwickelung  einer  Epide- 
mie trotz  Misswachs  und  Sommerhitze  kam, 
während  die  Krankheit  in  Westmanland  ausser- 
ordentlich wüthete. 

Dass  ausser  dem  Haferbrei  auch  andere  ver- 
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dorbene  Nahrungsmittel,   ausserdem    der   über* 
massige  Genuss  von  Spirituosen  prädispouireude 

'.  Momente  für  Ruhrepidemien    abgeben   können, 

'  ■[  wird    weiter  gezeigt   und  namentlich    auf    die 

i  ungenügende  Verproviantirung   von   Truppen  in 

Kriegen  hingewiesen,  zumal  mit  leicht  faulex^em 

]  Fleisch  u.  dgl.  mehr. 

Deber  das  Trinkwasser  als  ätiologisches 

Moment    existiren  nur  wenige  Notizen  in  der 

. ;;  Literatur  Schwedens ,   und  namentlich  fehlt  es 

i  ihnen  an  beweisender   Kraft,    dass   schlechtes 

Trinkwasser  wirklich  Buhr   hervorgerufen  habe, 

.1  so  dass  Bergman  nach  dem  ihm  vorliegenden 

Materiale  auf  eine  Erörterung  der  Frage  ver- 
zichten muRs,  inwieweit  das  Trinkwasser  von  Be» 

/  deutung  fur  Buhrepidemie  sei. 

r  Hierauf  kommt   Bergman    noch   auf  eine 

T '^  Reibe  von  besonders  schädlichen  Handlungen  der 

^        '  Bewohner   in   einem  ruhrkranken  Orte  zu  spre- 

chen,   die   hier  nicht  alle  berührt  werden  kön- 

-:  neu,  zum  Tbeile  aber  allerdings   auffallend  sind 

und  nothwendig  abgestellt  werden  müssen.  Wir 
erwähnen  nur  die  Tage  lang  fortgesetzten 
Leichenschmäuse  in  Localitäten,  welche  von  der 
Ruhr  inficirt  sind,  wobei  nicht  allein  das  Ver- 
weilen, sondern  auch  das  Ueberladen  des  Ma- 
gens  mit  Speisen   und  Getränk   das    Auftreten 

'  des  Leidens   fördert.     Eine   drastische  Schilde- 

rung des  Auftretens  der  Ruhr  auf  der  schwedi- 
schen Flotte  in  den  Jahren  1741  und  1742 
durch  den  Feldprediger  Tiburtius  bildet  den 
Beschluss  dieses  Abschnittes,  welcher  noch  be- 
sonders auf  die  Bedeutung  der  Excretionen  ala 
Krankheitsverbreiter  hinweist. 

Dass  die  vorliegende  Studie  nicht  nur  wegen 
der  interessanten,  bei  uns  bisher  ganz  unbe- 
kannten Details ,  als  wegen  der  dadurch  gegebe* 
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sen  Fingerzeige  in  hygienischer  Beziehung  auch 
insserhalb  Schwedens  die  Beachtung  der  Fach« 
^nossen  in  hohem  Grade  verdient,  wird  nach 
ler  Ton  uns  versuchten  kurzen  Darlegung  dea 
Inhaltes  Niemandem  zweifelhaft  sein  können. 
Frotzdem  wir  gerade  für  die  Dysenterie  sehr 
^erthvolle  epidemiographische  Arbeiten,  unter 
ienen  die  von  Hirsch  die  bekanntere  ist,  be- 
dtzen,  gibt  uns  Bergman's  Aufsatz  noch 
nannigCache  Belehrungen  über  Fragen,  welche 
ruher  in  den  Hintergrund  getreten  sind,  was 
licht  auffallen  kann,  da  Schwe(}en  seiner  klima* 
iseben  Verhältnisse  wegen  Besonderheiten  be- 
^glich  einer  Affection  darbieten  musste,  welche 
:u  den  tropischen  gehört.  Wenn  wir  auch 
lier  manche  Fragen  nicht  gelöst,  neue  vielmehr 
intstehen  sehen,  wie"  z.  B.  das  vorzugsweise 
ilrkranken  der  ländlichen  Bevölkerung  und  der 
Qnder  nicht  in  einem  einzigen  Momente  seine 
)eutung  finden  kann :  so  können  wir  darin  eher 
inen  Ruhm,  als  einen  Tadel  der  Schrift  finden, 
lie  hoffentlich  auch  in  andern  Ländern  anre- 
[end  wirkt;  denn  gerade  in  Bezug  auf  die 
lygieine  der  epidemischen  Krankheiten  gilt  es, 
ich  nicht  von  vorgefassten  Meinungen  leiten  zu 
ftssen,  sondern  Facta  von  allen  Seiten  zusammen- 
ntragen  und  diese  zur  Basis  von  Schluss* 
olgerangen  zu  machen. 

Theod.  Husemann. 
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Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter.  Nach 
urkundlichen  Forschungen.  Von  Dr.  G.  L. 
Kriegk,  Stadtarchivar  in  Frankfurt  a.  M.  — 
Neue  Folge.  —  Nebst  einem  Anhange,  enthal- 
tend ungedruckte  Urkunden  aus  Frankfurtischen 
Archiven.  —  Frankfurt  a.  M.  (Rütten  u.  Lö- 
ning)  1871. 

unter  dem  obigen  Titel  haben  wir  den 
zweiten  Band  eines  lehrreichen  Werks  vor  uns, 
dessen  erster  Band  schon  vor  einigen  Jahren  in 
diesen  Blättern*)  besprochen  wurde.  Der  treff- 
liche Verfasser  wünschte  mit  dem  früheren 
Bande  eigentlich  ein  umfangreicheres  mehr- 
bändiges Werk,  welches  alle  Seiten  des  mittel- 
alterlichen Bürgerlebens  in  systematischer  Ord- 
nung umfassen  sollte,  einzuführen.  »Allein  die 
Zeitverbältnisse  erlaubten  damals  n869)  nicht, 
mit  einem  weit  ausgreifenden  Werice  hervorzu- 
treten«. Er  beschränkte  sich  auch  dies  Mal 
wieder,  wie  zuvor,  auf  die  Darstellung  einzelner 
Seiten  des  städtischen  Lebens,  und  will  nun  fer- 
ner auch  die  übrigen  in  besonderen  kleineren 
Büchern  behandeln. 

Er  bearbeitete  für  den  jetzigen  Band  fol- 
gende Themas:  »das  Badewesen«,  —  »das  6e- 
iängni8swesen,€  —  »die  Geisteskranken  und 
ihre  Behandlung«,  —  »das  Schulwesen«  —  »die 
Friedhöfe«,  —  »die  Beerdigungen«,  —  »die 
Kindtaufen«,  —  »die  Vor-  und  Zunamen«,  — 
»die  Heirathen  und  Hochzeiten«,  —  »die  öffent- 
liche Unzucht  im  Mittelalter«  und  noch  einige 
andere  mit  den  genannten  verwandte  Gegen- 
stände. Er  wählte  diese  Themas  deswegen 
heraus,  weil   gerade  für  sie   in  seinem  Frajok- 

*)  Siehe  Gott  gel.  Anz.  1869  Stack  18  p.  602.  sqq. 
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farter  Archive  eio  hesonders  reiches  urktioi 
Hohes  Material  vorhanden  war  nnd  weil  er  b 
ihnen  daher  zu  neuen  Resultaten  gelangen  könnt 
Sine  systematische  Anordnung  der  verschiede 
nen  Abhandlungen  war  daher  auch  nicht  g( 
boten. 

Da  nun  wie  in  dem  ersten  Bande  jede  AI 
handlung  ihr  Thema  erschöpfen  und  ein  6anz< 
fur  sich  bilden  soll,  so  war  es  beinahe  gleicl 
gültige  wie  sie  aneinander  gereiht  wurden.  Doc 
geht  auch  schon  aus  obigem  Ueberblick  eine  g( 
wisse  Verkettung  der  einzelnen  Kapitel  zu  einei 
Ganzen  ziemlich  deutlich  hervor. 

Auch  in  der  Art  der  Behandlung  de 
Gegenstände  ist  dieser  zweite  Band  dem  erste 
fast  ganz  gleich,  eben  so  aus  fleissigen  un 
gewissenhaften  Studien  und  lauteren  archival 
sehen  Quellen  hervorgegangen  und  ebenso  b( 
friedigend. 

Nur  in  einer  Hinsicht  unterscheiden  sie 
beide  Bücher  von  einander.  In  dem  frühere 
war  nämlich  die  Stadt  Frankfurt  ganz  in  de 
Vordergrund  gestellt  worden  und  die  cultuj 
historischen  Verhältnisse  anderer  deutsche 
Städte  nur  dann  und  wann  zur  Vergleichung  ai 
gegeben.  In  dem  jetzigen  dagegen  stellte  de 
Verfasser  Alles,  so  weit  dies  möglich  war,  s 
dar,  wie  es  in  den  deutschen  Städten  überbau; 
obwaltete,  und  entlehnte  nur  viele  Einzelheite 
nebst  den  Belegen  vorzugsweise  den  Acte 
und  Urkunden  Frankfurts.  Das  Buch  wurd 
dadurch  auch  für  das  nichtgelehrte  Publikui 
nutzbarer. 

In  dem  Artikel  »Badewesen«  schildert  de 
Verfasser  alle  im  Mittelalter  blühenden  un 
schon  damals  sehr  zahlreichen  Arten  von  Bä 
dem:   die   »Mineralbäder«,    »die  Badbrunnen^ 
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»di6  natürlioben  and  die 
namentlich  aber  und  nm- 
ischen  Badestuben,  und  die 
reiss-  und  Dampfbäder.  Er 
»tail  der  Bade-Einriobtungen, 
md  der  mit  dem  Bade  ver- 
ein, bestimmt  die  Zeit,  zu 
^  die  Becfate  und  Verhält- 
md  »Scheerer«,  die  gesetz-^ 
;en  der  Juden  bei  der  Be-r 
Bäder  und  die  in  ihnen  ge- 
amliche  Mischung  der  Ge« 
ligt  seine  Abhandlung  mit 
Blütbe  des  mittelalterlichen 
las  Ende  des  15len  Jahr^ 
liedene  Umstände,  nament- 
ier  Preise  des  Brennholzes 
bnahme  der  Dampf-  und 
[führten.  Dies  Steigen  des 
der  Verfasser  für  sein 
^  Reihe  von  Jahren  und  do* 
verschiedenen   urkundlichen 

le  behandelt  er  in  der  zwei- 
Gefängnisswesen,   schildert 
rten  der  damals  gebräuch- 
ihre  Einrichtung  oder  viel- 
'regende  Beschaffenheit,  die 
Nahrung,  die  man  den  Ge- 
rden liess,  und  die  schreck- 
angenen  im  Mittelalter  im 
iders    interessant    ist,    was 
in   Frankfurt  und  auch  in 
Städten   üblichen    Privatge- 
Es  waren  dies  im  Hause 
rerschläge  oder  auch  trans- 
,  in  welchen  die  Bürger  — 
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allerdings  nur  mit  Gestattucg  der  Obrigkeit  — 
einen  bösen  Schuldner,  oder  auch  wohl  einen 
Wahnsinnigen  bei  sich  gefangen  hielten. 

Eine  der  ganz  besonders  interessanten  Ab- 
handlungen unsres  Buchs  ist  die  über  »das 
Schulwesen  des  Mittelalterst.  Sie  ist  reich  an 
Stoff  und  neuen  Resultaten,  obgleich  doch  schon 
mehrere  sehr  eingehende  und  treffliche  Schriften 
über  diesen  Gegenstand  existiren*).  Der  Ver- 
fasser schildert  darin  —  mit  Ausnahme  der 
Uniyersitäten  —  alle  Gattungen  von  Schulen, 
welche  im  Mittelalter  in  unseren  Städten  ezi- 
stirten:  die  Stiftsschulen ,  die  Trivialschulen,  die 
Lateinischen  und  die  Deutschen  Schulen ,  die 
Privatschulen ,  den  Mädchenunterricht  etc.  Er 
untersucht  dabei  die  verschiedenen  Lehr-Gegen- 
stande,  das  Schulmaterial ,  die  Lehrstunden,  die 
Schalprüfungen,  die  Schulfeste,  die  Stellung  der 
Lehrer  und  ihre  Gehalte,  die  Schuldisciplin>  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  es  mit  dem 
Wissen  und  der  Bildung  unserer  mittelalterlichen 
Stadtbürger,  Ton  denen  ja  auch  alle  damals 
gemachten  Erfindungen  ausgegangen  sind,  viel 
besser  bestellt  gewesen  sei,  als  man  sich  ge- 
wöhnlich vorstellt.  Am  Schlüsse  giebt  er  dann 
eine  gedrängte  Uebersicht  und  Geschichte  aller 
in  der  Stadt  Frankfurt  existirenden  alten  Schu- 
len, wie  er  denn  auch  in  den  früheren  Artikeln 
alle  Gefängnisse  und  Bade-Anstalten  seiner 
Vaterstadt  vollständig  behandelt  hatte,  um  an 
einem  Beispiele  in  erschöpfender  Weise  zu  zei- 
gen, wie  eine  deutsche  Stadt  im  Mittelalter  in 
diesen  Beziehungen  ausgestattet,  war. 

^)  Der  Yerf.  selbst  fubrt  mehrere  AbbandloDgen  von 
Mone  fiber  das  mittelalterliche  Schulwesen  und  von 
Fechter    fiber    die    Qeaobichte    des    Baseler    Schulwe- 
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eher,  lehrreicher,  sioni^ 
Weise  wie  die  eben 
hemas  behandelt  der  Vc 
der  oben  genannten  Ai 
Beinern  Buche  gestellt  I 
ir  auf  den  übrigen  noch 
näher  eingehen,  darf 
g  aussprechen»  dass  das 
ssanten  Schilderung  und 
laber  unserer  städtische 
list  willkommen  und  ' 
[enge  der  darin  festgest 
ber  jener  Geschichte  aus 
zlich  sein  wird.  Schwe 
turgeschichte  irgend  eine 
ndlich  und  lichtvoll  bea 
Frankfurts  durch  uns< 
s  glücklicher  Weise  noc 
Gegenstand  verheisst. 
J.  I 


di    Giovanni    Sercambi 
ano    Bomagnoli.      1871 
)ctav  (Scelta  di   Curiosi 
re   dal  secolo  XIII  al 
.  Prezzo  L.  12). 

chiedenen  Publicationen 
then    Sammlung'  habe 

dieser  und  anderer  St 
reut  es  mich  jetzt  wie 
BU  der   Erzählungslitera 

Gabe  des  gelehrten  ] 
icona  anmelden  zu^köno 
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die  gesammelten  NoTellen  des  vierten  der  ält< 
sten  italienischen  Novellenschreiber.  Ich  sag 
der  gesammelten:  denn  die  einzige  Handschril 
welche  die  sämmtlichen  Erzählungen  Sercambi 
enthält ,  befindet  sich  im  Besitz  eines  überstrei 
gen  Cato,  der  die  vollständige  Bekann tmachun 
derselben  trotz  aller  an  ihn  ergangenen  Bitte 
nicht  gestatten  will  »per  amore  alia  castigatezz 
del  costomel«  Es  müsste  mit  dem  Inhalt  de 
in  Rede  stehenden  Novellen  wahrlich  seh)r  ar 
bestellt  sein,  wenn  sie  in  jener  Beziehung  di 
des  Boccacio,  Bandello  und  noch  mancher  An 
dem  tibertreffen  sollten,  die  doch  jederman 
zugänglich  und  auch  in  jedermanns  Hände 
sind,  während  -die  stets  nur  auf  eine  kleiner 
Anzahl  von  Exemplaren  beschränkte  »Scelta 
weder  für  Elosterschwestem  noch  für  Mädchen 
pensionate  bestimmt  ist.  Mit  allem  Rechte  als 
klagt  D'Ancona  über  die  verkehrte  Grille  jene 
Besitzers,  der  das  Werk  des  lucchesische 
Novellisten  lieber  von  der  Zeit  oder  den  Wüi 
mem  verzehren  als  es  der  gelehrten  Welt  mit 
theilen  lassen  will,  zumal  durch  eine  blos 
summarische  Inhaltsangabe  der  anstössigste 
Novellen  sein  überstrenger  Censorismus  leich 
zufrieden  gestellt  werden  konnte.  Unter  de 
angeführten  Umständen  blieb  also  dem  gelehi 
ten  Herausgeber  nichts  anderes  übrig  als  di 
bisher  zerstreut  erschienenen  Novellen,  soviel 
es  deren  eben  sind,  jetzt  wenigstens  gesammel 
bekannt  zu  machen  und  sie  mit  Anmerkunge 
über  Abstammung  und  Verbreitung  jeder  einzel 
nen  zu  begleiten.  Es  sind  deren  im  ganze 
dreiunddreissig ,  die  Handschrift  enthält  hundert 
nndsechsundfunfzig,  wie  ich  bereits  zu  Dunlo 
S.  491  Anm.  133  angemerkt,  wo  ich  die  vo 
Gamba  zum  ersten  Male  herausgegebenen  zwar 
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rvellen  besprocben.  Meine  dortigen  kur- 
ftchweise  bat  D'Ancona  reicb  vermehrt, 
s   nur  noch   eine  geringe  Nachiese  übrig 

wie  zu  No.  V  »/>«  dactrina  data  a 
(über  dessen  Hauptinhalt  s.  Dunlop  S. 
ie  ISte  Novelle  des  OrtensioLando.  Auch 
1  ÄTädäna  no.  CXXI  »Le  nouveau  dien 
Derre«  (Stanisl.  Julien  2,  144  f.)  sagt  der 
>än6tige  Sohn  zu  dem  Gott  des  Donners, 
n  züchtigen  will:  »Wenn  du  der  neue 
gott  bist,  so  verdiene  ich  zerschmettert 
den;  bist  du  aber  der  alte,  so  will  ich 
*  sagen,  dass  auch  mein  Vater  sich  ehe- 
egen  meinen  Grossvater  aufgelehnt  hat; 
•st  du  damals?  —  Zu  nov.  VIII  »2>e  fe- 
'  tnuKere  maliHo9a€  (s=:  Decam.  VII,  4) 
L  Pauli  Schimpf  und  Ernst  No.  678.  Aach 
zpriester  von  Talavera,  Alonso  Martinez 
ledo,   hat  in  seinem  Gorbacho  Parte  11 

diesen  Schwank  aufgenommen.  —  Zu 
in   De  fur  to  umus  mulieris  (s.  Dunlop  S. 

»Die  zwei  Träume«)  vgl.  auch  bei  Saxo 
lat.  1.  V  p.  74  f.  (ed.  Francof.  1576)  die 
zelnen  Umständen  genau  entsprechende 
mg  von  Erich,  Gother  und  Gunvara. 
er  Version  der  Sieben  Weisen  Meister, 
r  Ehemann  selbst,  ohne  es  zu  ahnen, 
Frau  ihrem  Geliebten  in  der  Kirche 
m  lässt  (z.  B.  Simrock  Volksbücher  XU, 
;1.  die  List  des  dritten  Weibes  in  dem 
L   des   trois   femmes    qui   trouverent    un 

(Le  Grand  ed.  1781,  IV,  165).  —  Zu 
K!  »De  Ventura  in  matto^  s.  in  Betreff  des 
ns  vom  Doctor  Allwissend  (Grimm  No. 
ch  noch  Kirchhof«  Wendunmut  1,  130 
)esterley-s  Anm.  —  Noch  will  ich  hin- 
li   der   von  D'Ancona   zu    nov.  IX    »De 
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bonis  moriboB«  p.  284  ungefiihTleii  Novelle 
CXIY  SacchettPft  (Dunlop  S.  256  b)  bemerken^ 
dase  die  eigentliche  Quelle  derselben  sich  bei 
Diog.  Laert.  1.  IV  e.  6.  §.  36  findet  und  so  lau- 
tet: ^iiutt^og  (sc.  i  0$Xi(lS^rog)  tä  iavtov  «a«- 
nmg  qdarta^  tovtovg  (sc.  fot)c  nhy&tauovg) 
nceatXußmv  aitig  tag  niiv&wg  ctitwy  cvvmd'- 
mgosp,    tlntiv    *iig  vf$ttg    tri    j/nci    S$ag^€l(iste, 

"Was  den  Text  der  NoTelleu  betrifft,  so 
tcbetnt  D'Ancona  sich  auf  eine  urortgeuäue 
Wiedergabe  seiner  Vorlagen  beschränkt  zu  ha- 
ben, was  auch  in  Ermangelung  der  Original- 
h«nd8chrift  das  einzig  räthliche  war,  obwohl 
hier  und  da  derselbe  sich  als  kritrscbor  Nach- 
hilfe bedürftig  erweisen  mochte,  die  mit  Sicher- 
heit aber  nur  unter  H^rbeiziebung  des  Codex 
hatte  gewäbrt  werden  könnet.  So  dürfte,  wie 
ich  glaube,  p.  51  Z.  2  y.  u.  in  dem  Satze 
»Cassandra,  nipote  di  un  fratello  del  ditto 
messer  Lucchinoi  statt  nipofe  vielmehr  mogle  zu 
lesen  sein,  da  in  der  ganzen  Novelle  Cassandra 
immer  als  Frau,  nirgend  aber  als  Nichte  des 
Bruders  des  Messer  Lucchino  auftritt;  —  p.  68 
Z.  3  T.  u.  heisst  es:  »Com'  e  quelle  dite, 
costui  e  Salomone«.  Nach  dite  scheint  ein 
Fragezeichen  zu  setzen;  die  Auslassung  von 
che  nach  quello  ist,  beiläufig  bemerkt,  auch 
bei  Sercambi  fast  die  Regel;  so  auch  p.  73: 
»tu  non  hai  capacitä  di  poter  intendere  quello 
(che)  domandi«;  p.  148:  »a  lui  diede  lettere 
di  quello  (che)  dovea  fare«;  p.  159:  »io  ti 
priego  che  quello  (che)  ti  dico,  non  appalesi  a 
niunoc;  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  p.  72  sagt  Dante: 
»»O^nt  ngnortüy  quantungue  si  sia  di  stato 
grande^  come  sire  lo  re  Ruberio,  si  pretende 
euere    eolo    delP  aquila^    cid  che  (i.  e.  percid 
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e'  essere  sottoposta  alio  'npiro 
Lo    re   Ruberto ,    ch'    era 
lo   il    ditto  di  Dante,   stimo 
ver   dittac.    In  dieser  Stelle 
Sinn    und  scheint  dafür  soilo 
hend   dem    darauf  folgenden 
auch   für   ffuercissimo   rich- 
ünde;   die  Rede  ist  von  Eö- 
apel  (1309—1343),  welchem 
larre    Ghibellin    Dante     die 
id    Würde    des  .  kaiserlichen 
ervorhebt    —  Doch  will  ich 
von    dem   anzuführen,   was 
usgeber   aus    dem  oben  mit- 
allem   Anschein     nach    ab- 
in    hat.    Der  Text  ist   sonst 
ruckt,  und  ist  mir  nur  auf- 
12  V.  0.  Yolere  st.  volete,  so- 
Y.   u.    und    284   Z.    13   y.  o. 
Die  Yorstehenden  Bemerkun- 
mmtlich    von   keiner   grossen 
legen  sie  jedesfalls  Zeugniss 
)lt  und   Genauigkeit,    womit 
beiten   des  pisaner  Gelehrten 
tets  angelegen  sein  lasse. 
Felix  Liebrecht. 
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üpeala  Dniyersitets  Arsskrift  1870.  IH  A 
IV.  Sigard  Bibbing:  Ueber  das  Verfaältniss 
iwischen  den  Xenophontischen  und  den  Piatoni- 
sehen  Berichten  über  die  Persönlichkeit  und  die 
Lehre  des  Sokrates<,  zugleich  eine  Darst^ung 
der  Sokratiscben  Lehre.  Derselbe:  Ueber  So<- 
krstes  Daemonion.  Dpsala  (1&70)  gr.  8  SS.  1^6 
und  SS.  4L 

Die  angeführten  beiden  Sokratiechen  Studien, 
die  ans  der  nordischen  Universitätsstadt  in 
deutscher  Sprache  zu  uns  herüberkommen,  zeu- 
gen Ton  demselben  Bedürlniss  nach  einer  erneu- 
ten, unserem  gegenwärtigen  Standpunkt  in  der 
Geschichtsschreibung  der  griechischen  Cultnr 
and  speciell  der  griechischen  Philosophie  ent- 
sprechenden Darstellung  des  Sokrates,  wie  es 
auch  in  Deutschland  in  neuerer  Zeit  empfunden 
ward  und  in  Terschiedenen  Arbeiten  Ausdrudc 
erhielt.  ^  bilden  Bruchstücke  einer  Darstel- 
lung des  Mannes  und  die  erste  der  beiden  Ar- 
beiten ist  eine  wresentliche  Vorarbeit  jed'\r^''^  • 

graphic  desselben.      Diese   Vorarbeit    '  ^^^^^^i^} 

gg    Acnophon- 
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mittelst  einer  literar-historischen  Uebersicht  an 
frühere  ähnliche  Arbeiten  angeknüpft  nnd  zeigt 
sich  B.  z.  B.  als  organisches  Product  der  unaiu- 
haltsam  fortgesetzten  Studien  in  dieser  Rich- 
tung. Sie  verdient  wohl  eben  deshalb  die  Be- 
achtung aller  Derer,  die  an  diesen  Studien  An- 
theil  nehmen,  und  mehr  noch  auch  Aller,  denen 
daran  gelegen  ist,  dass  der  Geschichte  das 
wahre  bild  einer  ihrer  grössten  Gestalten  er- 
halten bleibe. 

Es  ist  ja  die  Eigenthümlichkeit  der  üeber- 
lieferungen  über  Sokrates,  dass  sowohl  der- 
jenige, welcher  ihn  als  Philosophen  schildern 
will,  als  der,  welcher  seine  vollständige  Bio- 
graphie sich  zur  Aufgabe  macht,  jeder  freilich 
unter  verändertem  Gesichtspunkt,  aber  beide 
für  den  Zweck  in  gleichem  Maasse  auf  die 
Platonischen  und  Xenopbontischen  Schriften  als 
hauptsächliche  Quellen  verwiesen  sind.  Für 
jenen  sind  sie  neben  einzelnen  bedeutungsvollen 
Aristotelischen  Aussprüchen  über  die  Sokrati- 
sehe  Philosophie  so  wichtig,  dass  er,  wenn  er 
sie  richtig  prüft,  in  der  That  behaupten  darf« 
damit  gleichzeitig  eine  Darstellung  der  Sokrati- 
sehen  Lehre  zu  geben.  Auch  für  den  Biogra- 
phen aber  bilden  die  genannten  Schriften  die 
hervorragendsten  Leitsterne  und  auch  für  Dar- 
stellung des  Lebens,  des  Verkehrs,  des  politi- 
schen Verhaltens,  mit  einem  Worte  des  naög- 
lichst  ganzen  Sokrates,  wie  er  leibte  und 
lebte,  kommt  auf  ihre  Prüfung  das  Meiste  an. 
Dem  Biographen  ist  es  wichtig,  zu  wissen,  ob 
er  sich  bei  Beschreibung  seines  Helden  mit 
grösserem  Recht  auf  den  Standpunkt  stellen 
darf^  den  ihm  die  Platonische,  in  grossartig 
culturgeschichtlichem  Sinne  gehaltene  Darstel- 
ung  anweist,  oder  ob  er  sich  dem  engeren  Ge- 
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sicbtspankte  des  Xenophon  anbequemen  muss. 
Ihm  bietet  bei  Prüfung  dieser  Frage  neben  Pia- 
ton nnd  Xenophon  der  Komiker  Aristophanes 
nur  eine  secundäre,  obwohl  allerdings  nicht  zu 
verschmähende  Hülfe.  Denn  mag  die  Aristo- 
phanische Darstellung  des  Sokrates  auch  nur 
eine  Larve  desselben  bieten;  da  hinter  der 
Larve  möglicherweise  ein  Kern  des  wahren  und 
wirklichen  Sokrates  gefunden  werden  kann, 
mu88  sie  geprüft  und  auf  irgend  eine  Weise 
mit  derjenigen  Darstellung  verglichen  werden, 
die  Piaton  und  Xenophon  geben.  Ohne  Zweifel 
lässt  sich  für  die  Auffassung  des  geschichtlichen 
Sokrates,  z.  B.  in  seiner  Stellung  zur  Zeit  und 
Umgebung ,  aus  den  Aristophanischen  Komödien 
Etwas  gewinnen.  Aristophanes  ist  in  dieser 
Beziehung  wirklich  als  ein  dritter  Gewährsmann 
zu  bezeichnen,  selbst  wenn  das  Meiste  an  sei- 
nem Bühnenhelden  auf  den  lebenden  Sokrates 
nicht  passt  und  nur  die  Spiegelung  der  cultur- 
geschichtlichen  Bedeutung  des  Sokrates,  die  in 
seiner  Schilderung  liegt,  bestehen  bleibt.  Denn 
wenn  die  Aristophanische  Komödie  in  dieser 
Schilderung  weit  über  die  Tendenz  der  Xeno- 
phontischen  Denkwürdigkeiten  hinausgeht,  so 
darf  sie  dem  Biographen  zum  Beweise  dafür 
dienen,  dass  die  culturhistorische  Seite  der 
Platonischen  Darstellung  des  Sokrates  begrün- 
det und  gewissermaassen  eine  Rectificirung  der 
Aristophanischen  ist.  Dem  vei*einten  Gewichte 
if^ner  beiden  Darstellungen  gegenüber  müsste  die 
BS  Xenophon ,  insofern  sie  in  Würdigung  der 
ilturgeschichtUchen  Bedeutung  des  Sokrates 
nverbältnissmässig  zurücksteht,  als  ungeschicht- 
ch,  als  nicht  zutreffend  bezeichnet  werden, 
if  diese  Weise  könnte  Aristophanes  dienen, 
a   die  Resultate  der  Prüfung   der  Xenophon- 
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tischen  und  Platonischen  Berichte  unter  einander 
zu  Gunsten  der  Platonischen  Dan^t^Uung  dei 
Sokrates  zu  bestätigen. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Xenophontischen 
und  Platonischen  Schriften  als  Quellen  für  jede 
Darstellung  des  Sokrates  nun  ist  auch  jede  g^ 
wissenhafte  Prüfung  derselben  dankenswerth. 
Sieht  die  Prüfung  des  Verfassers  dei^  yorliegen-^ 
den  Studien  die  gedachten  Berichte  auch  nüi*  in 
Yorwiegendem  Bezug  auf  den  Gehalt  der  Sokra- 
tischen  Lehreii  und  philoBOpfaischen  Ansichten 
an,  so  bild^  doch  die  Feststellung  des  Wertbes 
der  Quellen  in  dieser  Rücksicht  den  hervorragend- 
äten  Theil  der  nöthigen  Vorarbeit.  Solo'&tee 
gilt  ja  eben  rorzugsweise  als  Philosoph  und  da 
die  Quellen  in  dieser  Beziehung  auch  am  mei- 
sten von  einander  abweichen,  so  ist  diese  Prü- 
fung auch  di^  schwierigste. 

Der  Weg  zur  Entscheidung  darüber,  welchem 
der  beiden  Berichte  die  grössere  historische 
Wahrteit  eigen  sei,  besteht  lür  den  Verf.  darin, 
dass  er  mit  einer  Uebersicht  des  Sokratismus 
zuerst  nach  Xenopbons  Darstellung  für  sich  und 
ohne  Einmischung  der  Platonischen  crnd  zwei- 
tens ,  unter  Vergleichung  mit  der  erstgenannted, 
mit  eben  einer  solchen  Uebet^icht  nach  der 
Platonischen  Darstellung  ohne  Einmischung  deir 
Xenopfaontieciien  beginnt;  Nachdem  er  sidi  auf 
solche  Weisä  vetsichert  hat,  nichts,  wiis  nach 
des  Einen  oder  des  Anderen  Bericht  dem  So- 
kratismus nach  Geist  oder  Inhalt  ttesentlith  sei, 
au^eschloesen  zu  haben ,  sieht  er  za , .  ob  beid^ 
Berichte  in  ein  einziges  treues  Bild  des  PUlo- 
so|)h€ln  zusamtoengefftsst  werden  konnea  oder 
nicht,  «nd  subht  in  letztelrem  Falle  Gründe  für 
die  Ehtscheidung  z^sdien  beiden. 

ffierbäi  drängt  sich  ihm  gl^oh  itin  A'nfa&g 
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setnefl  Wegs  natürlich  die  Frage  anf,  wie  bei 
einer  üebersicbt  über  den  Sokratismus  die  Pla-^ 
tonischen  Schriften  zu  benatzen  seien ,  nm  nicht, 
wie  Piaton  selbst,  in  des  Sokrates  Mund,  was 
Platen's,  nicht  Sokrates'  Eigenthum  ist,  zulegen. 

Die  selbstständig  begründete  Antwort  auf 
diese  schwierige  und,  allgemein  gestellt,  ausser-» 
ordentlich  umfängliche  Frage  giebt  der  Verf. 
nicht,  sondern  nimmt  nach  dem  Vorgänge  an- 
derer Forscher  einfach  an,  dass  die  »Apologie«, 
der  »Kriton«  und  etwas  Weniges  in  der  Stelle 
des  Symposiums  215  als  historisch  treue  Sokra- 
tische  Stücke  unter  den  Platonischen  Schriften 
gelten  dürfen.  Auch  das  Recht  zu  dieser  An- 
nahme prüft  der  Verf.  nicht  noch  einmal  selbst^ 
ständig,  wie  er  ebenfalls  die  Ansicht  Riddels 
ID  seiner  Ausgabe  der  Platonischen  Apologie, 
dasa  diese  Schrift  ein  rhetorisches  Kunstwerk 
sei,  nicht  beachtet  und  gewürdigt  hat. 

Uebrigens  erstreckt  sich  der  Gebranch,  wel- 
chen der  Verfasser  bei  Darstellung  des  Sokra- 
tismus ¥on  diesen  Platonischen  Schriften  macht, 
anf  solche  Lehren  auf  dem  Gebiete  der  practi- 
Bcfaen  Sittlichkeit,  die  einen  Vergleich  mit  den 
Yon  Xenophon  gegebenen  gestatten,  so  grund^^ 
▼erschieden  sich  auch  ihre  Entwicklung  bei  bei-* 
den  Schriftstellern  gestaltet.  Anderes  ist  auch 
nidit  wohl  möglich  und  dies  Verfahren  ein 
Zengniss,  dass  bei  aller  Verschiedenheit  der 
beiderseitigen  Berichte,  doch  der  eine  ohne  den 
andern  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  be- 
natzt werden  kann.  Ausserdem  hat  mir  die 
Darstellung  des  Verf.s  auch  das  Ergebniss  der 
Qaellenkritik  bestätigt,  das  ich  in  dem  Vorwort 
zü  meinem  Versuch  über  den  Sokrates  in  der 
Eärze  dahin  resumtrte ,  dass  sich  unsere  Kennt- 
nies  «1er  Ldtfe  dee  Sokrates  auf  hervorragende 
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e  Sätze  beschränke,  deren  philosophische 
ilturhistorische  Bedeutung  allerdings  nach 
;abe  der  Platonischen  Darstellung  zu 
en  ist.  Auch  der  Verf.  der  Studien 
inkt  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Be- 
ing dieser  hervorragenden  Sätze,  als  da 
von  dem  Wissen  im  Begriff,  von  der 
1  als  Wissen,  von  dem  Guten  als  Ange- 
nt  und  innem  Aufgabe  und  Bestimmung 
ansehen. 

bei  gebührt  der  scharfsinnigen  und  gründ- 
Behandlung  des  Verf.s  alle  Anerkennung, 
tlich  hat  er  die  Inconsequenzen  der  Xeoo- 
schen  Darstellung  des  Sokratismus  scharf 
cht  gehoben  und  dahin  benutzt,  zu  zei- 
lass  es  nicht  der  geschichtliche  Sokrates 
lin  können,  der  sich  derselben  schuldig 
),  dass  der  wirkliche  Sokrates  vielmehr 
äerer  war,  als  ihn  Xenophon,  trotz  allen 
Willens  und  trotz  seiner  Wahrheitsliebe, 
stehen  im  Stande  war.  Die  Inconsequen- 
len  dem  Xenophon  selbst  zur  Last,  sei- 
aangelnden  Verständniss  für  das  Prineip 
kratischen  Lehre,  das  er  zugleich  ver- 
und  umgestaltete,  indem  er  den  Nutzen, 
8  Mittel  des  Guten  recht  wohl  dienen 
ind  als  Mittel  von  Sokrates  auch  empfoh- 
i  werden  pflegte,  zum  Zwecke  machte, 
irnach  ist  dem  Verfasser  auch  zuzugeben, 
des  der  beiden  Bilder,  die  ajis  den  beider- 
1  Berichten  von  Sokrates  entweder  nach 
lon  oder  nach  Piaton  gewonnen  werden 
I,  nicht  weniger  mit  Bezug  auf  die  einzel- 
issagen ,  als  auf  den  im  Ganzen  der  Dar- 
g  hervortretenden  Geist  ein  wesentlich 
s  ist.  Ihm  ist  zuzugeben,  dass  derXeno« 
!che  Sokratismus  das  Bild  eines  Eudämo- 
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nismiis  bietet,  der  nicht  einmal  in  formal  wis- 
senschaftlicher Rücksieht  seinen  eigenen  Stand- 
punkt consequent  festhalten  kann,  noch  dessel- 
ben bewusst  ist,  dass  dagegen  der  Platonische 
Sokratismus  das  Bild  einer  Ethik  bildet,  die 
dem  Willen  und  Bewusstsein  einen  neuen  Rich- 
tungspunkt anzeigt  oder  eine  in  dem  Bewusst* 
sein  gegenwärtige  unsinnliche  und  absolute  Ob- 
jectivität  (das  Gute)  entdeckt  und  aussagt  und 
diesem  neuen  Princip  gemäss  eine  neue  practi- 
scbe  Ansicht  giebt,  welche  in  allen  ihren  be- 
sonderen  Momenten  ein  zusammenhängendes 
Ganze  bildet.  Das  Alles  ist  dem  Verfasser  zu- 
zugeben und  daneben  doch  recht  wohl  mit  ihm 
anzuerkennen,  dass,  wenn  nur  nach  dem  Plato- 
nischen Bilde  rectificirt,  der  Xenophontische 
Beriebt  eine  relative  Wahrheit  habe  und  für  die 
Darstellung  des  Sokrates  auch  nützt ,  dass  z.  B., 
wie  schon  oben  gesagt,  die  Nützlichkeit  äusse- 
rer Dinge,  wenn  als  Mittel  betrachtet,  statt, 
wie  Xenophon  gethan  hat,  als  Zweck,  als  ein 
Yon  dem  historischen  Sokrates  an  ihrem  Theil 
Anerkanntes  betrachtet  werden  darf. 

Eine  Rectificirung  der  Xenophontischen  Dar- 
stellung   durch    die  Platonische   fordern,   heisst 
die  letztere  als  maassgebende  betrachten  und  ist 
keine    blosse   Benutzung    dessen,    worin     beide 
Darstellungen     zusammenstimmen.      Denn     ein 
bloss  in  Rücksicht  auf  die  zusammenstimmenden 
Berichte  beider  Quellen  entworfenes  Bild  würde 
allerdings   bei   der  Grundverschiedenheit  beider 
Darstellungen,    als    ganze   und    abgeschlossene 
»trachtet,  in  Folge  dessen,  was  einem  solchen 
ilde   abgesprochen   werden    muss,     weder  mit 
iT  Zeichnung  des  Xenophon,  noch  mit  der  des 
taten  übereinstimmen. 
Vielleicht  könnte  Einer  dem  Verfasser   aus 
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dem  oben  erwähnten  Mangel  eines  eingehenden 
und  eelbstständigen  Beweises  für  die  geschicht- 
liche Wahrheit  der  genannten  Platonischen 
Schriften,  der  »Apologie«  und  des  »Eriton«, 
einen  Vorwurf  machen  und  einwenden,  dass, 
wenn  diese  Schriften  in  Wahrheit  keine  solche 
geschichtlich  wahren  Berichte  bilden,  sondern 
mit  allen  übrigen  Schriften  Piatons  denselben 
Standpunkt  theilen ,  alsdann  der  Gebrauch,  den 
der  Verf.  Ton  ihnen  macht;  ein  unberechtig- 
ter und  irreführender  ist.  In  der  That  wird 
sich  ein  strenger  Beweis  in  dem  gewünschten 
Sinne  schwerlich  führen  Jasscd.  Man  wird ,  um 
die  Glaubwürdigkeit  und  Wahrheit  der  Platoni- 
schen Berichte  zu  erhärten,  immer  auch  auf 
andere  Umstände  Gewicht  legen  müssen.  Unser 
Verfasser  schlägt  aber  diesen  Weg  auch  ein  uiid 
beweist  ebenso  scharfsinnig,  als  gründlich,  dass 
nicht  nur  die  Yon  Piaton  in  seinen  Schriften 
dem  Sokrates  thatsächlich  zugeschriebene  Stel- 
lung und  Rolle  mit  Platonischen  Aeusserungea 
in  Beziehung  auf  diesen  seinen  Lehrer  unver- 
einbar wären,  wenn  das  Ganze  der  practischen 
Ansichten  des  Letztgenannten  der  Platonischen 
Philosophie  in  der  Art  entgegengesetzt  wäre, 
wie  dieselben  Ansichten,  aus  Xenophons  Be- 
richte zusammengefasst ,  in  der  That  es  sind 
und  dass  also,  sdion  diesem  Umstände  zufolge, 
sich  unmöglich  ^eige,  dass  der  Xenophontische 
Bericht  die  eigentliche  und  maassgebende 
Erkenntnissquelle  des  geschichtlichen  Sokratis- 
mus  ist;  sondern  dass  überdies  auch  in  den 
Xenophontischen  Memorabilien  selbst  allgemeine 
Angaben  über  Art,  Richtung  und  Resultat  dei 
Sokratischen  Lehre  und  dies  in  allen  ihres 
Hauptpunkten  sich  finden  und  dass  hie  und  d« 
Tereinzelte     philosophische    Aeosserungen     toi 
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Sokra(te6  in  ihtiöü  Hfti^efObn  w«(t*den ,  Vöti  denen 
die  felgerieblig«  AusfuhniAg  in  de)-  Pktt^ni- 
sehen  Darstellung  des  Bokratitsmas  wi^^d«!*  zti 
&iden  ist  i^bt)  i»bett  den  w^ebtlich^n  Inhalt  die- 
ter Darstellung  bildet,  während  die  Details  de^ 
XenophontisdieB  Berichts  Und  dieser  B^HdA^ 
als  ehi  Gaiyz^s  mit  den  genantiten  Angilben  nnd 
AMssertingen  in  geradem  Widerspruche  istefaefl, 
dass  somit  ron  Xenophon  selbst  in  AnfOhmngeu, 
die  ebenso  anthentisch  und  glaubwüttlig  Isind^ 
K^e  alles  Uebrige  bei  ihm,  Zeugnisse  2ü  Gun;- 
sten  der  Pintxmi^chen  Darstellung  als  der  Et^ 
ienninisaquelle  des  historisehen  6okratismae 
gegeben  «indi,  die  im  eigentii^ilsten  Binne  ge- 
^ichtliiiben  Zeugnissen  sb  nah«  kommen ,  bi^ 
Stiches  ohne  ausdrückliches  Nennen  yoti  Pla- 
tona  Namen  oder  von  den  Titeln  seiner  hteher 
gehörigen  Schriften  möglich  ist. 

Mtin  sMlte  meinen,  dase  der  Verfass^if  auf 
4i«SißtQ  W^ege  allen  Anforderungen  strenfer  Kri- 
tik entsprechen  und  dass  ^ein  M  Gunsten  der 
maaaagebenden  Bedeutung  des  Platoniscfhe^  B^ 
iricbtfi  butemley  Urtheil  in  F^lge  d^  al^  be- 
rechtigt anzuerkennen  sei.  Er  selber  hat  die 
Or^Di:e  inne  gebalten,  innerbnlb  trelehe)"  d^s 
Drtheil  2ttnäichst  nur  gelten  solh  Es  ^^ht  W^- 
Mütlich  Wä(  dhs  Gebiet  der  praktiäch^n  Ethik, 
d.  h.  auf  dasjenige  Gebiet ,  weldyes  suXth  faadi 
Aristoteles'  )i«deutuagsvollem  Urtheil  dem  So- 
fcmtisnans  besondet^  und  nnssohliesslieh  «igen 
War,  Zu  buehrerer  Bekräftigung  seiner  Ansicht 
bat  ausserdem  de^  Verfasser  es  sich  ntK^b  Mühe 
koBtüBta  kssen,  zn  erhärten',  dass  aus  der  ^6bk- 
mMA  auf  defci  Zweck  der  Xenoplinnti^chen  Me- 
iD4lrabilieA ,  auf  den  Standpunkt  ihres  Verfksse^s 
nhd  auf  die  übrigen  Umstände  bei  ihrem  Nieder- 
Bci^eiben^  bestooders  cnsainmeflgestidlU  mit  der 
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tlich  bewährten  Darsi 
ise  des  Sokrates,  he 
les  LetztgenaDDten  ein 
re  ein  mehreres  Philos 
den  Memorabilien  find 
und  wie  dieselbe  Lehi 
dse  zufolge,  in  der 
Sätze  bei  Xenophon 
hes  Mehreres  enthaltei 
leuchtet  hieruacb  ein 
ihe  Darstellung  des  V 
B  anderweitig  ausges 
äs  Verbältniss  zwischc 
>okratismu8  und  dem 
eims  zur  Blüthe  ents] 
[  diesen,  wie  zuzugebe 
Unbestimmtheit  leiden 
u  fassen  und  zu  bestii 
»vielgescholtene,  yiel 
BS  Sokrates  wird  in 
rfs  noch  einmal  wiede 
3  geredet,  warum  sollt 
Im  das  Recht  zu  rede 
stlich  gerungen,  als 
seine  grössere  Arbeit 
bilosopbie,  dess  ist  ai 
[juellenpriifung  des  Sol 
'  Zeuge.  Eben  aus 
ch,  dem  Verf.  das  Bed 
om  Dämonion  zu  be( 
,  insofern  seine  Prüfun 
^sagt,  zugleich  eine  D 
len  Lehre  bildet  und  ii 
cht  bloss  etwa  ein  Anht 
lung  ist^  sondern  nac 
irsetzung  (vergl.  S.  40] 
ihange  mit  der  Sokrat 
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nebst  dieser  eine  wesentliche  Seite  nnd  einen 
integrirenden  Bestandtheil  des  Sokratismus  aus- 
macht 

Dies  Letztere  ist  aber  auch  das  Besondere 
in  der  Ansicht  des  Yerf  s  über  das  Dämonion 
und,  wie  wir  glauben,  ein  Besonderes,  das  nicht 
Viele  finden  wird,  die  es  anerkennen,  insofern 
die  viel  verbreitetere  Ansicht  die  ist,  dass  das 
Dämonien,  ausserhalb  der  Lehre,  eine  verein- 
selte  Erscheinung,  eine  persönliche  Eigenheit  des 
Sokrates  gebildet  habe.  Der  Verf.  macht  für 
eeine  Ansicht  den  Umstand  geltend,  dass  So- 
krates der  erste  Entdecker  des  Begriffs  der 
wirklieben  Sittlichkeit  zugleich  nach  ihrer  for- 
mell-subjectiTen  und  nach  ihrer  reell-objectiven 
Seite,  dass  er  derjenige  gewesen  sei,  der  das 
Princip  der  Sittlichkeit  im  Inneren  des  Subjects 
aufzeigte  und  die  absolute  Gültigkeit  dieses 
Prindps  durch  die  Verwandtschaft  dieses  Inne- 
ren mit  der  Gottheit  und  dessen  Bestimmtheit 
▼on  ihr  darlegte.  Er  meint ,  es  wäre  die  Wahr- 
heit dieser  göttlichen  Natur  der  menschlichen 
Seele  nur  halb  durchgeführt  und  die  darauf  ge- 
baute sittliche  Ansicht  schwebe  stets  in  Gefahr, 
nur  in  eine  Forderung  formalistischer  Begriffis- 
massigkeit  des  Handelns ,  ohne  wesentlichen  Ge- 
halt und  ohne  Princip  der  Anwendung  im  £in- 
lelnen,  überzusehen,  wenn  die  mebrgenannte 
Katur  der  Seele  auf  die  Form  des  begriffs- 
mässigen  Wissens  und  auf  die  allgemeinen  Be- 
stimmungen desselben  ohne  ein  concretes  Com- 
plement allein  beschränkt  wäre.  Die  Ansicht 
des  Verfs  ist  also  die,  dass  das  Dämonion  in 
ier  Natur  der  Seele  dieses  Complement  gebildet 
^  ibe,  nod  vielleicht  fragt  hierauf  Einer,  inwie- 
sich  diese  Ansicht  von  derjenigen  des  Fi- 
und  öleariuB,   welche  meinten,   Sokrates 
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be  unter  dem  Dan 
ti,  UDterscbeidet. 
erlassen,  sich  mit 
I  seine  Ansicht  all 
hl  er  nach  S.  33  i 
h  zu  der  Annahme 
!  dämonische  Stimi 
itet  habe,  und  di 
r  negative  oder  a 
mme,  statt  entge 
sonderen  Stütze  di< 
wissen  in  dieser  n 
Itend  vorzugsweise 

Dass  es  zweifeih 
r  Untersuchung  dei 
he,  scheint  nicht 
a,  ebensowenig,  al 
es  Gewichts,  wel< 
rieht  über  dassell 
sultat  seiner  Quell 
ch  den  eben  nur  \ 
md,  dass  die  da 
monische  Zeichen  e 
I  erschienen  sei, 
;iebig  macht  oder 

Da  der  Verf.  bei 
er  das  Dämonion, 
hen  literar-historis 
hten  über  dassell 
Igen  über  dasselb 
lienen  sind  (ich  ei 
IS  Arbeit),  nicht g 
h  wohl  auf  die  ma 
r  neuesten  Vleutsc 
n  Studien  des  Vc 
icht,  hinweisen  9  z 
jung  dailir  in  der 
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und  ^r  erscbwerten  Zug^nglighkeit  dieser  lite- 
rarischen Producte  fiir^ihn  finden.  Gleichzeitig 
entschuldigt  dann  der  deutsche  Leser  dieser  ge- 
haltToUeD  Studien  ohne  Zweifel  gern  und  mild, 
di9  in  ihnen  unvermeidlich  vorkommenden,  f^ler« 
dings  zahlreicheren  Druckfehler  und  übersieht 
T^  Gunsten  des  Vorzüglichen  darin  gern  ^ie 
Spuren  de^  JUngens  ipit  meiner  Muttersprache^ 
Sporen,  die  bcii  dem  Ausländer  ja  so  nt^tür- 
lieh  sind. 

Kiel.  Dr.  Eduard  Alberti. 


Die  Ratbsgesetzgebnng  der  freiei\ 
Reichsstadt  Mühlhausen  in  Thüringen  im 
Tierzehnten  Jahrhundert  nach,  den  Quellen  des 
Stadtarchiv^  mit  einer  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Mühlhausen  herausgegeben 
Ton  Dr.  Ernst  Lambert.  Halle,  C.  K.  M. 
Pfeffer.    1870,    XIY  i^nd  182  SS.  in  Octav. 

Def  Werth  dieses  Buchs  liegt  in  der  Ver- 
SfTentlicbung  zweier  Statutensammlungen  der 
Stadt  Mühlhausen  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
einer  altem  in  lateinischer,  einer  jungem  in 
deutscher  Fassung.  Die  erste  bezeichnet  sich 
selbst  i^i  Eingang  als  »consuetudines  et  con- 
9tituta«,  die  andere «  welche  in  den  Ueberschrif- 
teu   noch   an   der  lateinischen  Sprache  festhält, 

:  ids  »statuta«.  Die  deutsche  technische  Bezeich- 
nung war  »willekore«  (S.  91),  die  erste  hies3, 
deshalb  die  alte  Willkür  (8.  36).  Beide  Samm- 
lungen sind   nndatirt,    Em,  Rathsbeschlu^Q   des 

i  Ut^inisehen  Code^  tragt  die  Jahreszahl  1311 
M  der  9ipit?i?  (S.  1Q4X  wd  da  er  vo«  der^t 
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a  Hand,  die  den  Hauptbestand  des  Textes 
schrieben  hat,  herrührt,  so  ist  damit  ein  im- 
[ahrer  Anhalt  für  die  Entstehnngszeit  gegeben, 
s  Buch  blieb  aber  im  fortwährenden  Gebrauch 
s  Raths  und  empfieng  Zusätze  und  Abände- 
igen,  sobald  neue  Beschlüsse  dazu  Anlass 
ten.  Um  die  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts 
;te  man  ein  neues  Rathsstatutenbuch  an, 
:ht  bloss  zur  Aufnahme  neuer  Beschlüsse,  son- 
m  auch   zur  Wiederholung  der  alten,   soweil 

noch  in  Geltung  waren,  und  zwar  in  dent- 
ler  Uebertragung.     Auch  dieser  Codex  erhielt 

Laufe  des  Jahrhunderts  eine  grosse  AnzaU 
1  Zusätzen. 

Der  Herausgeber  hat  die  beiden  Codices  dei 
Ihlhäuser  Stadtarchivs  nicht  hinter,  sonden 
}en  einander  abdrucken  lassen.  Die  Verglei 
mg  ist  dadurch  ungemein  erleichtert.  Di 
3r  die  Statuten  im  lateinischen  und  deutsche] 
dex  nicht  dieselbe  Ordnung  einhalten,  s( 
sste  die  handschriftliche  Vorlage  hier  odei 
*t  verlassen  werden.  Der  deutsche  Text  is 
'  reichhaltigere  und  zugleich  der  rationelle] 
ordnete ,  so  empfahl  es  sich ,  ihm  den  Vorzuj 
geben  und  die  Artikelfolge  des  lateinischei 
;h  jenem  abzuändern.  Die  Zusätze  des  latei 
chen  Codet   sind  durch    kleinem  Druck,  di< 

deutschen  durch  Einrücken   hervorgehoben 

die  Zusätze  in  die  beiden  Codices  von  vei 
iedenen  Händen  eingetragen  sind,  so  bat  de 
rausgeber  sich  die  Mühe  nicht  verdriessei 
sen,  in  den  Anmerkungen  sie  einzeln  nach 
weisen. 
Die  beiden  Rathscodices ,  aus  denen  bis  da 

nur  durch  Grasshofs  Mittheilungen  in  seine 
mmentatio  de  originibus  afqne  antiquitatibn 
Ihusae  (1749)  einige  Statute  bekannt  gewoi 
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den  waren,  gewähren  einen  grossen  Reichtham 
von  Bestimmungen  aus  den  verschiedensten 
Bechtsgebieten.  Doch  überwiegt  das  öffentliche 
Recht.  Dass  es  an  Normen  polizeilicher  Art, 
Luxus-  und  Sittengesetzen  nicht  fehlt,  versteht 
sich  bei  einem  Erzeugniss  städtischer  Gesetz- 
gebung des  spätem  Mittelalters  von  selbst.  Aus 
der  Fälle  interessanter  Normen  öffentlich-recht- 
licher Natur  hebe  ich  einige  hervor,  die  sich 
mit  dem  Aufsichtsrecht  des  Käthes  über  die 
Innungen  in  der  Stadt  beschäftigen,  nicht  so 
sehr  um  ihres  Inhaltes  willen,  da  derartige 
Festsetzungen  häufig  genug  in  den  Stadtrechten 
wiederkehren,  als  einem  hier  gebrauchten  Aus- 
drucke  zu  Liebe,  auf  den  schon  früher  Haltaus 
(Gloss,  germ.  818)  und  M.  Heyne  (Grimm,  Wh. 
IV  b  463)  nach  Grasshofs  Auszügen  hingewiesen 
batten.  Eaufleuten  und  Handwerkern  wird  ver- 
boten »czu  ir  innunge  (zu)  gehe  und  dar  umb 
(zu)  rede«  ausser  im  (jegenwart  zweier  Bath- 
mannen;  im  lateinischen  (Jodex  steht  statt  der 
aiisgehobenen  Worte  T^ansas  celebrare«  (S.  96 
und  97),  was  man  nicht  mit  dem  Herausgeber 
(S.  27)  durch  »Innungsfeste  feiern«  wieder- 
geben darf;  in  norddeutschen  Stadtrechten 
wurde  »Morgensprachen  halten«  gesagt  sein. 
»Ansa«  heisst  dann  auch  soviel  als  Innungs- 
recht: ansam  mercatorum  seu  aliam  comparare 
wird  im  deutschen  Codex  wiedergegeben:  kouf- 
mannes  odir  eynes  hantwerkes  .  • .  innunge 
kouffen  (S.  124—127). 

Die  geringere  Berücksichtigung  des  Privat- 
rechts in  den  beiden  Rathscodices  mag  sich  zum 
Thett  daraus  erklären,  dass  für  die  Verhält- 
nisse dieses  Rechtsgebiets  schon  durch  eine  aus- 
führlichere Aufzeichnung  des  13.  Jahrhunderts 
gesoi^  war.     Dies   älteste   Recht    von  Mähl- 
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^Vi^egfi  i^  ^^iU  4r^ixn94  g^^i^i^^kt  wordm; 
n  y^pgea  ^^hrbundert  vo^  Gra^^bof  19  dor 
ngetVrtiH^n  gchyift,  1843  durch  E.  G,  Forste- 
)^;in  i^  ^^  N^  MiUh.  3d.  VII  und  ^846  ( 
'r.  &(epbai^  in  K.  Stofflieferungen  i,  d.  ( 
;  he  Q^schicbte.  Letzterer  hält  sich,  wie  G 
of  allfi^  Hn  d^s  Mühliiäu^er  Original«  Fe 
lani)  )eg^  eiw  a],^e  Nordhäuser  Abschn 
ir^ndfi  un4  giebt  ^\ß  Abweichm^gen  ^^%  G 
ofiTs^l^en  T^xte^.  Der  Her^uag^^r  vprii 
er  Schrift  wiederholt  die  ßechts^^fzeiph 
um  v^ertei^  Mal^,  bringt  nun  ab^r  W^ 
iio  Saobe  nicht  zpm  Abschlu^^,  go^iji^apn 
ücksichMgt  allein  ^^  Mühlhäuser  Codw« 
Bhr  Mob  dei;>  ^era,usgebeir  ben^übt  bat, 
[erkui;ift  und  Zi^t  der  Begtandtb^le  der  bj 
laths^odices  festzustellen ,  so  i^enig  hi^t  e 
ie  Bienutzbarl^eit  des  8tadtreobft^  g^l^tet. 
Abkürzungen  sind  nr9^  aufge4öst,  Artikel 
^l^ragraph^  unUe«i|fert  geblieben,  ^n^  da^ 
t^nT?w^  erlei^ternde  Interpi^nktion  ist  nici^ 
acht,  llin  und  wieder  sind  Wprt^  und  i 
Di,  rund^  oder  ?^ckige  Kl^wwru  gesetzt, 
hne  dass  irgend  eine  Ert;l^rnng  über  d^es 
ihren,  gegeben  väre^  Erst  dujrch  die  Vei 
hung  mt  Step^mns  A^^ab^  erkennt  npan, 
ich,  derartige  Correpturen  ^u  deu^  Te^t 
lands^hrift  verhalten.  £linige  Ij^al^  9ind 
(^s^rungen  sicherlich  \in,rwtig-  ^9  ö-  V 
2,  ^g^  di  is  wa^rspheinÜcb  gfinz  ^n  str^ 
nd  nicht  durch  getrau  ^u  ergänzen  w^j 
70  in^  Eingang  dw  ScWnsspajragraphen 
.tepl?atn  ac^on  4ie  Worte;  da  si  tav^rni 
w  a^9  ^zweifelhaft  bezeiphnet,  und  der 
Iprausgeber  «^et^t  drei  Punkte  dahinter, 
ehle  etw^^.  Beides  ist  iyjerflüssig,  der  Zwi§( 
atz>  a^n  beide  llandschriften  fiberoinstim 
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gebo»,  ist  Yolls^äodig  undli^dQiitjQt:  4a  %ei  nim 
ein  Wirthahaijis  oder  e&,  sei  nicht  der  FaU^  Das^ 
fifr  die  Erl^läruDg  der  Rechtsquelle,  die  mannig- 
fache Schwierigkei^n  hietet,  durch  Beigabe  von 
Glossar  oder  Register  etwas  gesci^ehen  wäre, 
ist  nach  dem  ^emerkteA  nicht  zu  eirwarten. 
Jl^iijra  die  ganze  Anc^gabe  des  Rechtshuches  isi| 
fio,  wie  sie  ^icbt  m^hr  vorkoinmen  sollte;  Qo-» 
meyer's  Arbeiten  scheinen  für  solche  Uerausr 
geber  nich(  ^u  e^stireq,  D^s  einzigci»  was  diq 
neue  Cditioq  Über  das  schon  früher  EJrreichtQ 
hinana  leistet,  ist  die  üotersuchung  der  Ept-* 
atehungS9;eit  des  Stadtrechts^  Stephan  sollte  ai^ 
in  die  J.  1230-n-1234  setzen,  Lambert  machte 
Viit  Recht  geltende  dass  der  dafür  angefübrtei 
lokale  Grund  nicht  durchschlagend  ist,  uqd  wiU 
es  der  Zeit  n^ph  dem  Interregnum  überweiaei^ 
Den  Gebrauch  des  Ausdrucks  ^dßß  richte  ^ta4^ 
wür4^  ic.h  allerdings  nicht  so  sehr  gegen  Ste< 
pbans  Datirung  betonen,  da  er  erwiesener- 
massen  schon  vor  dem  Interregnum  sich  findet 
(Arnold  Freistädte  11  417),  als  die  Abfassung 
in  deutscher  Sprache ,  die  fur  Stadtrechte  in  der 
ersten  B^fte  des  13.  Ja,hrhimdert)a  noch  un- 
gewöholich  ist. 

Die  Goteiwchung  über  die  EnUtehungs^eil^ 
^  Stadtrechta  findet  sich  \n  d^r  »Qe^c^chte 
der  freien  Reichsstadt;  Mühlhauseni^  (S.  1—37), 
die  der  Ausgabe  der  Quellen  vorausgeht.  Diese 
Anleitung  ist  irq  Gao^izcA  mcb  bekannten  Ma- 
terialien bearbeitet:  nur  ein  paar  Ma)e  finden 
sich  abgedruckte  Urkui^den  benutzt:  S.  15  eii^a 
Urkunde  K.  Konrad  y,  }25I^  nach  welcher  de^ 
Bv4rgem  die  Aeroter  des  Schultheisseothums,  des 
Zolles  und  der  Münze  auf  fuAf  Jahre  überlassen 
werdeai  S.  29  eine  schiedsrichterliche^  {Intscheirr 
awe  ▼W  1>^^  >  w^lch^  eiMie  Ver^upg^streitig^ 
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fliegen  sucht.  Häufiger  werden  band- 
le Chroniken  angeführt,  doch  sind  sie 
ends  erst  aus  einer  weit  spätem  Zeit 
(ur  welche  sie  benutzt  werden, 
politisch-historische  Anschauung  des 
'S  ist  aus  seinen  frühem  städtegeschicht- 
rbeiten  bekannt.  Für  eine  von  ihnen 
ich  das  Wort  H.  Leo's  zum  Motto  ge- 
;  »wo  Leben  ist,  da  sind  Privile^enc. 
vorliegenden  Schrift  spricht  er  von  den 
n  Ideen  von  1789,  sieht  in  dem  Ver- 
es grossen  Kurfürsten«  ihm  die  Reichs- 
ortmund,  Mühlhausen  und  Nordhausen 
Schädigung  für  seine  Eriegskosten  zu 
n,  ein  characteristisches  Zeugniss  des 
3  wohnen  den  Kechtsgefühls  und  in  dem 
1  der  Städte  ein  ganz  ungerechtfertig- 
^rstreben  (S.  32). 

F.  Frensdorff. 


Mtai,  sein  geologischer  Bau  und  seine 
tätten  von  Bemhard  von  Cotta,  Pro- 
1  der  Bergakademie  zu  Freiberg.  Mit 
chnitten  und  8  chromolithographirten 
Leipzig.   Verlag  von  J.  J.  Weber.    1871. 

grosse  Central-Gebirge  Asiens  an  der 
Russlands  und  Chinas,  das  wir  mit 
'kischen  Namen  »Altaic  nennen,  ist 
ältesten  Zeiten  wegen  der  Schätze  an 
ilber,  Kupfer  etc.,  die  es  in  seinem 
birgt ,  ausgebeutet  worden.  Man  fin- 
}inen  Thälern  überall  die  Spuren,  Grä- 
einarbeiten,    Erzschürfe,  Hngen  eines 
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alten  nobekannten  Bergbau  betreibenden  Volks, 
welches  die  Russen  mit  dem  Namen  »Tschudenc 
bezeichnen  und  in  welchem  Einige  geglaubt  ha- 
ben die  »Arimaspenc  des  Herodot  und  ihr 
von  Greifen  bewachtes  Goldland  wieder  zu  er- 
kennen. Wie  lange  diese  erste  oder  tschudische 
Periode  des  Altaischen  Bergbaues  gedaue^  hat, 
wann  und  wodurch  sie  endete,  ist  durchaus  un- 
bekannt. 

Jahrhunderte  hindurch  wurde  der  Bussische 
Altai  nur  von  nomadischen  Stämmen  durch- 
zogen und  bewohnt,  bis  im  17ten  Jahrhundert 
die  Russen  ihre  Herrschaft  dahin  ausdehnten 
und  dann  im  Anfange  des  I8ten  Jahrhunderts 
Tom  Ural  aus  zuerst  Kunde  von  dem  Reich- 
thum  des  westlichen  Altai  an  Kupfererzen  er- 
hielten. Ein  reicher  Grubenbesitzer  im  Ural, 
der  Stadtrath  Nikita  Demidow,  sandte  im  Jahre 
172B  deutsche  Bergleute  nach  dem  Altai  und  es 
wurde  dort  am  Fusse  des  Gebirges  die  Berg- 
werks-Colonie  Schlangenberg  gegründet.  Als 
Demidow's  Leute  aber  im  Jahre  1742  bei 
Schlangenberg  ausser  dem  Kupfererze  auch  sehr 
Tiele  Silbererze  aufgefunden  hatten,  die  nach 
Rassischem  Gesetze  ihm  als  Privatmann  nicht 
abzubauen  erlaubt  war,  trat  er  1746  Seine 
B&mmtlichen  Berg-  und  Hüttenwerke  im  Altai- 
Gebiet  an  die  Krone  ab,  und  es  sind  dieselben 
bis  jetzt  im  Besitz  des  kaiserlichen  Hauses  ge- 
blieben. Seitdem  wurde  das  Silber  das  wich- 
tigste Berg-Produkt  des  Altai  und  die  jährliche 
Ausbeute  stieg  in  der  ersten  Hälfte  des  19ten 
Jahrhunderts  auf  1000  Pud  (40,000  Pfund)  Sil- 
ber. Dieser  reiche  Gewinn  veranlasste  die  rus- 
sische Regierung  wiederholt  kundige  deutsche 
Naturforscher  und  Geologen  zum  Altai  zu  sen- 
den, um  die  Schätze  dieses  Gebirgs  noch  voU- 
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stSn^ig^jf  mjit^T?u(5hw  m  h^ß^  m  xmk 
ir  i^ursiuschliess!^n ,  i;nd  d^3  9<^aa  Aufgi^?. 
lossene  besser  zu  sichern.  Im  lOteo,  tfahr- 
dert  wui^de  eipe  ganz^.  Jl^ihe  eplcb^r  wissem-!^ 
Btftlicbeq,  oieistecg  yqd  peut^cben  g^^it^te^ 
^cb-E^^pedition^n  ?;um  Altai  und  meiner  Um«? 
end  veranstf^ltet,  pämlicb  d\ß  von  C  F^ 
liedebou^"  im  Jabre  lb2§^  i?oi?i  Q.  v.  Helmer-; 
im  Jahre  1834   und  dann  die   beriibmtee^ti^ 

^Uen,  di^  yqn  A.  v,  Humboldt  wt  Ebren- 
g  und  Rose  imJ^ibre  I8ii9,    N«cb  Hyipboldt 

seinen  Bjegl^itero  w^  kein  grosser  Natur-, 
ober  wieder  im  Altai,  obwobl  einige  Rusov«^ 
8  lIeFre9^  TsobibaUcbeff  und  Scbtsdpurowskl,. 
Jen  vierzigejT  Jabreu  abermals  den  Altai  bQ-; 
ten,  und  ßein^  Gruben  uud  Ejc^IagerstiitteipL 
(Arieben. 

Inde89en  msicbte  die  Silber-Anabeuta  im 
ai  k^iue  Fortschritte,  Mit  Möbe  hielt  mai^ 
i  auf  der  Hpbe  des  schon  seit  lärUger  ^u| 
0  Pud  festg^telltejg^  Ertrags.  Die  iu  Gang; 
raehtpn  Siib^r-Er^gruben  ^urd^n  mehr  unj 
u*  nbgebaut,  uud  es  gelang  nicht»  neue  Erz- 
^rstätten  zn  entdeckeiu  und  auf^uscblies^^en^ 
3  hegte  daher  die  Besorgniss,  dass  eine  zuue^ 
til  vollständige  Erschöpfung  der  AU^aphen 
>ererzgrubeu  bevorstehe. 
Dieser  Umstand  ^ar  die  Hauptur^ache,  d^Sü 

Russische  Regiei*ung  sich  abermals,  ai^ 
^tschland  wandte,  und  dass  Kaiser  Ale^ande^^ 
unseren  bewährten  Geologeu  Professor  ß^rn-. 
d  von  Gotta  in  Freiberg  einlud  und  beauf^ 
jte,  diq  Er?gebiet0  dea  Altw  9U  bereisen, 
Lagerstätten  zu  untersuchen,  darüber  eiueq 
icht  zu  ersti^tten,  und  zugleich  eine  uop^ 
sende  geolqgisQbQ  Uuterstupbung  des  ^au^e^ 
^eta  wzubwuw>  w^Jph^  durch  ^i©  ^geu^  ^ 


V.  Cötfa,  Der  Allai.  1^1 

ftussi^cben  l^amten  dann  ausifuhren  zu  lassen 
das  'Kaiserliche  Cabinet  die  Absiebt  begt. 

Die  TOrli^ehde  Schrift  ist  nächst  einem  so- 
gleich nach  ßeefidignng  der  Reise  abgegebenen 
offiziellen  BeHchte  ans  beäullat  dieser  6e- 
tdsung  und  Untersuchung.  Ich  will  es  ver- 
tochen,  hier  eine  kurze  Inhalts- Anzeige  des 
Übteressabten  We^ks  zu  geben. 

Der  ganze  Band  {3%  Octav-Seiten)  zerfallt 
in  5  Haupt-Abschhitte : 

Abscfinitt  1  enthalt  (auf  6t  Seften)  eitle 
Inirze  Schilderung  der  Ileise  tön  Deutschlähä 
durch  das  Europäische  Russländ ,  über  den 
XTräl,  durcb  West-Sibirieh ,  zum  Altai  und  in 
den  Thälern  dieses  Gebirges.  Der  Verfasser  be- 
suchte voi  zügsweise  nur  deh  westlichen  Russi- 
schen Altai,  dei*  ^üm  Gebiete  det*  Flusse  Ob 
und  Irtysch  gehört,  nicht  den  östlichen  Theil, 
der  dem  Gebiete  des  Jenesei  zufällt.  Auch 
konnte  er  leider  flicht,  was  in  seiner  Absicht 
lag,  den  berühmten  Teletzkischeti  See  in  der 
Mitte  des  Altai  ef reichen.  Dagegen  durchreiste 
er  iene  westliche  und  wichtigere  Pavtie  des  Altai 
nacn  Verschiedenen  Richtüngeh  Ul^d  besuchte 
alle  gangbaren  £rzgrüben  demselben. 

Abschnitt  II  enthält  (auf  110  Seiten)  den 
Bänptkern  des  Werks,  eine  Schilderung  des 
geologischen  Baus  des  Altai  mit  eineiü  Anhange 
tön  Alfred  Btelzner:  >Petrogra^hische  ßemer- 
kungeü  über  Gesteine  des  Altaic.  Alle  bisheri- 
gen wissenschaftlichen  Arbeiten  über  den  Altai 
bestanden  wesentlich  nur  in  tagebuchartigen 
Reisebeschreibungen.  Eine  übersichtliche  Zu- 
Bammenstellüng  der  dadurch  gewonnetien  Resul- 
tate fehlte  noch  gänzlich.  Die  hier  versuchte 
geologische  Üebersicht  des  Altai  ist  daher  etwas 
ganz  Neueö,  Obwohl  der  Verlasdef,  wie  er  sagt, 
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Vollständiges  und  Erschöpfendes 
m  nur  den  Boden  für  später  an- 
letaillirtere  Arbeiten  vorbereiten 
Altai  setzt  übrigens  geologischen 
in  ganz  eigenthümliche  Schwierig- 
en, die  nur  im  Laufe  der  Zeit 
f^erden  können.  Das  Gebirge  ist 
der  Steinkohlenperiode  unbedeckt 
en  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
drwechsels  ausgesetzt  gewesen  und 
1  der  Verwitterung  sind  bei  ihm 
ausserordentlich  dass  die  Mäch- 
das  Gebirge  bedeckenden  Ver- 
»dukte  zuweilen  mehrere  hundert 
und  dass  es  daher  überall  sehr 
u  dem  fester  anstehenden  Gestein 
und   seine  Beschaffenheit    zu   er- 

I;  interessanten  Hauptresultate  sei- 
len Untersuchung  stellt  der  Ver- 
ite  107  sqq.)  etwa  so  zusammen: 
ne  und  ihre  Lagerungsverhältnisse 
men  mit  denen,  welche  man  in 
,  wie  in  manchen  anderen  £rd- 
inden  gewohnt  ist,  überein. 
es  wieder  eine  merkwürdige  Be- 
längst erkannten  Thatsacbe,  dass 
e  des  Baus  der  festen  Erdkruste 
bhängig  von  geographischer  Lage 
oatischen  Zonen  d.  h.  ganz  allge- 

[  die  organischen  Reste  der  ver- 
lologischen  Perioden  im  Centrum 
\n  von  denen  Europas  sehr  wenig 
Und  dies  ist  iiir  jeden  denkenden 
iss  eine  überraschende  Thatsacbe. 
nders   muss   es  auflallen,   dass  in 
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diesen  so  weit  eutfernten  Erdräumen  selbst  die 
LandpflaDzen  der  sogeDannten  Steinkohlenzeit 
wesentlich  mit  einander  übereinstimmen,  wäh- 
rend doch  die  lebende  Flora  eine  ziemlich  cha- 
rakteristisch verschiedene  ist. 

Am  meisten  aber  hat  es  den  Verf.  über- 
rascht, dass  sogar  die  Hauptkohlenablagerung 
des  Altai-Gebiets  ziemlich  genau  derselben  geo- 
logischen Periode  anzugehören  scheint,  wie  die 
in  Mittel-Europa  und  in  Nord-Amerika.  Und 
diese  Uebereinstimmung  des  Alters  der  sibiri- 
schen Steinkohlen  mit  den  westeuropäischen  und 
amerikanischen  wird  um  so  auffallender,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  in  dem  gesammten  Europäi- 
schen Russland  mitten  zwischen  West-Europa 
und  dem  Altai-Oebiete  noch  kein  Strich  be- 
kannt ist,  in  welchem  die  yorhaudenen  Stein- 
kohlen der  westeuropäischen  Steinkohlenent- 
Btehungszeit  angehörten.  Die  Steinkohlen  des 
europäischen  Russlands  sind  älter  als  die  West- 
europas. Für  einen  Tbeil  von  China  im  Osten 
des  Altai  hat  man  wieder  nachgewiesen^  dass 
die  HauptsteinkohlenablageruDgen  weit  jünger 
sind.  Das  Altaikohlengebiet  tritt 
demnach  wie  eine  Oase  verschiede- 
nen Alters  zwischen  China  und  dem 
europäischen  Russland  hervor,  stimmt 
dagegen  chronologisch  mit  den  Steiukohlenge- 
bieten  Westeuropa's  und  Nordamerika's  überein, 
was  man  a  priori  durchaus  nicht  er^ 
warten  konnte. 

Die  dem  Abschnitt  II  angehängten  petro- 
graphischen  Bemerkungen  des  Herrn  A.  Stelzner, 
jetzt  Professor  zu  Cordova  in  Südamerika,  sind 
ebenfalls  ausserordentlich  interessant.  Sie  be- 
schäftigen sich  hauptsächlich  mit  den  mikro- 
skopischen   Untersuchungen    solcher    Gesteine, 
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3    in   dl^t  be^lihtttteh   Eäiserlithisli   Stein- 
Ferei  tii  Eolywan  am  Flusse  Obi  am  not^d- 

Füsse  d<B8  Altai  v^k'ftrbeitet  und  mit  de- 
le prachtvollen  Getasäe,  Gesimse,  Säulen 
rzeugt  werden ,  die  tnan  2a  det-  Ansschmü- 
der  Kaiserlichen  Paläste  und  auch  zu 
enken  an  Höfe  ükid  Fürsten  yerwendet. 
llt&i  i^t  ansserordetitlich  reich  an  Granit- 
»yenit- Varietäten,  feo  ^e  an  schönen  Por^ 

Marmor-  und  Jaspis-Arten.  Von  diesten 
ndet-n  in  der  besagtet)  Kaiserlichen  Sehlei- 
verwendeten  Steinen  hat  Herf  von  Ccyttü 
n  mitgebracht  und  Prof.  Stelzner  hat  sie 
skopisch  und  zürn  Theil  auch  chemisch 
lucht  und  seine  Resultate  ober  die  Mikro- 
tur  dieser  Steine  in  dem  bezeichneten  An- 

mitgetheilt,  demselben  auch  einige  Ab^ 
Igen  der  durch  das  Mikroskop  vergrösser- 
teinparcellen  beigefügt. 
D  zweiter  Anhang  2ü  diesem  Abschnitte 
t  eine  kleine  Abhandlung  »über  Ib^sito 
en  aus  der  Steinkohlenforuiation  am  Altaic 
^rof.  Dr.  H.  B.  Geimtz  in  Dresden.  Die 
tur  über  die  fossile  Flora  der  Steinkohleb- 
tion  am  Altai  beschk*änkt^  sich  bish\e)f'  auf 
ieschreibung   einiger   weniger  Arten.     »Ob 

diese  kohlenfuhrenden  Schichten  noch 
teinkohlenf ormation  im  engeren 
e    oder     vielleicht     schön     unter     die 

rechnen  sollte,  hierübek*  waren  die  An- 
3  bis  jetzt  noch  schwankend  gewesen«, 
jr  Untersuchung  der  von  Herrn  von  Cotia 
melten  und  beimgebracbien  Päanzent'este 
ich   nun    herausgestellt,    dass   sith    unter 

»mehreliB  charakteristische  Steinkohlen- 
en,  dag^en  keine  «itiheren  Pflanzen  ans 
)ya8    beikndett«.     Uüd    dieser    ümätaHd 
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scheint  für  die  SteinkohlenfofmAtloU  lin 
engeren  Sinne  und  nicht  für  die  Dyaä  i^U 
sprechen.  »Im  Gebiete  der  Steinkohletifoitäation 
aber  kann  die  fossile  Flora  dieser  Altai-Schioh- 
ten  nur  der  oberen  Etage,  der  Zone  der  Farren, 
einverleibt  werden,  welche  in  anderefn  Theilen 
des  grossen  Russischen  Reichs  bisher  wohl  töth 
an  keiner  anderen  Stelle  nachgewiesen  werden 
konnte«.  —  Photographische  Bilder  der  dieser 
Abhandlung  zum  Grunde  liegenden  Pflansfetireste 
sind  beigefügt. 

Im  Abschnitt  III  —  der  ausführlichsten 
und  wichtigsten  Partie  des  Ganzen  -^  theilt  der 
Verfasser  seine  Ansichten  »über  die  Erzlager- 
stätten des  Altaic  mit,  die  er  sämmtlid,  wie 
schon  gesagt  r  aus  eigener  Anschauung  kennen 
lernte«  Alle  diese  Erzlagerstätten  zeigeH  ge- 
wisse gemeinsame  diaraktemäge:  »Sie  müsden 
durchweg  als  An^llungen  von  Zerspaltong^ 
d.  1l  als  Gänge  angesehen  werde»  ^  derefa  Bil- 
dung einer  neueren  Zeit  angehört^  als  die  sie 
nmschliessenden  Gesteioec  »Sie  findei»  srefa  Brä 
häufigsten  in  dem  Gebiete  der  altseditncintareü 
Gesteine^  der  Silur-,  Devon«*  und  KoUen-Periode, 
weit  seltener  in  krystaHinische»  Schiefert)  viel*- 
leicbt  gar  nicht  iib  Granit^  iü  welchem  wenig* 
stens  keine  einorige  der  gangbaren  Grube»  lilsgt«. 
—  Ihre  Masse  besteht  vorherrsohend  aus  Sehwek'' 
spath ,  Quarz  und  Schwefelnietallen,  welehe  let<2«- 
teren  gewöhnlich  bis  zu  bettächtÜchen  Tiefen 
hinab  sdir  stark  zersetzt ,  in  sogenannte  Ocker- 
Erze  umgewandelt  8ind€.  »Nach  ihrem;  vor- 
herrschenden Metallgehalte  lassen  sie  sich  in 
Silber-  und  Kupfererzlagerstätten  eintheilen.  Doch 
enthalten  die  vorzüglich  wegen*  ihres  Silberge- 
halts in  Abbau  genommenen  stets  auch  Kupfer- 
erze;  und  umgekehrt  die  Kupferbergwerke  stets 
auch  Silber,  und  beideor  ist  etwas  Gold,  Blei) 
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I    Eisenocker    beigemischt.     TelJ 

lokal  aufgefunden  worden,  wie 
pt  die  Mannigfaltigkeit  der  in  d< 
Erzlagerstätten  auftretenden  Mi 
ufifallend  gering  ist«.  —  »Anla 
tehung  der  Altaischen  Erzlagers 
j  dem  Verfasser  unzweifelhaft,  d; 
srigen  Solutionen  abgelagert  v 
;en,  welche  die  Elemente  zur  B 
z,  Schwerspath  und  den  versch 
jhwefelmetallen  enthielten ,  aus  w 
Ltere  Zersetzung  die  sogenannten  ( 
tanden  sind«. 

erschiedenen  wichtigsten  Erzlagers 
werke  des  Altai  werden  vom  Vei 
eschrieben :  der  grosse  Bergort 
3n  des  Altai-Gebirges,  —  dan 
;rösste  und  berühmteste  aller  Be 
,  die  deutsche  Colonic  Schlange 
Russen  in  »Smeinogorsk«  übersetz 
t  die  Hauptfundstätte  der  Alta 
!  war,  und  enorme  Massen  r 
Tte,  —  ferner  die  Bergorte  Rid 
rze  ein  Herr  Ridder  im  Jahre 
,  Siranowsk,  dessen  sehr  reiche  ] 
in  Schlossergesell  Siranow  im 
deckte,  —  die  Kupfererzgrubei 
c  (Birkenstadt)  und  Tschudack  C. 

welcher  letztere  Ort  von  besc 
n  Grabhügeln  der  sogenannten  1 
iben  ist,  und  von  ihnen  seinen  J 
lat,  —  und  noch  einige  andere  e 
Grubenorte, 
erf.  behandelt   bei  der  Schilderu 

die  Entstehung  und  Geschieht 
lie  ihn   umgebenden   geologischen 

die  Beschafl'enheit  seiner  Grube: 
inen  gewonnenen  Stoffe  im  Detaj 
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hat  Alles  durch  bildliche  DarstellungeD,  Graben- 
pläne ,  Uebersichtskarten ,  geologische  Profil- 
risse and  Qaerdarchschnitte  von  SchichtuDgen, 
Erzgängen  und  Spaltenausfüllungen  etc.  erläu- 
tert und  anschaulich  gemacht. 

Der  Abschnitt  IV  enthält  treffliche  Be- 
merkungen über  Klima  und  Vegetation  im  Altai 
von  Herrn  Th.  Teplouchow  aus  Perm.  Der 
Verf.  weist  darin  unter  anderm  auf  eine  äusserst 
interessante  Weise  die  merkwürdigen  Wirkungen 
der  im  Altai  yorherrschenden  Süd- 
westwinde  nach,  die,  wenn  sie  auch  viel- 
leicht ursprünglich  feucht  waren,  hier  sehr 
trocken  und  ohne  Wasserdünste  ankommen, 
und  die  neben  dem  kalten  Nordwinde  die 
Hauptursacbe  der  so  ausserordentlichen  Kahlheit 
und  Waldloslgkeit  des  Altai  sind.  Auch  be- 
stimmt er  in  sehr  klarer  und  bündiger  Weise 
die  Gränzen  der  Steppenflora,  die  von  den 
grossen  nordwestlichen  £benen  aus  in  der  Neu- 
zeit immer  weiter  und  höher  in  dies  Gebirge 
eingedrungen  ist  und  Terrain  erobert  hat,  — 
der  Waldflora,  die  früher  viel  weiter  verbreitet 
war  and  im  letzten  Jahrhundert  leider  bedeu- 
tend zurückgedrängt  ist,  —  und  der  Alpen- 
flora, die  alle  Höhen  und  Bergrücken  des  Altai 
zwischen  der  Waldflora  und  der  Schneegränze 
einnimmt  und  sich  auf  dem  nördlichen  Abhänge 
bis  6300  Fuss ,  auf  dem  südlichen  bis  7300  Fuss 
erhebt. 

Der  Abschnitt  V  enthält  noch  einige 
äusserst  interessante  »Allgemeine  und  nachträg- 
liche Bemerkungen«  des  Verf.  Herr  von  Cotta 
zeigt  und  constatirt  darin,  dass  »unter  den 
Gesteinen,  welche  im  Altai  auftreten,  sich  kei< 
nes  gefunden  hat,  welches  eine  neue  Benennung 
nöthig  gemacht  hättec,  dass  dagegen  diesem 
umfangreichen  Gebirge   »alle   durch   organische 
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Reste  bestimmbaren  Ablagerungen  aus  dem  un- 
ermesslichen  Zeiträume,  welchen  man  in  Dyas, 
Trias ,  Jura ,  Kreide  und  Tertiär  zu  theilen 
pflegt,  so  wie  alle  Spuren  acht  vulkanischer 
Thätigkeit  (trachytische  und  basaltische  Ge- 
steine) und  ebenso  alle  Spuren  einer  sogenann> 
ten  Eiszeit  oder  ausgedehnten  Gletscherbededcung 
fehlen,  so  wie  dass  »während  der  sogenannten 
Diluvialperiode  Europa  durch  ein  breites  Meer 
von  dem  damaligen  Asien  getrennt  gewesen  isti . 

Auch  enthält  dieser  Abschnitt  noch  femer 
sehr  interessante  Bemerkungen  über  die  alten 
Bewohner  des  Altai  (die  »Tschudeuit)  und  die 
späteren  Einwanderer  und  Colonisten,  nament- 
lich aber  über  die  aus  Deutschland. 
>  Durch  den  Bergbau  sind  im  Laufe  des  ISten 
Jahrhunderts  eine  beträchtliche  Zahl  Deutscher, 
insbesondere  Sachsen,  in  diese  entlegene  Ge- 
gend gezogen  worden^  deren  Nachkommen  zum 
Theil  noch  jetzt  vorhanden  sind,  aber  unkennt- 
lich, da  sie  Religion,  Sprache  und  Sitten  der 
Russen  angenommen  haben.  Nur  eine  Anzahl 
in  die  Russische  Sprache  aufgenommener  deut- 
scher bergmännischer  Ausdrücke  und  Einrich- 
tungen lassen  noch  letzt  den  Einfluss  dieser 
erzgebirgischen  Pfropfreiser  erkennen.« 

Das  Ganze  schliesst  mit  einigen  guten  und 
gewichtigen  Rathschlägen  und  Bemerkungen, 
welche  den  kräftigen  Aufschwung  des  Altaischen 
Bergbaus  zum  Ziele  haben :  Neue  Erzlagerstätten 
müssen  aufgesucht  werden.  Um  dem  schon  so 
empfindlichen  Mangel  an  Holz  als  Bau-  und 
Brenn-Material  zu  begegnen  müssen  die  alten 
Wälder  sorgfältig  gepflegt  und  an  geeigneten 
Plätzen  neue  angelegt  werden.  Vor  allen  Dingen 
aber  muss  man  bauwürdige  Kohlenlager  aufzu- 
blenden trachten,  was,  wie  der  Verf.  nachgewiesen 
ö  gl  ich  ist.   —  Die  Art  des  Transports 
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Ton  Acfn  Graben  zu  den  oft  sehr  entfernten 
Hüttenwerken  ist  jetzt  noch  sehr  wenig  zweck- 
mässig und  fuhrt  viele  Verluste  herbei.  Der 
Verf.  schlägt  andere  Transportmittel  und  auch 
die  Anlage  neuer  Wege  und  Eisenbahnen  vor. 
Die  in  den  altaischen  Erzlagerstätten  vorkom- 
menden Zink-  und  Galmei-Erze  sind  bisher  noch 
gar  nicht  ausgebeutet  und  benutzt  worden.  Der 
Yerf.  macht  auch  in  dieser  Beziehung  zweck* 
dienliche  Vorschläge. 

Mit  diesen  Rathschlägen  und  mit  noch  eini- 
gen femer  hinzugefugten  »Mittheilungen  übe^ 
die  Verwerthnng  der  altaischen  Erze«  vonHerrof 
Prof.  Fritzsche  in  Freiberg,  der  auch  sonöti 
noch  durch  chemische  und  hüttenmännische  Ar- 
beiten das  Werk  forderte,  endigt  das  wichtige 
Bnch,  dessen  reichen  Inhalt  ich  in  meiner  kur- 
zen Inhalt-Anzeige  nur  mehr  ahnen  lassen  als 
erschöpfend  behandeln  konnte. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 

Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und 
Alterthumskunde.  Herausgegeben  von  dem  Ver- 
ein für  Geschichte  und  Alterthumskunde  West- 
falens durch  dessen  Directoren  Dr.  W.  E.  Gie- 
fers  in  Paderborn  und  Dr.  Hermann  Rump  in 
Münster.  3.  Folge.  9.  Bd.  Münster.  Regens- 
berg 1871.  1.  Abth.  herausgegeben  vom  Direc- 
tor der  Paderborner  Abth.    200  S. 

Dieses  Heft  der  westfälischen  Zeitschrift  ent- 
halt 5  Abhandlungen:  1)  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stadt  Beverungen.  Von  W-  Fj.  Giefers.  2) 
Die  Gollisionen  der  Familie  von  Oeynhausen  mit 
der  bischöfl.  Regierung  zu  Paderborn  in  Folge 
ihres  Confessionswechsels.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Protestantismus  in  Westfalen.  Von 
Jolius  Grafen  von  Oeynhansen.  S.  53.  3)  Zur 
Topographie  der  Freigrafschaften  von  Dr.  J.  S. 
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Seibertz.  (Schluss):  Die  Freigrafschaften  im 
Lande  Bilstein-Fredeburg.  S.  68.  4)  Jacobs- 
berg.  Vom  Domkapitular  A.  Bieling.  S.  121. 
5)  Zur  Geschichte  der  Stadt  Liigde.  Von  W. 
£.  Giefers.  S.  130.  Ausserdem  das:  Protocol!  der 
am  24.  Aug.  1869  zu  Höxter  abgehaltenen 
Hauptversammlung  der  Paderborner  Abtheilung. 
Die  1.  Abhandlung  ist  besonders  interessant 
durch  ihre  Beilagen :  a)  Einkünfte,  welche  Korvei 
aus  Beverungen  und  der  nächsten  Umgebung 
bezog.  (Verzeichniss  von  1469).  b)  Urkunde 
Tbeodorichs  Erzb.  von  Köln,  in  welcher  er  als 
Verweser  des  Stifts  Paderborn,  zugleich  mit  Abt 
Diedrich  v.  Korvei,  dem  Dorfe  Beverungen  Stadt- 
rechte und  Verbindlichkeiten  ertheilt.  1417 
Mai  24.  Liest  man  aber  die  Urkunde,  so  fin- 
det man  als  Aussteller  noch  femer  genannt: 
unde  wy  domprovest ,  Domdeken  unde  capitel  to 
Paderborn  unde  Wy  Prior  provest  unde  capitel 
des  gestiebtes  to  Corbeia.  Sie  sagen:  Wy  doen 
koend  unde  opinbaer  ....  dat  wy  semeotliken 
unde  eindrechtlikin  unse  gunste,  guden  Willen 
unde  gansse  Vulboirt  dair  to  gegheven  hebt, 
unde  ghevet  u.  s.  w.  Und  dem  entsprechend 
beisst  es  dann  gegen  den  Schluss  hin:  Alle 
desse  vorscrivene  puncto  und  article  sempliken 
unde  bisundern  wille  Wy  Tiderich  Erzbiscop  to 
Colne  vorstender  unde  here  to  Paderborn  unde 
wy  Tiderih  abd  des  Stichtes  to  Corbeia  unde 
wy  Domprovest  domdeken  unde  capittel  to  Pader- 
born unde  wy  Prior  Provest  und  capittel  to 
Corbeia  unde  unse  nakomen  stede  vast  unde 
unvorbroken  holden  in  allir  mate  alse  vorscrevoxi 

is des  to  tuge  hebbe  wy  heren  yorscre- 

ben  unde  capittele  vor  uns  unde  unse  nakomen 
unse  Ingesegel  an  dessen  breff  latin  hangen, 
unde  wy  Borgemester,  Rat  und  gemeinheit  to 
Beverungen  vorscreven  ....   lowet  sekert  unde 
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swert  in  dessen  breve  den  vorscriven  unsen  leven 
gnedigen  hern  hern  Tiderich  u.  s.  w.  domproveste 
domdekene  und  capitele  to  Paderborne ,  Priore 
proTeste  nnde  capitele  to  Corbeia  unde  eren 
nakom  stede  vaste  unverbroken  eweliken  to 
holdende  to  doende  unde  Beverungen  dat  Wic- 
belde  nnmmer  mer  van  den  heren  Stiebten  unde 
ere  Nakomen  to  entfemde  u.  s.  w«  Des  to  tuge 
der  Wahrheit  qo  hebbe  wy  unses  Wicbeldes  to 
Beverungen  vorgsc.  ingesegel  na  unsir  gnedigen 
hem  Yorsc.  Ingesegel  ...  an  dessen  breff  latin 
hangen.  Das  Regest  der  Urkunde  war  demnach 
genauer  zu  fassen,  die  anderen  Mitbetheiligten 
zu  nennen.  Auch  hätte  Verf.  wohl  bemerken 
kennen,  ob  die  Siegel  noch  hängen  oder  nicht» 
unter  den  Zeugen  hinrik  van  Oyenhusen,  Johan 
van  Hazthusen,  Otto  van  Amelungessen  Enapen« 
c)  Bennerungische  Register  (angefertigt  um  1670) 
oder  Nachrichtung  Was  die  von  Falckenberg 
Jahrlichs  daselbst  an  Eornfruchten,  geldrenthen, 
Huner  vnd  Eyren  vnd  Hand-Diensten  fallend 
haben.  Auss  Wiesen  vnd  Kämpen ,  beginnt  das- 
selbe, fur  den  Zehenden  ist  vestendig,  das  eine 
Jahr  geben  sie  Rogken,  das  ander  Jahr  Hafer. 
Alss  von  jeder  Morg.  1.  seh.  Das  dritte  Jahr 
aber  nichts.  Darnach  alss  die  Voider,  darein  die 
Eampffe  oder  Wiese  gehoeren,  besahmet  op. 
gebracket  werden.  Dies  interessante  Register 
geht  von  S.  44 — 52.  G.  hätte  hier,  wie  bei  a) 
und  b)  anführen  sollen,  woher  die  Sachen  sind. 
Die  Abhandlung  2  bietet  manches  Interessante 
und  ist  eine  Ergänzung  zu  Kampschultes  Ge- 
schichte der  Einföhrung  des  Protestantismus  in 
Westfalen^  so  wie  andrerseits  des  Werkes  des- 
selben Verfassers:  Geschichte  des  Geschlechts 
V.  Oeynhausen.  (S.  meinen  Aufsatz  darüber  in 
den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1871  Stück  15  S. 
581— Ö95). 
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Iil)baiv4lwg  3l  i^t  ¥Qft  3  interessanten 
begleitet,  b!)  Kaulbri^  über  den  Tier- 
1  des  Sleden-Hofes  zu  BntcUt,  ansge* 
IT  dem  Freigrafen  des  Amtes  Fredeburg. 
^us  dem  Archive*  der  Freiheit  Bilstein. 
bUich^s  Urtbeil  des  Freigrafen  zu  Frede* 
einer  Streitigkeit  wegen  eines  Gutes  zn 
1512.  Ebendaher,  c)  Gmchtliche  Ver* 
;  vor  dem  Fceigrafen  zu  Bilstein,  betr. 
;e  der  Stadt  Olpe  gegen  den  Freigraien 
t,  ^^elchei:  dieselbe  widerrecbtUcb  tot 
cht  gefQr4^*  1453.  Ans  dem  Archive 
b  Olpe. 
^  Abhandlung  bringt  ein  merkwürdiges 

auf  dier  Wallfahrten  nach  Jakobsberg. 

Häufigkeit  und  Geföhrlichkeit  dieser 
ten,  sagt  Verf.,  sprechen  die  alten  Volks- 
l?ovon  eins  sagt:  Wer  da  will  auf  St. 
^hn,  der  muss  haben  3  Paar  Schohn 
f  St.  Jacobs  Strassen;  3  Paar  Schohn 
i  Pijiger  ban,  sonst  kommt  er  nicht 
i  St.  Jacobs  Land.  Der  Inhalt  der  2. 
ist,  d^ss  der  König  von  Spanien  ein 
für  die  Pilger  baut.  3.  Er  hört,  dass 
ihuie  der  Pilger  schlecht;  er  geht  un/dr* 
n,  um  nachzusehen^  und  macht  dem 
ßter  Vorwürfe ,  dass  die*  Brode  zu  kleii^, 
)ieser  antwortet:  4.  Sind  die.  Brode 
B8  genug?  Sat  dich  der  Kuckuck  herein- 
er  führt  dich  auch  wieder  bemasse. 
[  nicht  ein,  braver,  welscher  Mann ,  ich 
,  dir,  wiß  den  deutschen  Hunden.  S 
hat  ein,  Töchterlein,,  mit  Namen  heiss 
itelein;  das  Mädchen  zu  den,  Uerre 
dein  Vater  ^^t  nppb  keu)fin  um^s  Lebe 

LTOXgeh  diu   hat  der  Draolt,  was  offenbr 
in   gibt.     Der  Spitiilineiqter   kt   oflieiibar  e 
wie  auch  Strophe  5  ergibt. 
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gebracht,  als  3000  deutsche  Hunde.  6.  Der 
Spitalmeister  wird  vom  Könige  gestraft.  Schluss 
der  Strophe:  Spitalmeister,  lieber  Meister  mein, 
das  thun  dir  die  deutschen  Hunde.  Sehr  rich- 
tig bemerkt  Verf.  hierzu :  Volkslieder  tragen  ge- 
wöhnlich stark  auf;  aber  welch  ein  tiefer  Risd 
zeigt  sich  hier  zwischen  Welschen  und  Deutschen. 

Abhandlung  5  gibt  Nachrichten  zur  Ge^ 
schichte  der  Stadt  Lügde,  früher  Liudihi  oder 
I^hidi.  Sie  liegt  am  Emmeräusse  bei  der 
sächsischen  Festung  Schiederburg  im  Wategau. 
Vgl.  ann.  Lauriss.  ap.  Pertz,  Mon.  Germ,  hist 
1,166:  in  villa  Liudihi  super  fiuvium  Ambra 
iuzta  Eidrioburg  in  pago  Huetago.  »Die  Schie- 
derbarg lag  auf  einer  noch  jetzt  Alten-Schieder 
genannten  Anhöhe  des  Kahlenberges ,  eine 
Viertelstunde  vom  Dorfe  Schieder  an  der  Emmer, 
wo  noch  Gräben  und  Wälle  erkennbar  sind  und 
in  früheren  Zeiten  auch  die  Pfarrkirche  des 
Dorfes  stand.  Auch  die  jetzige  Stadt  Lügde 
liegt  nicht  auf  derselben  Stelle,  wo  die  Villa 
Liudihi  stand ;  diese  ist  nämUch  fast  eine  Viertele 
stunde  nordwestlich  von  der  Stadt  in  der  Feld- 
mark zu  suchen ,  welche  noch  in  einer  Urkunde 
des  J.  1437  Oldenlüde  genannt  wird«.  G.  zeigt 
sich  auch  hier  wie  immer  als  kundiger  Lokal- 
historiker, nur  wundert  mich,  dass  er  stellen- 
weise noch  Falkes  traditiones  Corbeienses  anführt. 

Dem  ProtocoU  der  am  24.  Aug.  1869  zu 
Höxter  abgehaltenen  Hauptversammlung  der 
Paderborner  Abtheilung  entnehmen  wir  Folgen* 
des:  Die  Hauptmasse  der  Theilnehmer  waren 
Höxterer  und  Paderborner.  Aber  auch  aus  den 
übrigen  Vereinsorten  waren  die  Mitglieder  zahl- 
reich herbeigeströmt  (60),  im  Ganzen  betrug 
ihre  Anzahl  150,  während  die  Versammlung  in 
Brakel  1865  nur  133,.  in  Paderborn  1868  mv 
103  Theihiehmer  zählte.    Wir  sind  daher  sum 
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se  berechtigt,  das 

im  Steigen  beg 
ladurch  kundgab, 

ausschieden,    31 

V.  Ketteier  zu  T 
Cuno  V.  Oeynhausc 
•g,  V.  V.  Tiele-Wii 
ien.  Die  Paderbc 
Aufnahme  dieser 
;he  Vereinsgenossi 

dass  Adel  und 
igen.  Den  meis 
1er  Vereinsabtheili 
jrselben ,  Herr  E 
Persönlichkeit  un< 
btheilung  Alles  ist. 
itheilung  jährlich  i 

in  Münster  hält 
usammenkünfte  ja 
Ihres  Bezirkes ,  \ 
ie  an  geschichtli« 
'  ist  als  die  Miim 
3h  eben  Alles  in  d 
id  es  denn  für  di< 
tlich  die  Orte  S 
jrg,  Brakel,  welch 
n  sich  besonders 
jitragen,  die  Liel 

besonders  zur  K( 
Vaterlandsliebe  u 
dem,  zeigen   uns 

welche  dem  Ban 
«werden.  Freuen  wi 
i  4  wissenschaftli 
zu  Höxter  gehal 
Qt  Dr.  Kampschu 
sstes  in  früherer 
)r  von  Voss:    Beii 
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Fehme.  3)  Dr.  Giefers:  einzelne  Ahschnitte  aus 
der  Geschichte  der  Stadt  Beverungen.  4)  Prof. 
Dr.  Evelt:  Missionsthätigkeit  des  h.  Ansgar  aus 
Eonrei.  Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  ernannt 
3  Söhne  der  rothen  Erde,  Reichsarchivdirektor 
Dr.  Franz  v.  Löher  in  München,  Paderbomer, 
Dr.  Franz  Ritter^  Prof.  an  der  Universität  Bonn, 
Hadebacher,  und  Dr.  Wilh.  Lübke,  Prof.  an 
der  Knnstschide  zu  Stuttgart,  Dortmunder. 

Und  hier  sei  es  mir  schliesslich  gestattet, 
den  Wunsch  auszusprechen,  es  möge  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Besondere  mehr  und  mehr  zu 
verschwinden  droht,  um  einer  Alles  umfassenden 
Gleichmässigkeit  zu  weichen,  das  acht  west- 
fälische Osnabrück  sich  dem  Vereine 
anschliessen  und  dessen  dritte  Abtheilung 
bilden.  An  geeigneten  Männern,  die  Bildung 
und  Sinn  genug  dafür  besitzen,  fehlt  es  wahr- 
lich daselbst  nicht,  jetzt  so  wenig  wie  früher. 
Aber  freilich  die  Vereinzelung  ist  der  Tod  der 
Wissenschaft;  die  Hauptsache  bleibt  immer 
gegenseitige  Anregung  und  Belehrung. 

Münster.  Dr.  Florenz  Tourtual. 


DasLeben  des  Generals  von  Scharn- 
horst.  Nach  grösstentheils  bisher  unbenutzten 
Quellen  dargestellt  von  G.  H.  Klippel.  Drit- 
ter Theil.  Leipzig  b.  Brockhaus  1871.  —  XVI 
und  819  S.  in  8. 

Zu  den  im  Jahre  1869  erschienenen  zwei 
ersten  Theilen  der  Biographie  des  Generals 
Y.  Seh.  bildet  der  vorliegende  Theil  den  Schluss. 
Er  umfasst  die  Jahre  von  1801  bis  1813,  in  de- 
nen Schamhorst,  vom  Oberstlieutenant,  in  der 
preussischen  Armee  bis  zum  General-Quartier- 
meister und  General-Lieutenant  stieg.  Verwun- 
det in  der  Schlacht  bei  Lützen  (richtiger 
Grossgörschen)  starb  er,  in  Folge  der  Ver- 
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Schummerung  seiner  Wunde ,  t 
zu  Prag«  —  Die  Hochmögend( 
landes  verschmäbeten  den  Seh 
Schicksal  angeboten.  Sie  hat 
liehen  Oberstlieutenant,  dei 
und  muthigster  Krieger,  desgh 
Lehrer  der  Jüngern  Officiere , 
seiner  vorgesetzten  Chefs  län 
neter  Weise  sich  erworben  hj 
auf  Erlangung  eines  Cavalleric 
gewähren  wollen.  Es  wären  ( 
gen  wohl  Cicero's  Worte:  od 
Yorum  industrias,  despicitis  ei 
pudorem  contemnitis,  ingeniun 
depressam  exstinctamque  cupil 
ten  Stelle  gewesen.  So  gin 
wiederholte  Einladung,  und  k^ 
seinem  bisherigen  Dienste  in 
Yon  seinem  schon  verbreiteten '. 
des  Herzogs  K.  W.  Ferd.  von 
hafter  Empfehlung  begleitet. 

Will   man   den  Werth   die 
ausgestatteten  Lebensbeschreib 
lieh  auch   des  Schlusstheiles, 
so  wird  man  nicht  versäumen 
schiedene  Gesichtspuncte ,    so 
Helden  von  Menin   auch 
gesondert  zu  betrachten.    Er 
verehrungswürdig   als    Mensch 
Lehrer.     Wie  schon  die  beide: 
Biographie  dieses  Ergebniss  d 
wir  auch  in  den  letzten  zwölf 
bens  davon  die  vollste  Bestäti 
erfreut   uns   der   sittliche 
Mannes,  seine  Familien-Zärtli< 
lichkeit    und     ernsi    gemeini 
Strenge  Pflichterfüllung  ist  ihi 
tigste,   ohne  dftss   er   dabei  i 
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LebensansichteBTerläugnet.  Hiervon  geben  ausser 
anderen  Beweisen  die  Briefe  Sch/s  an  Frau, 
Kinder,  Freunde  und  Kameraden  die  schönsten 
Zeugnisse ,  insbesondre  auch  seine  letzten  Schrei- 
ben an  seine  Tochter  Julchen,  verheirathete  Grä- 
fin von  Dohna.  Er  besass  neben  der  unbefleck- 
ten Standesehre  des  Officiers  auch  die  vor  Gott 
und  Menschen  noch  höhere  Ehre  des  edeln  Man- 
nes. —  Zweitens  ist  in  ihm  auf  allen  Stufen  des 
Dienstes  der  Soldat  ins  Äuge  zu  fassen:  eigen 
ist  ihm  die  sorgfaltigste  Genauigkeit  im  Klein- 
sten und  Grössten  der  taktischen  und  strategi- 
Ichen  Massregeln,  wie  der  kriegerischen  Ob- 
stegenheiten  überhaupt;  unermüdlichster  Fleiss; 
Scharfsinn  in  manchem  so  oft  Versäumten,  z.  B. 
in  Erwerbung  ganz  ins  Einzelne  gehender  Terrain- 
Kunde  ;  theoretische  und  praktische  Prüfung  aller 
Waffenarten;  zweckdienlichste  Disciplin;  uner- 
sehöpfliches  Auffinden  von  Hülfsmitteln  unter 
allen  Umständen;  Vorausbedenken  von  Wahr- 
scheinliehkeiten,  Möglichkeiten  und  Bedürfnissen ; 
endlich  erblicken  wir  in  ihm  in  jeder  Lage  des 
Krieges  ein  Muster  Skr  die  Armee  an  Geist  und 
todesmuthiger  Tapferkeit!  —  Drittens  ist  Seh. 
ak  Lehrer  der  Kriegskunst,  die  er  münd- 
lich und  in  seinen  Schriften  vorgetragen,  in  sol- 
chem Masse  bedeutend,  dass  man  ihn  noch  jetzt 
als  einen  der  wirkungsreichsten  Stifter  der  Kraft 
und  Sicherheit  des  preussischen  Heeres  betrach- 
ten muss ,  auf  dessen  Bahp  dann  seine  treulichen 
Nachfolger  weiter  gestrebt  haben.  Dass  ihn, 
den  sehr  geliebten  Lehrer  trefflicher  Schüler,  die 
Bouiiniere,  fiir  einen  bloss  gelehrten  Pedanten 
za  halten,  zuweilen  geneigt  waren,  verschwand 
als  ein  thörichter  Wahn,  nachdem  man  die  Er- 
folge seines  beharrlichen  Wirkens  erkannte. 

Dadurch,   dass  der  Verfasser  jene  drei  6e- 
siehtepunkte  sorgfaltig  festgehalten,  hat^er  jeder 
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Klasse  von  Lesern  gedient.  —  (Bei  Angabe  der 
Zeit,  wann  Seh.  in  den  preuss.  Dienst  getreten, 
ist  uns  ein  Zweifel  aufgestiegen.   Urkundlich  be- 
wiesen ist  (s.  ThI.  2.  dieses  Buchs,   Seite  345), 
dass  der  König  Georg  III.  erst  am  »19.  Mai  1801 
dem   Oberstlieutenant   Scbarnhorst   die   nachgc 
suchte   Dimissionc    ertheilt   hat,    was  in    einex 
am  28.  Mai  dess.  J.  zu  Hannover  angekomme 
nen  Postscript  enthalten  war.    Dagegen  fuhrt  da 
vorliegende  Buch  S.  813  auf,  Seh.  sei  am  12.  Mt 
1801    als    Oberstlieutenant   im    3.  preussische 
Artillerie-Regiment  und  als  Lehrer  der  Akademi 
für  junge  Otficiere  in  Berlin  angestellt ;  desglei 
chenS.  8  seine  Patent  laute  vom  U.Juni  180( 
also  fast  ein  Jahr  früher,  als  er  den  hanno^ 
Dienst   verlassen.    Sollten   diese  Angaben    zui 
Theil   von    Druckfehlern   herrühren?    —    Aue 
dürfte  auÖallen,    dass   das   chronologische  Vei 
zeichniss  der  Personalien  S.  813   dieses  Bande 
bemerkt,  Seh.  sei  am  14.  December  1802  in  de 
preussischen  Adelstand  erhoben^  während  auf  £ 
23  in  der  Cabinets-Ordre  vom  6.  October  180 
—  also  über  ein  Jahr  früher  —  der  König  ih; 
schon  »Oberstlieutenant  von  Scharnhorstc  nennt] 
Ihm  wurde  neben  einem  andern  Olficier  di 
Direction   der  Lehranstalt  für  junge  Infanterie 
-^und    Cavallerie-Officiere   übertragen.     In  Berli 
bildeten    mehrere   dieser   und    in  der  Artilleri 
dienender  Männer  eine  militärische  Gesellschai 
und  wählten  Seh.  zum  Director  derselben.   Welch 
Ausarbeitungen  er  damals  in  ihr  allmählich  vr* 
gelegt  und  herausgegeben ,   davon  hat  der  Ve 
sehr  unterrichtende  Beispiele  ausführlich  mitg( 
theilt.     Wir  nennen  sie  nur:  über   die  Schlacl 
bei  Marengo;  Sch.'s  Recension  über  Champeac 
^tat  milit.  de  la  republique  fran^aise;  über  Ve 
anlassung   und   Zweck    der   milit.    Gesellschaf 
DivisioneürEintheilung  schon  im  siebenj.  Krir 
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unter  Herzog  Ferdinand;  über  die  Scblachtvon 
Lowositz;  (desgl.  sind  Ausarbeitungen  erwähnt 
über  die  Schlacht  von  Prag,  von  Kollin,  von 
Rossbach,  von  Breslau,  von  Leuthen);  über  die 
Mittel^  eine  Armee  im  Ejiege  immer  vollzählich 
zu  erhalten  y  in  das  ganze  milit.  System  eingrei- 
fend ;  über  die  Mittel,  die  Fortdauer  der  militä- 
rischen Gesellschaft  zu  sichern.  —  Sollten  zwar 
diese  Aeusserungen  für  nicht  militär.  Leser  von 
minderer  Anziehung  gehalten  werden:  so  sind  sie 
an  und  für  sich  fur  Männer  vom  Fache  noch 
immer  von  grosser  Erheblichkeit  und  zeigen  da- 
neben, wie  nöthig  es  gewesen,  den  auf  dem  be- 
quemen Polster  der  Erinnerung  an  des  grossen 
Friedrich  Siege  und  Listructionen  übermüthig 
ausruhenden  Officieren  zur  Kenntniss  zu  bringen, 
dass  die  Kriegführung  seit  der  franz.  Revolution 
sich  wesentlich  verändert  habe  und  Forderungen 
mache,  deren  Vernachlässigung  sich  hart  be- 
strafen müsse. 

Sch.'s  fernem  ruhmvollen  Dienst,  seine  Beförderang 
mm  Obersten  (1804),  zum  Chef  des  Generalstabes  im 
Corps  von  Lestocq  (1806),  zum  Generalmajor  (1807)  und 
zum  Präsidenten  der  Müitar-Reorganisations-Commission 
erwähnen  wir  nur  fluchtig.  Endlich  wird  der  von  seinem 
wohlwollenden  Könige  ganz  erkannte  Mann  am  Ende  des 
Jahrs  1808  Chef  des  Eriegsministeriums.  Die  schreck- 
lichen Ereignisse  Preussens  in  und  nach  der  Schlacht  von 
Jena  und  Auerstadt,  Seh  .'s  Verhältniss  zu  Blücher,  Anient- 
halt  beim  Könige  in  Wehlau,  Memel,  Tilsit,  Königsberg, 
der  Aufstand  Dömberg's  in  Hessen,  Schill's  Unternehmen, 
des  Herzogs  Fr.  W.  von  Braunschweig  Zug  von  Böhmen 
bis  zur  Nordsee,  des  Königs  Rückkehr  nach  Berlin  am 
Ende  1809,  —  übergehen  wir.  Niemand  wird  die  Dar- 
sieUimg  dieser  Periode  ohne  warme  Theilnahme  nachlesen. 

Aus  dem  Zeitabschnitt  vom  Tilsiter  Frieden  bis  zu 
Yorl^s  Aufstand  im  französisch-russischen  Kriege  ist  zwar 
überhaupt  Sch.'s  unermüdliche,  vielseitige  Thätigkeit  im 
Dienste  bewunderungswürdig;  aber  wohl  nichts  darin  so 
bedeotungsvoll  und  erfolgreich,  als  das'von  ihm  recht 

rigentlich  hervorgerufene  und  ausgebüdete  K r ü m p e r- 
Tstem.    flierdnrch   allein  hatte  er   möglich  gemacht, 
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)Dig8  Aufruf  »an  mein  Volk«  sofbH  n 
innüthigen  Conen  nur  erlaubten  42,00( 
i  damals  das  preuss.  Heer  bestand^  11 
von  der  eingeübten  Bevölkerung  gestell 
Man  sagt   daher  nicht  zu  viel,  wem 

unter  diejenigen  Namen  voranstellt 
>8ischen  Machthaber  nach  Elba  triebet 
Triumphe  der  Preuasen  vorbereitet  ha 
dhafb  und  klug  in  vaterlandischem  EÜfe 
m  streng  gewissenhaft  Wort  haltende] 
r  sich  zu  benehmen  und  das  Ziel  za  er 
st  zum  Erstaun^i.  »Wenn  dieeer  ein 
,  so  schwieg  Schamhorst  und  bracht 
Tag  wieder  vor,  und  den  dritten  Taj 
a  der  König  sagte:  »schon  hundert Ma 
it  haben f<  oder  »bleiben  mir  vom  Halse 
avon  reden  hören  f<  —  so  schwieg  Sek 
e  nach  vierzehn  Tagen  oder  drei  Wo 
damit  hervor,  bis  der  König  in  den 
ichte  doch  wohl  gut  sein,  weil  Soh.  a 
isen  sei,  zuhörte  und  nachgab.  €  — 
1  den  letzten  Capiteln  des  Buches  da 
dargestellt  und  was  Seh.  bis  zur  Schlacli 

geleistet,  wie  ihn  sein  König   und  au 
ätigkeit  und  seMies  Scharfsinnes   geehi 

zum   General-Lieutonant  und  Genera 
er  Armee  ernannt. 

>  grossen  Reichthume  des  Bncb 
lutendsten  Züge  auszuwählen,  müason  w] 
ir  wollen  nur  an  die  von  1807 — 181 
od  Bedrangniss  des  Landes  durch  de 
rscher,  —  an  Stein's  mit  Seh.  gleiohgi 

Absichten,    —    an   den  Congresa   di 
rfnrt,   —    an  den  immer  noch  oft  in 
indbund,    —   an  die  erweckten  und 
r,  Steffens,  Fichte,  Sehleiermacher,  M 

Tod  der  Königin  Luise,  —  an  die  J 
srsitat  zu  Berlin,  —  an  Napoleons  £ 
nd,  wie  an  seinen  Rückzug,  —  an  ( 
aen  Kreuzes,  —  an  die  Verhandlung 
mern.  -    Das  Morgenroth  brach  Hir  i 

der  für  dasselbe  begeisterte  Held  se 
»er  mit  der  sichern  Hoffnung,  dass  s 
shland  bleibende  Früchte  bringen  wer 

Digitized  by  VjOOQIC 


laoi 
69MiBgisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaffen« 

Stück  31.  2.  August  1871. 


Inedita  Syridca.  Eine  Sammlung  syri- 
Bcber  ÜebersefzuDgen  von  Schriften  griechischer 
Profanliteratur.  Mit  einem  Anhang.  Aus  den 
Handsdiri/ten  des  brittischen  Museums  heraus- 
gegeben von  Or^  Ed.  Sacfaau ,  Prof.  etc.  Wien 
1870.     8^    XIII  S.  und  134  S.  Text. 

Mit  der  Herausgabe  des  vorliegenden  Ban- 
des, löst  Prof^  Sachau  ein  Versprechen  ein,  wel- 
ches er  im  Jahre  1869  (s.  Hermes  IV  S.  79 
Anin.)  gegeben  hatte.  Ihrem  Inhalte  nach 
sdüiessea  sich  disse  Inedit»  an  Lands  Anecd<ota 
I  uDd  noch  mehr  an  de  Lagardes  Analecta  an. 
Das  Buch  enthält  theils  Uebersetzungen  aus 
dem  Griechischen  (auf  97  Seiten),  theils  selb- 
ständige Aufsätze  syrischer  Gelehrter  auf  den 
S3  Seiten  des  Anhangs.  Der  erste  Theil  giebt 
Debertragn&gen'  von  Lucians  mgl  tov  fttj  ^adUog 
I  fn0tsv€$y  dittßoX^j  von  Themistius  Rede  ntgl  y»- 
\JISag  md  von  einer  griechisch  nicht  bekannten 
;sscfl  aQf^g  desselben  Verfassers  (S.  1—48). 
I  Hieran  reihen  sich  verschiedene  Stücke  von 
i  Sammlungen    philosophischer   Definitionen    und 


I 


91 
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Sprüche ,  die  dem  Plato ,  der  '  Pythagoräerinn 
Theano,  dem  Menander;  und  von  anderen, 
welche  allerlei  Verfassern  zugeschrieben  werden. 
Zu   den   Sprüchen   bietet   S.  V — VU   aus  einer 

oxforder   Hs.    einen  Nachtrag.     S.    ^     folgen 

Bruchstücke  vom  Leben  des  Philosophen  Secun- 
dus  (vgl.  Sauppe  im  Philologus  Bd.  27,  149)*) 
und  den  Beschluss  macht  Galenus,  ars  medica 
XXIII— XXIV.  c.  XXVIII-XXXI;  de  alimen- 
torum  facultatibus  II  c.  LVIII  Ende  —  LXI.  — 
Der  Anhang  enthält  eine  Abhandlung  des  Ar- 
chiatros  Sergios  von  Resaena  an  einen 
Theodore  über  das  Thema;  »Woher  weiss 
man  von  der  Einwirkung  des  Mondes?  nach 
astronomischer  Betrachtungsweise«.  Dann  folgt 
ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Bewegung  der 
Sonne;    darauf   »die  Namen   der  Thierbilder  in 

der  Schule  des  Bardais&n«  8.  qaa   (richtiger  als 

bei  Land  A  need.  I,  32).  —  Ferner  Auszüge  aus 
Schriften  (?)  des  Severus  Sabbokht**),  Bischofs 

*)  Anstatt  »Piraeus«  steht:  »dem  Orte,  an  welchem 
Verbrecher  den  Tod  empfangen«.    Q^,  21. 

**)  Den  Namen  ^qoUd  <)cler  ^ocsoXD  voeaüsirt  Ass. 

B.  0.  III,  1,  256  AsQ^ffiVgl.  Ai)Qai.QAllII,l,194in£ 
195  b  Anm.  267,5  inf.  279  med.  und  Kirsch-Bernstein 
Chrestom.  Syriac.  I,  XIX.  7**;  falsch  Al)Qi:m)  469,  7  inf. 

Ich  zerlege  ihn  in  1)  «^IxD  und  2)  AlX20.  1)  = 
U:^  Personenname.  Stat.  absol.  wie  in  (DtoiJ^^') 
B.  0.  III,  1 ,  141,  35.  Vgl.  ??u  =  Jazd-d&dh  DI,  1 
226  b   13    inf.  -^   2)  =    8    Pers.    Aor.    von    ^V^3-*j 
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Yon  Kennesbiin:  1)  aus  seiner  Schrift  »Ueber 
die  GestaltuDgen  der  Himmelssphärec  (vgl.  )j3,  IG. 

»^^\n>  17)  ein  Kapitel  »üeber  die  bewohnbare 

und  unbewohnbare  Erde  und  über  die  Ordnung 
ihrer  Bewohner  auf  ihrem  ganzen  Umkreis,  oben 
und  untenc;  2)  über  das  »Maass  von  Himmel 
und  Erde  und  ihres  gegenseitigen  Abstandes; 
3)  ein  Bruchstück  über  die  synodische  Bewegung 
TOD  Sonne  und  Mond.  —  Genauere  Angaben 
über  die   einzelnen   Stücke   findet  man  in  der 

bokhtan  (Spiegel,  P&rBigramm.  188,9.  Tradit.  Lit.  d« 
Panen  424  unten;  Mainyo-i-Khard  ed.  West,  Gloss.  42), 
8o  wie  bozidh  und  dädh  in  Jazdbozidh  B.  0.  II  256  a 
Anm.  und  Jesho'dädh.  In  ihrer  persischen  Landes- 
sprache, behielten  die  syrischen  Christen  in  der 
Kamengebung  ihre  semitische  Construction  bei;  nur  des- 
halb können  diese  Paeterita  bald  vor,  bald  hinter  ihre 
Sabjecte  treten,  wie  ZkbajeshO!'  und  Jesho'zkhä  B.  0. 
III,  1.  185;  Jeshdjabb  und  Jahballabä;  Jesho'dädh 
(Barhebraeus  Erklärung  ist  also  falsch:  B.  0.  III, 
1,  214  Anm.  1)  und  Dädhjesh^':  also  auch  Bokhtjesho' 
und  Bökhtjazd  B.  0.  III,  1,  142,11.   Die  Bedeutung  ist: 

9  i 

Saba  resp.  Jesus  mundavit  vgl.  1  Job.  1, 7.  Vgl.  .^yj^:  JL^ 
8.  Seligmann,  Muwaffak  bin  Ali,  cod.  Yindob.  S.  XLIX,  i  (= 
^*">^<^  HJlü  aygvnyia  ixa&äQioty  Vgl.  Luc.  21,  86;  aber 
JL^\  B.  0.  ÜI,  1 200  b  inf.  =  shahhära,  b.  Hebr.  13, 17.  — 

^Lfi  :  ^l^  wie  j^\ao  :  ;^L.).  Femer  Mär&bokht  B.  0. 

m,  1  214  Anm.  1    AOQODO^  Farrukhbokht  614  b  2. 

—  Endlich:  bozidh  (s.  o.):  bokht  wie  andozidh:  andokht 
u.  ■.  w.  —  Wenn  aber  bokht  bei  Abraham  von  Ekchel, 
bei  Hottinger  (B*  0.  III,  1, 194  Anm.)  und  (nachLarsow 
in  seinem   jetzt  mir    gehörigen  Exemplar   von  Castle's 

WB.)  imBB  unter  ws^p^A  (cod.  Huntingd.  ??)  bukhat 

vocalisirt  wird,  so  halte  ich  dies  a  fur  einen  nnorgani- 
Bchen  HiliiiTokal. 
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des  Herausgebers,  der  dort  aacb  über 
.  berichtet,  aus  denen  er  sie  ge- 
hat. 

»  mannicbfaltigen  Texte  sind  nnn  nicht 
*  den  syrischen  Philologen  von  hohem 
3,  sondern  auch  für  die  Textgesohichte 
lechischen  Originale  von  nicht  zu  über- 
n  Werthe.  Ich  will ,  um  dies  nacbzu- 
vornehmlich  von  den  genannten  Stücken 
^mistius  und  der  Lucianischen  Schrift 
i.  Zwar  eine  nur  oberflächliche  Betrach- 
iser  drei  ersten  Texte  lehrt  schon,  dass 
hier   weder  mit  einer  so  voltetändigen 

genauen  und  gewissenhaften  Ueber- 
der  griechischen  Quellen  zu  thun  ha- 
8  wir  solche  z.  B.  bei  logischen  Schrif- 
Aristoteles  von  Uebersetzern  wie  Proba», 
n  Edessa  und  Georg,  Bischof  der  Araber, 
hnt  sind.  Hier  Hegen  förmliche  Bearbei- 
jener  ethischen  Schriften  Lucians  und 
nistius  für  christliche,  syrische  Leser 
fenbar  lag  dem  Uebersetzer  nur  daran, 
jcserkreis  den  ethisch-paränetischen  In* 
griechischen  Vorbilder  in  deren  gefal- 
id  wirksamer  Darstellung  vorzuführen. 
»,  erwähnte  der  griech.  Text  irgeadwe 
i,  mit  deren  blossen  Namen 'nur  ein  ge- 
Jrieche  schon  eine  inhaltsvolle  Vorstel- 
band ;  spielt  er  gelegentlich  auf  die  alte 

an  oder  berührt  StofiTe  der  Mytholo^e, 
erständniss  der  Syrer  seinem  Lands- 
icht  ohne  weitläufige  Erörterungen  hätte 
ingen  können :  so  umschreibt  derselbe 
'  solche  Namen  durch  verallgemeinernde 
^e  oder  lasst  die  ganzen  Stellen  ans. 
^  Luc.  de  cal.  das  ^te  Kapitel,  in  wel- 
B  Geschichte  der  Anteia  erwähnt  wird, 
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(▼on  hiXija&ii  an)  anf  ein  paar  umschreibende 
Worte  eingeschrumpft;  ebenso  in  Them,  negl 
y*i.  das  Stück  329,  20—330,  13  (ed.  Dind.) 
wegen  der  vielen  Eigennamen  übergangen;  ja  die 
ganze  Rede  schon  mit  338,12  abgebrochen, 
augenscheinlich,  um  die  Erzählung  von  der 
Scylla  und  die  yon  Herkules  am  Scheidewege  zu 
vermeiden. 

Die  Beurtheilung  dieser  üebertragungen  in 
den  Inedita  ist  von  derjenigen  der  Uebersetzun- 
gcn  von  Plutarch  de  ira  =:  neql  doqytjaiac  und 
de  exercitatiane  in  de  Lagardes  Analekten 
177,9  ff-,  welche  in  derselben  syr.  Hs.,  Mus. 
Brit  Add.  17,209  unmittelbar  hinter  den  hier 
vorliegenden  folgen  (s.  de  Lagardes  Abhandlun- 
gen 142, 16),  nicht  zu  trennen.  Alles  was  man 
über  das  Verfahren  des  Uebersetzers  im  allge- 
meinen sagen  kann,  gilt  fur  alle  diese  Stücke, 
soweit  wir  in  Stand  gesetzt  sind ,  mit  ihnen  ihre 
Originale  zu  vergleichen,  in  demselben  Maasse; 
nur,  dass  die  Uebersetzung  von  nsQl  dogyija. 
in  Folge  der  vielen  Dichterstellen  und  Beziehun- 

fen  auf  Eigennamen,  die  in  ihrem  Original  vor- 
ommen,  von  allen  am  meisten  umschreibend 
nnd  die  dürftigste  Wiedergabe  ihrer  Vor- 
lage ist. 

Indessen,  trotzdem  dass  der  Verpflanzer  die- 
ser griechischen  Werke  in  Befolgung  und  Ab- 
weichung von  ihrem  Texte  mit  so  grosser  Frei- 
heit veriuhr,  wie  wir  sagten,  so  wandte  er 
grossere  Umschreibungen  oder  Auslassungen  in 
der  Begel  doch  nur  jedesmal  da  an,  wo  er  ir- 
gend eine  besondere  Veranlassung  dazu  fand, 
und  fiel  von  dem  Originale  nicht  gerade  mehr 
ab,  als  jene  eben  erheischte.    Er  lässt  so  z.  B. 

Tbem.  335, 11  as  )ip   7  genau  nur  den  Inhalt 
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*  Parenthese  fort.  Damm  kann  man  sehr 
ifig  die  ausgehobenen  Sätze  und  Satztheile 
aufs  Wort  genau  im  griechischen  Texte  be« 
ebnen.  Von  Beispielen  dafür  steht  mir  eine 
ge  Liste  zu  Gebote.  Tautologische  oder  sy- 
ayme  Phrasen  werden  zuweilen  in  eine  zu- 
nmengezogen  oder  deren  nur  eine  übersetzt, 
f  der  andern  Seite  fehlt  es  aber  auch  nicht 
Zusätzen,  die  ihren  Ursprung  meist  in  den 
st  herübergenommenen  Glossen  am  Rande  der 
ech.  Hs.    zu   verdanken  scheinen.     So   z.  B. 

cian    3, 127    =    «ä,  4   unten,    wo   für    rüitf 

av  steht:  »[als  habe  er  Theil  genommen]  an 
n  was  in  Tyrus  gethan  wurde«  vgl.  wolfen- 
tteler  Schol.  drjXopon  nQayfAccTODV  tijg  ina- 
ndaecog   rw    Qeodötq.    —    Themist.   n.    ^$i,. 

f.  ==    wJA^,  4  n€Ql  xov  S^otov    (fTQaT&iag    ^tf 

xaev  vnBQ  ^EXXfjcmoPtov  xatä  r^g  ^EXXddog  = 
ber  jenen  König  der  Perser,  der  seine  Trup- 
1  zu  Fuss  über  das  unterjochte  Meer  setzte, 
i  er  überbrückt  hatte ,  um  gegen  die  Griechen 
kommenc   vgl.   Anal.    188,24.  Lucian  3,  159 

29  =  ou,  9  daeß^  xal  inißovXov,  Syr.  dafür 

m:    (ig    ^sovg    äyvoiavta  mal  ßXdnTOVta    %ovq 

fj^ftaCovrag  cri/rof.    Zuweilen  steht  für  dasgrie- 

sehe  Wort  syrisch  nur  sein  Synonymum  oder 

ihm   ähnliches,    nicht    das   eigentlich    ent- 

•echende:    z.   B.    Lucian    3,  150   =     «.r:^,  7 


I  =  {xa%)KS']Kv(SM  für  naqHddvva^  u.  dgl.  m. 

;  auch  muss  man  annehmen,  dass  für  ein  int 
m  Jahrhundert  (s.  unten)  schon  ungebräuch- 
hes  oder  doch  seltneres  griechisches  Wort 
ne  Glosse ,  die  der  Syrer  entweder  am  Randa 
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seiner  griech.  Vorlage,  oder  in  einem  Lexikon 
&nd,    übersetzt  wnrde,   z.   B.   Lucian    3,  158 

c.    27  =  ou,  2  lyc  . . .  vnoxsxvtiffi^pog  Syr.  >mit 

Neid«  Tgl.  wolfecb.  SchoP:  dhatp&ovov^voq  wol- 
fenb.   Schol.*  (p&opovfuvog.  —  3,  142,   c.  12  = 

«4,  3  für  imßovlsvera^  »ein  Netz  neigt  sich  über 

ihnc  =  nayidsvsTah,  xatanayidevtTat  s.  Hesych., 

doch  ancb  Lucas  21,  35.  —  3, 153  c.  24  =  «^^) 

21  frQO<rUta$,    Hesych.:  dgiOitezM,  ^dioog  Aa/i- 

ßdy€§.    Syr.   >nimmt    freudig  ^U^om  anc    vgl. 

vs^,  14;  ^,  4.   —  3,152   c.  21  =     S5g,     1 

to  äipixoqov  Syr.   >sich  leicht   von  einer   Sache 

zur  andern  entfernen €.  -—   3,147  0.16=  .«.,   18 

tagaynvtdtov  »Weiberkleider«.  —  Ohne  Frage 
hatte  der  Uebersetzer  eine  bedeutende  Kenntniss 
auch  vom  gelehrten  Griechisch ;  trotzdem  fehlt  es 
bei  ihm  natürlich  an  argen  MissgrifTen  nicht.  So 
folgt  aus  seiner  Debertragung  z.  B.,  dass  Sokra- 
tes  in  seinen  Disputationen  sich  über  Neros 
Citherspiel,  Wetttabren   und   schmähliches  Ende 

unterhalten    hätte:    Themist.    n,    äQ€%^g  oi\i 

20—21  vgl.  mit    11.  5.  ji^,    10.     Denn  Worte 

des  Themistias  sind  dort  mit  denen  von  Per- 
sonen, die  er  redend  einfuhrt,  vermischt;  wahr- 
scheinlich fügte  die  Worte  »der  dieses  zu  dispu- 

tiren  pflegte«  oi^,  21    der   Uebersetzer    hinzu. 

Nicht  ohne  Absicht  erinnere  ich  an  eine  ähn- 
liche Verwechslung  in  Sergius'  Uebers.  des 
pseudoaristotelischen  n€Ql  xocfkov^  der  irrthüm- 
lich  den  Mythus  von  den  spinnend  en  Parzen 
zweimal  dem  Hesiod  in  den  Mund  legt,  weil  er 
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(5^  q^ffi^v  *Haio30^,  eine  Bandglosse  seiner 
ilage ,  an  falscher  Stelle  in  den  Text  berein- 
im,  soll  man  anders  diese  Verwirrung  nicht 
em  Griechen  zur  Last  legen  (G.  7,  §  3  s= 
aI.  158,5  u.  §  4  =  158, 12,  wo  für  i  [iv^g, 
^v&o^  Hinodov).  Solche  und  ähnliche  Ent- 
llungen  sind  in  allen  diesen  Stücken  des  sj- 
3hen  Lucian,  Tbemistius  u.  Plutarch  nicht  sel- 
.  —  Ich  schreibe  nun  afle  derartigen  Ver- 
lerungea  tbeils  der  Willkübr,  theih  dem 
iaverstättdniss  dessen  zu  y  der  die  Scfartften 
I  Syrische  übertrug.  Wenigstens  finde  ich  in 
*  Arbeit  desselben  keinen  Anhalt  für  eine 
nähme ,  wie  etwa  die ,  dass  der  Sjrer  eine  so 
stümmelte,  interpolirte ,  für  Gbristen  zuge- 
tzte,  und  sogar  umschriebene  griechische 
sgabe  vor  sich  gehabt,  und  diese  einfach 
reu  wiedergegeben  hätte.  Dagegen  spricht 
'  ausser  auderm  schon  der  Umstand ,  dass 
bst  da,  wo  beide  Texte,  so  syrischer  wie 
echischer  übereinstimmen,  die  Gebers,  dersel- 
\  Wörter  und  Phrasen  nicht  mit  derjenigen 
isequenz  gehandhabt  ist,  die  wir  bei  Mepasch- 
)as  anderer  Schule  und  anderer  Manier 
länglich  kennen. 

Die  geflissentlich  freie  Behandlung  der  grie- 
schen  Vorlage  gewährte  dem  Syrer  nun  den 
rtheil ,  auch  über  seine  Muttersprache  bequem 
1  frei  zu  schalten.  Sucht  er  doch  nicht  nur 
1  Wortreichthuni ,  sondern  oflFenbar  auch  den 
storischen  Effekt  eines  ßaatisvg  Xoyiav  mit 
issem  Geschick  in  seiner  Arbeit  wieder  za 
egeln.  Welcher  Gewinn  von  daher  für  den 
ischen.  Philologen!  Deno  dieser  findet  sowohl 
(  diesen  Blättern,  wie  in  den  Anatecta,  nicht 
>s  eine  reiche  Auslese  Yon  Wörtern,  die  sonst 
r  in  der  ältesten  syrischen  Literatur  in;  häu- 
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figerem  Qthtmdbe  rfod,  neben  solclien^iriesje  l>i8<' 
fcer  MÄ  Theil  nnr  ganz  sefteii  bezeugt  worden; 
lernt  hier  nieht  nur  die  feineren  Upterscbiede 
taftSreieher  Synonymen  kennen;  sondern  )hm 
treten  auqh  jsyntaktisch ,  wie  friscSi  tfttd*  &&tä 
Qfaefi  noch  wfaUich  lebendiger  Sprachef  gesehßpft, 
alterthüffilkftfe  Bedewefeem  ^tgegenr  fcb  rn^ne 
die  Tiden  NomrntflsStze ,  deren  Prädikat  eine 
findetemiinirte)  Pcn-pa  P'll  Pa  fl  Pfffil  oder  ein 
Fftrticip  ist,  pjit  Bildungen ,  welche  die  gyri« 
teilen  Grammatiker  nnter  mellath  nhmk  ver- 
stchen ;  die  Vermeidung  der  reflexiven  Fovm^  für 
daa  Pa88}?f  und  überhaupt  das  fast  überall 
nocSi  rege  Qefükl  für  die  detern^inirende  Kraft 
des  wortschliessenden  &**). 

Diese  augenfdiUgen  Eigenschaften  des  Styls, 
ebenso  irte^  gewisse  lexikansche  Einzelheiten,  die 
XU  Schibbokts  dh^nem  könaen«  ferner  Aie  ^anze 
Art  d^  grieohifiebe»  T^xt  z.u  übersetzen,  si^d 
jxun  nicht  ajjj^  dm  scbop  gempnt^n  Schriften 
Locians,  TJIpiemistjbis'  und  PlutÄrc^bs  gemein,  sq 
dass  ich  für  cßese  insgesammt  denselben  Ueber- 
se^er  annehme,  jsondem  gieikör^n,  wie  ich  finde, 
ebensosehr  z^  B.  der  3ergiusschen  Üebersetzung 
jQjx  n$Qi  noouov  (Anal.  134)  nnd  der  9.e}b.st9fndi- 

fen  Abhandlung^  die  als  rom  selben  V^r^s^er 
errührend  ixa  Anhang  d^s  TorUeg^nden  Buches 
bezeugt  jst^  ßji:  denn  dabei  bringe  man  in  An* 
schlag  die  Verschiedenhejlt  ^wiscken  einem  eithi- 
schen  und  einem  jphysjkaliscjb^n  Vorwurf  und  die 
iur  jDT»  XQ04/MV  ausdrücklich  bezeugt«  Absicht  des 
gel0hrten  AncMatFros,  seiner  Hs.  >nacb  Kräftenc 
wörtlich  ^enaji  zu  folgen  An.  134, 21  f.;  brachte 
aber  ao^ch  «.  B.  AnaL  S.  149,  wo  mir  diesel^be 
Erpf'irmxu^  fär  s^nen  grAS^artigeo^  G^i^^nstand, 

•)  tttpr.  =  fät-f 
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dem  Sergius  einen  ähnlicfaen  Schwung,  und  in 
derselben  Weise  manchen  belebenden  Zusatz  in 
das  Schreibrohr  diktirt  zu  haben  scheint,  wie 
dieses  in  derUebers.  der  Themistianischen  Reden 
Bo  häufig  ist. 

Ich  bin  also  sehr  geneigt,  auch  diese  Stüdce 
dem  Sergius  von  Eesaena  zuzuschreiben;  i^nd 
zwar  um  so  mehr,  als  sie  noch  andern  Schrif- 
ten der  Analecta  158—177  sehr  nahe  zu  stehen 
scheinen,  welche  schon  Sachau  (im  Hermes  1870 
S.  78)  ebenfalls  als  wahrscheinlich  sergianische 
angesprochen  hat.  Zu  dieses  Presbyters  Kunst 
würde  auch  passen,  dass  in  n.  äo^y^ciag  (Plut. 
moral.  II  454  A  =  Anal.  187,  25)  der  Ueber- 
tragende  das  Wort  ßo^t/tjfutva^  in  der  Bedeu- 
tung Yon  >Hilfsmittel€  und  mitten  in  einem  ganz 
yerschiedenartigen  Vergleiche  stehend  ,  als 
|<vnvnnfi   d.  i.  qxxQfkuxa  auöasst,    zwar  dadurch 

dem  Gleichnisse  seine  Spitze  abbricht ,  uns  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  verräth,  wie  sehr  er  es 
an  der  Gewohnheit  gehabt,  griechische  Mediziner 
zu  übersetzen. 

Ungeachtet  seines  oben  besprochenen  Ver- 
fahrens bietet  der  syrische  Ueberlieferer  den- 
noch manche  griechische  Lesart,  deren  Vorzug 
yor  der  griechischen  üeberlieferung  zuweilen  in 
die  Augen  springt.  Das  sollte  man  auch  von 
vornherein  nach  dem*Alter  dieser  Tradition  ver- 
muthen.  Ist  doch  schon  die  syr.  Hs.  für  Lucian 
de  cal.  zwischen  200—300  Jahre  älter  als  der 
Cod.  Vat.  JT,  während  also  die  Uebersetzung 
selber  in  der  ersten  Hälfte  des  6ten  Jahrhhunderts 
gemacht  wäre ,  wie  dies  bei  der  von  n,  xöcfiov 
fest  steht.  Freilich  ist  es  oft  misslicb  zu  schei- 
den, was  der  üebersetzer  in  der  griech.  Hs., 
sei  es  im  Texte,  sei  es  am  Bande  vorfand ,  von 
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demjenigen,  was  er  selber  auslies  oder  zusetzte; 
und  dies  erst  festgestellt,  zu  finden,  welches 
griechische  Wort  von  seiDem  syrischen  vertreten 
wurde.  Um  yon  den  Textvarianten  der  grie- 
chischen Hs.  die  der  Syrer  gebrauchte,  eine 
Anschauung  zu  geben,  erlaube  ich  mir  nun,  eine 
Reihe  von  Identifizirungen  derselben  vorzulegen, 
und  bitte,  den  Grad  ihrer  Sicherheit  nach  dem 
Gesagten  bemessen  zu  wollen. 

Lucian  de  cal.    Inscr.  Uähv  Xoyog  Aov^ 
lUov  €f^Xoa6(fov  ncQl  tov  fi^  ngoaetiov  *atd  twv 

JUmv  (17/»«?»^)  diafioXi^p.    Subscr.  '^nourilsata* 
i/og  ^avxiov  n€Ql  tov  fi^  dtty  i^/idf^  nQoakad'M 
Motd    my  ^Umv   (ffio»»')    dtaßol^P  vgl.    3,  126 

Ende.  --  Reitz  3, 127  G.  1  =  «jd,  5  oho$  crvi^fx^- 

^ificcy  Syr.:  igxot  a.  2v/x^tv  oQxovg  ist  be- 
kannt. —  3,  128  C.  3  (äg  dv  xdfza  od  S  »auch 

nicht  vor  diesem«  (Zeitpunkte)  >c^  ^    }\f^j 

iLDm  =  dr  Kai  tSll'  ot^vgl.  de  Soul,  wörtlich: 
mg  &v  jcol  od  nuda&sy.  Von  »cigta  nichts.  — 
3,  130   =  «^^,  15    iki^devbg   avtoXg    S    ii^dsvog 

mnwy  oder  avmv.  —  Ebenda  «.^^,  17  UyetM 

aicxvy9^va$   S    k^ysr,  om«,    las   (uxayvdivak  xa\ 

atajpv^^vak   vgl.    G.    —  3, 134  »=  01,  9   äXX 

itfwfy  —  n^aXaßoytsg  S  »bonorum  enim  est,  e 
pulchris  quae  faciunt  sibi  acquirere  amicos ;  non 
vero  e  malarum  rerum  alios  accusando  per 
assentationem  (d»'  sdXoyiag'i)  sibi  facere  amicos; 
et  (d.  i.  neque)  ex  eo,  quod  in  odium  coniece- 
runt     alios ,    glorioses   euaderec     Vgl.    G.   24 

Ende  3, 156  =  j^,  13  —  3, 136  =  o,  9  £a%s  ov 
uatd  %d  dixiuov^  A  T  G:  (Sau  xal.  S  ws)  ^^^ 

92* 
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.    s=  fScn  xal  naget  vo  dt*,  u.  B.  w.,  3  mal 

erholt.     ^  f=^  =   ficcQd  Anal.   189,  12. 

18,  13.     Gal.  1,  8.  9  (nag^  o  für  xavd  wcp 

va  tiikiav.)  — '  3, 137  C.  8  =  o,  16  X'^'^d^^  ^^di  ädt- 

Qov  S  'f*'^o  «.aao^  »schlediteresniid  UttraieB« 

OTSQOV?  da  ^'^  nicht  wohl  =  %€tQov  Bein 
1.  —  3,  137  =  o,  19  für  naqmgwiAsvog  im- 
tv  S  Uiop  «..a^l^oX  ))2)  y*lix>  >Of£>o    ngoam- 

SJcov   tOTiov   Tj    dnoXoyUt   vgl.  «^^,    18.  — 

J9  =  1,  18  nlri^iov  so  S.  —  140  =  i,  22 
BTiUog  ffi&üaag  MQ&zst  d  p  liest  d  9)^.^  sehr. 
0^0)^^  j    y^.  X      S:   d    ndltma  dP4ud^g  fuz- 

txQan^. —  140^=3  CM,  2    ^(Jit^evilinidog^  S:  17 

PC  f   ilniSog  wie  de  Sonl;  vgl.   139  6nov 

JelfuiiovgiXnidegxzX.  —  G.  11.  141  =  t^,  7 

woy  tava   tqonov  S:  H^*^-^^  Uj^oPo^] 

^injnV)?  lies  noixUoy  nvd  tg,  vgl.  10.  Es 
ien  ja  die  noixUat  bdoi  betont,  das  noXv 
fAvgia,      {A^^jIa^  no^xUag   Sergius    An. 

80;  2  Tim.  3,  6.  3  Tit.  3,  3.  Luc.  4,  40 
—  «.M,  8  oi^d'  dp  xaTi(Txve  t^v  rtdvrwv  lGp>gih 

:  da   l(fxvsiv  und  Derivate  syrischem    ^olm 

Derivaten  entsprechen,  (Peschitth&  Matth. 
18.  17,20.    1  Cor.  10,  22),  so  las  Syr.  nicht: 

tsxoB]  sondern,  da  )i*^»>^  =  irniXvydlißWta 
S  C.  1,  wo  Codd.  V  u  A  F  imciudiovoa)  oder 
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^iMäXv79uv{Ui  35)  ist,  80  las  er  vielleicht  xa- 
u0xfaS$^  ¥gl,  tffV  äX^&Hotv  imatkctißip  öfter  bei 
Chrysoet.  inSuicer.  thes.  1175.  —  C.  12, 141  =. 

%M^  17  «^^  ffiXtaq  änoaxsvaffdf»6Vog  8.:  djg  %ov 
dvyofftstfoytog  ^$Uag  vgl.  0. 1 0  in.  —  1 42  »s  «^,  2 1 

äynoviCtäg  nolvTiQaj'fkoyet    "**^^   yOSSn   V  ^o 

oi^oi5  also  wohl  wie  6:  ävtaycay$<nctg  ^  aber 
gleich  nachher  fehlt  dem  S.  dvraymPitttijg.  — 
fM,  19  f^vor  8yr,  tS^r  wie  P,  und  in  Folge  des- 

r 

sen,  wie  P  P  nolvngarfAOPtSp  p  Z.  21.  [t^  nlijff, 
^  MOMOvgr^om.].  —  C.  12. 132  =  «^,  26  owogtöv 

l^njo  c^qAj  o]  *  yjns  1  oi!^  K^^?  ^7^'  ^^  * 
InM^fldv  f  ^m>(r7ra<ra$  imtfwfueT  denn  «.diXJ 
s=  inoxfTfä  189  =  1,  19.  Für  i^ixopta  Syr.: 
nagadgaftoyta,  aber  las  es  nicht.  —  ^,1  dfioltag 

ii  Tovtotg  ^^iiSfTiS  Vlooi  ^aId?;  =  S(ao$^  ovv 
Aj  T.,  denn  Läusen  =  oi/i'.  Vgl.  Schmieder.  — 
^,  2  ntdatfLSynoy  vovtcoy  S  ohne  fovnov  vgl. 
Codd.  —  144  =  ^,    16  c.  14 ;  x^^  d^aßol^g  tag 

Aaq^QclgS  }£i\^:k  «£>eu  s=  d^oQfAdg^Hi^U  = 

dfogiMJ  Römer  7,8.  11.  2  Cor.  5,  12.  11,  12 
dfogfi^y  didörug  1  Tim.  5,  14.  Gal.  5,  13. 
So:  yirdoctus  inephem.  lenens.  a  1792  no.  106 
(Anders  ätpoQiM^  =  |Aa|  Prov.  9,  9  Posch.)  — 
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^,  19  ib.  oi  (kdXa  dtidcSg  S  A>Uj( 

nicht  dfjdijg  (D);  fugt  aber  hinzu: 
dey  ohne  es  gelesen  zu  haben,  x^ 
uyeg  bis  dtaßokai  om.  S.,  las  8i( 

wie  Fritzsche  Quaest.  p.  203.  — 

146.    td   vnsvavfioVy   so   S,   ab( 

(gegen  A  D  G)  mit  F  Q  etc.  —  14 

ng  ii  fi€»d»tt<r£*€,  ^  om.  S  mit  F.  - 

(kVfiiioviViSavxa  ^     60     S,    p?i!)? 

]ooi  ,;^naa\:^  U?.  —   «z^,  21  =  1; 

X^g   nqoßsßXillkiyoq  S  oiaaj  \L: 

enthält  durchaus  den  Begriff  nci^ 
nkoa&ivta  (belagert)  Heb.  11,  i 
xXafkvda  Math.  27,  59  etc.;    ab 

ist  besser«  —     «.^^,  22  nqig  %d 

nQoaßoXdg,   Syr.    tag    %^g    dtaßc 

(aber  SinguL).    I^oxa^^  oiYq:^ 

gende  bis  x^^  d$aßoX^g  lässt  er  ^ 
die  Lesart  des  S.  ist  die  ursp 
nachher  zu  sehr.:  i(pa$Qov(Sfig 
Denn  die  nqoaßoXdg  machen  oi  < 
Cap.  19  =  dtaßolij)  und  diesell 
die  fitjxaydg  (19),  die  G.  20  in.  auj 
deren  eine  und  grosseste  die  x< 
Helfershelferinn  der  dtaßok^]  für 
dnoQvttstv  und  ^siksUovg  v^tatgeti 
der  Hauptfeind  ist,  auf  dessen 

kommt  vgl.  22  Anf.  —  C.  21,  15 

ydQ    old*    onmg   ^dofke^a   ndyu^ 
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S:  »Denn  du  weiset  ja,  wie  angenehm  nns  die 
Worte  sind,  die  ans  Ohr  geflüstert  werden  und 
roll  neuer  Gerüchte  sindc:  also  ev  yctQ  olaV 
inm^  ^d6§is&a  [ndyug]  hx&qijdd  ngdg  %o  ovg  Is-- 
füftivatg  xal  fisoiatg  xatvovqyiag  (?)   dxoatg  Tgl. 

tiK  xtuvovQYOviksva  An.  151,  14  l^  ^ooi  ^ooi; 

oder  Imv^q^Scc  ngdg  td  ovg  leyo(jtivo$g  xal 
lumlfg  ¥§üniqtBV  dx^wy.  Also  S.  las:  1) 
kein  inorotag,  sondern  was  ov  xad-^  vn6yo$ap 
riu    do^ap    ist;     sehr,     nag'    inövoiav.      2) 

9fig  fd  ovg.  \Z^  \s^  ist   vorher   =  %A  naqd- 

d^Satäy  dxovtffkdmv  nnd  ZfAiistc^^,  1  s=  xasvcy 

in  fMxec$vov.  —  vs^,  19  =  153  C.  23,  t^v  dno- 
ItfUnf  nQOfr^ifievog,  so  de  Sonl  und  Gesner  für 
nf»m<f&6iuvoq  der  Hss.  Syr.:  nqoaUfksvog  ^nnv> 

vgl  ffpoofeir^a*  =^k::au:0Lj,  30  (G.  30);^,   17; 

^    s^9     21     =     cap.     24     Anf.     naqUjak 

n\^nViS  Anal.   187 ,  16  =  Plut.  463   F.    — 

f*,  17  C.  25  odd"  A*  =  cOo2  llso  S.  —  o*,  12  C. 
31  uai  ndvtmy  oix  ^x$(fta  ad$xoy^  S. :  »und  Sache 
derer,  die  nicht  einmal  was  dtxij  ist  wissen«. 
itti  ndytfav  aÜT  in^tnaiUvtav  {tijv)  dixi/y.  Dies 
syrische  Umbildung,  ovx  A  D  F  G  om.:  daher 
fies  fXMito  ivdixov.  —  OJ,  15  C.  32  xiv  sxdcpw 

«(onoi%  S.  V^O}  =  ßiov  mit  Q,  vgl.  G.  1  Anf. 

Darauf  lässt  S.  aber  das  Wort  (toi^^  ßiovg)  aus 
und  bezieht  sich  auf  jenes  zurück. 

Themistius  nsql  if^fXiag  ed.  Dind.  p.  323.  — 

«^,  11  fUvtiV  S.  fkav&dp€$v,   vgl.   darauf  Ao- 
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n  ^AmiffnViHVo  »aber  lassei 
[ivtävd^ot  olmq)    sie   f^i 

5.lJ,24i=t=2e7c.  —    ^,3 

lüt.   ^      ^,  11—1^  1*=  ! 
Hardouin  S.  )£^:bAi!  =  i 

]  a^hla.  ^^  ^1  21  otuk 
P.  ^  hl  U  267b  x^/urdi 

od«  ihi*d3  äucbens«    ^ 

)iDdet  mit  ix^^X^mvyteg  i 
i[/Vot;(r*(und  fügt  noch  to  tiX 
;  it^vex^tfüB^   d^  =*  »fa 

ohl  Tf A«i;fal9i\  ^r^     anrofD 

to»^  oder  änftstß*  -^    ^«^* 

cf»oA>lv<»  S.  »macht  dasi 
*.  Bösser,  ygl.  tintön  327, 

33,  5  =  pQV^  (U^i^)  l: 
t  —  Zpo)  :^,  1.  — 

,21  ot^dfii»  ^ct^  oAai^B.o^i 
2   s=±    p.  327,  2S  SioXX 
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Tgl.  1),  S.  j^^^Att^BA  =  sprengt   auseinander; 

ZDMG  15,  652,  2.  Sehr.  dmJltW  opp.:  (n;vd€2:.  — 
«^^,  3  =  397,  23  dxciQiOtiag'  nal  dm  xot;TÖ  o  /?£(- 

Meog  v6fM>g  dixag  slfSnQdttsxai  dxoiQKtdag'  S.: 
♦was  das  Gesetz  der  Perser  öffentlich  (oder:  offen- 
bar) bestimmt,  dass  nicht  seic  Er  las  vielleicht 
4c  nir  Mal  und  jedenfalls  nicht  axafunlag  (dop- 
pelt l),  aoodern  dafür  etwa,  Aifkoaltf^  —  h^,  5 
fu/dslg  xoilo£w  vopog  S. :  fKrtjöeig  iroAa^lfis»  (to  xa^ 
ndir  tovto)  «.M£u:JiO.  —  s^)  7  =  327,  29  nö- 
vavs  noXXovg,  S.  lässt  (mit  Jacobs)  naXkavg  ang. 

-^    ^,  6  B   828,    28   xvßektp  ij  ^stmläv,   S 

♦  -.  * 
for  Beides  pssuLaj  )A^ui  d.  i.  Twiisiav  (mitPetau) ; 

oder  lässt  das  zweite  aus,  denn  wißog  =  ]mcKmo. 

An.  152,  13  —  yJ,  8  =  328,  30  ov*  dg  td- 
paivm  /l/poiVTo  (fiXiat  ia%VQcd^  S.:  »Wess  Man- 
nes ganze  Seele  (Begier)  zu  einem  von  diesen 
hingeneigt  ist,  (die)  ist  zu  schwach  zur  Aus« 
Übung   guter  Dingec    0dim  ist   zu   streichen, 

vgl.  Plato  de  rep.  485  d.  —  ou,  4  dvadgernog, 
Stephan:  svagscftog]  ebenso  Syrer,  oder  ehererw- 
dQStnog  f>Qi^  Uo]\  vgl.  dndqsciog,  EvaQ€<n^(fM  = 

',ium  Hebn  11,  5.  6.  —    oj,  20  irni  6^  öq^Sv  xtil 

tovg  natiqag^  S.  so  ^ov^) ;  Jacobs  nMÖcqacidgX 
—  21  =  331,  19  ig  dnXfitnov  nd»ovg,  S.  dnXdtnov 
|Aii^a**>  Vgl.  Tbem.  p.  56  D  SnXamog  $vi^o$a.  — 
2a  «  831,  9S  ü9^  im9^v  ist  falsch.  Sehr. 
nmy  iamjw,  jxat  S..  mlu  |Jo  —    |ii|2tts  331«  27 
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nilag  top  SnMVov,  Streiche  niXaq.  So  S.; 
[t  aber  auch   das  erste  niXaq  nicht  expli- 

lus.  ,—  p,  21  =  332,  16  fufiBttak  avy,  S. 

Petau    ik^ikfjfUov  als   Nachsatz.  —    p,  24 

20  äqa  dsX^  S.Ias:  öbX  [xai]  fii^tv  twv  und 
:t  aus,  was  Petau  wollte:  stg  tovg  ovnm 
^svfkipovg:  »Ebenso  dienen  uns  die  früher 
genen  Freunde,  auch  andere  zu  unserer 
[idschaft  her  zu  jagenc.  Etwa  toi>g  o^nm 
xhjgevövtmv'i  Die  folgende  von  Henri 
iue  und  Petau  bemerkte  Lücke  füllt  S.  so  aus: 
n  es  ist  nicht  möglich ,  dass ,  während  die 
en  Tauben  von  uns  ausfliegen,  andere  "dazu 
ngen  und  in  ihre  Behausungen  gehen,  da- 
\  der  Mensch,  sobald  er  gewöhnt  (gezähmt) 
nit  uns  [vertraut]  ist,  noch  andere  zu  sich 
seilen  und  mit  sich  zu  bringen   nicht  ver- 

te«.  «.AJbJ,   9    =    332,    31    /i*^   /üfCE^oKra»!/ 

ov  navrdg  tmv  TtQonoik^vwv  xtl.,  S  :  »Wenn 

jeder  einzelne  ihrer  Bewohner  [denn   ira) 

tg  älkatg  xotpooyta$g  lies   er  aus]  nach  dem 

jn  der  Gemeinde  strebte.    Sehr,  ndvta.  — 

17    aixoyofjkijcfatgj    S.  U^Z  =  olxodofj^^aaig 

Br   gegen   dkaqqvfiösa&ai)   vgl.  333,  16.    — 

4    333,    22    cvfAßatvet,  o%av  (Wfäßatpij.     S. 

fortan  (wirst)  du  anfangen,  den  Mann  za 
n  und  zu  verfolgen,  der  dir  wegen  all  je- 
Tugend,  die  wir  vor  dir  auseinandergesetzt 

2j  auserkoren  ware.  Sd^ev  (=  ^^a^:^)o 
«^,  21)  (Wi*ßaiv€$  (?)  no3isfAi]CB$p  ci  tm  dia 
i  (?)  imliKT(o  (yi\s  •ai\J!h)  ävdfl  etc. 
g^,  20  miAnaQ€P€uwioyf  nicht  anders  S.  ob- 
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^eich  er   fWrftpeXxtiar  (wie  22  ig>iXxo$o)  au8- 

drfickt  —    wfiui,  24  =  334, 8  ngdg  td  Kal  ßXifAfux 

Sfkowy  TtiQBXv,  S.  nqdq  aizdv  xai  xtL  :  Petan 
n^g  tovToy.     "Ofiotov   erklärt   er   »wie    ehe« 

dem«    oder   las  nalatoy.  —    us,  14  =  334,  24 

hiHtnjfia^  f  Tvxcc^g,  S. :  ^oiZqjl^o}  —  ^oi  1 1 1 1 S 

dem     entspricht     im/Asktia^g     ^     t^x^ciig     vgl. 

lo,2.6:  )i\is  von  >Or^ao  Ix^  1  These.  4,    11 

2  Tim.  2,   16   Luc.    10,  40.    S.    sonst  frei.   — 

US,  20  ngdg  toy  *HaiodoVj  S.  daranf :   Sg,  »otiu^ 

ff0l,  tixtovi  t^xtmv.  (ßqy.  xdi  ^/jk.  25)  vgl.  276  b 
oder:  Xiyoyuc  c.  acc.  c.  inf.  —  Das  üebrige  frei 

mid  Terkürzt.  —  «jd,  20  =  278  a  io^v^dy  ti 
fvlaunJQtop  S.:  ]^*^  \\  m m  d.  h.  Sxvgdv  vgl. 
2  Cor.  10,  4;  ^l^r  ho'ti  Anal.  187,  29  =  dxvQcc 
Tü^ean^ig  Pint.  Mor.  354  B.  Doch  )oci  ^m^l^? 
fijvqmto  An.  150,  29.  —  Ud,  9=  335,  19  xo- 
20vW,  S  tSni  xcalifetv,  wie  Boulez  p.  47  rich- 
tig fand.     dnmUrwg   ^^i^  pj   An.  157,  98.    — 

«AID,  6  avtm  m  Xoyat  (eivolag  xal  naQQtitrlag), 
Ke  Worte  in  Klammem  sind  mit  8.  als  wieder- 
holt ans  335, 1  zu  streichen.  —  «^^)  2   =  336, 

20  tatv  idatp,  so  S  ^^-'^^^  yj\.  —  €.^,6:336, 
24  ojujofwaxov  oi  dynnaQstffQv^  S.,  »wo  irgend 
sie  Statte  findec  ov  dp  naqs.  vgl.  h^i  1^9  ^o 
ehenso  {not;  cPi^. —  11  tdv  d2  Sn  iQyäCec&at,  S. 
inr^ifia^oi^    denn  es   ist   zu    verbessern 
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«xodi'  vnoQvtUk  fuii  iXfyx^t  tdv  äf{ 

^t^sv^.  Diese  Worte  bietet  S.  so  i 
legt  und  erweitert:  »und  (die  VerL 
n  und  scharren  (—  ^vei)  [zuerst] 
$xQdv)  mit  ihren  Fingerspitzen  ( 
er  bedienen  sie  sich  eherner  u 
^bebäume  (juox^o»c)  bis  sie  die  eh 
;he  {svTiQayavaay)  Liebe  aus  ihren 

kehrt  haben,  {dvatqins^  fBr  iXiyx^t 

17,  20    inaxpeXag,    S.  zu  frei,    al 

eriur  etwas  daraus  schliessen  köi 

1  i&dqCBh^  S.  »konnte  sie  nicht  ai 

ienne.  —   oud,  4  $inqsn^  xal  evi 

wie  Jacobs    eiSzQsn^:    )A:Qjt^  | 

otfioy  vgl.  Hesychius:  svtQen^  ^ 
338,  12  Tilog  Xöyov  Osfiiotiov 
Was   die  Rede    des  Themistius 

ibetrifft,    so    war   sie   an   eine   \ 

LA,  14)^    also    wohl    wie   negl   q>ii 

mat  gerichtet.  Der  erste  Theil  d< 
oft  in  einer  Parabel  von  dem  W( 
nd,  welches  Bild  in  ähnlicher  We 
eten  wird,  wie  in /i.  9»^.  die  Jagd 
s  werden  als  die  drei  Tugendweg 
lilosophie  empfiehlt,  die  Tugen 
pikur,  des  Aristoteles  und  der  S 
Bzug  auf  ihre  Beqemlichkeit  oder 
jschildert.  Des  Sokrates  Richtui 
ntisthenes,  Diogenes  und  Erates  ; 
rächt,  während  Chr{y)si(pp)u8,  Ze 
les,  die  Anfangs  dieselbe  verfolgt^  « 
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abgelogen  tmd  eine  mit  Aristo,  vermittelnde 
Stellung  eingenommen  hätten.  Demtiächst  wird, 
irelchen  Rang  diese  pbilos.  Schulen  der  Tugend 
in  der  Güterreihe  anweisen,  erörtert :  beim  Epikur 
bedeutet  sie  das  Gleicbgewicht  der  Güter,  bei 
Aristoteles  das  erste  Gut,  bei  Plato  den  x^QV^^^ 
t^v  dya^tö9,  bei  Zeno  und  Kleanthes  aber  ist 
mir  sie  allein  ein  Gut.  An  alle  übrigen  Dinge 
legen  die  letzteren,  in  Uebereinstimmung  mit 
Aristo.,  nicht  einen  ethischen  Maasstab ,  sondern 
nur  den  physischer  Nützlichkeit.  Erst  die  As- 
keten Krates  und  Diogenes  machten  schlichtweg 
von  der  Tugend,  und  zwar  ausschliesslich  von 
ihr,  die  Glückseligkeit  abhängig.  —  Nunmehr 
fuhrt  Them,  in  der  obigen  Reihenfolge  je  einen 
Sachwalter  für  die  drei  Hauptlehren,  als  diese 
begründend  und  vertheidigend  ein:  bei  der  so- 
kratisch-cynischen  Lehre,  die  der  Verf.  selber 
empfiehlt,  verweilt  er  am  ausfuhrlichsten  bis  zu 
Ende.  —  In  den  Beispielen  und  Anekdoten  wer- 
den erwähnt:  der  Fresser  Miio,  Agonist  in 
Olympia;  die  Citharöden  Amöbeus  und  Niko- 
dromns;  Stilpo  in  Megara  als  Zeitgenosse  des 
Antigonus,  der  jene  Stadt  zerstörte;  Agesilaus 
von  Sparta;  der  Karystier  Glaukus;  Krates; 
Diogenes;    Sokrates   und    Aristokrates;    Plato; 

Herakli(tu)8  in*  Ephesus  (Uö,  6.  14);  ein  Philo- 
soph Lysimachus,  der  als  flüchtig  in  einer  rö- 
mischen (?)  Gränzfestung  am  Pontus  zwisoben 
2wei  barbarischen  Heeren  als  XvaifMtxog  auftritt 

(ocq  7  vgl.  q:^,  5)  n.  a.  Noch  ein  kurzes 
Bruchstück  vom  Antisthenes  ist  erwähnenswerth, 
(4^^^  9),  in  welchem  Prometheus  dem  Herku- 
les vorwirft,  dass  seine  Arbeit  nur  auf  Irdisches 
gerichtet  sei;  erst  durch  Erkenntnifis  der  höhe- 
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ren  Dinge  erkenne  er   auch  tdyd'Qmmya^  sonst 
sinke  er  zum  Thier  herab. 

In  dem  Anhange  der  Inedita  macht  uns  die 
erste  Schrift,  eine  Theorie  des  Mondeinflosses 
»nach  astronomischer  Methode«,  mit  Sergius  Ton 
Resaena  als  einem  Lehrer  der  Astrologie  bekaoDi. 
Ich  glaube  nicht,  dassder  »Bf uder  Theodor«,  von 
dem  diese  Arbeit  veranlasst  uiid  dem  sie  gewidmet 
ist,  eine  Person  sei  mit  dem  gleichnamigen  ne- 
storianischen  Bischof  von  Marü  (s.  Ined.  S.  VIII). 
Denn  die  »Lösung  von  zehn  (Streit)fragen  des 
Sergius«,  welche  dieser  veranlasst,  scheint  doch 
eine  Widerlegungsschrift  zu  bedeuten;  und  es 
ist  sehr  der  Beachtung  werth,  dass  gerade  zur 
Zeit  des  Sergius  auf  nestorianischer  Seite  unter 
dem  Patriarchen  Märäbä  mehre  Streitschriften 
gegen  die  Ghaldäer ,  d.  i.  Bardesanisten  und 
Astrologen  gerichtet  wurden:  von  Thomas  von 
Edessa,  von  Gabriel,  dem  Bruder  jenes  chora- 
sanischen  Theodor  und  gar  vom  Bischof  Daniel 
von  Resaena  (s.  Assem.  B.  0.  III,  1  s.v.  Astro- 
logi).  Anlass  zu  diesen  Streitschriften  scheinen 
nun  eben  solche  Bestrebungen  gegeben  zu  ha- 
ben, wie  die  des  monophysitischen  Parteigenos- 
sen und  überdies  bedenklich  freisinnigen  Sergius. 
Zwar  stellt  Sergius  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung diese  Lehren  nicht  als  seine  eigenen  dar  (vgl. 
seine  Vorrede)  aber  setzt  sie  doch,  ohne  irgend 
eine  Andeutung  von  Widerlegung  oder  Abmah- 
nung, so  sorgföltig  und  behaglich  auseinander, 
dass  er  ganz  den  Eindruck  hinterlässt,  als 
glaube  er  an  dergleichen  Sympathien  der  Ge- 
stirne;  wenn  er    dann  freilich  am  Schluss    ^s^ 

19  auf  Ps.  24,  1  als  auf  seinen  Standpunkt 
hinweist,  so  ist  das,  dünkt  mich,  nur  dürftige 
Bemäntelung  und  Heuchelei. 
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Obwohl  ferner  dieser  Verf.  seine  astronomische 
Auseinandersetzung  auch  an  griechische  Dar- 
stellungen Ptolemäischen  Ursprungs  anlehnt,  — 

er  citiert  oo,  13    das    »Rechenbuch    des  Ptole* 

maus«  (das  Almagest?)  und  oulo,  17  neben 
demselben  »das  zweite  Buch  der  xarövegt  [ngo- 
XBiifOif]  —  so  tritt  er  dabei  in  seiner  astronomi- 
schen Terminologie  gelegentlich  als  ein  Barde- 
sanes  novellus auf.  Denn  er  übersetzte  nicht 

ein    griechisches    Sternbild    didvfiot    mit    hc]Ä 

und  toiot^g  mit  V£^,   wie   diese  sonst  bei  BA 

(unter  ?an\V)),  bei  Elias  bar  Shtnäja  (Thom. 
a  Nov.  319),  bei  Severus  von  Tagrit,  »Dialogen«, 
Hs.  Socin  S.  QSXM  und  bei  Barhebräus  heissen, 
sondern  setzte  an  deren  Statt:  »Zwei  Bilde rc 
und  »Grosses  Bilde  (s.  S.  tnnn    u.  a.,  vgl. 

ZDMG  6,  82),  und  für  )4aUo  »UoXjuud 
d.  b.  aber,  er  brauchte  die  bei  den  Bardesani- 
sten  üblichen  Namen  (s.  q£^,  13).  NunlviSaio 

anlangend ,  so  liest  BB  nach  Hs.  Socin  vom 
Jahre  1797  Chi;.,  in  der  von  Sachau  S.  IX  ab- 
gedruckten Glosse  nicht  |v)\^  ^^o*)  sondern 

l^^^^^^ajüDo.     Das   Wort    bedeutet  so   viel    wie 

^v^^^  UijD  (Gast.  Michael.  809. 813),  den  zu  bei- 
den Seiten   seiner  Zunge   übereinstimme n- 

♦)  Ist  das  mandäiscbe  Wort  j^:^p_  (vgl  Norberg, 
Lexia  cod.  Nasar.  e.  v.  und  Petermann  bei  Marx,  Barde- 
•aoes  S.  123)  eine  MetatheBis  oder  etwa  Yerachreibimg 
for  qanja? 
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den  Waagebalken  (xarwV  M*p^  Je«.  46,  6 
Bnxtorf2066  unten)  d.i.  das  Gestirn  d^herbst- 
Uehen  Tag-  und  Nachtgleicbe  nnd  d^a  siebenten 
Monats;  während  dem  ersten  Manat  Kisa» 
der  Widder  und  die  Frühlingsnachtgleiche  ent- 
spricht:   QSLD,  13    vgl.   Joseph.   Äntt.  3,    10.  5. 

Chwolsohn,  Ssabier  11  23.  175  S.  (vgl.  I  176). 
und  n  393  Anm.  82;  683.     Wenn,  wie   auf  S. 

oui>  die   Anm.   1.   2»    4.    5    yiermiU    bezeugt, 

qan^ebnä  zu  «fvecheii  ist ,  00  verhält  mh  diei^ 
als  ursprüngliches  qanj  shelmä  zu  qn^  sheimä  (= 

Un^\m  ]1d  vgl.  Äj   wie  ^Abd  tshä"  zu'  ^Ebid 

jishd*.     lieber   den  Ausfall  von  j  vgl.  Merx  syr. 

Grm.  S.  112  b  und    loiilf/Juf    für   ]cn\]    ^] 

Assem.  B.  0.  Ill,  1.  495,  16  u.  s.  w.  —  Ser- 
gius  bedient  sich  gelegentlich  auch  gonst  gern 
itr  Ausdrucks  von  Alters  her  in  Nord-^  waA 
Südmesopotamien  einheimischer  und  speciell  auch 

Bardesanischer  Astrologie    z.   B.   )|^  (de  Lag, 

Abb.   16,  24   Anm.)  und  Ixi!^^  Anal.  157,  27 

vgl.  Hahn,  BArdes.  gnostic.  S.  71  Note.  Dahe] 
werde«  derselben  Tradition  auch  wohl  die  Göt- 
ternamen der  »Fünfec,  welche 'er  in  der  vor- 
liegenden Schrift  so  oft  vorbringt,  entspriessen  *) 

♦)  Die  Form  Belthi,  Bölathi  und  Balthi,  Im  Schrift 
B}fmcken  nur  ein  Gast,  ist,  bei  de  Lagarile,  Abb.  16,  1| 
sowohl  chaldäisch  d.  b.  z.  B.  charraniscb  (Cbwolsobn  11 
504),  wie  ellymaisoh,  d.  i.  sfidBabatdiisoh,  mand&isc^.  Zu 
dem  t  im  Auslaat   vgl.  Nöldeke,  Mundart  der  Mandä« 

S.  51  med.  Ausserdem  beisst  die  Göttinn  ^iAi\r>  Ine 
cA^,  28  bestätigt  durch  fiB.  in  beiden  Bss.  Sooins  in  cli 
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Anf  dieselbe  Quelle  zurück  leite  ich  endlich  auch 
die  merkwürdigen  Wörter  )ZQX«k)^A^  S.  «^^j^d, 

12.  15.   v^o,  12;  l^ujutorUftlA,   ^,  21;  ]\oiSM^^ 

«AD  9 19;  \holiiMZ^  Uo,  2;  welche,  dort  überall  mit 

>Ql^  verbunden,  —  nur  vo,  17  steht  (fehlerhaft) 

^  —  das  griechische  oi^  -|-  idsisiv  (nämlich  %iiv 

OBhjvfpf  tm  t^Uiif  %s  »al  totg  Xomotg  nkaPf^tatg, 
wie  bei  Manetho)  zwar  vertreten,  aber  keines- 
wegs etymologisch  decken.  Denn  genauer  wurde 
die  tfvyodog  von  Sonne  und  Mond  nach  Ghnän- 
jeshö*  bar  Seröshvai  dem  Bischof  von  Ghirta  mit 

]/n  I  m  1  nt\>n  und  daraus  ar.gUÄ:>t  wiedergegeben 

(8.  BB.  unter  «iX)o^l]QiD  Hs.  Socin.).   Ueber  jenes 

andere  Wort  will  ich  hier  das  Material  nicht 
vorenthalten,  welches  ich  theilweise  aus  den  zur 
Zeit  in  meinen  Händen  befindlichen  Hss.  eines 
Freundes*)  entnommen  habe: 

Glosse  bei  de  Lagarde,  a.  a.  0.  und  in  der  älteren  So- 
einsehen  BB-Hs.  anter    ^V^  =     >/\>\*^     Prof.  de 

Lagarde  verweist  mich  auf  i'^nbä  H'^ä  in  n3tt)n  tt)M*^ 
II  4  nach  Gassei,  Ersch  and  Graber  II,  180  (in  Ba- 
tanaa?),  ygl.  Chwolsohn  Ssab.  II  811  and  171.  —    Dem 

Dialekte    der  syr.   Sohriftspraohe   entspricht       -A^'^^ 

BB  bei  Chwolsohn  n,  206. 

*)  Dr.  Socin  in  Basel  verdanke  ich  die  Benatzang 
der  folgenden  wichtigen  Hss.,  die  er  im  vorigen  Jahre 
ans  dem  Orient  mitgebracht  hat:  1)  Ein  BB  vollständig. 

Ha.  ▼.  J.    1797  Chr.  fol    -   2}   Ein  BB  bis  Ende  «^ 

Ha.  V.  J.  61 1  Higrah.  4^  —  8)  Die  »Dialogen«  betitelte 
Encyclopädie  syrischer  Wissenschaften  Jakobs,  oder  Se- 
ven», Biflohois  von  Tagrit  f  1280  (B.  0.  II  455.  477).  Hb. 
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.  Bar  Ali  1)  Hs.  Gotha  55a:   «^1  p.^^o£\j 

256  a:  «^^y     ,|ZaL«5a£^ 

2)  Hs.  Göttiogen  (=Leyden)  f.  39  a:     ^k>Ai 

(j£#Ü7  ^äam\   so  A>«3aJU  «^jü; 

II.  Bar  Bahlul  1)  Hs.  Socin  1 :    so  wJ^  joA- 
^JoA-aJo  ^]q  Wi  an   so  ^^^1^  Jao^   Ju 

2)Socin2(kar8chünisch)^Uö,  Jiä^  so  ^j  ^oÄ 

^^L>.  sonst  wie  S.  1 

3)  nach  Larsows  Notiz  in  seinem  Exempl 
des  Gastelius,  jetzt  in  meinem  Besitz,  aus  de 
Huntingdonianus??,  nach  dem  vorhergehenden  1 

Jjdi,  sa: 

ß  


mit  Barhebrans.  4^  —  4)  Bariiebraas  »Bi 
ier  Lichtstrahlen«.  Hs.  v.  J.  1480  Chr.  4^  ~  Ausfö 
liehe  Mittheilungen  ans  diesen  Hss.  gedenke  ich  anden 
zu  machen. 
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4)  BB  S.*  »^  j^Äj  ikiii«>  Ijoolä 

III.  Severus  Dialogen  Bch  2,  Frage  27  Hs.  S.  f. 
Id  r  »Uns  (Syrern)  sind  die  beiden  Sprachen  ver- 
wandt, ^|xiA»),  ich  meine,  die  der  Hebräer  und 
der  Griechen,  wegen  des  gemeinsamen  Wort- 
schatzes I^AjuiLM  in  den  Büchern,  die  von  ihnen 
zu  nns  übersetzt  wurden;  insbesondere  ist  uns 
aber  das  Hebräische  noch  dialektisch  ]i^V*-n 
verwandt.  Wir  nehmen  nun  davon  dasjenige 
heraus,   was  bis  jetzt  ^«ja^o^i^  und  r^^\)    in 

der  Literatur  l^^m*^  erhalten  ist  und  der  Rede 
Relief  und  Zierde  giebt,  wie  Folgendes:  \>JHoi:^] 
i^^]o    >Qj5Z4    ouä»*!?«.    Dann    A^oj^J    J'lz] 

9         9  "' 

^u^oiA^I*  —    Auch  kannte  er  I^öAa^io   u.  s.  w. 

IV.  Barhebräus,  »Buch  der  Lichtstrahlen«  Bch. 
n.  Cap.  7  Abschn.  1  kennt  ^lo*  neben  ^^o.  ^lof 
balh!  u.  s.  w. 

Während  ein  Theil  dieser  Glossen  sich  auf 
2  Sam.  20,  1  bezieht,  so  ergiebt  sich  anderer- 
seits ans  ihnen  für  die  synodische  Bewegung  von 
Moäd  und  Planeten  die  Bedeutung:  »Wett- 
springen,  Tanzen  und  Jagen« ;  vgl.  Ä^^t  ^  (l^j 

93*      ^  ^ 
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I.     Der   Mond  beginnt  mit   einem  Plane- 

Q  die  Wette  zu  springen,  sobald  er 
hm  in  dem  Gürtelstück  desselben  Thier- 
(30®)    bis    auf  29*,  oder  nach  genauerer 

me,  11®  genähert  hat  (oud,  1);  dann  holt 
i  im  selben  Grade  ein  ^^2)^  ^^^  über- 
hn  sofort  ^a:^  s.  v^,  14.  15  ygl.  mit«.>#,  2 
Dieser  Strecke  von  30  resp.  12  Graden 
icht   der  Zustand  seines    »Um  die  Wette 

ens€  )Zqju9oAji1o.  —  Eine  g>^l<ug  (= 
i  s.    \aD,  5  vgl.   U^s5^2  Anal.    152,  26) 

Vk€l€ö<ftg     (IjfüXILM    S.     «.Aiu^,    19      «.^^aA,    1^ 

w.),  und  überhaupt  ein  »Verschwinden« 
Iso  nicht  im  Wortbegriflf  (v^rie  aus  Castellus 
en  Anschein  hat),  sondern  folgt  nur  aus 
iche:  ccfpcitiatog  csXi/jvfi  vo,  19.  —  Wie 
ort  aber  von  Säbbokht  aufgefasst  wurde, 
mit  ^   verbindet  «-n^^^jd,  23  bleibt  mir 

ärlich*). 

her    seine   Behandlung    des    handschrift- 

Textes   bemerkt  der  Herausgeber  S.  X, 

r  diesen,   wo  nur  eine  Hs.  vorlag,  so  ge- 

}b  mit  diesen  SprüDgen  des  hastigen  Mondes  der 
;k  »saltus  Innaec  der  Osterrechnung,  den  ich 
sns  in  der  lat.  üebers.  des  Cyril  las  bei  Bacfae- 
doctr.  tempor.  p.  488  §.  6  »efficitur  Luoaris  le- 
saltus«  finde,  ai^  dieselbe  Wurzel  einer  »chaldü* 
mythologischen  Anschauung  zurückgeht,  oder  ob 
b  ursprünglich,  nur  ein  Sprung  in  der  ZähUo; 
umonde  gewesen  sei,  kann  ich  nicht  entscheiden, 
)ler8  Chronol.,  Index. 
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geben,  wie  er  ihn  fand.  Mit  Recht,  yenteht 
sich.  Nur  zuweilen  versuchte  er  offenbare  Feh- 
ler zu  corrigiren,  doch  nie,  ohne  was  urkund- 
lich ist,  anzumerken.  Ich  kann  indessen  Sachaus 
Veränderungen  des  Textes  nicht  überall  Beifall 
schenken;  z.  B.  grundsätzlich  nicht  solchen,  wie 
der  Ergänzung  des  weiblichen  und  männlichen 

Ploralauslauts   der  Perfecta  ^   und  o,  welchen 

er  fast  immer  herzustellen  versuchte.  Denn  die 
Unterscheidung  von  Einzahl  und  Mehrzahl  ist 
hier  nur  für  das  Auge  da;  in  der  Aussprache 
unterscheiden  sich  beide  bekanntlich  schon  lange 
nicht  mehr.  (Barhebr.  Gramm,  ed.  Bertheau  S. 
59,  1  f.  ZDMG.  24,  95.).  Andererseits  seilt  solche 
Correctur  uns  ein  Bein  auf  dem  Wege  zur  Entschei- 
dung der  Frage,  ob  überhaupt  und  wann  die  üeber- 
einstimmung  der  Zahl  im  syr.  Satze  nothwendig 
war?  vgl.  die  Quellen  von  HofiiUann  —  Merx 
Gr.  S.  238.  Auf  jeden  Fall  ist  es  nicht  un- 
sere Aufgabe  Gonsequenz  in  die  syrische  Ortho- 
graphie zu  bringen. 

Uebrigens  ist  schon  die  üeberlieferung  dieser 
Tezte^  die  ja  mehr  oder  minder  bis  auf  die 
Zeit  der  benutzten  Hss.  ein  paar  Jahrhunderte 
Geschichte  hatte,  häufig  fehlerhaft,  und  zu 
verbessern  giebts  nicht  wenig.  Es  sei  mir  ge- 
stattet,  hierin  einige  Versuche  mitzutheilen. 

«A,  25  oiAx^r^  ^o.  >Q^  o!^^  ^&^?« 
Aeqnivalent  für  dnomatfty  fehlt;  Suffix  in 
aiLx^  unklar;  Sehr.  Z^^  t  mi\«^i?  >a^  cn^iX::^ 

^o  k).«  —     H^i   1  ^  rfTinNv>  itvfkßwX^g  sehr. 

-^qn^Ny».    ~      ?,  3  =  3,  131  t/Oi\#    sehr. 
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I  =  nctQaxsiuytifAipov,  yerrvLckt.   j,  11 

^  sehr,  oi^;    ji  17  jm^S  Ui»a  ^  im 

9  9 

inißXsnsv  sehr.  \^d  p     vgl.    j»,    9  und 

ac.  24,  5  oder  )Zoio.   ...     «-^i  H  ^aJ-mo 

^  =  xal  dtä  TOvtov  eiatoxotcty*  Fehlt: 
^p  inslvov  TQÖnop  oi  »axo^&etg  äQ($oi^6fi€V(H. 
ch  das  Syr.  jetzt  seinen  Sinn  hat,  ist  mir 
ler  spätere  Ausfall  jener  Worte  wahrschein- 
es  lautete  .  .  .  .  ?  }?ai  ^*  ...     ^,  14 

uMj]  V^  sehr.  4^)  ^  dUßaXU  3,  146, 
Lio<  ist  dUvsvCB  %^ ,  1.8.  —  o*  12  lao^io 
L»09?o  {xai  %ansiv6v). —  ^,  5  oujoolo 
nämlich  Lm)o}?;  nicht  zu  korrigireD 
lolo*  .^  «.v^ ,  3  hinter  <.anV>\  schalte 
ein,  vgl.  2  ^ao£o  «j^Aa^«—  h^i  ^  fur 
sehr.  )£^  vgl.  6  ouoJb^.  -.  oia,  8 
ist  falsch,  i^aI^  (Ot,  8)  oder  pl^  richtig; 
>,  8;  oder  |i  iS  »besser.  —  oo,  1  sehr, 
o*  -~  13  Iom^;  wie  Cod.  1.^  nicht  zu 
I,  vgl  t-jAd  7.  —  %4p,  8  oi^UrS^  «i^ 
dLs  fS^  ^  vgl.  «AiLS,20.  —  «^,  16 
^  1|iS^^  ist  richtig:  »die  Frfichta  wer- 
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den  vom  Winter  mit  Frost  geschlagen  «;  es  entspricht 
^ya^  ^  nicht  fb.  —  >J ,  4  l^siM^  für  \s^skM  P.^ 

x^V,   17  Uo'^u*  sehr.  UhVm«  —       13    sc^* 

*  •      "  ^  •  •  • 

cii^o  Yux>  fur  oiflooi  9Vmo*  ..    20  «.^gj^.^^ 

fur  ^\^jklio.  — .     01^,   10  |Lk^  für  11%^*  — 
20   «aaO  t-jLAO  fiir  «.aas  «.aaO*  »«     a^ ,   23 
«jsQins^)  sehr.  uocUiiio^  ^Afu^ßevg.  —    r^t\,  14 
ooi  Luxn  sehr,  dafür  xoor  li-aoi  oder  ]oa\*    m^ 
1  PfS^  16  pJ\mj?  «.A^aas?  >0|^  sehr.  t.nii.m?   vgl. 
17  «^Y?*    «.Asm)   ist  durch   das  vorhergehende 
^aA^£D2  entstanden.  —    >p,  14  jLiUiO  sehr,  lajp 
synonym  )}A,«io  15.  —    aC£>j  8  flf.     Nur  )Aj|0 
scheint  verderbt:  sehr.  IoAao    vgl.   Festal    let- 
ters of  Athanasius   ed.  Cureton  26,  9.   IäZXao? 
ijci^  _jm>7^^^   »Wie  wäre  es  nun  nicht  un- 
recht,  den  Lysimachos   mit   Stillschweigen    zu 
übergehen,  da  ja  auch  seine  Geschichte  (wie  die  vor- 
hergehende des  Krates)  der  Beschwichtigung  (von 

Zwietracht)  Vorschub  leistete  Vgl.  «Äfl),  17 
inlxavqa  mv  vöamp.  —  lio ,  16  lAo^Uio  sehr. 
VZoi^uio*— .  -.^-^ö,  14  ^2h^1  Cod.;  sehr.  ^}AmU] 
(s.  Schaaf  Concord)  vgl.  8  u.  c^,  1.  2,  denn  ..^] 
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y 

©bedeutet  »streiten machen«,  vgl.  Barhe- 

Hiob  10,  17.  —  vfi^,  7  (äfA€tvov)  i^ätuv 
in;  reicht  nicht  aus.  —  «-m,  14  Xj-^^]  sehr. 
-«»Aju^  (oder  ohne  ^,  igtr)  auf  —^7  zn 
—  VI  1  «-»v^  ^^>^^  .-iOia  sehr,  o^ 
jf.  —  ^,  3  =  266  a  JoiiQASo  UJ} 
B  Männer«  (besitzen !)  =  Ni(raXov  iTtnav 
KeXtöp  (so  albern  war  der  üebersetzer 

r.  Usi,  vgl.  cCu^,19;vgl.''OAt;vi>ov=: 
IfXi  J^Ojjio  An.  181,8.—  «Äi,  24  = 
iAiaik  sehr.  jSnViS  =  i^Btatniov,  vgl 

während  23  l:Is:>Z\io  dnmt^op  ver- 
ich  \SoZA^  nach  Luc.  12,  48  erwar- 
^^,  16  jiäÄj  sehr.  jÄk!^,  .^  au,  22 
.  hoMi  i  g>aog  330,  25.  —  t^,  H 
01  :)Simj\g)5|?  ^  Jn  criiv  'O^^cjijj.  Of- 
ierbter  syr.  Text:  zu  sehr,  vielleicht: 

♦uiuja»?!?* —  Qj,  4  ,ooiZoi?A*:o  sehr. 
,  vgl.  5  oiAiö  =  aQet^p  330,  81.  — 
r  ^-oiOp,]  \5i2^  ist  ausgefallen  »al   t6 

^ilQ€vofiiyov  (331,  14),  welches  der 
letzt  hatte,  wie  die  Suffixe  von^-ioioJ? 
Qa)  u.  oiAi^ij^  zeigen.  —  p,  2  = 
Lo  olld]  kann  als  tautologisch  mit 
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dem  vorhergehenden  nicht  richtig  sein.  Hierin 
wird  imßol^  wwv  niXag  stecken,  sehr,  igw^^, 
Tgl.  Geopon.  $a,  16  S.  87,  1  und  Lev.  26,  0.  — 
v£j,  25    si   ydq    de  Id&Oi    naqadvca  äXa^oPsia 

erste  würde  das  Gegentheil  von  Xd&ot  naqadvca 
sein,  vgl.  lio,  4.  Anders  h^,  23  (=  278b), 
hi&^  naQ€&gdv<fa'^  elg  ist  hier  nicht  zu  lesen.  — 
p,  11  |AaaO  sehr.  )Aa^  to^svövtoup,  —  M>,  16 
yirr\\o  trenne  ^  a^o.  ^  Ud  ,  25  vor  ]ooi  V 
ist  ausgefallen  das  Aequivalent  für  etg  tfjv  ta- 
WQeiay  luxqi^c&m  335,  35.  Sxsig  =  ^«X  UaaUa^ 
hiervon  hinge  ab  )Zaa£D|  Zo^  qjajlmAuiX  und  von 
n  i>i  •»»/\vi\  die  Präposition  in  ^ji^V,  die 
Sachau  beseitigt.  —  cS^xb ,  6  |^-*"^  Cod. ; 
jaiio  Sachau;  das  wäre  aber  maHonw.  Sehr. 
lu^'tSi  =  Tj  d$ayotq  336,  6.  —  19  oi^  >äoi? 
sehr.  01^  >ihm  verkehrt«.  —  oio,  1  -  >^>*^A^yi 
sehr.    LjasAa^    vgl.    2.    7.    —  ou^,     11 

lAk>^jft^  ?  oiial^  Vi^oA^:^?  schr.UOf::^oi^^  U^gAa!^? 

1Sil/AS£>?  vgl.  14  und  VD  19.  20;  oder  oua^  kann 
fehlen.  Die  Dittographie  ist  durch  Umwenden 
auf   die    neue   S.  142b   veranlasst.    —     od,  6 
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l  a»|aV>S,  sehr,  entweder  a»^ 
!.  3.  5  oder  ci»9AA^a^«  .^  vc 
lesser  ol^  d.  i.  Uk^Oft*  ..  «^ 
ehr.  oiÄ^wiAa?  vgl.  vo,  18,  vgl. « 
.£ÄA»^i£/  =  imxHqsX  o,  18;  vie 
i^^QOH  ypai^sa^  EphremU 
001^  OK»« ..  5  r'r^l?  >»*]  sehr.  ^ 

)ezieht  sich  auf  vo,  8  flF.  —     20- 

*  *  * 

mAoo  oLiIo  sehr.  oi)Aoo  ^oul:^,  , 

na  In^jg?  so  richtig  Cod.  ^  : 
;ewis8,  dass  er  (der  Mond)  sich  dan 
ujbD,  8  ^J^\   sehr.   ^(^1*   -. 

l/ji^a  2a^  ^^A?  ^^^^'  ^^A 
irgl.  24  u.  -n>^.  5.  —  <niO, 
Knoo  ^)Z  ^Qjoi  das  zweite  ^9 
graphie  zu  streichen.  —  .^.f> 
oLLiOjgeht  auf  ^in  16.  —  u 
sehr.  ||msA\/?;  «^  aus  folg.  \hob, 
UDy  18  )jQ,^mi)l}o  ^o\Sna. 
ist  hinter  ^olIId  in  19  zu  s 
irgendwohin  nach  lja,^Q:3)]o* 
^}V>lv>*^  Old  sehr.  ]^l^   oio 
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bild  des  Lammes,  vgl.  v^,  22.  —  -  tm^,  19 
oAftO»A^  wahrscheinlicher  oi£ua5Ao  vgl.  16  u. 
Uc,  22  etc.  —  yö,  19  ♦jboi?»  Die  Interpunk- 
tion des  Tachtajä  gehört  hinter  |^jO^^  mit  dem 
der  Vordersatz  (ergänze :  )^oux)  ouAjI  }ooiZ)  zu  Ende 
ist     Derselbe   Fehler  An.  144,   13,    wo   A^^\} 

sehr.  —  jOß ,  6  u.  14  Cod.  AjJi.im^  richtig 
»als  verwandtes  Gestirn«.  Es  ist  synonym 
Ai|  .VOii.^    14,  und    15  verweist   auf  I-aa,   25, 

«A*£,  1,  i^ac,  8  u.  8.  w.,  vgl.  Lag.  Analecta 
135,  5  =  fSVYYiysfSTdtfpf.  — 

Was  schliesslich  die  Einrichtung  dieses  Bu- 
ches anbetrifft ,  so  habe  ich  die  Bezeichnung  der 
Zeilenzahl    in    zwei    Abschnitten    desselben    S 

}.^a»     und    axD-^oio    schmerzlich    vermisst; 

ebenso  S.    caiJ^  ff.   die  Angabe  der  Pagg.  des 

griechischen  Textes  am  Rande.  Für  sehr  wün- 
schenswerth  hätte  ich  auch  einen  Anzeiger  der 
Eigennamen  am  Ende  desselben  gehalten,  da 
wenigstens  für  die  fremden  unter  diesen  in 
einem  syrischen  Thesaurus  kein  Platz  sein  sollte. 

Der  Freund  der  orientalischen  Literaturen  ist 
»dion  Jedem  dankbar,  der  ihm  aus  diesen  ir- 
gend eine  bisher  unbekannte  Urkunde  zugäng- 
Vch  macht;  um  wie  viel  mehr  fühlen  wir  uns 
ihm  nicht  verpflichtet ,  wenn  er  wie  Prof.  Sachau 
in  so  geschickter  Auswahl  uns  das  Bedeutendste 
mittheilt,  waet  na.ch   den  Arbeiten  seiner  Vor- 
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Ott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  31. 

)ch  aus  den  Schätzen  der  nitrischen 
London  auszulesen  war,  und  welches, 
ier  zu  zeigen  bemüht  waren,  vermöge 
Eilts  nach  so  verschiedenen  Seiten  hin  die 
ilnahme  in  Anspruch  nehmen  darf.  Möge 
enstreichen  Herausgeber,  wenn  er  zur 
chung  der  wichtigen  Rhetorik  des  An- 
hreitet,  dabei  dieselbe  bereitwillige 
;ung  zu  Theil  werden,  wie  sie  an 
nen  Inedita  die  kaiserliche  Akademie 
nschaften  in  Wien  wieder  in  glänzen- 
)  bethätigt  hat. 

isstattung   des  Bandes  entspricht  den 

Leistungen  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 

Die    syrischen   Typen    sind   die    in 

es  Reliquiae  zuerst  angewandten,  und 

r  ist  geleimt. 

6.  Hoffmann. 


and  und  die  Weidmannsche 
dlung.      Zur    Geschichte    deutscher 

und  deutschen  Buchhandels.  Von 
3  h  n  e  r.    Berlin ,  Weidmannsche  Buch- 

1871.     8    (nicht  paginirte)   und  166 


(änner  lernen  wir  hier  aus  vergilbten 
der  altberühmten  Buchhandlung  in 
iehungen  zu  einander  kennen,  den 
n  wohl  bekannten  Dichter  des  Oberon 
weniger  bekannten  Buchhändler  Philipp 
ieich.  Das  Licht  aber,  das  auf  Wie- 
,  ist  kein  günstiges,  während  Reich 
Jitung  und  Neigung  gewinnt.  Reich 
als  Theühaber   in  die  Handlung,  die 
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sich  deshalb  bis  zn  seinem  Tode  1787  »Weid- 
manns Erben  und  Reich«  nannte,  und  wurde 
bald  als  Führer,  Ordner  und  Vorkämpfer  des 
norddeutschen  Buchhandels  anerkannt.  Nicht 
allein  geschäftliche  Beziehungen  hatte  er  zu  fast 
allen  bedeutenden  Gelehrten  und  Dichtern  sei- 
ner Zeit,  sondern  mit  vielen,  vor  allen  mit 
Geliert,  war  er  eng  befreundet,  auch  in  dem  gei- 
stig bewegten  Kreise,  in  dem  Goethe  verkehrte, 
begegnen  wir  ihm.  Noch  von  Biberach  aus 
überlässt  Wieland  1768  Musarion  und  Idris  an 
Reich,  bald  fehlt  es  nicht  an  überschweng- 
lichen Aeusserungen  von  Freundschaft  und 
Verehrung  für  den  zuverlässigen  und  freigebigen 
Verleger  y  und  ein  Buch  von  Wieland  nach  dem 
andern,  bald  grösseren,  bald  geringeren  Um- 
fangs,  erscheint  in  derselben  Handlung.  Aber 
1773  begann  Wieland  den  deutschen  Merkur  in 
eignem  Verlag  herauszugeben  und  alles,  was  er 
schrieb,  wurde  dieser  Zeitschrift,  welche  seine 
ganze  Thätigkeit  in  Anspruch  nahm,  zugewen- 
det. Erst  wieder  im  J.  1781  bietet  Wieland 
Reich  die  Abderiten  an  und  von  da  bis  zu 
Reichs  Tode  ist  der  Verkehr  ein  ununterbroch- 
ner  und  lebendiger.  Ein  paarmal  zwar  drohten 
Störungen  des  guten  Einvernehmens,  aber  sie 
gleichen  sich  aus  und  Wieland  schreibt  an  sei- 
nen »lieben  Grossschatzmeister«,  dass  er  ihn 
»wie  seinen  Bruder  liebe«,  und  »Ihre  Ruhe,  Ihre 
Zufriedenheit,  Ihr  Leben  sind  mir  wie  meine 
eignen«  (S.  107).  Die  erwähnten  Störungen 
sind  es,  die  das  unliebsame  Licht  auf  Wielands 
Denk-  und  Handlungsweise  werfen.  Dass  er  bei 
geringem  Amtseinkommen  die  bewundernswerthe 
Leichtigkeit,  mit  der  er  von  Entwurf  zu  Ent- 
wurf eilt  und  sie  in  Prosa  und  Versen  ausführt, 
fur  die  Vermehrung  seiner  Einnahmen  ausnutzt, 
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für  seine  Handschriften  nach  damaligen 
issen  hohe  Preise  macht,  dass  er  gut 
len  versteht,  wird  man  nur  in  der  Ord- 
iden,  wenn  auch  bisweilen  die  Aus- 
mit  denen  er  den  Werth  und  die  Be- 
seiner  Schriften,  die  Beliebtheit  und 
erbreitung  derselben  hervorhebt,  stark 
iber  merkwürdig  ist  es^  wie  wenig  er  die 
Beiner  Verleger  achtet  und  sich  für  be- 
hält Schriften,  die  er  »auf  immer«  in 
gegeben  hatte,  anderweit,  als  hätte  er 
srßigung  darüber ,  herauszugeben.  So 
mit  dem  Ägathon  gegangen,  den  er 
i  Orell,  Gessner  und  Co.  in  Zürich  über- 
batte  und  doch  dann  1772  im  Selbst- 
berausgeben  wollte.  Die  Ankündigung 
isammtausgabe  seiner  Schriften,  die  Wie- 
75  verbreitete,  Hess  Reich  wol  nicht 
rund  etwas  Aehnliches  für  die  bei  ihm 
enen  Sachen  fürchten.  Musarion ,  ,die 
jit  1768  in  mehreren  Auflagen  heraus- 
hatte, erschien  1784  im  ersten  Band 
serlesenen  Gedichte«  bei  Mauke  in  Jena. 
id  nach  Reichs  Tode  überliess  Wieland 
mstaltung  der  Gesammtausgabe  Göschen, 
in  nach  langen  Verhandlungen  und  lan- 
ocess  das  gänzliche  Zerwürfniss  der 
mschen  Handlung  und  Wielands  zur 
atte.  Man  fragt  sich,  wie  Wieland,  der 
n  diesen  Verlagsverhandlungen  so  viel 
t  und  Sacbkenntniss  zeigt,  so  zu  ver- 
für  erlaubt  halten  konnte.  In  der  That 
)  einzige  Entschuldigung  in  dem  entsetz- 
Dnwesen  des  Nachdrucks ,  der  damals 
selbst  staatlichen  Schutz  fand  und  so 
ad  nach  die  Ansicht  zu  rechtfertigen 
dass   dem  Verleger  gegenüber  alles  er- 
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Iftubt  Bei.  Es  war  nicht  das  geringste  Verdienst 
Beichs  um  den  Buchhandel,  dass  er  die  Nach- 
drucker mit  unermüdlicher  Energie  bald  durch 
Processe,  bald  durch  Hingeben  einer  grossen 
Anzahl  von  Exemplaren  der  ihm  nachgedruckten 
Bücher  um  viel  niedrigeren  Preis ,  als  der  Nach* 
druck  kostete,  erfolgreich  bekämpfte.  In  dem 
ganzen  Verkehr  mit  Wieland  zeigt  sich  Beich 
immer  o£fen,  bestimmt,  voll  feiner  Aufmerk- 
samkeit, fast  ohne  Ausnahme  zu  jedem  Hono- 
rar, das  Wieland  verlangt,  sofort  bereit.  Alles 
dies  hat  Herr  Buchner,  der  selbst  seit  mehre- 
ren Jahren  in  der  Handlung  beschäftigt  ist,  mit 
grossem  Fleiss  und  feinem  Verständniss  theils  aus 
den  alten  Papieren  des  weidmannschen  Archivs, 
theils  aus  andern  Quellen  festgestellt  und  in 
klarer,  einfacher  Weise  geschildert. 

Der  zweite  Abschnitts.  116  flF.    »Wie- 
land und  Beichs  Nachfolger«  ist  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Feststellung  des  Eigenthums- 
rechtes   an  schriftstellerischen    Werken.      Beich 
starb    am    3.    December    1787    und     die    schon 
erwähnten    Verhandlungen    Wielands    mit    Gö- 
schen   führten    zu     eingehenden    Erörterungen 
über   das  unveräusserliche   Eigenthumsrecht  des 
Verfassers    und   das    Becht   des   Verlegers   auf 
die      einmal     erworbene     Handschrift.      Sowol 
Wieland    als    Gräfif,    der    Geschäftsführer    der 
weidmannschen    Handlung ,    entwickeln   ausführ- 
lich   ihre    Grundsätze     über     das    Verhältniss 
zwischen  Schriftsteller   und  Verleger   (S.  135  flf. 
und  146  ff.)    Und   wenn   der  Process,  der  zwi- 
schen   den   beiden   Parteien    ausbrach,     damals 
fur  die    weidmannsche  Buchhandlung  einen  un- 
günstigen Ausgang  hatte,  so  wird  jetzt  niemand 
bestreiten ,   dass    Gräff  mit  seinem  Unterschied 
zwischen   unbedingter   und   bedingter  Veräusse- 
rung  eines  Manuskripts  vollkommen  Becht  hatte. 


Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  31. 

dagegen  Wieland  S.  137  §.  9  und  S. 
],  18—20  sagt,  dass  der  Verfasser,  so- 
•  durch  den  vom  Verleger  erreichten  Ab- 
ines  Werkes  die  Ueberzeugung  gewonnen 
dass  der  mit  demselben  abgeschlossene 
[  ein  contractus  leoninus  zu  seinem,  des 
lers,  Schaden  sei,  wieder  volle  Freiheit  der 
mg  erlange,  so  ist  er  von  starker  Sophistik 
rei  zu  sprechen.  Wieland  hatte,  wenn  er 
bei  Abschluss  von  Verlagscontracten  mit 
auf  dessen  Andringen  ihm  »das  Eigen- 
seht  auf  immerc  zugestand,  sehr  wohl  ge- 
was  dies  bedeute,  und  eben  deshalb  nur 
t  ungern  (vgl.  S.  75)  in  dies  Verlangen 
gewilligt :  »sich  (schreibt  er  1783  an  Reich 
damit  das  Eigenthumsrecht  an  dieses  mein 
Luf  immer  (weil  das  furchtbare  Wort  doch 
imal  aus  meiner  unbedachtsamen  Feder 
ipft  ist)  erworben  haben  werden«. 
)  sich  die  Ansiebten  in  dieser  Beziehung 
rt  und  feste  ti estalt  gewonnen  haben,  so 

uns  auch  die  sorgfältigen  Zusammen- 
ren  von  Honoraren ,  die  von  der  weid- 
ben  Handlung  für  die  verschiedensten 
von  Werken  gezahlt  wurden,  dass  sich 
m   seit  100  Jahren  wesentlich  verbessert 

zum  grossen  Tbeil  wol  deshalb,  weil 
rhältnissmässig  viel  mehr  Bücher  gekauft 

als  früher.  Wenn  sie  gegen  englische 
imer,  wie  schon  Wieland  klagt  (8.  41),  er- 

zurückstehn^  so  ist  der  Grund  hauptsäch- 
rin  zu  suchen,  dass  in  Deutschland  ge- 
die  Reichen  eine  schöne  Bibliothek, 
lieh  wissenschaftlich  bedeutender  Bücher 
itzen  nicht  als  Ehrensache  betrachten^ 
ch  nur  wenig  solche  Werke  kaufen. 
H.  S. 
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gelehrte  Anzeigeo 

unter  der  Aufsiebt 

der  Königl.  Gesellscliaft  der  Wissenschaften. 

Stack  32.  9.  August  1871. 


1.  Das  Säohsigch-Schönbnrgische 
StaHtsreftht  der  Gegenwart  —  kurz  darge- 
BUAlt  ton  Hermann  Bischof,  Dr.  der  Phil, 
und   der   Rechte,   Professor  in  Graz.    Dresden 

1870.  42  S. 

1.  Deöksöhrift  betreffend  das  Fürstliche 
und  Gräfliche  Gesammthaus  SchÖn- 
burg  und  dessen  Anrecht  auf  Einräu- 
mung von  hitt  und  Stimme  im  hohen 
Bundespftth^  des  Norddeutschen  Bun- 
des.    (Von  demselben  Verf.)    Graz  1871.    70S. 

3.  Die  Rechtsstellung  des  Gesammt- 
faauses  Schön  bürg  im  neuen  Reiche  Deut- 
scher  Nation.    (Von   demselben  Verf.)   Giessen 

1871.  76  S. 

Diese,  eine  dem  Gebiete  des  Königreichs 
Sachsen  angehörige  staatsrechtliche  Anomalie  be- 
treffenden drei  Schriften  desselben  Verfassers, 
welcher  sieh  mit  Vorliebe  diesem  Gegenstande 
geitidmet  zu  haben  scheint,  verfolgen  insofern 
denselben  Zweck ,  als  sie  die  besonderen  Rechts- 
ansprficbe  und  Prätensionen  des  Fürstlichen  und 

94 
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ichen  Gesammtbauses  Schönbnrg  zu  yer- 
1  bestimmt  sind;  unterscheiden  sich  aber 
^r  dadurch  von  einander,  dass  die  erste 
lurch  frühere  Verträge  regulirte  Bechsver- 
iss  des  Schönburgischen  Hauses  und  Beiner 
Recessherrschaften  zur  Krone  Sachsen  ge- 
ie  wiederholten,  besonders  in  der  Sächsischen 
ner  der  Abgeordneten  gemachten,  Versuche 
ihutz  nimmt,  dasselbe  als  ein,  der  gesetz* 
iden  Gewalt  des  Königreichs  Sachsen  in 
ler  Weise  wie  andere  bestehende  Rechts- 
nde  unterworfenes  Verhältniss  zu  behan- 
—  in  den  beiden  anderen  aber  der 
die  besondere  Prätension  des  Schönburgi- 
1  Hauses  auf  Vertretung  in  der  Deutschen 
Eimmtverfassung,  oder,  wie  es  die  zweite 
ft  zunächst  noch  bezeichnen  musste ,  auf 
räumung  von  Sitz  und  Stimme  im  hohen 
esrathe  des  Norddeutschen  Bundes«  recbt- 
m  begründen  unternimmt.  Dabei  ist  Nr.  3 
»ine  Fortsetzung  und  Ergänzung  von  Nr.  2, 
a  der  Verf.  darin  die  »Einreden«  zu 
legen  sucht,  welche  der  Ausführung  von 
l  theils  in  Betreff  der  Curiatstimme ,  theils 
:;htlich  der  Garantiefrage  entgegengestellt 
en  sind  ,  ohne  dass  wir  erfahren ,  wo  und 
Wem?  diese  »Einreden«  geltend  gemacht 
Bn. 

er  Verf.,  welcher  sich  bereits  durch  eine 
j  von  Schriften  auf  staatsrechtlichem  Ge- 
einen Namen  gemacht  hat,  —  Schüler 
veil.  Prof.  Michaelis  in  Tübingen,  dessen 
folger  er  auch  in  der  Bearbeitung  und  Ver- 
ag  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  des 
es   Schönburg*)    geworden    ist,    —    Ter- 

I  S.  die  sehr  aiiBführlicbe,  in  den  Beilagen  auck 

Digitized  by  VjOOQIC 


1 


Bischof,   D.  Sachs.  Schönh.  Staatsrecht.      1243 

sichert  in  allen  drei  oben  angezeigten  Schriften, 
am  Schlüsse  des  Vorworts,  dass  er  nicht  im 
Dienste  einer  politischen  Parteistellung,  sondern 
im  Interesse  aer  vornrtheilslosen  Entscheidung 
einer  Staats-  und  völkerrechtlichen  Frage  diese 
Schriften  ausgearbeitet  habe.  Das  versteht  sich, 
n.  E.,  bei  einem  öffentlichen  Lehrer  des  Staats- 
rechts ganz  von  selbst;  nur  wird  dadurch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  man  sich  bona  fide  in  eine 
einseitige  Auflassung  vertieft  und  über  gewissen 
Aeusserlichkeiten ,  die  der  Polemik  eine  Hand- 
habe bieten,  den  eigentlichen  Kern  der  Sache 
fibersieht. 

Mit  den  Grundsätzen,  welche  der  Verf.  in 
gründlicher  und  gelungener  Weise  in  der  ersten 
ochrift  bezüglich  der  Verhältnisse  des  Schönbur- 
gischen Hauses  und  seiner  Besitzungen  zum 
Königreich  Sachsen  vertritt,  sind  wir  im  Gän- 
sen einverstanden.  Der  Unterzeichnete  hat  die- 
selben Prinzipien  in  mehreren  die  Verhältnisse 
der  Deutschen  Standesherren  überhaupt  und 
Einzelner  derselben  betreffenden  Ausführungen 
vertreten,  insbesondere  auch  in  dem  Rechtsgut- 
achten über  das  Verhältniss  von  Stoiber g- 
Werni gerode  zu  Preussen,  welches  in  Be- 
treft  seiner  Entstehung  zur  Zeit  des  Deutschen 
Bdchs  nnd  seiner  spätem  vertragsmässigen  Ge- 

tÜB  AeteDstScke ,  Vertrage  und  Gesetze  enthaltende 
Sdrift:  Die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  Fürsten 
«Dd  Grafen,  Herren  von  Schönbarg«  historisch  und  dog- 
latiiich  dargestellt  von  Dr.  Adolf  Michaelis;  im 
Archiv  f.  d.  öffentl.  R.  des  Deatsoben  Bandes  von 
▼.  Linde  Bd.  IV.  Hefl  I.  Giessen  1861,  —  bes.  zor 
Widerlegimg  der,  das  wahre  Verhältniss  allerdings  ganz 
enUtellenden  und  verkehrenden,  Schrift  von  fsidor 
Kftim,  Bevision  der  Sächsischen  Rezesse  von  1740  und 
1835  mit  dem  Bave  Scbönborg.    Leipaag.    1860. 
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Dg  Dach  AuflösuDc  des  Reichs  mit  jenem 
liergrösste  AehDlichkeit  hat.  Cf.  Gölt.  gel. 
gen  25,  Stück  v.  24.  Juni  1863.  Die  durch- 
vertragsmässige  Begründung  beider 
Lltnisse,  wobei  sehr  zweifelhafte,  ober- 
tliche  Ansprüche  des  mächtigeren  NacfabarB 
lern,  trotzden)  seine  Reichsstandschaft  und 
rn  wenigstens  auch  ReichE^unroittelbarkeit 
iptenden ,  schwächeren  Reicbsangehörigen 
annt  werden  mussten,  entzieht  diese,  nicht 
rivilegium ,  sondern  auf  internationalrecbt- 
Q  Vorbehalt  beruhenden,  Sonderrechte  auch 
noch  derjenigen  Dispositionsfreiheit  der 
zgebenden  Gewalt  der  betreflfenden  Staa- 
welche  ihr  sonst  unbestreitbar  zugestanden 
m  müssen,  und  zwar  auch  bezüglich  sol- 
Bestandtheile  des  Sonderrechta,  welche 
i  Wesen  nach  juris  publici  sind.  Nur  auf 
Wege  der  Vereinbarung,  wie  auch  im 
sn  von  den  Regierungen  in  Sachsen  und 
sen  anerkannt  worden  ist,  kann  der  be- 
ade  Rechtszustand  in  den  Recessherrscbaf* 
eändert  werden,  wobei  man  sich  übiigena 
rertrauensToIlen  Erwartung  hingeben  darf, 
die  Besitzer,  wie  sie  es  bereits  bewiesen 
I,  sich  in  Beziehung  auf  nothwendige  Re- 
n  der  Justizeinrichtungen  und  sonstigen 
sverwaltung,  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
irungen,  welche  die  Unterthanen  an  sie  zu 
Q  berechtigt  sind,  den  wünschenswerthen 
(Sserungen  nicht  entziehen  werden,  womit 
igleich  die  beste  Garantie  für  die  Zukunft 
nen. 

igegen  können  wir  uns  mit  den  Ausfuhrungsi 
/erf.  in  den  Schriften  Nr.  2  und  3,  welche 
(Nachweis  eines  rechtlichen  Anspruchs  des 
^es   Schönburg    auf  Einräumung  yon    Sita 
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und  Stimme  im  Bundesrathe  des  Norddeutschen 
Bundes  oder  jetzt  des  Deutschen  Reichs  be* 
zwecken,  nicht  einverstanden  erklären  und 
wenn  diess  auch  der  Fall  wäre,  den  darauf  ge* 
richteten  Bestrebungen  keinen  Erfolg  yer- 
sprechen. 

Alles  dreht  sich  hier  um  die  Interpretation 
der,  die  Hauptgarantieacte  bildenden,  von  den 
Grossmächten  am  29.  Mai  1815  acceptirten, 
Declaration  des  Königs  von  Sachsen  vom  18. 
Mai  1815,  welche  einleitun^i^sweise  den,  das  Haus 
Scbönburg  betreffenden  33.  Artikel  der  dem 
König  von  Sachsen  Seitens  der  b  Grossmächte 
zu  Presburg  mitgetheilten  Punctationen  wörtlich 
wiederholt  und  die  5.  Beilage  der  Wiener  Con- 
gressacte  (cf.  das.  Art.  118)  bildet  —  (abgedr.  auch 
in  G.  V.  Meyer's  Staatsacten,  Th.  I.  S.  206; 
bei  Michaelis  S.  239,  und  vom  Verf.  in  der 
Schrift  Nr.  2  S.  21  f.)  —  wobei  wir  als  selbst- 
verständlich betrachten,  dass,  wenn  aus  der 
Fassung  des  in  der  Declaration  repetirten  Ar- 
tikels und  der  Declaration  selbst  sich  Abwei- 
chendes ableiten  Hesse,  was  wir  aber  nicht 
glauben,  die  von  den  fünf  Grossmächten  »for- 
mellement«  am  29.  Mai  acceptirte  K.  Säch- 
sische Declaration  den  Ausschlag  geben 
müsste,  und  zwar  auch  dann,  wenn  sie  mehr 
gewährte,  als  sich  aus  dem  Wortlaut  des  Ar- 
tikels entnehmen  liesse.  In  beiden  handelt  es 
sich  (in  der  Declaration  unter  Nr.  1)  um  Vor- 
behalt resp.  (Seitens  des  Königs  von  Sachsen) 
um  Anerkennung  der  Hechte  (droits)  —  oder, 
wie  die  Declaration  in  erweiterter  Fassung  sagl^ 
der  »avantages  et  droitsc,  welche  von  dem  in, 
der  Bildung  begriffenen  deutschen  Bunde  (Ligu^ 
Germanique)  dem  Banse  Schönburg  ^in^e- 
räumt  werden  möchten,  ohne  damit  dem  Bundff 
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;t  eine  bestimmte  Verpflichtung  zur  Ein- 
lUDg  gewisser  Rechte  aufzulegen,  was  ja  die 
smächte  auch  gar  nicht  zu  thun  berechtigt 
n.  Es  bezieht  sich  ferner  die  Declaration 
konnte  sich  vernünftiger  Weise  nur  beziehen 
den  deutschen  Bund,  wie  er  auf  Grund 
am  22.  Mai  1815  eröffneten  allgemeinen 
erenzen  zwischen  den  souveränen  deutschen 
ten  und  freien  Städten  zum  Äbschluss  kam, 
er  aber  »sauf  les  droits  que  la  Cour  de  Saxe 
rce  sur  les  biens  de  la  dite  Maison«. 
)er  Verf.  hat  mit  viel  Scharfsinn  und  Ge- 
;k  die  Gründe  entwickelt,  die  sich  für  das 
ihm  vertretene  »Anrecht«  des  Schönbur- 
len   Hauses   möglicher  Weise   geltend    ma- 

lassen.  Schwerlich  dürfte  es  ihm  aber  ge* 
m,  ausser  den  Betheiligten,  Viele  davon 
iberzeugen,  dass  es  in  der  Absicht  der  Gross- 
tite  gelegen  habe,  mit  dem  Ausdruck  »les 
ts  qui  rSsulieront  de  ses  rapports  fuiurs  avec 
igue  Germanique«  den  Fürsten  und  Grafen 
Schönbarg  ein  ganz  besonderes,  positi- 

und  bestimmtes  Anrecht  auf  Sitz 
Stimme  in  dem  neuen  deutschen  Fürsten- 
,  der  erst  zu  bilden  war,  vorzubehalten  und 
it  der  Entscheidung  des  zu  gründenden  deut- 
n  Bundes  zu  präjudiciren.  Dem  steht 
n  die  Declaration  des  Königs  von  Sachsen 
egen,  als  er  sich,  im  Anschluss  an  die  In- 
ionen  der  Grossmächte,  nur  bereit  erklärte, 
'econnaitre  les  avantages  et  les  droits  qui  seroni 
res  dans  la  Ligue  Germanique  aux  Princes  et 
tes  de  Schönbourg«.  Als  von  vorn  herein  u  n- 
;lich,  darf  man  es  betrachten,  dass  es  ir- 
1  Jemandem   in   den  Sinn   gekommen  wäre, 

Haus  Schönburg  den  souveränen  deut- 
m  Fürsten  gleichzustellen  und  es  dürfte 
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in  dieser  Hinsicht  wohl  zu  beachten  sein»  dass 
gerade  Sachsen  es  war,  welches  den  bayeri- 
schen Vorschlag,  in  der  Fassung  des  Art.  1 
der  Bundesacte  die  zum  Bunde  gehörigen  Für- 
sten als  »souveräne«  zu  bezeichnen*),  in 
der  6ten  Conferenz  vom  1.  Juni  1815  auf  das 
bestimmteste  befürwortete  **),  »da  hierdurch  die 
Categorie,  derenthalben  eben  diese  und  nicht 
die  übrigen  deutschen  Fürsten  Mitglie- 
der des  Bundes  würden,  näher  bezeichnet  werde«; 
was  auch  später,  obwohl  Manche  den  Zusatz 
für  überflüssig  erachteten ,  adoptirt  wurde  ***). 
Eben  so  halten  wir  es  von  vorn  herein  für 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  man  sich  bei 
den  »droits  qui  resulteront«  etc.  in  Betreff  des 
Ersatzes  für  die  verloren  gegangene  Reichs« 
standschaft  mehr  oder  Anderes  gedacht,  als 
sich  bei  der  Regulirung  des  Rechtszustandes 
der  1806  und  seitdem  mittelbar  gewordenen 
ehemaligen  Reichsstände  in  dieser  Hinsicht 
herausstellen  werde,  indem  das  Haus  Schönburg 
zwar  in  Betreff  des  Besitzes  der  Reichsstand- 
schaft bis  zur  Auflösung  des  Reichs  den  letzte- 
ren gleich  gestanden  hatte,  aber  nicht  wie  diese 
(von  denen  einige  sogar  zu  den  Souveränen  des 
Rheinbundes  gehörten)  in  Ausübung  einer,  nur 
durch  die  Reichsverfassung  beschränkten ,  vol- 
len Landeshoheit  geblieben  war.  Die,  allerdings 
etwas  unbestimmte,  Ausdrucks  weise  des  Artikels 
und  der  Declaration  erklärt  sich  ja  eben  auch 
zur  Genüge  aus  der  Lage  der  Dinge  auf 
dem   Wiener   Congresse  am  18.  Mai,   wo   noch 

♦)  Klüber's  Acten  des  Wiener  Congr.  Bd.  11.  8. 
844.  S.  380. 

♦♦)  Klüber  &.  a.  0.  8.  4B4.  459. 
^  Achtes  Conf.  Prot.  v.  8.  Juni  1816.    Klüber  a. 
a.  0.  S.  498  f. 
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imal  die  »Allgemeinen  Conferenzen«  be- 
batten  und  es  noch  ganz  un gewiss 
lebe  Rechte  den,  nicht  zu  den  Souveränen 
n,  vormaligen  Reichsständeh  würden  bei- 
erden; und  bekannt  genug  ist,  wie  ge- 
er  diesen  Punkt  hin  und  her  berathen 
lendirt  wurde,  wie  hierbei  zum  Theil 
entheuerliche  Vorschläge  zum  Vorschein 
ind  wie  man  schliesslich,  nachdem  man 
)fi  des  innerhalb   der   Bundesstaaten 

s.  g.  Mediatisirten  zu  begründenden 
istandes  so  glücklich  gewesen  war,  in 
igl.  Bayerischen  Declaration  vom  März 
le,  wie  man  meinte,  auch  die  Mediati- 
efriedigende  Basis  zu  gewinnen,  die  in 
lusgegangenen  E  n  tw  ü  r f  e  n  der  Bundes«* 
imit  zusammengestellte  Reprä- 
I  der  Mediatisirten  im  Bunde  davon  ab« 
e  und  nicht  in  den  Art.  XIV  der  deutschen 
cte  aufnahm,  über  diese  Frage  selbst 
gar  keiner  Entscheidung  gelangte,  son- 
elbe  am  Schlüsse  des,  die  Organisation  der 
ersammlung  und  die  Abstimmung  im 
betreffenden,  Art.  VI  der  »Erwägang« 
esversammhing  selbst  überliess  *),  Ebenso 
Dut,  dass  die  deutsche  Bundesversamm- 
bzdem  zu  keiner  Beschlussfassung  über 
?  zugewiesene  Frage  gelangt  ist,  worüber 
b    um    so   weniger  wundem  kann,   als 

Präsidial- Antrag  vom  Novbr.  1817  ge- 
•ot.  §.  388  S.  760),  die  Berathung  über 
htszustand  vender  über  dieCuriat- 
in    getrennt   hatte,   auch   sich   später, 

den  mediatisirten  vormaligen  ReichsBianden  a«ch 
atatimmen  m  Pleno  zogealanden  werden  sollen, 
Sondesversammlang  bei  der  BeratbuDf  der  or- 
BondesgeseUe  in  Erw&gong  nehmen«. 
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trotz  der  ErUarong  der  Aachener  Gongress-Be- 
volhnachtigten  vom  7.  Novbr.  1818,  wenig  oder 
gar  keine  Geneigtheit  bei  den  sonveränen  Bnn- 
desgliedem  zeigte,  (cf.  die  Ministerial-Gonferenzen 
▼on  1820  und  1834)  die  sehr  unbestimmte  Zu- 
sidiemiigin  Betreff  der  Guriatstimmen*)  zur 
Ausfuhrung  zu  bringen.  Noch  im  Jahre  1863 
machte  freilichOesterreich  in  seiner Beform- 
acte  wieder  einen  darauf  gerichteten  Vorschlag, 
der  aber  bei  seinen  Verbündeten  auch  wenig 
Anklang  fand ,  obwohl  er  sich  nach  den  Prin- 
zipien dieser  Beformacte  hier  vielleicht  eher 
hätte  verwirklichen  lassen,  als  es  nach  den 
Grundlagen  der  Bundesacte  als  möglich  oder 
zuträ^ch  erscheinen  wollte. 

Mag  es  aber  auch  mit  der  doctrinellen 
Interpretation  des  Artikels  und  der  Königl. 
Sächsischen  Declaration  stehen  wie  es  wolle,  und 
fur  die  besondere  Berücksichtigung  Schönburgs 
in  Betreff  der  Verleihung  einer  Guriatstimme 
oder  eines,  über  die  Ansprüche  der  Mediatisirten 
hinausgehenden,  besonderen  Anrechtes  des- 
selben diess  oder  jenes  anführen  lassen ,  wie 
z.  B.  die  in  der  Denkschrift  8.  28  hervorge- 
hobene Ansicht  der  K.  Preuss.  Gesandtschaft 
im  Jahre  1816  und  die  Zusicherung  des  K. 
Sächsischen  Hofes,  der  Bewilligung  einer 
Guriatstimme  fur  das  Gesammthaus  nicht  ent- 
g^en  sein  zu  wollen,  —  es  kann  diess  Alles, 
unseres  Erachtens,  um  deswillen  wenig  releviren, 
weil  bezüglich  der  fraglichen  »rapports  futurs 
avec  laLigueGermaniquec,  oder  der  »avantages 
et  droits  qui  seront  assures«  etc. ,  eine,  jeden 

*)  Eine  emgehende  Dantellimg  der  Geschichte  der 
Cariatiitiininen  enthält  ein  gedradrtee  »Promemoriac  des 
ünteneiehneten  vom  OctolMr  1866  »über  die  Repräsen- 
tation der  deutschen  Standesherren  im  Bondesorganismas«. 
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ifel  beseitigeiicle,  authentische  ErUäriHig 
deutschen  Bundes  in  dem  Bundesbeedilm 

7.  Aug.  1828.  XXÜ.  Sitz.  §.  114  ezistiri 

in  dieser  Beziehung  köonra  wir  dem  Verl 
oben  angezeigten  Schriftoi  die  »Einredet 
t  erspare ,  dass  seine  Darstellung  dar 
tsrechtiichen  Stellung  des  Hauses  Schihh 
;  »zur  Zeit  des  deutschen  Bundesc 
ikschrift  S.  36  f.)  eine  sehr  wesentliche  Lüdffi 
alt,  indem  er  über  die  darauf  bezüglicheD 
(änge  hier  sicco  pede  hinweggeht  und  ent 
er  (S.  30  f.)  ganz  nebenbei  des  Bundeebe- 
usses  Yon  7.  August  1828  gedenkt,  mn^ 
in  die,  die  Entstehung  desselben  gar  nkhl^ 
icksichtigende,  Beweisführung  zu  knüpfen,  der-^ 
e  stehe  einem  Zurückgreifen  des  Hauses^ 
inburg  auf  den  grossmächtlichen  Artikel;^ 
1815  nicht  entgegen  (Vergl.  auch  dieSckiift^ 
3.  S.  4  f.). 
[ndem  wir,  zur  Eigäazung  jener  Lücke,  ai 

schon  wiederholt  von  Anderen  gogebenet 
Stellung  der  einschlagenden  Verhandlungeii 
die  Zusammenstellung  des,  auf  den  Bun&s- 
hluss  Ton  1828  bezüglichen,  ziemlich  um- 
anden  Materials  verweisen'*'),  müssen  wir'^ 
jetzt  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dasa^ 
I  allen  hier  in  Betracht  kommenden  An-^ 
en,  Erklärungen  und  Abstimmungen,  insbe^ 
lere  nach  dem,  dem  Schönburgischen  Hauac 

günstigen,   einleitenden  Präsidial -Yortrai 

I  Vergl.  die  Nachweisongen  in  des  ünteReichnetet 
Bd^em  Staats-  and  BaDdesreefat.  3.  Aufl.  Th.  L  §.  ~~ 
14  und  insbesondere:  Heffter,  Beitr.  nun  deatacfe 
sr.  (1829)  S.  816  f.  L.  Pernice,  Qoaestionnii 
ire  pnbl.  germ.  Ptirt  L  (1881)  p.XX.  Mioh«elii 
itaatsr.  Yerfaältn.  der  Forsten  ete.  von  Schönbari 
L)  S.  245  f.  und  die  Aotenstueke  in  G.  ¥.  Meyer' 
«acten  Th.  II.  No.  LXXYIH.  B.  822  f. 
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B  der  XXn.  Sitz,  vom  7.  Aogast  1828,   sowie 

den  Prenssischai   «id    Sächsischen  Yotis,  — 

wobei  ibendl  die,  schon  in  der  Deelaratioo  von 

181  ö   getransten,   Verhältnisse   1)   des  Hauses 

Schönmirg  an  Sachsen  and  2)  das  Yerhältniss 

desselben  zum  Deutschen  Bunde  scharf  von 

eioaDder  geschieden  werden,  —  darüber  nicht 

der  mmdeste  Zweifel  besteht  kann,   dass  man 

damit  eine  allgemeine,   auch  die  Verleihung 

Ton  Curiatetimmen  umfassende,  Regelung  der 

Verhältnisse  des  Hauses  Schönburg  zum  Deutschen 

Bunde  und  damit  eine  Erledigung  des  in  der 

flxissmäcbtlichen  Erklärung  von  1815  gemachten 

Vorbehaltes,  sowie  der  No.  1  der  K.  Sächsischen 

Declaration   vom    18.    Bfai,   beabsiohtigte  und 

wirklich  aisgesprochen  hat.    Wenn  also  der  in 

einhelUger  Weise  gefasste  Bundesbeschluss,  ohne 

«nee  msonderen  Anspruchs   auf  ein  Surrogat 

for  die  frohere  Reichsstandschaft  zu  gedenken, 

dafain  gehest  wurde: 

»den  Ffirsten,  Grafen  und  Herren  von  Schön* 

Amrg  auf  ihre  unterm  4.  März  1818  einge- 

•bradite  und   unterm   24.  Januar  1819  er- 

»neuerte  VorsteBuDg,   wegen  Bestimmung 

*der  Verhältnisse  diesesHauses  zum 

»Deutschen  Bunde"^),   zu  bedeuten,  dass 

»die  souveränen  Fürsten    und    freien  Städte 

»Deutachlands    sich    dahin  vereinigt    haben, 

»dem    Hause    Schönburg,    in    Rücksicht 

*)  HB.  nur  dafür  erachtete  sich  die  Bondesvenamm- 
lug,  wie  ancb  schon  im  AusschuBs- Bericht  yon  1825 
SMgcflihrt  «ar,  far  eonpetent,  was  völlig  oorreet  war; 
in£rer  Seits  «tebt  es  fest,  dass  die  wimborgisohfia 
^c»rsteQimgeD  auch  auf  Yerleihong  voa  Curiai- 
liimmen  gerichtet  waren,  wobei  schon  die  Ansicht  Yet- 
braten  wurde,  dass  dem  Schönborgischen  Hause  ein,  von 
lern  der  MediaÜsirten  miabhängiger,  Ansprach  daraiüf 
lebilirB. 
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»auf  seine   voi 

»Deutschen   R 

»aus  dem  Recesse 

»den  Rechtsyerhäl 

»sönlichen  un< 

»Vortheile  ein 

»die  Bundes-   um 

»spätere  Bundesb 

»1806  mediatisi 

»ständischen 

»sichert  werden«; 

so  konnte  darüber 

ist  auch  bis  zurAui 

selbst    vom   Schönt 

hoben  worden,  dass 

von   Guriatstimmen 

Sammlung    von   dei 

Satzes  des  Art.  VI 

abhängig  gemacht  y 

Eine   Garantie 
nisses   der   etc.    H( 
Krone  Sachsen 
Versammlung   durch 
7.  Aug.  1828  nicht 
erst   später,    nachi 
1740  durch  eine  nei 
Erläuterungs-fiecess 
bei  Michaelis  a. j 
veränderten  Verhält 
Verfassung  des  Köu 
tritt    desselben    zu: 
botenen   oder  für 
dificationen   (in   IX 
Hauptrecesses  sich 
erfahren    hatte.     I 
Garantie-Uebemahn 
Bundes   nach   Absc 
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beschranken,  wenn  der  im  Abschn.  IX.  §.  2.  3 
fibr  Streitigkeiten  über  Auslegung  und  Anwen* 
dung  der  Vertrage  stipulirte  Rechtsweg  be- 
hindert oder  verweigert  werden  sollte.  In  Ver- 
bindung hiermit  entsagten  die  pp.  Herren 
yon  Schönburg  (Absch.  EK.  §.  5)  »gänzlich  und 
ansdruddich«  aller  aus  der  Declaration  von 
1815  »herzuleitenden  Berufung«  an  die 
5  Gaiantiemächte  »von  dem  Zeitpunkte  an,  wo 
der  Deutsche  Bund  zu  üebemahme  des  im  vor- 
hergehenden Paragraphen  erwähnten  Schutzes 
sidi  warde  bereit  erklärt  haben«.  Diese  üeber- 
nahme  erfolgte  durch  Bundesbeschluss  vom 
3«  Juni  1836 ,  welcher  sich  deshalb  auch  aus- 
drüddiGh  auf  den  Schutz  der  nach  clen  Recessen 
sn  gewährenden  Rechtshülfe  bes^^hrankt. 

Was  nun  die  rechtlichen  Folgen  der  im 
Jahre  1866  erfolgten  Auflösung  des  Deut- 
schen Bundes  betrifft*)^  so  haben  damit 
u.  E.  alle  nur  auf  diesen  bezüglichen,  eventuel- 
len und  bedingten  Zusicherungen  des  Garantie- 
Artikels  der  Grossmächte  und  der  £.  Sächsi- 
adien  Declaration  von  1815,  sowohl  materiell 
als  formell,  jede  rechtliche  Bedeutung  ver- 
loreD,  da  der  Gegenstand,  auf  den  sie  sich 
beziehen,  nicht  mehr  in  rerum  natura  existirt 
und  von  einem  Uebergang  der  Verpflichtungen 
dee  Deutschen  Bundes  auf  irgend  welchen  Rechts- 
nachfolger, selbst  wenn  das  Haus  Schönburg 
wirklich,  wie  es  doch  gar  nicht  der  Fall  ist, 
besondere,  bestimmte  und  rechtlich 
Terfolgbare  Anrechte  auf  Repräsentation 
im    Organismus   des  Deutschen  Bundes   gehabt 

*)  TergL  darüber  überhaupt  die  Vorrede  des  Unier- 
aeidmeieii  sum  2i6ii  Theil  der  Sten  Aofl.  des  Deutschen 
Staats-  mid  Bnndesreohts  vom  Novbr.  18S6. 
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hätte ,  kann  selbstterstandHcb 
weil    kein     solcher    Reel 
ezistirt  nnd  der  König  Ton  £ 
sich  überdies  nur  yerpflichtet 
anzuerkennen»  was  der  Dei 
willigen  würde,    einen  sol( 

gnz  ausser  Stände  ist.  Die  E 
igierung  hat  die  gegen  das 
übernommenen  Yerpßichtungei 
loyalsten  und  gewissenhafteste 
allein  weder  sie  noch  dieOarao 
tion  von  1815  sind  irgendwie 
Norddeutsehen  Bunde,  od 
neuen  Deutschen  Reiche 
Verpflichtungen  des  rormaligen 
des,  dessen  Auflösung  sie 
kannt  haben,  einzutreten.  1 
Schönbui^  ein  natürliches  Am 
übrigen  ehemals  reicbsständisd 
—  darauf  haben  würde,  bei  d 
dung  eines  Oberhauses  fiir 
Reich  berücksichtigt  zu  wen 
keineswegs  in  Abredä  stellen, 
aber,  wie  die  Dinge  liegen, 
sich  auch  dafür  erhoben  haben, 
kommen,  nachdem  der  rechte  l 
wir  meinen  die  Zeit  der  Versal! 
▼ersäumt  worden  ist,  wobm  w 
Frage  über  die  Einfügbarkeit  c 
stitution  in  den  jetzigai  Dentsc 
mit  stark  ausgeprägtem  foderi 
ganz  dahin  gestellt  lassen,  iede 
zu  denei;!  gehören,  welche  den  i 
desgliedern  —  gross  oder  kle 
möchten,  sich  der  Theilnahme 
souveränetät  gewissermassen  ^u 
die  Functionen  von  viriliter  bei: 
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sentanten   bei    der  Beidisregierang    au    fiber» 
nehmeD. 

Was  endlich  das  Rechtsverhältnise  des 
Hauses   Scbönbnrg  und    seiner  Besitzungen 
zur  Krone   Sachsen   betrifit,   so   sind  wir 
ganz  enteohieden  der  Ansicht,   dass  daran  oder 
au  dem  recessmässigen  Zustande  durch  dieAuf- 
iSsung  des  Deutschen  Bundes  und  die  Gröndung 
des  Norddeutsche  Bundes,  resp.  dessen  Ueber- 
guig   ins  neue  Deutsche  Reich,   au   sich  gar 
nichts  geändert  werde  ist,  also  auch  nichts 
in   Betreff  der    recesstnässigen  Betretung    des 
Rechtsweges  bd  vorkommenden   Streitigkeiten. 
Nur  versteht  sich  ganz  von  selbst,    dass  die 
darauf  bezngliche  besondere  formelle  Öarantie- 
ktstnng  des  Deutschen  Bundes  ebenfalls  er- 
loschen ist  und  dass  die  »Norddeutsche  Bundes- 
oder fetzige  Deutsche  Beichsverfassung  in  jeder 
Beziehung,  —  namentlich  der  Art.  2  in  Betreff 
der  Geltung  der  Bundes-  oder  Reichsgesetze  — 
anch  fur  die  Schönburgischen  Gebiete  unbedingt 
maaasgebend  ist.    Auch  halten  wir  einen  Ersatz 
fir  die  im  Bundesbeschluss   vom   3.  Juni   1836 
enthaltene  besondere  bundesrechtlidse  Garantie 
for  ganz  überflüssig.    Denn,  wenn  wir  auch 
mit  dem  Verf.  der  oben  angezeigten  Schriften 
darin    fibereinstimmen   möchten,    dass    der   im 
Abachn.  IX.  §.  5  angesprochene  Verzicht  des 
HauseB  Schönburg  auf  jede,  aus  der  Declaration 
von   1815  herzuleitende,  Berufung  an  die  fünf 
Groeamächte  seine  bindende  Kraft  verloren  hat 
and   mit  der  Auflösung  des  Deutschen  Bundes 
aeim   früheres  Rechti,   soweit  es   überhaupt  be* 
gründet  war,  wieder  revivlscirte,  so  glauben  wir 
doch,  abgesehen  von  der  wahrscheinlich  völligen 
Fraditlosigkeit  eines,   auf  solche  Berufung  ab- 
zweckenden, Versuchs,  dass  darch  die  allge- 
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meine  Garantie,  welche  i 
den  bestehenden  Rechtszusl 
cler  Zweckbestimmung  des 
des  Bundesgebietes  und  de 
selben  gültigen  Rechl 
3em  Schönbumschen  Hause 
vnllkfihrliche  Verletzung  um 
sein  möchte,  als,  wenn,  was 
ten,  die  K.  Sächsische  Regie] 
einmal  den  recessmässigen  fi 
sollte,  durch  den  Artikel  77 
Bundesverfassung ,  welcher 
Verfassung  des  Deutschen  R 
ben  ist,  der  Recurs  an  den 
dessen  Verpflichtung,  der  Bei 
burgischen  Hauses  abzuheli 
«riirde. 


Die  Arbeitergilden  der  i 
Brentano,  Doctor  der  Re( 
Sophie.  Erster  Band:  Zur  < 
lischen  Gewerkvereine.  Le 
Duncker  und  Humblot , 
288  Seiten.*) 

Um  die  Zeit,  als  ich  a 
(Verk  von  Thornton,  On  lab 
;el.  Anzeigen  vom  8.  Septen 
bei  meine  Wünsche  vom  Stc 
ichen  Wissenschaft  gegenül 
les  von  dem  geistvollen  Ei 
indeutete,  war  ein  junger 
^on  einer  Studienreise  aus  £ 
welcher  in   dem    heute  uns 

♦)  8.  G.  G.  A.  1871  S.  498  i 
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wesentlich  den  gleichen.  Stoff  wie  Thornton  be^ 
handelt. 

Es  waren  spedell  zweierlei  Beziehungen^ 
welche  bei  Thornton  zu  Bedenken  Anlass  ga- 
ben: erstens  die  Methode,  mit  der  er  Wesen 
und  Wirksamkeit  der  Englischen  Gewerkyereine 
(Trades'-Unions),  die  den  Mittelpunkt  seines 
Buches  bilden,  festzustellen  unternimmt;  es  war 
zweitens  die  Frage  nach  der  historischen  Stel- 
lang und  Entstehung  derselben,  über  welche  er 
gBüT  zu  leichthin  abgesprochen.  In  beiden  Be- 
ziehungen will  Brentano's  Arbeit  eine  Lücke 
ausfüllen. 

Was  zunächst  die  historische  Stellung 
der  Oewerkrereine  anlangt,  so  hat  Thornton 
gesagt  »vor  fünfzig  Jahren  hat  man  kaum  von 
Urnen  gehört«^  wogegen  ich  auf  Boisguillebert 
hinwies  (Traite  des  Grains  II  eh.  10  vgl.  mei- 
nen Aufsatz  über  »Boisguillebert«  in  der 
Zeitsdirift  fiir  die  gesammte  Staatswissenschaft, 
1869^  S.  402  Anm.  1)  und  bemerkte,  es  sei 
anzunehmen,  dass  historische  Forschungen  jRir 
England  den  unmittelbaren  historischen  Zusam- 
menhang der  Gewerkyereine  mit  dem  Zunft- 
wesen nachzuweisen  vermögen.  Wir  besitzen 
dergleichen  Spuren  wie  jene  französische  auch 
aus  andern  Ländern,  so  gab  es  beispieUidber 
bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Florenz 
eine  Zunft  der  Lohnarbeiter  der  Tuchfabriken 
u.  dgl.  m.  Solchen  Spuren  mit  deutscher  Gründ- 
lichkeit nachzugehn,  um  einen  sichern  Pfad  zu 
finden,  hat  Brentano  für  England  unternommen, 
ausgehend  von  der  bedeutsamen  Erscheinung, 
zu  der  die  Gewerkvereine  in  diesem  Lande  heut- 
zntace  herangewachsen  sind.  Ein  wesentlidier 
Theu  des  jetzt  vorli^enden  ersten,  historischen, 
Theils  beschäftigt  si(m  deshalb  mit  dem  heuti- 
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Zustande  der  Grewerkvereii 
er  Entwicklung  des  vorzli 
I  darstellt. 

Vas  ferner  die  Methode 
eine  Ansicht  von  der  Nat 
ne  zu  gewinnen  ist,  so  ist  \ 
Q  der  Aufstellung  mannigl 
:te ,  geistreich  und  zutreffen 
^  dodb  die  inductive  Messun 
resichtspunkten  aus  vorzune 
geblieben.  Er  operirt  mit 
n  einander  und  wider  ei 
mimmt  aber  nicht,  die  wir! 
m  durch  exacte  Untersuefa 
m  festzustellen.  Wo  er 
Art  thut,  da  geschieht  es 
icher  Weise,  seine  Messui 
ni^ender  Grundlage.  So 
ige  hervorgehoben,  dass  es 
sei,  es  als  unzweifelhaft 
Thornton  thut,  dass  der  gc 
lenst  der  Arbeiter  in  Grossbi 
Wirksamkeit  der  Gewerki 
[men  Pfund  Sterling  erhö 
i  schwer  wiegende  Behaup 
gar  zu  leichter  Basis.  Ui 
.  Das  Resultat  eines  solche 
^htspunkten,  mit  Tendenz» 
D  inductiven  Boden,  ist  je 
chaukeln,  wobei  das  Fahrz( 
sinen,  das  andre  Mal  nach  i 
suscUagen  drohte,  das  ich 
namentlich  der  Umstand,  di 
isse  kaum  erreichen  lasara. 
^er  Vorwurf  gegen  diese 
Methode,  welche  eine  Misch 
ion    und    unvolbtändiger    1 
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ttcht  Tbmriiton  peiBönlicb ,  sondern  die  ganze 
Englisdie  Nationalökonomie,  ja  die  bisherige 
Nationalökonomie  überhaupt,  wenn  wir  die 
Deutsche  Wissenschaft  ausnehmen^  welche  in 
der  neuesten  Zeit  mit  ganzer  Bestimmtheit  anf 
fezacte  Forschungen c  dringt.  Diese  sacht,  un- 
zufrieden mit  dem  Zustande  ihrer  Lehren,  in 
bescheidener  Erkenntoiss  dessen,  was  sie 
nicht  weiss,  einen  Unterbau  zu  schaffen^ 
welcher  ihr  allein  ermöglicht ,  künftig  mehr  zu 
wissen  als  dermalen  möglich  ist.  Dieser  Unter* 
baa  besteht  in  der  grossen  Aufgabe  einer  stren-* 
gen  historisch-statistischen  Erkenniniss  des  ge- 
sammien  wirthschaftlichen  Lebens  ^  einer  Auf- 
gabe, welche  auf  Menschenalter  hin  viele  und 
grosse  Kräfte  fordern  wird.  Was  so  die  Deut» 
sehe  Nationalökonomie  für  sich  anstrebt,  ist  im 
Grande  nur  das  Gleiche,  was  neben  ihr  die 
andern  Wissenschaften  in  Deutschland,  die 
Naturwissenschaften,  die  Philologie,  die  Ge- 
scbicbte,  die  Philosophie,  jede  in  ihrer  Weise 
und  in  ihrem  eigenen  Geiste,  als  Aufgabe  ihrer 
Methode  betrachten. 

England  gegenüber  aber ,  darf  die  Deutsche 
Njiiionaiökonomie  diese  methodische  Richtung 
als  eigenthümlich  Deutsche  betonen  und  ohne 
Ueberhebung  sagen  ^  dass,  wenn  sie  nicht  mehr 
weiss,  sie  doch  besser  weiss,  was  sie  nicht 
weiss.  Wenn  daher  bis  zur  Stunde  die  Eng- 
länder von  der  Deutschen  Nationalökonomie  so 
gat  wie  keine  Kenntniss  haben,  so  würde  in  die- 
nethodischen  Bichtung  zum  allermindesten 

nutzliches  Gebiet  gegeben  sein ,  auf  dem  sie 
den  Deutschen  lernen  könnten. 

Brentano  hat  anders  als  Thornton  ver&h- 
len,  indem  er  wenigstens  einen  Gewerkrerein 
▼on  den  in  England  heute  bestehenden,  und  zwar 
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einender  bedeutendsten, 
diesen  einzelnen  als  Ty 
überhaupt  fasste.  Diei 
auch  seine  Bedenken ,  < 
nähme  ist,  dass  dieser 
der  Typus  der  Engliscl 
jedenfalls  aber  ist  diese 
einen  Vereins  für  sich  v 
Andern  überlassen ,  an 
studieren,  um  das  AI 
stellen.  Der  jetzt  vorlie 
Hälfte  des  ganzen  Werk 
in  einigen  Monaten  folg< 

Die  Einleitung  una 
Kapitel,  welche  den  In 
machen,  geben  einen  l 
schichtlicbe  Entwicklung 
bis  zum  heutigen  Tage, 
soll  Darstellung  undKrit 
der  modernen  Arbeiterg 
flusses  auf  die  Lohnhöhe 
Ergebnisse  —  folgen.  \ 
über  den  Inhalt  dieses  < 

Die  historische  Ent 
vereine  erkennt  der  V( 
einer  gesetzmässigen  Ai 
Bildungen;  in  diesem  S 
selben  als  Arbeiterg 
ihm  die  moderne  Spedei 
diese  Ansicht  in  geistv 
und  eine  gewisse  Analog 
ten,  wie  sie  denn  in  de 
bemerkt  worden  ist , 
Untersuchungen  präcisii 
Desorganisation  des  £: 
im  18ten  Jahrhundert  ui 

*)  Nach  neaeren  Mitth 
erst  im  folgenden  Jahre. 
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GrosBindnstrie ,  sehn  wir  entsprechend  zu- 
nehmende Goalitionen  der  Arbeiter  zum  ge- 
meinsamen Schutze  gegen  Unterdrückung.  »Wie 
firiiher  die  Altfreien  ihre  Schutzgilden  gegen  die 
Tyrannei  der  mittelalterlichen  Grossen,  wie  die 
TOien  Handwerker  die  Zünfte  gegenüber  den 
Uebergriffen  der  Altbürger,  so  bilden  die  Ar- 
beiter ihre  Gewerkvereine  gegen  die  Bedrückun- 
gen der  Industriebarone«.  Die  Analogie  ist 
freilich  eine  etwas  allgemeine:  es  ist  eben  in 
allen  diesen  Fällen  genossenschaftliche  Zusam- 
menschliessung gemeinsamer  Interessen  gegen 
Unterdrückung;  aber  während  jene  älteren 
Gildebildungen  einen  eminent  politischen 
Charakter  hatten,  ist  der  Charakter  der  G^ 
werkvereine  ein  rein  wirth schaftlicher, 
sie  schliessen  jede  politische  Agitation ,  wie  der 
Verf.  an  einigen  Stellen  selber  hervorhebt  (z.B. 
p.  231}  grundsätzlich  aus.  Jene  älteren  Ge- 
nossenschaften richteten  die  Kraft,  die  sie  in 
der  Vereinigung  suchten  und  fanden,  auf  den 
Erwerb  poUtischer  Macht  gegen  politische  Ueber- 
macht;  die  Gewerkvereine  dagegen  wendeten 
die  gemeinsame  Kraft  nur  auf  die  Besserung 
oder  Erhaltung  ihrer  persönlichen  wirthschaft- 
liehen  Lage  gegen  die  wirthschaftliche  Ueber- 
macht  andrer  Privaten.  Ein  Unterschied,  der 
auf  dem  lebendig  politischen  Boden  des  parla- 
mentarischen England,  in  welchem  niemals  der 
Einfluss  der  freien  Männer  auf  das  Gemein- 
wesen unterbrochen  worden,  um  so  greller  her- 
vortritt. Wäre  des  Verf.  historische  Gilden- 
reihe  fur  die  Gewerkvereine  zutreffend,  so 
müflflten  sie  die  Uebermacht  des  »Industrie- 
baroBs«  zuerst  und  vor  allen  Dingen  im  Parla- 
ment und  in  der  Staats-  und  Gemeindeverwal- 
tung  bekämpfen,    sie   müssten  eine   politische 
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Bition  des  Lohnarbeitentandes  sein:  das 
)  nicht  und  sind  sie  niemals  gewesen; 
*  sind  als  durchaus  andersartige  Be* 
m   neben  ihnen   her  die  der  Ghajüsten 

gegangen  y  mit  welchen  sie  jede  Ge* 
alt  abgelehnt  haben.  Die  Schatzgilden 
lie  Tyrannei  der  grossen  Herren,  die 
;egen  die  Uebergriffe  der  Altbfirger  stel- 
neues öffentliches  Kecht  her^  greifen  in 
itehende  öffentliche  Wesen  ein:  die  Ge* 
eine  than  nichts  der  Art. 
;leicht  man  aber  die  Zünfte  mit  den  6e* 
Binen  nach  ihrem  beiderseitigen  wirth* 
liehen  Zwecke,  so  eeigt  sich,  dass  im 
Achtung  bei  den  Zünftetf  von  einem 
^en  Unterdrückung  durch  Uebemacht 
e  Rede  sein  kann;  eine  wirthschaftliche 
icht  unterdrückte  die  Zünfte  nicht;  eher 
lie  Zünfte  auf  wirthschaftliche  Untere 
g  geriditet  und  trugen  in  ihrem  Eni- 
hon  den  Keim  der  spätem  Ausartung, 
aus  der  frühesten  Zeit  bereits  Aufhebun«- 
^Iben  Satiren   (so  hob   der  Bischof  yob 

1231  die  Zünfte  auf  »ad  commodum 
item  omnium  vendentium  et  ementium«). 
Verfasser  veiig^eioht  allerdings  mit  Vor* 
e  Gewerkvereine  mit  dem  Staate,  ihre 
ktion  erläutert  er  durch  politische  Ana- 
Fgl.  bes.  p.  205  f.) ,  er  spricht  beständig 
»Gewerbepolitik«  der  GewerkTereime: 
che  Vergleiche  sind  durch  die  Trübung 
baftlicher  Klarheit  eben  «o  bedenklich 
ur  die  Gemeinverständlichkeit  forderlich 

der  That  werden  wir  an  den  Common- 

der  Englischen  Gelehrten  bei  vielen 
]es  Verf  erinnert,  ja  oft  kUngt  es,  wie 
^lischen   Büchern  übersetzt  (ganz  abge- 
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Bdien  von  einzelnen  Worten,  die  es  angenschein- 
Udi  sind,  wie  etwa  »rerscbieden  von  wie«  für 
»different  of  how«  —  oder  »ein  sociales 
Glas  Bier«  for  »a  social  glass  of  ale«  -—  oder 
»«ofgebracht«  fiir  »brought  up«  d.  h.  erzogen). 
—  Docb  wir  gehn  weiter. 

Seit  dem  Anftancben  des  ersten  systematic 
scben  Widerstandes  der  Arbeiter  gegen  die 
Arbeitgeber  mittelst  Coalition  im  achtzehnten 
vnd  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
faftben  die  Englischen  Oewerkvereine  drei  ver- 
schiedene  Phasen,  nach  dem  Verf.,  durchlaufen. 
Die  erste  beginnt  mit  dem  Entstehen  der  ersten 
rein  ephemeren  Coalitionen  und  umfasst  die 
Zmtf  in  der  die  alte  Ordnung  der  Industrie 
zwar  gesetzmässig  noch  bestand,  faktisch  jedoch 
überall  in  Auflösung  begriffen  war.  Wurde  hier 
die  alte  Ordnung  yerletzt,  so  gab  den  Arbeitern 
das  Gesetz  einen  Anhalt  zur  gerichtlichen  Be^ 
seitigung  der  sie  drückenden  Nothstände.  Die 
zweite  Phase  umfasst  die  Periode  von  der  2ieit 
des  Widerrufes  der  alten  gesetzlichen  Begelun- 
gen der  Arbeit  bei  fortbestehendem  Verbote  der 
Selbsthülfe  mittelst  Goalition,  fiir  die  meisten 
Gewerbe  also  die  Zeit  seit  der  Ahschaffang  des 
Gesetzes  der  Elisabeth  im  Jahre  1814  bis  zum 
Jahre  1824.  In  dieser  Periode  tiefe  Noth  der 
Arbeiter,  strenges  Geheimniss  über  ihreOrgani- 
aation,  äusserste  Engherzigkeit  in  ihrer  6e- 
werbepolitik  und  grösste  Gewaltthätigkeit  der 
Mittel.  Die  dritte  Phase  beginnt  mit  der  Ab- 
Schaffung  der  Coalitions?erbote  im  Jahre  1824. 
Die  erste  Folge  hiervon  war  grosse  Vermefaning 
der  Arbeitseinstellungen,  die  nicht  mehr  als 
Verbrechen  betrachtet  wurden;  dann  aber  ein 
immer  besonneres  und  offneres  Vorgehn  der 
Gewerinrereine;  die  Terbrecherischen  Mittel  fin- 
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ch  nur  noch  als  Ausnahme.  Mehr  und 
irganisirt  sich  in  den  Gewerkvereinen  die 
des  Englischen  Arbeiterstandes,  sie  werden 
ideutendste  Mittel  zu  dessen  moralischer, 
tueller  und  politischer  Bildung;  ja  sie 
sich  als  die  wirksamste  Ursache  derVer- 
ung  der  Häufigkeit  und  Unordnungen  der 
leinstellungen. 

einen  Beleg  für  diese  dritte  Phase  fuhrt 
)r  Verfasser  den  Gewerkverein  der 
linenbauer  vor,  als  Muster  und  Typus 
uzen  Bewegung.     Und  in  der  That  jeder 

der  Arbeiter  wird  mit  lebhafter  Freude 
iteressanten   Bericht,   den   er  uns  giebt, 

Dieser  Verein  bat  sich  aus  kleineren 
en  im  Jahre  1826  durch  Verbindung  rer* 
r  Gewerbe  und  Concentrirung  ihrer  Kräfte 
T  fortschreitenden  Organisation  bis  zum 
851  hin  weiterentwickelt;  im  letzten  Jahre 
im  Wesentlichen  seine  dermalige  Gestalt 
rfassung  erlangt  und  seitdem  eine  Thätig- 
tfaltet,  welche  als  eine  höchst  bedeut- 
Lud  wohlthätige  anerkannt  werden  muss, 
ite  Anfang  dazu  war  the  Friendly  Union 
banicSy  die  sich  zu  Manchester  am  27. 
}26  bildete;  nach  ihren  Statuten  vcun 
1834  war  ihr  Zweck,  ihren  Mitgliedern 
zu  gewähren  durch  Unterstützung,  wenn 
3er  Arbeit,  so  wie  durch  Gewährung  der 
von  einem  Orte  zum  andern  zu  reisen, 
rbeit  zu  suchen;  ferner  durch  Unter- 
g,  im  Falle  ein  Mitglied  unverschuldet 
dem  Unglück  betroffen  wird,  das  es 
1   unfähig   macht,   das   Gewerbe   fortzn- 

endlich  durch  Zahlung  bestimmter  Sum- 
L  die  Hinterbliebenen  beim  Todesfalle  des 
Jes  oder  beim  Todesfall  der  Frau  an  das 
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ir  Begräbnisskosten. . 
iur  gelernte  Arbeiter 
fünfjährige  Lehrzeit 
[träge  waren  anfangs 
tretendem  Bedürfniss 
nirden  regelmässige, 
Voche)  dann  höhere, 
mtliche  Beiträge  filr 
Bse  immer  vorbehal- 
estimmungen  zeigen 
3r  Gesellschaft:  die 
gewährt,  wenn  die 
m  Trunkenheit,  ün- 
;en   Unterschlagung, 

sofort  ausgeschlos- 
den  Versammlungen 
len  rücksichtsvolles 
jeber;  religiöse  und 

von  den  Versamm- 
hlossen  (ein  gemein- 
jhen  Gewerkvereine). 

gegenseitige  Unter- 
;tion  class)  in  Man- 

[samkeit  der  Gesell- 
urch  eine  möglichst 
[er   verwandten  Ge- 

zu  einem  einheit- 
-eits  beauftragte  die 

Manchester   Gesell- 

is,  zu  diesem  Zwecke 

ten   über  die  Amal- 

zu    treten.    Diese 

Versammlung    von 

n  Gesellschaften  im 

Gesellschaft ,    der 

EAakers  Society   und 

96         ^       , 
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General  Smith's  Society,  am  Pfingstmontag 
)  zu  Warrington;  darauf  am  9.  September 
)  eine  zweite  Versammlung  zu  Birmingham, 
von  sieben  Gesellschaften  beschickt  war, 
he    10,500  Mitglieder  enthielten,  davon  die 

zu  Manchester  allein  etwa  7000.  Nun 
de  die  Organisation  der  Manchester  Greedl- 
it  zur  gemeinsamen  gemacht,  und  der  Gre> 
Jausschuss  nach  London  verlegt.  Am  1. 
lar  1851  trat  die  neue  Vereinigte  Gesell- 
ift  ins  Leben  unter  dem  Namen  »TheAmal- 
ated  Society  of  Engineers,  Machinists,  Mill- 
;ht8;  Smithsand  Pattern  Makers«.  Die  bier- 
3h  gewonnene  grössere  Macht  gab  den  Ar- 
ern  grösseren  Muth  nnd  den  Willen,  sidi 
bessern  Umstände  zu  Nutze  zu  machen :  es 
ng  ihnen  meistens  ihre  Wünsche  gutwillig  ein- 
Lumt  zu  erhalten.  Die  Centralleitune  war 
bändig   bemüht,    zur   Mässigung   anzimalteD 

die  Mittel  auf  moralischem  Wege  als  die 
ptsächlichen  zu  empfehlen  upd  vor  gewalt- 
en  zu  warnen.  Ein  grösserer  Kampf  sollte 
issen  der  Gesellschaft   nicht  erspart  werdoL 

Verlangen  auf  Abschaffung   der   Ueberxeü; 

der  täglichen  Arbeit    (vor  6  Uhr  Morgens! 

nach  6  Uhr  Abends)  und  derStücklöhnuogl 
beide  wegen  der  Ueberanstrengung  für  da»! 
hlbefinden  der  Arbeiter  gefahrUch  —  fühitt; 
selben  herbei.  Die  Arbeitgeber  suchten  dank  \ 
leumdungen  der  Arbeiter,  namentlich  in  der 
les,  die  öffentliche  Meinung  wider  sie  zu  hetns^ 

ihnen  vollkommen  gelang:  unter  Andenat; 
de  ihnen  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  dii| 
ichheit  der  Löhne  befürworteten  und  sidN 
einer  Agitation  für  die  Pläne  Louis  Blaa^ 
gäben ,  was  völlig  erfunden  war.  Nur  Ut 
I  da  nahm  sich   ein  Unbefangener  ihrer  n^ 
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80  Q.  a.  ein  grosser  Banmwollspinner  in  einem 
Briefe  an  die  Times.  Nach  drei  Monate  langem 
Leiden  mnssten  sich  die  Arbeiter  ergeben;  der 
Streit  hatte  von  Jannar  bis  Mitte  April  1852 
gedauert.  Eine  grosse  Anzahl  Arbeiter  aber 
zog  es  vor,  auszuwandern,  wozu  ihnen  die  »Ge- 
sellschaft zur  Forderung  Yon  Arbeitergenossen- 
schaften« (die  unter  den  Eindrücken  des  Jahres 
1848  entstanden  war)  bedeutende  Mittel,  ein 
einziges  Mitglied  derselben  allein  1030  L.  yor- 
Bchussweise  gewährte,  die  später  getreulich 
zurückgezahlt  wurden.  Für  den  Gewerkverein 
der  Maschinenbauer  erwuchs  daraus  seine  Ver- 
breitung über  Australien. 

Ein  bedeutsames  Zeugniss  hat  über  jenen 
Streit  vor   dem  Parlamentsausschuss  der  litera- 
rische   Agent    der    Fabrikanten    niedergelegt: 
»ich  muss  sagen,    erklärte  er,   die  Vereinigten 
BfaBchinenbauer    waren     ausserordentlich    treu 
gegen  einander,  viel  mehr  als  die  Arbeitgeber«. 
Die  materiellen  Verluste,  welche  die  Qesell- 
Schaft  dadurch  erlitt,    betrugen   haar  L  40,000 
und  ausserdem  die  dreimonatlichen  Löhne,  welche 
sie  verioren.    Seitdem   aber  ist  nie  wieder  ein 
grosserer  Streit  vorgekommen.  —  Nur  auf  der 
untersten  Stufe  ist,   nach  dem  iVer&sser,  der 
Kampf,  die  Arbeitseinstellung,  der  Hauptzweck 
der  Gewerkvereine;  ja   sie   entstanden  oft  nur 
ara  diesem  Zwecke,  um   gleich   darnach  wieder 
xn   zerfallen.     Bei    höherer  Entwicklung    tritt 
dKeser  Zweck   in   den  Hintergrund,   und  es  ist 
«in  Irrthum,  wenn  man  den  Zweck  des  heutigen 
Oewerkvereins  bloss  darin  sucht,  weil  dieser  nur 
diulurch  sich  nach  aussen  hin  bemerkbar  macht. 
£ine  mannigfaltige  friedliche  Thätigkeit  füllt  die 
Baoptthäti^eit  aus,  der  Streit  ist  nur  ein  sei- 
4i0Der  und   wcmiöglich  ganz   vermiedener  Aus- 
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izastand.    So  war  es  seit  1852  namentlich 
em  Gewerkverein   der  Maschinenbauer. 
T  Umfang  der  Gesellschaft  zunächst  wuchs 
m  lebhaft,   theils  aus  sich   selbst,    theils 

weitere  Amalgamation  mit  verwasdien 
•kvereinen.     Am   31.   December  1852  be- 

die  Gesellschaft  aus  129  Zweigen  mit 
Mitgliedern,  am  31.  December  1869  zählte 
6  Zweige  mit  33,915  Mitgliedern.  Durch- 
tlich  wächst  sie  um  2000—3000  Mitglieder 
;h;  1867  bereits  gehörten  zwei  drittel  bis 
iertel  sämmtlicher  Arbeiter  des  Gewerbes 
esellschaft.  Von  ihren  316  Zweigen  tu. 
1869  waren  7  in  Australien,  1  inNeusee- 
1  in  Queensland,  4  in  Ganada,  1  in  Malta, 
Constantinopel ,  13  in  den  Vereinigten 
m,  seit  1864  auch  1  Zweig  in  Croix  im 
ichen  Frankreich.  Wie  eine  Freimaurerloge 
dtet  sich  also  der  Verein  über  Inland  und 
nd:  überall  findet  der  Wandernde  Brüder, 
im  mit  Rath  und  That  zur  Seite  stehen, 
e  Art  wie  diese  316  Zweige  regiert  werden 
gende.  Die  Zweige  besitzen  die  möglichste 
ändigkeity  sind  aber,  so  weit  es  noth- 
g  ist,  dem  Ganzen  untergeordnet.  Das 
i  wird  nach  dem  Statut  von  1843  von  einer 
irtenversammlung  aller  Zweige,  die  jähr- 
isammentritt,  in  den  Hauptfragen  bestimmt ; 
rer  Abwesenheit  ist  der  leitende  Zweig 
berste  Behörde;  auch  das  Vermögen  aller 
e  gehört  der  Gesammtheit  und  steht  unter 
entralen  Leitung,  welche  dadurch  die  Dn* 
heit  des  Vermögens  der  einzelnen  Zweige 
gleichen    in    der  Lage   ist.     Der  einzelne 

wird  durch  die  alle  vierzehn  Tage  zu- 
entretende  Zweigversammlung  geleitet  und 
kls  Executivbehörde  einen  gewählten  Aus- 
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schuss,   bei   welchem   der  Secretär  die  Haupt- 
thatigkeit    yersiebt.     Alle   Aemter   sind   unent- 
geltlich,  ausser  dem   des  Secretärs,    der   aber 
auch  sehr  dürftig  gelohnt  wird;  alle  Mitglieder 
sind  zur  Uebemahme   der  Aemter   verpflichtet. 
Seit  1854,  bei  dem  weiteren  Anwachsen  der  Ge- 
sellschaft, ist  die  jährliche  Delegirtenversamm- 
lung    der    ganzen   Gesellschaft  als   zu    schwer- 
fiUig   befunden  worden  und    man   hat   sie  als 
überflüssig  erkannt.    Seitdem  ist  nur  1864  eine 
zu  Manchester   gehalten   worden  und  der  Aus- 
schuss   beschliesst    am   Anfange    jedes   Jahres, 
ob  eine  solche  Versammlung  nöthig  ist.    Wenn 
eine    wichtige  Massregel   für    die    Gesellschaft 
nothwendig  wird,   über   welche   der  Wille   der 
Gesammtheit  zu   befragen   ist,   so  wendet  sich 
jetzt   der  Ausschuss   direkt   an   die  Mitglieder, 
die   Wähler  der   Delegirten,   aller   Zweige  und 
lasst  sie  direkt  darüber  abstimmen.    Die  Aus- 
arbeitung der  vereinbarten  Grundsätze  wird  dem 
General -Executiv- Ausschuss  überlassen:   dieser 
selber  besteht  seit  1864  aus   nicht  weniger  als 
37  Mitgliedern,  und  zwar  aus  11,  die  den  Lon- 
doner Lokalexecutivausschuss  der  23  Londoner 
Zweige  bilden,   und   26,  die  aus  den  verschie- 
denen Zweigen  des  Landes  gewählt   sind.    Der 
Lokalausschuss  von  London  führt  die  regelmässi- 
gen Geschäfte  des  Ganzen;   in   allen  wichtigen 
Fällen  aber  findet  eine  Versammlung   des  Ge- 
neralexecutivausschusses    statt;    dieser   ist   die 
AppeUinstanz  des  Lokalausschusses;    die  letzte 
und  höchste  Instanz  bleibt  aber  immer  die  Ge- 
sammtheit aller  Mitglieder.    Um  Mitglied  jener 
wichtigen  Behörde    werden  zu    können,    muss 
man   fönf  Jahre    zur  Gesellschaft  gehören;    die 
Mitglieder    werden   halbjährlich   gewählt.      Die 
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einzelnen   Zweige  wechseln   bei 
Ä.U88chu88mitglieder  mit  einande 

Die  einflu88reicb8te  Person 
Generalsecretär  der  Gesellschai 
drei  Jahre  neu  gewählt  wird,  & 
mation  aber  immer  wiedergewäl 
Gesellschaft  das  Glück  hat,  eine 
liehen  Mann  dafür  zu  besitzen. 

Ein  wichtiges  Hülfsmittel  < 
sind  periodische  statistische  E 
den  Willen  der  Mitglieder  un< 
liehen  Verhältnisse  des  Gewerbes 
massige  und  ausserorden 
Zweigsecretär  muss  monatlich 
des  Gewerbes  an  seinem  Orte  b« 
darüber,  wie  viel  Arbeiter  oh 
(1868  wurden  65,000  L.  als  ü 
arbeitslose  Mitglieder  gezahlt,  w< 
auf  solche  kamen ,  die  wegen  ! 
Arbeitgebern  feierten;  ähnlich  ] 
terer  Gegenstand  der  statistic 
stattung  ist  Alter  und  Todesu 
storbenen  Mitglieder.  Ausseroi 
bungen  wurden  vorgenommen  in 
vor  Beginn  des  Streites  von  181 
naue  Einsicht  in  den  Stand  d( 
gewinnen;  namentlich  wurde 
fassende  Erhebung  veranstaltet 
nauesten  Details  der  Arbeitsve 
1866  über  Zahl  und  Alter  der 
schäftigten  Kinder. 

Das  ganze  Verhältniss  zwi 
heitern  und  ihren  Arbeitgeben 
1852  wohlthätig  verändert;  jei 
für  beide  Theile  gute  Wirkung 
gegenseitig  fürchten  und  acht< 
sanguinische  Hoffnung  der  Arb< 
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blosse  Vorhandensein  ihrer  Macht  ohne  weiteres 
jede  Forderung  durchsetzen    zu  können,   hatte 
einen  Dämpfer  erhalten.    Sie  hofften  jetzt  nicht 
mehr,  in   einem   einzigen  grossen  Sturme  ihre 
Lb^  zu  verbessern.    Mit  der  grössten  Besonnen- 
heit und   unter    steter  Rücksicht  auf  die  Mög- 
lichkeit, das  Verlangte  durchzusetzen,  wurden 
jetzt  ihre  Forderungen   gestellt.    Zwar   ist  die 
Durchsetzung    einer    nothwendigen    Forderung 
durch  eine  Arbeitseinstellung  nicht  absolut  aus- 
geschlossen,  aber  man    entschliesst    sich   nicht 
leichtsinnig  dazu,   eine  Abneigung   die  nament- 
lich durch  das   gegenwärtige   bedeutende   Ver- 
mögen der  Gesellschaft,  das  dabei  auf  dem  Spiele 
steht,  verstärkt  wird.    Andererseits  haben  die 
Unternehmer  gelernt,   dass   es  trotz  aller  Siege 
unmöglich    ist,     einen   Gewerkverein     zu    ver- 
niditen;  sie  hatten  die  Verluste  empfunden,  die 
auch  dem  Sieger  aus  dem  Kampfe  erwachsen. 
Ausserdem    liegt  es  in   der  Natur   der  Dinge, 
dass  die  Unternehmer,    durch   die  Concurrenz, 
die  sie  einander  machen,  schwerer  vereint  han- 
deb  als   die  Arbeiter.  -*-  Die  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  Gesellschaft  jetzt  ihre  Wünsche 
zu  erreichen  sucht,   ist  Entsendung  von   Depu- 
tationen an  die  Arbeitgeber,  bei  denen  friedlich 
hin  und  her  besprochen  wird,  was  man  verlangt, 
und     regelmässig    ein    Ausgleich     zu     Stande 
kommt.    Führt  die  Entsendung  der  Deputation 
nidit  zu  dem  gewünschten  Ziele ,  so  darf  kein 
weiterer  Schritt  geschehen,  bevor  der  Executiv- 
ansschoss  darüber  entschieden  hat.    Ein  Zweig 
der  selbständig  zur  Arbeitseinstellung  übergeht 
irird  strenge  getadelt  und  erhält  nichts  aus  der 
Qeeellscfaaftskasse. 

Die   monatlichen  Berichte   der  Zweigvereine 
Ktzen   den  General  -  Executivausschuss  in  den 
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id,  über  angemessene  Vertheilmig  der  Ar- 
Br,  Ausgleichung  der  Löhne  in  den  yerschie- 
m   Orten   zu   wachen.    Sehr  richtig   madit 

der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass 
von  der  Nationalökonomie  aufgestellte  Ten- 
iz  zur  Ausgleichung  des  Lohnes  sich  nicht 
selber  vollzieht,  dass  oft  sehr  lange  Unter- 
3de  bestehen,  und  dass  hier  ein  »Eingreifenc 

nothwendig  ist,  wie  es  die  Gewerkvereine 
irken,  indem  sie  erstens  die  Eenntniss 
Unterschiedes  erwerben,  zweitens  die  Mittel 
üiren,  um  die  Arbeiter  von  Ort  zu  Ort  zu 
rdem. 
Oie  Summe,  welche  vom  1.  Januar  1851  bis 

1.  December  1868  auf  die  Unterstützung  Ar- 
jloser  verwendet  wurde,  beträgt  425844^.  St. 
'  1  Pf.  2  sh.  3V6  d.  per  Mitglied;  abgesehen  von 
n  40,000  Pf.  St.  des  Jahres  1852  sind  jährlich 

10  Procent  davon  zur  Unterstützung  an 
;lieder  bei  Streitigkeiten  ausgegeben  worden. 
^ankenunterstützungen  hat  sie  in  denselben 
Fahren  161,388  Pf.  St.  gewährt;  an  Unter- 
sung  für  Arbeitsunfähigkeit  (Erblindung, 
itümmelung)  16000  Pf.  St.  (ä  100  Pf.  St); 
Ä^ltersunterstützung  45,272  Pf.  St.;  an  Be- 
nissunterstützung  50,250  Pf.  St.  Ausserdem 
i  Extraunterstützungen,  so  in  der  Baom- 
dnnoth  1862—1864  allein  3000  Pf.  St.,  im 
zen  1854—1868  12,526  Pf.  St. ;  dann  Unter- 
sung  zur  Durchfuhrung  von  Processen,  die 
inntlich  in  England  sehr  kostbar  sind.     End- 

auch  Unterstützungen  an  Nichtmitglieder, 
in  die  Londoner  Bauarbeiter  während  der 
dtseinstellung  1859—1860  3100  Pf.  St.,  an 
ausgesperrten  Arbeiter  in  Preston  1854 
)  Pf.  St.,  an  die  Feilenschmiede  inSheffidd 
»  1000  Pf.  St.  —   im  Ganzen    während   15 
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Jahren  10375  Pf.  St.  —  üeberhanpt  bat  die 
Gesellschaft  1851 — 1868  an  Unterstützungen 
721^55  Pf.  St.  gewährt.  Die  Quellen  derselben 
sind  die  regelmässigen  und  ausserordentlichen 
Beiträge  der  Mitglieder;  aus  den  jährlichen 
Ueberschüssen  hat  sich  die  Gesellschaft  ein  an- 
sehnliches Vermögen  gebildet,  das  Ende  1866 
138,113  Pf.  St.  betrug,  danach  in  Folge  grossen 
Arbeitsmangels  zeitweilig  sich  verminderte  (1868 
98,699  Pf.  St.). 

Wiederholt  ist  die  Frage  angeregt  worden, 
ob  nicht  mit  dem  Vermögen  oder  einem  Theile 
desselben  eine  Productivgenossenschaft  errichtet 
werden  soll.  Bisher  ist  es  nicht  dazu  gekom- 
men,  und  in  der  That  scheinen  die  Schwierig-, 
keiten  bedeutend.  Verfasser  erörtert  dieselben 
sehr  verständig;  es  will  doch  aber  scheinen, 
dass,  wenn  überhaupt  die  Productivgenossen- 
schaften  eine  Zukunft  haben,  solche  Arbeiter- 
elite am  ersten  den  Stoff  dazu  hergeben  muss. 
Und  die  Bemerkung  »es  ist  eben  zu  schwierig, 
eine  Kriegsoi^anisation  in  eine  friedliche  zu  ver- 
wandelnc  (S.  226)  steht  doch  etwas  im  Wider- 
spruch mit  dem  zuvor  über  die  Entwickelung 
der  Gewerkvereine  (namentlich  8.199)  Gesagten. 

In   den  letzten  Jahren   sind  mehrere  gesetz- 

E eberische  Akte  von  Wichtigkeit  durch  dasEng- 
sche  Parlament  gegangen,  welche  bestimmt 
sind,  den  Gewerkvereinen  allmälig  die  verdiente 
Anerkennung  zu  gewähren,  die  ihnen  auch  heute 
noch  nicht  vollständig  eingeräumt  ist.  Es  scheint 
üast,  dass  wir  mit  dem  schlichten  Paragraphen 
der  Norddeutschen  Gewerbeordnung  von  1869 
(§.  152)  dem  freien  England  den  Vorsprung  ab- 
gewonnen habeb;  ein  zu  gleicher  Zeit  in  conti- 
nental einfacher  verständlicher  Form  und  be- 
stimmtem Sinne  abgefasster  Antrag  fiel  im  Eng- 
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lischen  Parlament  durch  und  statt  dessen  wurde 
ein  formell  ebenso  schwülstiges  als  dem  Sinne 
nach  engherziges  Reformgesetz  angenommen,* und 
erst  am  selben  Tage  (9.  August  1869)  wurde  die 
schreiende  Ungerechtigkeit  beseitigt ,  wodurch 
das  Vermögen  der  Gewerkvereine  bisher  recht- 
lich schutzlos  erklärt  worden  war. 

Zur  Durchsetzung  solcher  Reformen  hat  na- 
mentlich die  Vereinigte  Gesellschaft  der  Ma- 
schinenbauer in  hohem  Grade  mitgewirkt.  Sie 
fühlt  sich  als  die  Elite  der  Arbeiter  und  sie 
handelt  dem  entsprechend.  Und  dem  entspricht 
auch  die  Achtung,  die  sie  bei  diesen  und  im 
Publikum  mehr  und  mehr  geniesst.  —  Es  ist 
eben  die  Elite  des  gelernten  Arbeiterstandes  1 
Wer  darnach  den  Stand  der  Englischen  Ar- 
beiterfrage beurtheilen  wollte,  der  sähe  die 
Dinge  wohl  zu  rosig.  Es  ist  die  Auswahl  der 
gelernten  Arbeiter,  und  diese  wiederum  sind  die 
Auswahl  der  Arbeiter  überhaupt.  Auch  bei  uns 
sind  die  Maschinenbauer  die  Elite,  sie  sind  die 
conservative  Phalanx  der  ArbeiterbUdungsvereine, 
des  Genossenschaftswesens  u.  s.  w.  Von  einem 
Strike  der  Maschinenbauer  haben  wir  in  Deutsch- 
land wenig  gehört,  um  so  mehr  zeigen  sich 
solche  in  anderen  Gewerben  und  Fabrikzwdgen. 
Könnten  wir  unsre  Arbeiter  auf  die  Höhe  unse- 
rer Maschinenbauer  erheben,  dann  wäre  die 
Frage  gelöst,  auf  die  es  wesenüich  ankommt. 
Erhebung  der  arbeitenden  Mehrzahl  von  d^n 
Niveau  des  Maschinenlohns  zu  dem  Niveau  des 
Maschinenbauers!  Darauf  wird  man  immer  wie- 
der zurückgeworfen,  und  gerade  dann,  wenn 
man  ein  so  erfreuliches  Bild  ansieht  wie  das  uns 
im  Vorliegenden  aus  England  Gebotene.  Das 
Lichtbild  zeigt  den  Schatten  um  so  dunkler,  es 
muss  aber  auch,   wenn  es  einen  Nutzen  hab^i 
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soll,  zugleich  den  Muth  geben,  vorwärts  zu 
streben,  sei  es  auch  in  eine  ferne,  sehr  ferne 
bessere  Zeit. 

So  viel  über  den  vorliegenden  ersten  Band. 
Der  folgende  wird  uns  die  Besultate  bringen, 
die  der  Verfasser  aus  jenem  zieht.  Wir  hoffen 
dabei  namentlich  auch  grössere  Berücksichtigung 
der  immerbin  bedeutenden  Erörterungen  Thorn- 
ton's zu  finden :  die  entscheidenden  Gesichtspunkte 
hat  dieser  doch  aufgestellt,  welche  für  die  Wür- 
digung der  Gewerkvereine  massgebend  sind. 

Die  Objektivität,  welche  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  verspricht,  könnte  vielleicht  noch  etwas 
strenger  gehandhabt  werden:  die  mancherlei 
Pointen  gegen  die  Arbeitgeber  sind  in  einem 
arbeiterfreundlicben  Review  mit  ausgesprochner 
Parteistellung  ganz  am  Platze;  in  einem  Buche« 
das  rein  wissenschaftlich  sein  will,  ist  dergleichen 
bedenklicher.  Solche  Schlagworte  ermuntern 
leicht  eine  gefahrliche  Bundesgenossenschaft,  die 
sich  bei  uns  heutzutage  in  buntester  Mischung 
gegen  die  »liberale  Bourgoisiec  wendet  —  rothe 
Republikaner,  Jesuiten ,  Kreuzzeitungsmänner. 
Bereits  sind  unserer  Wissenschaft  dadurch  die 
seltsamsten  und  unerbaulichsten  Berührungen 
erwachsen. 

Zum  Schlüsse  ein  kleiner  formeller  Wunsch, 
den  wol  viele  wissenschaftliche  Leser  theilen. 
Die  gute  alte  Sitte,  die  Anmerkungen  an  den 
Fobs  jeder  Seite  zu  setzen,  könnte  vielleicht  im 
zweiten  Bande  wieder  hergestellt  werden.  Das 
Anfuhren  der  Noten  am  Schlüsse  des  Bandes 
bereitet  eine  unverhältnissmässige  Mühe,  die  nur 
durch  einen  kaum  erheblichen  ästhetischen  Vor- 
zug fur  den  grösseren  £j*eis  der  Leser  ein 
Gegengewicht  erhält.  — 

Bigs.  6.  Gohn. 
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Voltaire.  Sechs  Vorträge 
l trau 88.  Zweite  Auflage.  Lei 
el.     1870.   in  8.     454  Seiten. 

Wer  den  Verf.  aus  seinen  t 
len,  und  namentlich  aus  den  hi« 
legenden  biographischen  (Marls 
lutten,  Reimarusc),  kennen  ge 
m  Voraus  Vorträge  über  Volta 
^eder  mit  begründeter  Erwart 
lehmen.  Das  Publikum  hat  sie 
^ald  getheilt  und  übertro£fen  g 
chon  eine  zweite  Auflage  des 
eigen  ist. 

Das  für  die  Periode  von  1700- 
»rägteste  Franzosenthum 
Jebersetzer  von  Diderot's  Neffei 
ler  Schluss- Anmerkung  treffend 
►räsentirt  Voltaire  in  Schriften  i 
linne  seiner  ungemeinen  Nachsic 
er  und  Redner  meint  der  bez 
etzer  dem  vielgerühmten  und 
Voltaire  sei  »vielleicht  nur  die  T 
^e  und  die  Vollendung  in  c 
treitig«  zu  machen«,  alle  übrig 
;nd  Fertigkeiten  besitze  er.  Oh 
chiedenheit  der  französischen  Ac 
ieutschen  genauer  einzugehn,  m 
u  jener  Tiefe  nicht  bloss  die 
chen  Speculation,  sondern  auch 
nd  echten  Seelen-Empfindung , 
Vollendung  in  der  Ausfuhrung  nii 
'orm,  vielmehr  auch  die  der 
V^ahrheit  und  Schönheit  rechnen 
em  Meister  Arouet  Tiefe  und  ' 
prechen  zu  müssen  glaubt,  ihm 
Gemüth«  im  richtigem  Sinne  di 
chon  abspricht.    Daher  stimmen 
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Urtheile  des  grossen  Königs  Friedricli  yollkom- 
men  bei ,  der  alle  Widersprüche  in  seinem  lange 
äberschätzten  Voltaire  dadurch  erklärt,  dass  er 
ihm  in  heryorragendem  Masse  Talent  beilegt, 
aber  Charakter  beizulegen  sich  nicht  im 
Stande  sieht.  Es  fehlte  dem  gefeierten  Dichter 
an  ehrlicher  Sittlichkeit,  an  moralischer 
Grösse,  an  dem  Adel  der  Seele.  >£r  ist«, 
sagt  der  Verf.  am  Schlüsse  sehr  wahr  und  schön, 
»wie  wir  alle,  nur  so  weit  glücklich  gewesen, 
als  er  gut  gewesen  ist.  Er  lebte  selten  im  Voll- 
gefühle seiner  Kraft,  seines  Werthes;  die  meiste 
Zeit  seines  Lebens  war  er  in  der  Pein  um 
untergeordnete,  oft  ganz  unwürdige  Zwecke 
befangen.« 

Sehr  geschickt  ist  das  der  englischen  Prin- 
xessin  Alice,  yermählten Prinzessin  yon  Hessen, 
gewidmete  Buch  in  sechs  Abschnitte  getheilt, 
deren  Inhalt  in  allem  Masse  den  Beweis  dieser 
Schlussbemerkung  führt. 

Der  erste  Abschnitt  redet  yon  Voltaire's 
Jugend -Bildung  (unter  anderm  auch  auf  dem 
Jesuiten-College),  den  ersten  Dichter- Versuchen, 
Bekanntschaften,  frühem  und  späterm  Bastille- 
Gefangnisse;  seiner  Bekanntschaft  mit  Lord 
Bolingbroke  zu  La  Source  in  der  Touraine,  den 
Anfangen  der  gleich  in  der  Anlage  didaktischen 
und  unpoetischen  Henriade,  dem  Gesellschafts- 
Talente  des  jungen  Mannes  und  yon  seiner  Gunst 
bei  den  Frauen.  Sein  Oedipe  gefällt  auf  der 
Bühne.  Ludwig  14.  stirbt,  Herzog  y.  Orleans 
Begent,  Ludwig  15.  Das  niedliche  Gedicht  >les 
Vous  et  les  Tu«  finden  wir  hier  ganz  artig  in's 
Deutsche  übertragen.  —  Der  Fleiss  ist  schon 
in  dieser  Periode  ein  heryorragender  Zug  Vol- 
taire's, er  bleibt  ihm  lebenslang  trotz  aller  Zer- 
streuungen, Annehmlichkeiten  uud  Missgeschicke 
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reu;  und  mau  möchte  ii 
'leisse  das  Genie  diese 
uden  geneigt  sein. 

Der  zweite  Vortrag  fül 
reschichte  Karls  12.,  den 
'ancred,  Mahomet  u.  a.  m. 
Luöassung  Shakespeare's,  s 
lit  der  Marquise  du  Chat 
Jirey,  dem  Gedichte  la  Puc 
Is  Historiographen  und  Kai 
iudwigs  15.,  der  Bekam 
Itanislaus  zu  Luneville.  —  '. 
^'s  Aufenthalt  in  England 
on  auf  V.'s  weitere  philoso 
jeser  an.  Bei  aller  französi 
Im  ein  Grad  Anglomanie  e 
ur  Basis  politischer  Systei 
einem  Deismus  zur  Stül 
Epistel  an  Urania  sprach 
lenntniss  aus,  falls  man  il 
dll,  darin  lebendigen  Gl  au  1 
^'s  Dramen,  sowohl  ihre  F 
iren  Inhalt,  urtheilt  der 
ielleicht  jedoch  mit  zu  ^ 
'essein  des  französischen 
^oltaire  nicht  zu  sprengen, 
twas  Unterhaltendes  für  d< 
reschmack  des  bunten  Publ 
elustigung  schaffen.  »Was 
lUgenblick  geborene,  al 
hes  der  »Nachwelt  unver 
ieale  —  lag    für  Voltaire'i 

Dritter   Abschnitt.    — 
atte   schon    als^ Kronprinz 
'.,    dessen  Stil,   Witz    und 
ewundemd,  eine  Verbindu 
iese    immer    mehr  in    Ve 
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königliche  Wohlthaten  und  Ehrenbezeugungen 
für  den  geistreichen  Gesellschafter  und  Literatur- 
Beherrscher  sich  yerwandelte,  dann  aber  in  Miss- 
trauen  und  selbst  Widerwillen  gegen  den  auf 
Geld  und  Ehre  speculirenden  Ungetreuen  und 
Boshaften,  ja  in  Verfolgung,  bis  zum  Process 
und  zur  Haftnahme  in  Frankfurt  a.  M.  umschlug, 
endlich  aber  doch  zu  einer  Art  Versöhnung  sich 
anliess,  ist  vom  Verf.  sehr  anziehend  erzählt 
und  actenmässig  dargestellt.  —  Madame  Denis, 
Zänkerin,  aber  von  V.  verhätschelt.  —  Das 
siecle  de  Louis  XIV.,  beste  historische  Arbeit 
desselben,  weil  sie  leich  an  Thatsachen  ist,  so 
das8  man  von  ihm  nicht  sagen  kann,  der  Autor 
habe  in  diesem  Buche  >faU  Thistoire.«  V.  be- 
giebt  sich  nach  Genf. 

Der  vierte  Vortrag  steht  dem  dritten  an 
Interesse  nicht  nach,  da  der  Verf.  nun  zur  Ein- 
richtung V.'s  am  Jura  und  zu  seinem  Erwerb 
von  Femey,  besonders  aber  zu  V.'s  Romanen, 
poetischen  Erzählungen,  Versuchen  über  die  Sit- 
ten der  Nationen,  zu  der  Vergleichung  seines 
Autors  mit  Bossuet,  Herder,  Hegel  gekommen 
ist,  und  vor  allen  Dingen  zu  dessen  Thätigkeit 
in  der  Sache  der  Familie  des  Jean  Galas, 
desgleichen  der  Sirven'schen.  Man  wird  nicht 
irren ,  wenn  man  meint,  für  V.  konnte  kaum  eine 
Begebenheit  geeigneter  auftreten,  als  der  Galas'- 
sehe  Process.  Sie  war  eine  Gelegenheit,  seinem 
Hass  gegen  die  kirchliche  Hierarchie,  seinem 
Tadel  gegen  schlechte  Rechtspflege  und  Staats- 
regierung, seinem  wohlverdienten,  wie  seinem 
eiteln  Ruhme  Triumphe  zu  bereiten  und  den 
Mann,  welcher  so  thätig  und  beharrlich  für  un- 
parteiisches Recht,  für  Glaubensfreiheit  oder 
doch  Duldung  stritt,  als  einen  Vorkämpfer  für 
den  Fortschritt  der  Menschheit  darzustellen.  — 
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Rhetorik  tritt  hierbei  auch  in  ihrem  vol- 
mz  auf  und  der  Verf.  verfehlt  nicht,  hei 

Anlasse  Sprache   und  Stil  V.'s  zu  beur- 
Dieser  gelobten   Sprachkunst   gebührt 

damalige  Zeit  allerdings  der  entschiedene 
,  den  man  ihr  spendete,  wiewohl  das  öf- 
Ichwanken  und  Ausgleiten  einen  Mangel 
Ferm  Kern  auch  schon  stilistisch  verräth. 

fünften  Abschnitt  beabsichtigt  der  Ver£ 
inen  Helden  als  Philosophen,  Encyclopädi- 
ad  Theologien  vorzuführen,  dessen  dürftigen 
nus  und  sein  Verhältniss  zu  den  ehrist- 
Reformatoren  zu  zeigen.  Da  der  Verf. 
,  wie  wir  erachten,  selbst  öfters  mit  sei- 
cannten  Auffassungen  hervortritt,  so  wollen 
er  diesen  Vortrag  nichts  weiter  hinzufügen. 
\  häusliche  Leben  V.'s  in  Ferney,  seine 
Vaterschaft  zu  Marie  Corneille,  seine  Ver- 
se mit  Elisabeth  und  der  zweiten  Katha- 
n  Russland,  selbst  wieder  mit  Friedrich  ü.; 
emperament ,  sein  erstaunlicher  Fleiss, 
Vermögens-Umstände ,  seine  ungeduldige 
cht  nach  einer  bessern  Zeit,  nach  einer 
>reitung  der  Aufklärung,  seine  Bourbonen- 
^lichkeit,  seine  letzte  Reise  nach  Paris,  — 
1  den  Inhalt  des  sechsten  Vortrags  aus, 
r  ganz  vorzüglich  ausgestattet  finden.  Von 
)m  Buche  angehängten  Beilagen  ist  »das 
»mahl  des  Grafen  v.  Boulainvilliersc  und 
Pfarrer  Meslier«  nicht  ohne  Bedeutung, 
itte  Beilage,  welche  Marie  Corneille  und 
itriarchen  von  Ferney  als  Pflegevater  und 
ler   betrifft,   hätte   der  Leser   wohl   ent- 

können. 
t;tingen.  M. 
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Stttck  38.  16.  August  1871. 


A  Life  of  the  great  Lord  F*irf ak  Com- 
mander-in-chief  of  the  Army  of  the  Parliament 
of  England  by  Clemens  R.  Markhäm,  F. 
8.  A.  Author  of  the  History  of  the  Abyssihiah 
Expedition.  With  portrait,  maps,  pläos  and 
illustrations.  London.  Macnoillan  and  Co.  1870. 
(XU.   480.) 

Die  Publication  der  FaiHax  Papers  1848  in 
4  Bänden  bdtte  die  bisher  geltende  Auffassung 
dber  deü  im  Bürgerkriege  die  Truppen  des 
Parlaments  befehligenden  General  kaum  modi- 
fidii.  EriBt  das  neuerdings  erschieriene  Werk 
lasat  mit  Hinzuziehung  weiteren  ungedrückten 
Materials,  meist  Familienpapiere,  aus  dem 
Briti«^che&  Museum,  dem  Privatbesitz  zu  Leeds 
Castle,  besonders  aber  aus  der  Tanner  Collection 
der  Bodleyschen  Bibliothek,  so  wie  auf  Grund 
sehr  ernster  umfÄssender  Btudien  die  Persön- 
licbkeit  des  Mannes  und  seiner  Betheiligurig  an 
den  Geschick  der  Heimath  in  einem  wesentlich 
milderen  Lichte  erscheinen.  Auch  das  Aiisland 
wird  di^  neue  Belehrung  nicht  übersehen  diir- 

97 
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welche  4  obwohl  nur  eine  Einzelheit  aas  der 
lichte  der  Revolution  betreffend,  abermals 
ache  des  Parlaments  als  die  gerechte  Ter- 
wie  denn  seit  geraumer  Zeit  in  England 
stens  die  Gescliichtschreibung  im  Sinne  der 
t  Politik  so  gut  wie  verstummt  ist. 
er  Verfasser,  auch  wenn  er  es  nicht  an- 
ist unstreitig  Soldat  und  hat  ^Is  solch« 
Ixpedition  nach  Abessinien  mitgemacht.  Er 
^in  vorzügliches  Auge  für  die  militärischen 
I  und  verbreitet  sich  mit  der  sichersten 
raphischen  Kenntniss  über  die  in  Betracht 
lenden  Terrainvei  hältnisse.  Auch  der  Be- 
ihrung,  dass  sein  Held  und  nicht  Cromwell 
ieger  von  Long  Marston  Moor  und  Naseby 
e  der  Begründer  der  Armee  »nach  dem 
I  Modell«  gewesen,  während  dem  letzteren 
I  seines  späterhin  Alles  überragenden  Ge- 
ron  Freund  und  Feind  auch  für  die  ersten 
üge  das  Meiste ,  und  zwar  viel  zu  früh  gut 
rieben  worden  ist,  wird  man  im  Allgemein 
leipflichten  müssen.  Vor  dem  Mythus,  wie 
er  echten  Biographie  jenes  Gewaltigen  trat 
Erinnerung  an  Fairfax,  dessen  Grossvat^ 
in  die  schottische  Pairie  erhoben  wurde 
lessen  viel  verzweigtes  Geschlecht  auf  Grund 
bedeutenden  Eigenthums  grossen  EinflusB 
m  weiten  Yorkshire  besass,  über  die  Ge- 
zurüc-k.  Wer  dachte  noch  daran,  dass 
General  vier  Jahre  fleissig  in  Cambridge 
^t  und  mit  tüchtiger  Bildung  den  Grun^ 
wer  unabhängigen  Gesinnung  über  Kirche 
Staat  gelegt  hatte,  die  dem  einseitigea 
canismus  wie  dem  Presbyterianismus  gleich 
das  bezeichnende  Merkmal  gerade  der  eddr 
Geister  jener  sturmerlüllten  Tage  war.  Es 
alb   vergessen,    dass  der  junge  Edehuaoft 
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ehedem  zugleich  mit  dem  jungen  Tarenne  den 
Krieg  praktisch  zuerst  unter  den  Augen  Friedrich 
Heinrichs  von  Oranien  im  Jahre  1630  vor  Her- 
zogenbusch erlernte.  Völlig  neu  ist  p.  64  der 
Nachweis  einiger  Werke  über  militärische  In- 
struction, deren  sich  die  Engländer  damals  be- 
dienten. Die  Führer  beider  Theile,  als  sie  im 
Bürgerkriege  den  innigsten  Banden  des  Bluts 
zum  Trotz  gegen  einander  zum  Schwerte  grif- 
fen, sind  aus  zwei  Schulen  des  Kriegs,  der  des 
Sir  Horace  Vere,  welcher  noch  für  Jakob  I. 
englische  Truppen  nach  der  Pfalz  führte,  und 
der  Gustav  Adolfs  hervorgegangen. 

Herr  Markham  theilt  nun  nicht  nur  die  aus- 
geprägten politischen  Meinungen  des  von  ihm 
mit  Recht  in  seine  vollen  Verdienste  wieder  ein- 
gesetzten Feldherrn,  er  ist  nicht  nur  ein  stren- 
ger Tadler  der  eidbrüchigen  Gewaltherrschaft 
KarPs  I.  und  der  grenzenlosen  Frivolität  seiner 
Cavaliere,  ein  Feind  derintriguen  und  verwege- 
nen GriflFe  Cromwell's,  er  erblickt  in  Fairfax 
vor  Allem  auch  seinen  engeren  Landsmann. 
Aus  dieser  localen  Vorliebe  entspringen  dann 
aber  auch  gewisse  Schwächen  seiner  im  üebri- 
gen  so  anerkennenswerthen  Arbeit,  die  jeden- 
&ll8  den  Eindruck  macht,  als  ob  der  Verfasser 
bei  Anwendung  jenes  oben  betonten  Hauptsatzes 
hier  und  da  des  Guten  zu  viel  gethan  habe. 
Soll  nach  der  Vorrede  das  Beiwort  the  great 
Lord  Fairfax  ihn  auch  nur  vor  anderen  Trägern 
des  Namens  hervorheben,  so  wird  es  doch  im 
Text  gar  zu  oft  und  ohne  Beziehung  auf  Vor- 
fahren oder  Nachfolger  wiederholt.  Man  wird 
aber  Lord  Fairfax  bei  allen  seinen  liebenswür- 
[  digen  und  hoch  achtbaren  Eigenschaften  viel- 
leicht einen  grossen  Feldherrn,  aber  niemals 
einen   grossen  Mann  nennen  können   wie   etwa 
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iWell,  den  Markham  doch  selber  nüt  Ha- 
y's ÄusdrMck  als  ^en  grös^ten  Mqiiarchen 
chi^et,  den  England  in  neuerer  Zeit  gehabt 
*').  Er  übersieht  auch,  wie  uns  scheineH 
dass  das  »neueModelU  dennoch  CromweU 
Anstifter  hatte,  ohne  den  als  AbgeordneteD 
cherlich  niemals  im  Parlament  durcbge- 
t  worden  würe.  Fairfax  als  Oberfeldherr 
sein  Genei^alquartiermeister  Skippoa  orga- 
en  dann  allerdings  die  neue  Armee,  und 
•er  sogar  bewog  CromweU  trotz  der  Selbst- 
sserungsakte  zum  Eintritt  —  gewiss  doch 
weil  man  ohne  ihn  nicht  gut  fertig  werden 
e.  Ferner  ist  der  Verfasser  in  der  Genea- 
der Gentry  von  York,  in  Geschichte  und 
jraphie  der  Ortschaften  wie  des  offenen 
äs  bewandert,  dass  es  eine  Freude  ist  ihm 
Igen.  Allein  seine  Partiali  tat  streift  doch 
[IS  Lächerliche,   wenn  es  p.  135   anlässlidi 

Capitän  Hodgson,  den  Garlyle  einen 
ng-headed  (dickköpfigen)  Yorkshire  Puritan 
,  heisst.'JBle  was  honest-hearted,   but  cer- 

not  pudding-headed.  No  Yorkshiremai 
B^as.  Und  sind  nicht  auch  die  ganz  meister- 
)  Karten  un4  Croquis,  die  dem  Text  bei- 
en  sind,  für  die  Campagne  in  Yorkshire 
B  noch  einmal  so  gross  angelegt ,  ala  die 
laseby,    Bristol   oder   Colchester?    Gl&ck- 

Weise  wird  die  Gründlichkeit  und  objec- 
Saltung  der  Forschung  und  Darstellung 
irch  nirgends  beeinträchtigt     Vielmel^ir  ist 

E[auptabschnitte    —    ich     bebe    Marston 

Um  80  auffallender  ist  p.  874  das  YerselieD  des 
lyle's  arkundlichstem  Buche:  Oliver  Cromwell's 
I  and  Speeches  überaus  belesenen  Autora,  wenn  er 
/romweU  in   Hampton   Court   statt   in   Whitabafi 

Q  lasst. 
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Moor,  Naseby,  die  Belagerungen  von  Bristol 
and  Colchester"^)  ganz  besonders  hervor  —  eine 
treffliche  Kritik  der  Quellen,  der  unmittelbaren 
Relationen  und  Zeitungen  beider  Seiten  so  wie 
der  abgeleiteten  Erzählungen  beigegeben.  Auch 
erhält  die  grosse  Documentensammlung  von 
Bushworth  in  7  Folio  Bänden  erst  ihren  voUeB 
urkundlichen  Werth^  wenn  man  mit  dem  Ver- 
fasser im  Auge  behält,  dass  Rushworth  als 
Secretär  des  Lord  Fairfax  fungirte,  so  lange 
dieser  den  Oberbefehl  hatte. 

Fairfax  beharrte  bekanntlich  in  seiner  Stel- 
lung, auch  nachdem  Cromwell  und  sein  Anhang 
ihm  politisch  über  den  Kopf  zu  steigen  begann. 
Hinter  seinem  Rücken  geschah  die  Wegführung 
des  Königs  durch  Cornet  Joyce,  die  Austreibung 
des  Parlaments  durch  Oberst  Pride,  die  Agita- 
tion in  den  Regimentern ,  die  bald  jede  Disciplin 
zu  sprengen  drohte.  Er  am  Wenigsten  aber 
Termochte  das  Leben  des  Königs,  wie  er  es 
vobl  wünsctite,  zu  retten,  wagte  doch  seine  Ge- 
mahlin, Lady  Fairfax,  mit  heller  Stimme  yon 
der  GaUerie  4er  Westminster  Halle  herab  das 
Bluturt^eil  anzufechten.  Und  er  betheiligte 
sich  trotzdem  am  Staatsrath  der  Bepublik  ohne 
dieselbe  anzuerkennen^  trieb  noch  die  meuteri- 
schen Leyellers  zu  Paaren  und  legte  das  oberste 
Commando  schliesslich  erst  am  25.  Juni  1650 
zu  Gunsten  Croip well's  nieder,  weil  der  den 
SdbiOttea  erklärte  Krieg  gegen  sein  Gewissen 
lief.  Diese  Handlungs^weise  wird  sowohl  mit  der 
grossen  Autorität  entschuldigt ,  die  der  Feldherr 
genoss,  als  auch  mit  der  unantastbaren  Selbst- 
losigkeit   seines    Charakters.     RuhmyoU    aber 

*)  Bei  diesem  kqhun  im  Jahre  1648  ist  MütopiB  b^n 
kanntes  Soonet  i^f  Fairfax  gi^dichtet. 
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war  es  schwerlich,  vielmehr  eine  harte  Prüfang 
für  ihn  selber,  von  demjenigen,  der  den  Umstän«' 
den  allein  gewachsen  war,  wenn  auch  sanft, 
doch  eben  so  rücksichtslos  wie  alle  anderen  bei 
Seite  geschoben  zu  werden.  Ritterlicher  g^en 
seine  Feinde,  wie  es  die  tapfere  Gräfin  von 
Derby  ausdrücklich  anerkannte,  von  gerechterer 
Strenge,  als  er  nach  der  Einnahme  von  Col- 
chester zwei  wortbrüchige  Gavaliere  erschiessen 
Hess,  ehrlicher  in  der  einmal  gefassten  Ueber- 
Zeugung  war  kaum  ein  anderer  Zeitgenosse  jener 
Kämpfe,  aber  er  handelte  nichtsdestoweniger 
schwach  schon  vor  der  Hinrichtung  EarVs,  in- 
dem er  in  einer  Stellung  beharrte ,  mit  der  sich 
sein  Gewissen  unmöglich  vertragen  konnte. 

Fairfax  ist,  nachdem  er  sein  einziges  Kind 
dem  geistvollen,  aber  dissipirten  Herzoge  von 
Buckingham  zur  Gemahlin  gegeben,  dieser  aber 
trotz  inständiger  Verwendung  beim  Protector  im 
Jahre  1658  von  dem  Tower  nicht  verschont 
blieb,  bald  darauf  am  Wendepunkte  der  Ge- 
schicke wieder  in  das  politische  Leben  zurück- 
getreten.  Er  sass  nicht  nur  in  dem  Parlament 
Richard  CromwelPs,  sondern  ihm  wird  weit  mehr, 
als  es  zu  geschehen  pflegt,  das  Verdienst  zuge- 
sprochen werden  müssen,  die  Restauration  des 
Königthums  eingeleitet  zu  haben.  Die  Ent- 
scheidung wurde  nicht  lediglich  durch  die  Trup- 
pen oder  die  Politiker  in  der  Hauptstadt  herbä- 
geführt,  sondern  vorzüglich  durch  Auflösung 
des  Heers  des  Generals  Lambert ^  welcher  dem 
völ%  gewissenlosen,  gemein  ehrgeizigen  Rene- 
gaten Monk  im  Norden  den  Einmarsch  aus 
Schottland  zu  versperren  suchte.  Das  gelang 
einzig  und  allein  durch  die  geheimen  Anstalten 
des  Lord  Fairfax  und  die  Sendung  seines  Nef- 
fen Brian  Fairfax  an  Monk,  welcher  diesem  die 
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Narhricbt  yon  den  Beschlüssen  in  Westminster 
und  der  Bereitschaft  der  Gentry  von  York  über- 
brachte. Die  Aufzeichnungen  hierüber,  vgl.  p. 
378  und  478,  seheinen  auch  Ranke,  Engl  Gesch. 
IV,  261  zweite  Aufl.  entgangen  zu  sein.  Nur 
Guizot,  Monk  p.  87  Brüssel  1851  hat  eine  Ah- 
nung von  dem  wahren  Antheil  dessen  gehabt, 
der  sieb  mit  Fug  und  Recht  an  der  Spitze  der 
Commission  befand,  welche  Karl  II.  im  Haag 
zur  Rückkehr  einlud,  wobei  denn  freilich  wun- 
derlich genug  für  Lord  Fairfax  ein  General- 
pardon unter  dem  grossen  Staatssiegel  ausge- 
fertigt werden  musste. 

Es  ist  bezeichnend  für  den  edlen  und  fein 
gebildeten  Sinn  des  Mannes,  dass  bei  der  Ein- 
nahme von  York  die  mächtige  Kathedrale  un- 
berührt geblieben  ist  wie  keine  andere  im 
Lande,  und  dass  er,  als  er  in  Oxford  einrückte, 
speciell  die  Bodleysche  Bibliothek  zu  schirmen 
befahl.  Er  hat  ihr  in  der  Folge  von  seinen 
Aufzeichnungen  Vieles  vermacht,  denn  in  den 
Jahren  der  Ruhe  und  des  Alters  fand  er  ausser 
für  Garten  und  Wald  in  seinem  Lieblingssitze 
Nunappleton  auch  Müsse  für  verschiedene  Ar- 
beiten, metrische  Versionen,  insonderheit  der 
Psalmen,  für  eigene  Gedichte,  von  denen 
Markham  Allerlei  mittheilt,  und  für  zwei  Short 
Memorials,  die  gegen  Ende  seines  Lebens  auf- 
gesetzt wurden,  um  die  wahren  Grunde  seiner 
Betheiügung  an  den  grossen  Hergängen  darzu- 
legen. Brian  Fairfax,  der  am  12.  November 
1671  an  seinem  Sterbelager  stand,  hat  sie  in 
den  Druck  gegeben,  p.  393.  395.  Sein  treuer 
Landsmann  Rushworth  war  ihm  nicht  minder  in 
der  stets  mit  Vorliebe  betriebenen  Beschäftigung 
mit  der  Specialgeschichte  von  Yorkshire  zur 
Hand  gegangen.  R.  Pauli 
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Materie  und  Forni  und  die  Definition  der 
Seele  bei  Aristoteles.  Ein  kritischer  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Philosophie  von  Georg  Frei- 
herm  v.  Hertling,  Privatdocenten  d^r  Philo- 
sophie an  der  UniTersität  zu  Bohn»  —  Bonn, 
Ed.  Weber.     1871.     178  S.    8. 

Jene  Zauberformel,  die  ehedeih  nur  die  Ge- 
lehrten wussten  und  als  Antwort  auf  gar  manche 
schwere  Frage,  als  Bettung  aus  tausend  Ver- 
wickelungen schätzten,  heute  ist  sie  in  Jeder- 
manns Munde,  aber  sie  hat  die  alte  Kraft 
nicht  mehr.  Es  ist  der  metaphysischen  Distinc- 
tion Yon  Materie  und  Form  ergangen  wie  vielen 
anderen  Gestaltungen  unseres  Begrifisorganismus, 
von  denen  sich  nach  einer  langen  Beihe  toq 
Wandlungen  oft  nur  ein  kleiner  Rest,  oft  auch 
statt  des  Begrififes  nicht  viel  mehr  als  das  Wort, 
die  theure  Haut,  in  die  Gegenwart  herüber- 
rettete. Und  es  ist  besser  so,  denn  die  Fülle 
war  nicht  gesund.  Gleichwohl  hat  man  jetzt 
erst  recht  ein  Interesse,  solche  Formen  zurück- 
zuverfolgen,  und  zwar  nicht  bloss  dahin,  wo  sie 
am  meisten  ausgebildet  erscheinen,  sondern  bis 
in  ihre  ersten  Anfange,  und  diese  auf  den 
Rechtstitel  zu  prüfen,  unter  welchem  sie  in  die 
wissenschaftlichen  Betrachtungen  eingeführt  wor- 
den sind.  Denn  das  ist  die  einfachste  Probe 
für  die  Berechtigung  ihrer  Elimination,  und  zu- 
gleich der  beste  Weg  zum  Verständniss  der 
Rudimente ,  die  sich  etwa  davon  erhalten ,  oder 
der  Analogien ,  die  ihre  Stelle  eingenommen  ha- 
ben. Finden  sich  Einzeluntersuchungen  mit  die- 
ser Absicht  verhältnissmässig  selten,  so  wird 
der  Grund  davon  in  den  Schwierigkeiten  liegen, 
die  bei  Vielen  das  Interesse  noch  überwiegen 
mögen,  zumal  in  Sachen  so  abstracter  metapbj* 
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Bischer  Begriffe,  wie  der  obigen.  Um  so  mehr 
Anerkennung  verdient  der  Fleiss  und  die  Ein- 
sicht, womit  der  Verfasser  vorliegender  Schrift 
sich  dieser  Aufgabe  unterzog.  Nur  ein  grober 
DmrisB  der  Untersuchung  möge  hier  gezeichnet 
werden,  um  das  über  den  Charakter  der  Auf* 
gäbe  wie  der  Lösung  Gesagte  zu  bestätigen. 

Angesichts  der  manichfachen  Formen,  in 
welche  jene  Begriffe  gebracht,  und  der  manich- 
fachen Materien ,  auf  welche  sie  angewandt  wor- 
den sind,  lässt  sich  erwarten,  dass  bereits  ihre 
ursprüngliche  Fassung  keine  durch  und  durch 
bestimmte  und  einheith'che  gewesen,  und  dies 
wiederum  setzt  voraus,  dass  sie  aus  verschiede- 
nen Ueberlegungen  entsprangen,  deren  Re^^ultat 
aber  unter  einer  gemeinsamen  Formel  zusam- 
mengefasst  wurde.  In  der  That  wird  hier  ge- 
zeigt, wie  eine  erste  Reihe  von  Betrachtunjien, 
betreffend  das  Entstehen  und  Vergehen  der  kör- 
perlichen Dinge,  Aristoteles  veranlasste,  in 
ihnen  etwas,  das  schon  vorhanden  war  und 
bleibt,  d.  i.  ihre  Möglichkeit  (Materie)  zu  schei- 
den von  der  Wirklichkeit,  die  hinzukommt  oder 
hinwegfJillt  (Form);  wie  ferner  schon  diese  ur- 
sprüngliche Fassung  es  nahe  legte,  Werthbe- 
stimmungen  daran  zu  knüpfen  (die  Form  er- 
scheint als  das  Wichtigere);  wie  dann  eine 
zweite  Ueberlegung,  anschliessend  an  die  sokra- 
tische  Begriffs-  und  die  platonische  Ideiniehre, 
dazu  führte,  ein  sich  gleichbleibendes  Wesen  zu 
scheiden  von  den  zufalligen  Einzelbestimmungen, 
und  wie  der  Grund  des  ersteren  nur  in  der 
Form,  der  der  letzteren  nur  in  der  Materie  ge- 
sucht werden  konnte. 

Im  Vorbeigehen  macht  hier  der  Verf.  einen 
bemerkenswerthen  Versuch  zur  Lösung  einer 
vielbesprochenen  Schwierigkeit.    Aristoteles,  sagt 

98 
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man,  lehrt  mit  Plato,  je  mehr  etwas  an  Reali- 
tät besitze,  um  so  mehr  sei  es  auch  erkeuDbar, 
und  umgekehrt.  Er  lehrt  ferner  mit  Plato,  nur 
das  Allgemeine  sei  wahrhaft  erkennbar.  Er 
lehrt  aber  anders  als  jener,  nur  das  Fiozelne 
sei  wahrhaft  seiend;  und  das  widerstreitet  dem 
Obersatz.  —  Man  kann,  lautet  die  Antwort,  im 
Sinne  des  Aristoteles  nicht  schlechtweg  sagen, 
das  Allgemeine  als  solches  (wegen  seiner  Allge- 
meinheit) sei  Object  des  Wissens.  Bedingung 
des  strengen  Wissens  ist  vielmehr,  dass  die 
Materie,  der  Grund  des  Zufälligen,  ausgeschlos^ 
sen  sei.  Darum  sind  die  immateriellen  Indivi- 
duen trotz  ihrer  Individualität  Gegenstand  des 
Wissens.  Und  darum  ist  das  sinnlich  Einzelne 
nicht  als  Einzelnes  unwissbar,  sondern  vielmehr 
deswegen,  weil  der  Begriff  hier  durch  die  Ma- 
terie, den  Grund  des  Zufälligen ,  verdunkelt  ist. 
W'eil  aber  dies  Zufällige  sich  in  einer  Menge 
einzelner  Dinge  findet,  nimmt  der  Begriff  die- 
sen gegenüber  hier  auch  den  Charakter  der  All- 
gemeinheit an.  Das  Einzelne  ist  demnach  zwar 
überall  das  wahrhaft  Seiende;  aber  nicht  überall 
das  wahrhaft  Erkennbare;  sondern  erkennbar 
ist  der  Begriff,  der  aber  ist  nur  bei  einem  Theil 
des  Seienden  allgemein,  beim  anderen  Theil 
fällt  er  mit  dem  Individuum  zusammen.  — 
Dass  Aristoteles,  der  die  obige  Schwierigkeit 
selbst  bemeikt  und  nicht  leicht  nimmt  (Met.  1,4 
und  sonst),  sie  einfach  habe  stehen  lassen ,  ohne 
irgend  wider  den  Stachel  auszuschlagen,  ist  nicht 
glaublich,  so  wenig  als  dies  von  Plato  gegenüber 
den  Iitötanzen  im  1.  Theil  des  Parmenides  an- 
zunehmen wäre.  Ein  Widerspruch  kann  unbe- 
melkt  bleiben;  ist  er  aber  bemerkt,  dann  kann 
er  nicht  bleiben,  sondern  muss  ofien  oder  heim- 
lich aus  der  Welt  geschafft  werden.    Und   dass 
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mfltii  dies  in  der  Vöni'  Te#f.  angegfeb^Mien  Weise 
sich  2ü  deoken  habe,  ist  wenigstens  sehr  wahr- 
scbeinlich;  die  Begriffe,'  ^ie  ii&  AristotefeS'  vor^ 
lagen,  weisen  unmittdbäV  äUf  dteleiP  Wep.  Et^^ 
was  anderes  ist-  jedoch  i  ob  zwiäeÖerf  den  Be- 
grifien  ein  Widerspruch  besteht,  nn<f  etwas  an- 
deres ,  ob  sie  selbst'  innerlich  widerspruchslos^ 
Tollig  klar  und  bestimmt  sind.  Dass  dies  letz- 
tere vielmehr  nicht  der  Fall' ist,  zeigt  die  eigc^ne 
weitere  Untersuchung  ded  Verf. 

Indem  nämlich  der  Grnnd  des  allgemeinen 
Wesens  in  der  Form ,  der  der  zufälligen  Eiiteel- 
bestimmnngen  in  der  Mnterie  gefunden  wird, 
ist  damit  scbon  eine  Combination  gegeben, 
welche  der  Integrität  dieser  Begriffe  verhäng* 
nissvoll  wird.  Vor  allem  treten  eldog  die  Form 
und  Mag  das  Wesen  in  so  enge  Verbindung, 
dass  sie,  obwbhl  nrsprünglich  verschieden  ge- 
dacht, dek'h  nicht  immer  auseinandergehalten 
werden;  ein  VerhüKniss ,  welches  der  Verf.  ein- 
gehend untersucht  Zuerst  wird  die  Verschie- 
denheit coastatirt,  welche  sich  nach  dem  zu 
dem  einen  und  zu  dem  anderen  führenden  Ge- 
dankengarige  ergibt  {dkf  Form  ist  etwas  Indivi- 
dnelles,  der  Wesensbegrifi:  etwas  Allgemeines, 
die  Fortti  ist  der  Materie  entgegengesetzt,  der 
Wesensbegriff  mass  diese,  da  er  das  Wesen  des 
ganzen  Dinges  ausdrücken  soll,  wenigstens  bei 
den  körperlieben  Ditigen  im  Allgemeinen  in  sich 
enthalten  etc.)/     Dieser  Verschiedenheit  des  zu 

;  Gmnde  liegenden  Gedankens  steht  nun  aber 
eine  durchgängiger  Identität  der  sprachli(  hen 
Bezeichnungen  ^genuber  (beide  heissen  stdog^ 
^ata,  td'ii  ^  ^tum,:  selbst  Xoy^g  etc.),  die  es 
zweifelhaft   ma>chen  könnte,   ob   Aristoteles  die 

\  beiden  VorsteHungep  aucb  nur  irgendein^nal 
deutlich  tob   einander    geschieden    habe:     Der 
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Verf.  bezeichnet  jedoch  mit  Recht  viele  Stellen, 
wo  offenbar  nur  an  die  eine,  und  Stellen,  wo 
offenbar  nur  an  die  andere  gedacht  ist;  sowie 
andere,  wo  von  Aristoteles  selbst  der  Unter- 
schied von  Form  und  Wesensbegriff  klar  ausge- 
sprochen und  anerkannt  ist.  Dagegen  fehlt  es 
nun  aber  auch  nicht  an  Stellen,  wo  entweder 
mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  auf  beides  .zu 
rathen  ist  oder  wo  offenbar  eine  wirkliche  Ver- 
men^ung  stattfindet.  Zu  den  Gründen  und  An- 
lässen dieser  Vermengung,  welche  der  Verl 
nachher  aufzählt,  Hesse  sich  auch  reihen  ,  was 
sich  aus  der  Verwechselung  beider  als  aXt^a  (cf. 
S.  59)  ergibt;  denn  dieser  liegt  nothwendig  eine 
vorausgegangene  oder  gleichzeitige  Vermengung 
von  aluoy  im  logischen  und  im  realen  Sinne  zu 
Grunde,  die  denn  auch  in  Stellen  wie  Met.  A, 
3.  p.  983,  a,  24  unverkennbar  ist. 

In  demselben  Maasse,  in  welchem  sich  die 
Form  dem  abstracten  allgemeinen  Begriffe 
nähert,  muss  ihr  Correlat,  die  Materie,  die  Be- 
deutung des  concreten  individuellen  Dinges  oder 
Zustandes  annehmen.  Dazu  kommt,  dass  ihr 
ursprünglicher  Begriff,  noch  abgesehen  von  sei- 
ner inneren  Denkbarkeit,  das  was  er  leiste 
soll  nicht  leistet ,  wenn  er  nicht  concreter  ge- 
fasst  (und  dadurch  freilich  wesentlich  alterirt) 
wird.  Würde  der  vergehende  Körper  oder  Zu- 
stand nur  eine  allgemeinsame  Möglichkeit  als 
Beitrag  zum  entstehenden  liefern,  so  könnte  er 
nicht  von  bestimmendem  Einfluss  auf  die  sped- 
fische  Beschaffenheit  des  letzteren  sein;  und 
doch  wird  factisch  nicht  alles  aus  allem,  sondern 
jedes  aus  einem  ihm  entsprechenden  Moglicheo. 
Auch  dass  die  Materie  Grund  der  Natumotb* 
wendigkeit  wie  des  Zufalls  ^besonders  der  lüsB- 
büdungen)  sein  soll,  ist  eine  Bestimmung,  die 
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sicli    mit   der  völlig   bestimmnngslosen    reinen 
Möglichkeit  nicht    wohl    vertragt.     Aristoteles 
selbst  hat   diese  verschiedene    Bedeutung    der 
Materie  anerkannt;  indem  (wie  er  einmal  in  Be- 
zug auf  frühere  Denker  sagt)    die  eigene  Natur 
der   Sache    den   Weg   gebahnt    und    zu    ihrer 
Untersuchung     gezwungen     hat.      Nicht    zwar 
möchte  (mit  dem  Verf.  S.  79)  hieher  zu  rechnen 
sein  de  gener.  et  corr.  I,  4.  320,  a,  2,   wo   nur 
von    dem   Unterschied    der   substanziellen   und 
aocidentellen  Möglichkeit  die  Rede  ist,  d.  h.  der 
dem    Wechsel   der    Substanzen    und   der    dem 
Wechsel  der  Zustände  zu  Grunde  liegenden,  die 
aber  beide  in  der  ersten  ursprünglichen  Bedeu* 
taug  gefasst  sind.     Schon  besser  hätte  sich  ib. 
I,  3.  319,a,  29   anfuhren  lassen.     Ausdrücklich 
aber  wird  allerdings  an  einigen  Stellen  der  Me- 
taphysik eine  entferntere  und  eine  nähere  oder 
eigenthümliche    (plxsJa)    Materie    unterschieden 
und  unter  der  letzteren  nichts  anderes  verstan- 
den   als  die  vorausgegangene  wirkliche  Disposi- 
tion   (S.  83).     Aus   solch*    nächsten   Ursachen 
aber  soll  man,  lehrt  Aristoteles,  die  Erklärungen 
geben.     »Wo    irgend   also   wir    die    Material* 
Ursache  zur  Erklärung  mit  herbeiziehen,  ist  sie 
nicht  mehr  jenes  an  sich  Unbestimmte  und  Un- 
wirkliche,   das    nur  leidensfähige  Substrat,    die 
blosse    Möglichkeit.     Nirgends  handelt  es  sich 
um  den  leeren  Nachweis,    dass  das,  was  durch 
den  realen  Vorgang  erzeugt  wurde ,   sei  es  ein 
neues  Ding,   sei  es  ein  neuer  Zustand,  möglich 
war,   ehe   es  wirklich  wurde,   sondern   darum, 
dass  etwas  vorhanden  war,  was  die  Anlage  hatte, 
irgendwie   das   Neue   aus   sich  hervorgehen    zu 
lassen.    Diese  Anlage  aber  ist  nicht  die  gleich- 
massige  Möglichkeit   zu  dem  späteren  wie  dem 
iruheren  Dinge  oder  Zustand,  welche  der  wirk- 

Digitized  by  VjOOQIC 


1204      GoU.  g^l.  Adz 

lichen  Nntur  des  letzi 
bares  Substrat  zu  Gru 
bar  diese  wirkliche  Ni 
dem  Einflüsse  des  sog< 
cips  das  Neue  als  il 
duct  hervorfjehtc.  (S. 
Denn  nicht  nur  d 
(Wirklichkeit),  sonderi 
den  Princip  geräth  di 
in's  Schwanken;  wesha 
ai i^g  Tr^q  dktj^siaq,  (Sc 
fof,  der  Materie  öftei 
kraft  zuschreibt.  Und 
drei  Stufen  angeben, 
bei  ihm  erscheint:  ali 
als  mit  bestimmten 
StoflF,  endlich  als  niiti 
anderen  Schritt  in  dies 
die  aristotelische  Theo; 
dernen  nähert,  ^ndet 
eines  activen  Strebens 
nur  auf  den  Wegfall  ( 
dingupgen  wartet,  um 
digkfeit^u  wirken.  J 
nierkung  zu  ergänzen) 
Streben ,  das  er  aucl 
nicht  an  die  Materie 
der  Materie  wird  bei  i 
die  Fähigkeit  des  Wir 
gen.  et  corr.  |^,  0.  ^dl 
to  ndcyfty  :i(ffl  ^9*  fd 
nouXv  Biiop^^  ^yyd^sa 
Leibnitz ,  indem  er  die 
i-fx^tctt  TT^tüTa^  nachl^er 
deutete  upd  j<»nes  Str^ 
sentlicben  Merkmal  ^ 
Materie   alß  '^n^lich 
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halten.  Wenn  er ,  über  die  Materie  befragt,  er^ 
klärt  (opp.  phil.  ed.  Erdmann  p.  466):  Respon- 
deo  primo,  principium  activum  non  tribui  a  me 
materiae  nudae  sive  primae,  qaae  mere  passiva 
est,  et  in  sola  antitypia  et  extensione  consi- 
stit;  sed  corpori  seu  materiae  vestitae  sive  se- 
cundae,  quae  praeterea  Entelechiam  primitivam 
seu  principium  activum  continet.  Respondeo 
secundo,  resistentiam  materiae  nudae  non  esse 
actionem,  sed  meram  passionem  —  so  stimmt 
dies  ziemlich  genau  mit  der  aristotelischen  Fas- 
sung; auch  die  Unterscheidung  der  materia 
prima  und  secund^  entspricht  den  verschiedenen 
Bedeutungen,  die  vorhin  erwähnt  wurden.  An» 
dere  freilich  haben  die  unthätige  Materie  vollends 
abgeschafiTt. 

Die  Selbstkritik,  wie  sie  in  den  geschilder- 
ten Begriffsmetamorphosen  zu  Tage  tritt,  pfle- 
gen Viele  gerade  bei  Aristoteles  im  Gegensatz 
za  seinem  Vorgänger  zu  vermissen.  Sie  ist  auch 
weniger  als  dort  in  zeitlich  gesonderte  Stadien 
zu  zerlegen.  Und  doch  bildet  sie  einen  wesent- 
lichen Gesichtspunkt  bei  der  Beurtheilung  des 
Denkers,  der  jetzt  wieder  wie  vor  Zeiten  einmal 
theils  gepriesen  und  theils  verdammt  wird.  Wer 
glaubt,  seine  charakteristische  Lehre  sei  darin 
beschlossen,  dass  etwas,  bevor  es  wirklich  wird, 
möglich  war,  und  dass  es  das  nicht  werden 
kann,  was  es  schon  ist,  hat  Recht,  sie  naiv  und 
lacherlich  zu  finden;   aber   Unrecht,   solches  zu 

Slauben.  Ein  Blick  auf  die  Ueberlegungen,  die 
urch  die  Termini  Materie  und  Form  nur  ihren 
starren  Ausdruck  fanden,  wie  auf  ihre  manich- 
fachen  Weiterbildungen  zeigt  auch  hierin  den 
noisichtigen  und  energischen  Forscher,  der 
fiberall  den  Boden  umwühlt  und  nach  Schätzen 
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der  ErkeDntniss  gräbt,  und,  wo  er  keine  findet, 
eben  doch  geackert  hat. 

Es  versteht  sich,  dass  die  logischen  Gründe 
zu  den  einzelnen  Positionen  nicht  von  Anfang 
zwingende  Kraft  besessen,  wäre  ja  sonst  alles 
in  Ordnung.  Der  Verf.  untersucht  daher  noch 
die  psychologischen  Motive,  welche  ihre  An- 
nahme begünstigten  und  eben  darum  auch  ihrer 
schliesslichen  Verwerfung  trotz  aller  Ansätze 
dazu  sich  entgegenstellten.  Er  findet^  dass 
zwei  Betrachtungsweisen,  zu  denen  unser  Den- 
ken neigt,  auch  vom  Stagirilen  ihren  Tribut 
gefordert  haben.  Erstlich  üebertragung  von 
Anschauungen,  die  nur  in  Bezug  auf  mensch- 
liche Thätigkeit  Bedeutung  haben,  auf  die  der 
Natur,  woraus  insbesondere  jene  Gegenüberstel- 
lung der  causa  materialis  und  efficiens  entspran- 
gen sei.  Factisch  entnimmt  Aristoteles  gern 
seine  Beispiele  den  Werken  der  Kunst.  Zwei- 
tens und  vorzugsweise  die  (damit  einigermassen 
verwandte)  Neigung,  Vorstellungsinhalten ,  die 
wir  zu  Zwecken  der  Erkenntniss  uns  bilden  und 
die  oft  auch  nur  unsere  eigenen  Denkthätigkei- 
ten  bezeichnen,  eine  Kealität  ausserhalb  des 
Denkens  und  unabhängig  von  ihm  zu  vindiciren. 
Dies  zeige  sich  sowohl  an  der  Form,  sofern 
sie  das  Wesentliche  bezeichnet ,  das  wir  an  dem 
Ding  unterscheiden,  als  an  der  Objectivimng 
der  rein  logischen  Möglichkeit  zu  einem  realen 
bleibenden  Substrat,  der  Materie.  Hierin  liegt 
in  der  That  der  innere  Widerspruch  dieses  Be- 
griffs, der  ihm  von  Anfang  anhaftete,  und  auch 
der  Grundfehler  der  ganzen  Theorie,  der  alles 
übrige  nach  sich  zog. 

Um  die  genaue  Angabe  der  idola  tribus  im 
einzelnen  Fall  wird  es  zwar  immer  misslich  stehen 
—  denn  wer  wollte  mit  Zuverlässigkeit  all*  die 
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psychologischen  Quellen  eines  Irrthums  finden, 
dessen  Entstehung  man  nicht  direct  beobachten 
konnte?  —  indessen  hätte  sich  im  Hinblick  auf 
die  Bedeutung  der  Form  als  Ursache  vielleicht 
noch  als  ein  drittes,  wenn  auch  nicht  gleich 
massgebliches  Motiv  anführen  lassen,  die  Nei- 
gung mehr  zu  erklären  als  nöthig  oder  möglich 
ist,  was  dann  stets  durch  Wiederholung  der 
Thatsflche  geschieht.  Woher  hat  dies  Ding 
seine  Grösse?  Wenn  wir,  sagt  Plato,  von  den 
materiellen  Ursachen,  die  ja  leider  nothwendige 
Vorbedingungen  sind,  absehen,  offenbar  von  der 
Idee  der  Grösse;  und  er  fügt  hinzu,  dass  es 
nebstdem  auch  durch  eine  ihm  innewohnende 
Grösse  gross  sei  (Phaedo  102  d  f.).  Das  letzte 
ist  ganz  die  aristotelische  Form.  Was  dem- 
nach Aristoteles  den  Platonikem  vorwirft,  sie 
hätten,  indem  sie  die  Ursachen  der  Dinge  zu 
erfassen  glaubten,  noch  mehr  dazu  in  die  Welt 
gesetzt,  wie  wenn  einer,  um  etwas  besser  zäh- 
len zu  können ,  es  vorher  multiplicirte  —  des- 
selben hat  sich  im  Grund  auch  Aristoteles  schul- 
dig gemacht. 

Ls  ist  die  Manier,  die  A.  Comte  gar  als  den 
Typus  der  metaphysischen  Forschung  überhaupt 
bezeichnet.  Doch  rechnen  wir  es  dem  Verf. 
nicht  als  wesentliches  Uebersehen,  wenn  er  sie 
nicht  unter  jenen  psychologischen  Motiven  auf- 
führt. Denn  was  —  um  von  der  nQwnifftXoao' 
^ia  überhaupt  hier  zu  schweigen  —  was  Aristo- 
teles ursprünglich  wollte,  war  in  der  That  eine 
wichtige  und  auch  eine  ausführbare  Unter- 
suchung. Es  war,  wie  der  Verf.  ausführlich 
darlegt,  die  Erklärung  des  Werdens,  jener  all- 
gemeinen Thatsache,  die  schon  den  alten  loniern 
wundersam  erschien.  Diese  Thatsache  war  in 
dem  Sinne  zu  erklären,   als   es  galt,   sie  auf 
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ihren  einfachsten  und  genapesten  Anednick 
zurückzuführen,  der  dann  zugleich  die  logischen 
Voraussetzungen  enthalten  musste ,  durch  welche 
allein  wir  sie  widerspruchslos  zu  denken  ver- 
mögen. Die  Formel  wurde  aber  falsch,  und 
nun  nachdem  das  Ding  einmal  aus  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  zusammengesetzt  worden,  da 
war  es  beinahe  selbstverständlich,  diese  Wirk- 
lichkeit, die  doch  nur  das  Ding  wieder  selber 
ist,  als  eine  reale  Bedingung,  eine  A.rt  von  Ur- 
sache desselben  zu  fassen.  Damit  erst  hatte 
man  sich  der  oben  getadelten  Erklärungsweise 
gefangen  gegeben.  Also  wenigstens  zu  den  pii« 
mären  Motiven  gehört  jene  Neigung  nicht,  wenn 
sie  auch  an  zweiter  Stelle  mitgewirkt  ha- 
ben mag. 

Die  Definition  der  Seele,  die  der  zweite 
Theil  unserer  Schrift  behandelt  und  zunächst  im 
engen  Anschluss  an  de  anima  I  und  II  (um- 
ständlicher vielleicht,  als  nöthig  war)  begrün- 
det, hängt  bekanntlich  bei  Aristoteles  wie  in 
den  meisten  Systemen  enge  mit  den  ontologi- 
Bchen  Principien  zusammen.  Ja  die  Seele  kann 
nach  Aristoteles  nichts  anderes  sein  als  die  Form 
des  Lebendigen ,  ebenso  wie  sie  nach  Herbart 
nichts  anderes  sein  kann  als  eines  der  einfachen 
Wesen  und  ihre  Zustände  nichts  anderes  als 
Selbsterhaltungen.  Gleich  einfach  stellt  sich  die 
Kritik.  Die  Definition  der  Seele  ist,  die  Tadellosig- 
keit der  dabei  gebrauchten  Begriffe  vorausge- 
setzt, eine  wirkliche  Erklärung  im  Sinne  der 
Subsumtion  unter  allgemeine  Begrifie  oder  (wie 
Manche  sich'  ausdrücken)  der  Coordination  Ton 
Thatsachen,  nämlich  von  psychischen  Thatsachea 
mit  physischen.  Da  aber  die  angewandten  Be- 
griffe sich  uns  nicht  fehlerfrei  erwiesen,   so  hat 
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^  Defi^ition.  ;v:i8senschaftlic]MW  Werth  nor  iiur 

das  .EadarUieil  |4€8  Verf. ,  indiem  er  darin  nur 
»4en  Yop  4}^Q  jebesdev  Weßea  abgezoge^M, 
dann  aber  pl^jf^tivir^^  HP^i  dep  wirkliolm 
D>ng^  y^range^tiellten  ^edankßQ  der  ßes^elt- 
heitc  erblickt .  und  die  als  Beleg  angeführtun 
p&ycbophjsischitp  Tb&^i^ftchen,  deren  Beobachtung 
uqid  ^r|»tW4tli^  theoretische  BeachtuDig  Ämrofir- 
bi^  ein  wirkH^t^eß  Verdienst  war,  doqh  sohUß^ftr 
Ucb  in  dersel^p  $(ßise  erklärt  findej;,  ip  iWfeJLß- 
clier  die  Forn^ .  überhaupt  Jgrklärungsgruud'^iftHi» 
kann  d.  h.  tautplogisch. 

Nebst  der  bloßen  J^pwendung  findet  er  niifi 
ip  der  Psjcbojpgie  auch  eine  .eigentb,üQ9^Qb^ 
Weiterbildung  der  optplogi^chßn  begriffe.  Zr^r 
dem  nämlich  dip  Seele  eine  Form  ist.  die  ppi^b 
mehr  leisten  soll  als  die  übrigdp.,  erfahrt  (Üß 
Auffassung  des  Fqrmbegriffs  überhaupt  in  di^i« 
Bern  Falle  besondere  Modificß-tiopen.  Die  Se^l^ 
w4  auch  als  Zweck  des  L^.ib«3  4i;^JFasst  w,^ 
zmßT  nicht  .nur  sofern  sie  bei  seiner  Entatebuiqg; 
als  yoUendende  Wirklichkeit  hinzutritt  (wie  je^a 
Form  Zweck  ist)  sondern  auch  sofern  ßf:  nao^fBjr 
ihren  Operationen  dient.  Sie  ist  ferner  ,wirkf!f^ 
des  Pripcip  und  zwar  nicht  bloss,  ni^cbdem  ^# 
selbst  yon  ;anderem  bewegt  wo^rden  (wie  di(9 
übrigen  Wirklichkeiten)  sondern  auc))  erstes  und 
unbewegfj^i  pajd  nicht  bl|nd  wirkend  wie  di^ 
Natiirkräfte ,  die  ipa  i^övper  arbeiten,  sonderp 
als  Lenkerip  n;^c|  Qßfrßcherin.  Wird  nun  die 
Form  ehC  splche  WeisQ  d^r  Materie  gegepüber- 
g^mitv  so  m^^s  ^ie§e  gleichfalls  yiel  concreter 
gedacht  werben,  ipd  die  ^iabq^t  ^^  .Ganzen 
s<^beiDt  beei^.nklicb.  No9h  Jpiibn^^  wird  diQS 
aUd9  4^rQb  ^e  Hin^ufiigviM  eine«  gänzlich  im- 
ijj^peUen  iB^t^thejj^  4eir.3/Be^e,  d^s  voSs^ 
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der  allgemeine  Begriff  c 
hen   specificirt   wird.     Es 

nicht  bloss  die  Form  mi 
•n  mit  dieser  Form  der  Ma 
Form  zur  Einheit  verbundi 
,ss  und  aus  welchen  Grüne 
erielle  Form  von  Arist. 
md  in  welchem  Sinne  er  si 
n  fassen  konnte,  wurde  v 
n  seiner  Schrift  über  »die 
teles,  insbesondere  seine  ] 
KÖg^   (1867)    ausführlich 

dieser  Schrift  lag  es  zi 
luf  dem  Fundament  der 
gischen  Begriffe  das  ganz 
ologie  mit  strenger  Gonsequ< 
aber,  dieses  Fundament  (ui 
anze)  einer  Kritik  zu  unte] 
er  Verf.  vorliegender  Schri 
in  Augenmerk  richtet,  fim 
I  Gonsequenz  des  Ganzen 
bliesst  sich  in  den  letzterw 

kürzend  theils  erweiternc 
ihmen  jener  Erörterung  an. 
on  der  noch  folgenden  A 
Ursprung  der  Seele  und  übe 

Nur  möchte  es  nicht  im 

Auffassung  sein,    wenn  ( 
-e   mit   der  Frage   »nach 
^endigkeit    und   AUgemeinl 
ntniss«  in  Verbindung  gel 
Imehr   nur  den  Ursprung 
1  soll,   ohne   welche  zwar 
dothwendiges   Urtheil   nichi 

es  aber  auch  noch  nicl 
sich  über  jene  Frage  bei  A 
wie   der  Verf.  selbst  sagt 


vGoogk 


Hertling,  Materie  und  Form  etc.      1301 

Sporen  und  yereinzelte  Andeutungen«.  Dagegen 
für  die  nach  dem  Ursprung  der  Begriffe  war  die 
AlterDEtive  schon  von  Plato  bestimmt  gestellt 
worden.  Aristoteles  entscheidet  sich  bekannt- 
lich fur  die  Herleitung  aus  den  sinnlichen  Einzel- 
Torstellungen  der  Erfahrung.  Der  vovg  noi^n- 
uöQ  soll  nun  nach  der  Auffassung,  wie  sie  der 
Verf.  im  übrigen  vertritt  und  wie  sie  auch  dem 
Ref.  am  besten  den  directen  Aussprüchen  und 
den  Anforderungen  des  Systems  zu  entsprechen 
scheint,  nichts  anderes  sein  als  eine  unserer 
Seele  immanente  Kraft,  welche  aus  den  sinn- 
lichen Einzelvorstellungen  die  Begriffe  erzeugt. 
Es  geht  daraus  hervor  —  und  darin  liegt  der 
Zusammenhang  mit  der  vorausgegangenen  Unter- 
suchung des  Verf.,  —  dass  Aristoteles,  so  viel 
er  auch  in  die  Einheit  der  beseelten  Substanz 
bineinniromt,  doch  nicht  den  totalen  Wider- 
spruch begeht ,  auch  eine  wirkliche  fremde  Sub- 
stanz darin  miteinzuschliessen,  die  dann  noch 
dazu  bei  allen  Menschen  Eine  und  dieselbe  wäre, 
nämlich  den  von  aller  Welt  unberührten,  ge- 
trennten vov^,  als  welchen  er  die  Gottheit  definirt. 
Der  Index  Aristotelicus  ist  dem  Buche  schon 
vielfach  zu  Statten  gekommen. 

C.  Stumpf. 


Ammiani  Marcellini  rerum  gestarum  libri  qui 
snpersunt  Franciscus  Eyssenhardt  recensuit 
Berolini  MDCCCLXXI.  F.  Vahlen.  XIIU 
und  599. 

üeberall  sehen  wir  in  den  letzten  Jahrzehn- 
tesi  die  deutsche  Philologie  mit  erneutem  Eifer 
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Mr&ckfkehreil  zum  Stadinm  der  Handschriften, 
tttü  mit  deren  Hülfe  unseren  Text  d^t  classi- 
gch^n  Autoren  einer  gründlichen  Retfsion  zu 
unterwarfen;  und  diesetii'  Eifer  verdank^a  wir 
eine  fleihe  der  tr^ffiiühstefn  Ausgaben.  Nor 
Emetf  unter  den  grösseren  und  uriehtigeren 
Historikern  vermisstef  tiian,  selbst  nachdem  be- 
reits Ausgaben*  Von'  viöl'  ttn^ichtigern  Autoren 
erschienen  ^^ar^n:  deti'  ArfliKiailusr  Marcellinus. 
Allerdings  wurden  mehrmals  Ansätze  gemacht 
zu  einer  Ausgabe  demselben;  nachdem  einmal 
der  Werth  des  cod.  Vat.  1»?3  erfca-nnt  worden 
war  sind  vollständige  tind  von  einander  unab- 
hängige GoUationen  der  ganzen  Handschrift  an* 
gef^tJgt  Von  den  HH.  Hübner,  Kiessling,  Köhler^ 
By^senhardt  und  endlich  dem  Unterzeichneten. 
Din^  dennoch  keine  Aiisgabe'  erschien,  hatte 
wohl  hauptsächlich  seinen  Grund  in  der  Schwie- 
rigieit  der  gestellten  Aufgiibe.  Man  fühlte 
wohl,  dass  eine  wirklich  abschliessende  Leistung 
auf  diesem  Gebiete  sehr  viel  Zeit  und  Arbeit  in 
Anspruch  nehmen  würde;  und  dass  der  Con- 
stituirung  des  Textes  sehr  umfangreiche  Unter- 
suchungen über  den  Sprachgebrauch  und  Wort- 
schatz des  Ammian  vorangeben  müsse.  —  Vor 
den  AnA^fn  hat  nun  H.  Eyssenhardt  seine  Vor- 
bereitungen abschliessen  zu  können  geglaubt 
und  den  Ammianus  Marcellinus  in  Anfang  die- 
ses Jahres  bei  F.  Vahlen  in  Berlin  erscheinen 
lassen.  Das  Bedürfniss  nach  einer  neuen  Aus- 
gabe'^ar  allerdings  dringend  und  lange  gefühlt; 
denn  ernerG^its  war  der  Text  so  verwahrlost 
und^  steuern w^i^e  geradezu  sinhloä,  dass  kaum 
Jemand  den  Am.  M.  lesen  mochte,  andrerseits 
aber  konnte  sich  Niemand  daran  machen  ihn 
2U^*i3r^ndil«tiV  ohne  die  Hnndischriften  uud  na- 
mebUioh  den   Vatica^mßl  1^1^  lu  kennen.     Es 
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ist  das  VerdijBDst  von  E.  durch  Veröffentlichung 
seiner  Collation  eine  Menge  neuen  Materials  in 
Umlauf  gesetzt  zu  haben ,  wodurch  auch  weitern 
Kreisen  das  Studium  dieses  Schriftstellers  er- 
möglicht wird.  Hoffen  wir,  das  die  deutsche 
Philologie-  dasselbe  möglichst  bald  und  vollstän- 
dig verwerthe ;  denn  auch  nach  der  Ausgabe  von 
E.  bleibt  noch  sehr  Vieles  zu  thun  übrig;  und 
H.  £.  selbst  wird  nicht  behaupten  wollen ,  dass 
er  seine  Collation  in  erschöpfender  Weise  aus- 
gebeutet habe.  Ferner  kann  man  ihn  nicht 
freisprechen  von  dem  Vorwurf  sich  zu  einseitig 
auf  den  Vaticanus  1873  und  den  durch  die 
frobensche  Ausgabe  (Basel  1533)  repräsentirten 
Hersfeldensis  beschränkt  zu  haben.  Während 
die  frühern  Herausgeber  bis  auf  Wagner  herab 
kritiklos  ihre  Lesarten  den  verschiedensten 
Handschriften  entlehnten ^  citirt  £.  nur  2  der- 
selben. Wenn  er  darin  noch  so  sehr  in  seinem 
Bechte  wäre,  so  war  er  uns  doch  schuldig, 
seine  Gründe  anzugeben,  weshalb  er  die  Aucto- 
rität  der  anderen  Handschriften  zurückweist  bei 
der  Reconstruction  des  Textes.  Ehe  sie  ver- 
urtheilt  werden,  müssen  wir  doch  erfahren, 
dass  es  andere  Handschriften  giebt;  und  dies 
gilt  hauptsächlich  von  den  codd.,  die  sicher 
nicht  Copien  des  Vaticanus  sind.  Doch  H.  E. 
scheint  sich  keine  derselben  näher  angesehen  zu 
haben.  Von  den  noch  vorhandenen  in  Italien 
und  Frankreich  zerstreuten  Handschriften  des 
Am.  M.,  die  ich  theils  durch  eigene  Anschauung, 
tbeils  durch  Citato  kenne ,  und  deren  Zahl  ich 
ungefähr  auf  20  veranschlatre,  existircn  für  H. 
E.  nur  der  Vaticanus  1873  und  der  Urbinas 
416.  Warum  er  sich  gerade  diesen  letzteren 
ausgewählt,  ist  mir  vollkommen  unerklärlich. 
Er  ist   wie  last  alle  Drbinaten   auf  ausgezeich- 
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netem  Pergament  und  yortrefflicb  geschrieben, 
aber  auch,  wie  die  meisten  derselben  sehrjang. 
—  Warum  ist  gerade  dieser  Codex  bevorzugt 
vor  den  nahe  verwandten  Vat.  3348  und  Vene- 
tus  388?  und  warum  erhalten  wir  nicht  vielmehr 
eine  Collation  sämmtlicher  Handschriften,  wenig- 
stens so  weit  sie  in  Rom  vorhanden  sind  för 
die  kurze  Partie,  wo  £.  bloss  die  des  UrbinaB 
veröffentlicht;  d.  h.  also  für  31,  8,  5—31,  10, 18, 
die  im  Vaticanus  1873  fehlt?  Woher  stammt 
aber  dieses  Stück  im  Urbinas  und  den  mit  ihm 
verwandten  codd.?  Sind  dieselben  unabhängig 
vom  Vaticanus  1873?  dann  musste  die  ganze 
Handschrift  und  nicht  bloss  eine  kurze  Stelle 
verglichen  werden.  Ist  er  aber  eine  Abscbrilt 
desselben,  wie  erklärt  es  sich  dann,  dass  er 
mehr  bietet  als  sein  Original?  Das  sind  alles 
Fragen,  die  H.  E.  weder  aufwirft  noch  beant- 
wortet. — 

Neben  den  Handschriften  hat  die  Ausgabe 
des  Gelenius  (bei  Frohen,  Basel  1533)  für  uns 
eine  besondere  Bedeutung,  was  Haupt  bereits 
im  berliner  index  lectt.  für  das  Sommersemester 
1868  nachgewiesen  hat.  lieber  diese  Ausgabe 
sagt  £.  p.  VI:  Et  de  Gelenio  deque  eis  quae  ex 
codice  Hersfeldensi  in  Ammiano  siue  suppleuit 
siue  emendauit,  perquam  difficile  est  et  lubricum 
indicium,  nam  Gelenius  ne  semel  quidem  de  co- 
dice illo  data  opera  quidquam  testatus  est,  sed 
tacito  quae  corrupta  uiderentur  emendauit. 

Wenn  man  auch  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Bichtigkeit  dieser  Behauptung  sofort  ein- 
räumen wird,  so  fehlt  es  der  Kritik  doch  nicht 
an  jeder  Handhabe  zur  Kontrolle  des  Gelenius, 
wie  es  nach  des  Worten  E.s  fast  scheinen 
möchte.  Diese  Möglichkeit  verdanken  wir  einem 
glücklichen    Zusammentreffen    von    Umständen. 
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Bis  sum  Jahre  1538  waren  nUmlich  vott  Am- 
mianas  Marcellitius  nur  die  ßiicher  14^26  be^ 
kannt;  da  erschienen  fast  f^ieichzeitig  2  net)e 
Tolletändigere  Ausgaben:  die  dee  Accursius 
(Augsburg  in  Mai  1588)  und  die  des  Qeleniue 
in  Joli  desselben  Jahres  bei  Frohen  in  Ba^el. 
Erstere  geht  surück  auf  eine  Abschrift  des  Va- 
ticaDUs  1873;  die  zweite  auf  die  jetzt  verlorne 
Hcvafelder  Hitfidscbrifl; ,  die  im  Verein  nrit  den 
unTolIständigen  Ausgaben  seiner  Vorgänger  Oe- 
len's  ennzigets  Hütfsinittel  bildete.  Wenn  nun 
also  in  den  Büchern  14 — 26  Helen  mit  seinen 
Vorgängera  gegen  den  Vaticana*  1873  überein- 
stimmt, so  entbehrt  seine  Lesart  natürlioh  der 
Autorität  des  Hersfeldefieis ,  und  hat  nur  ien 
Werth  einer  Conjectur.  Andrerseits  sind  wir 
för  die  Sicher  2G--30  (denn  das  letzte  Bach 
fehlte  im  Hersfeldensis)  in  der  günstigen  Lage, 
wirklich  einea  fsäglichst  treuen  Abdruck  jener 
Handschrift  zu  besitzen;  da  Gelenius  die  vnti- 
cafiische  Recension  nicht  kennen  konnte,  weil, 
wie  gesagt,  jene  beiden  Ausgaben  fast  gleich- 
seitig erschienen.  Die  ältesten  Aus^abei),  wie 
s.  B.  die  ed.  romana  (1474)  und  booonieAsis 
(1515)  haben  also  noch  immer  ihren  Werth 
ebenso  gut 'Wie  cod  (f,  der  unvollständigen  Klasse, 
wie  z-  B.  Regin  1994,  die  jenen  Ausgaben  zu 
Orunde  liegen;  und  obwohl  bereits  Haupt*)  auf 
die  Wichtigkeit  dieser  Ausgaben  hingewiesen, 
liat  H.  E.  sieb  doch  stillschweigend  dieser Mi^he 
|berheberü  zu  können  geglaubt. 

Soweit   über  die  Hülfsmittel,   die  H.  E.  be- 
btzt^  respective  nicht  benub^t  hat.    Es  fmgt 

^  IndtiB  leetv  berol^  18/Sß  p.  6:   nexitro  (so«  ex€m- 

i   Romano  et    Caatelliano)  carere   poterit  qui   dov«. 

kyrornm   Ammjani   9fem^lai;ia  pararp  volji^rit,    qualia 

idom  detkbrtfntur. 
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sich  nuQf  wie  er  dieselben  benutzt  hat,  d.  L 
also  in  diesem  Falle  hauptsächlich  den  Vatica- 
nus  1873.  —-  Schon  als  ich  vor  einigen  Modi- 
ten  in  Deutschland  seine  Collation  mit  der  nei- 
nigen  Terglich  ^  fielen  mir  einige  Differenzen 
auf;  ich  habe  deshalb  hier  in  Rom  einige  Stücb 
der  eyssenhardtschen  Collation  mit  dem  Origi- 
nal, dem  Vaticanus  1873  verglichen ,  and  gebe 
hier  zur  Probe  die  Nachträge  und  Berichtigon- 
gen  eines  Kapitels: 

Am.  M.  23,  6,  1  (ed.  E.)  sed.  —  et  V. 

§.  6  uice.  —  uicem  V. 

§.    7    fatisque  V*   —     fatisque    F.    ui   — 
sms  V« 

§•  8  tutum  —  totum  V. 

§.  13.  meridiali  —  meridoli  V. 

§.  14  satrapiae  —  satrapiae  (i  subscr.  m, 
rec.)  V. 

qoidquid 
c 

§.   18   quicquid   v.    —    quicfquid    quod  -* 

d 
quo«  V. 

§.19    asmabei  —    as&amei  V.    stagno  — - 
stagnti/it  V. 

§.  23  priscis  temp.  —  temp,  prisds  V. 

§,  24  exiluit  —  exiliuit  V. 

§.  26  praestantOates— praestanttöroatcsV. 
hareno[o8]a8  —  harenosas  V. 

§.  27  Acropatene  —  A^ropatene  V. 

g.  29    montis    —     montcs    V.    pingm   — 
pingua  V. 

S.  34  u.  35  apud.  d  corr.  ex  t 

g.  38  periti  —  peritia  durant  —  duri  V. 

g.  40  maximi  —  maxima  V.  abolito —  obo- 
lilo  V. 

g.  41  batradites  —  batradites  et  Y. 
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§•  42  hardea  —  ördea  V. 

§.  44  14  sunt  II  V.  —  15  habitatores  sunt  V. 

§.  46  porttts  —  potus  V*  teiuperia  —  tern* 
perea  V. 

§.  47  taphra  —  ta/'ra  V. 

§.  48  fructoariis  —  fructuaritis  Y. 

§.  53  Iup[ra8  1.  lit.]  piter  V. 

§•  58  perstringant  —  pm^stringant  V. 

ri 
'   §.  64  ubeitate  V^  —   ubeitate  V  meridiem 
—  meridie  V.  gangen  —  ganger  V. 

r 

g.  67  arborum  —  arborem  V.  tenerimam  — 

r 
tenerimam  Y. 

§.  70  portis  —  porttrm  Y. 

§•71  prostbasia  —  proslhasia  Y. 

|.  80  callidi  —  callidi«  Y. 

§.  82  uetustas  —  uetustais  Y. 

§.  86  quod  —  qao<  Y. 

cu 

§.  87  receptacula  —  receptacila  Y. 

Aach  die  köblerscbe  Collation  (14.  1.  1  — 
17,2,8)  babe  ich  an  zwei  Stellen  nachvergljchen; 
jedoch  nur  Kleinigkeiten  gefunden,  wie  sich 
wohl  bei  jeder  auch  der  sorgfaltigsten  Collation 
werden  nachtragen  lassen. 

Die  Collation  des  Yaticanns  bildet  also  die 
eigentliche  Basis  des  Textes  sowohl  was  den 
Wortlaut  als  auch  was  die  Orthographie  betrifft; 
nodes  ist  anerkennenswert h,  mit  welcher  Conse- 
quenz  H.  E.  dieses  allerdings  schon  früher  als 
richtig  anerkannte  Prinzip  in  seiner  Ausgabe 
dorchgefiihrt  hat.  —  Natürlich  hat  er  die  Con- 
jectaren  der  Aelteren,  wie  z.  B.  Valesius  ge- 
Duhrend  berücksichtigt;  und  auch  von  den  in 
einigen  kleinen  Monographien   zerstreuten  Con- 
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Neuerer  hat  er  die  in  den  Ifext  gesetzt, 
richtig  schienen;  eigene GonjectHren  hat 
wenige  mitgetheilt  und  auch  diese  kann 
it  unanfechtbar  nennen;  jedoch  der  be- 
3  Raum  verbietet  mir  näher  auf  diesel- 
;ugehen.  Wirklich  durchgreifende  Er- 
'  dem  Gebiete  der  allerdings  sehr  echwic- 
xtkritik  bättf  fl.  £.  nur  haben  können, 
sich  entschlossen  hätte,  den  Spracbge- 
les  Amnu  festzustellen  und  so  zu  sagen 
allexicon  anzulegen.  —  Schwierig  nenne 

Aufgabe,  denn  es  trifft  ungelähr  Alles 
>n,  was  uns  die  Kritik  eines  Schrift- 
Tschwerenkann.   Erstens  ist  die  üeber- 

schlecht  und  lückenhaft;  sodann  drückt 

oft  sehr  gezierte  Gedanken  in  einer 
h    geziertem  Sprache  aus,    die    um   so 

zu  verstehen  ist,  als  das  Latein  nicht 
Beine  Muttersprache  ist;  und  endlich 
nur  sehr  wenig  Schriftsteller,  die  man 
trolle  heranziehen  könnte. 
T  durften  wir,  wenn  auch  kein  Spezial- 
les ammianeischen  Sprachgebrauchs,  so 
en  neuen  index  nominum  in  der  neuen 

erwarten;  denn  nicht  nur,  wer  sich 
der  mit  diesem  Schriftsteller  beschäf- 
»ndern  fast  Jeder,  der  nur  hin  und  wie- 
lal  einzelne  Stellen  nachzuschlagen  hatte, 
gst  überzeugt,  dass  die  wagnerschen 
gemein  nachlässig  gearbeitet,  und  gänz- 
;enügend  sind.  Unbegreiflicher  Weise 
H.  £.  zu  dieser  Ansicht  nicht  gekommen 

denn  er  druckt  den  ersten  Index  ohne 
I  wieder  ab  mit  der  lakonischen  fienaer- 
idices  ex  Wagneri  editione  paiicis  routa- 
titi  sunt.  —  Er  ist  ein  nur  allzu*  treuer 
:  mit  allen  Flüchtigkeiten    und   Düge* 
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nauigckeiten  Wagners.  So  wird  z.  B.  die  Geo- 
graphie  nra  eine  Völkerschaft  bereichert,  näm- 
lich dieCoroni,  populus  Mediae  23,6,29  (p.  567 
ed.  E.),  während  Ammian  ausdrücklich  sagt: 
Coroni  mentis  etc.  —  ÜHmbyses  ist  ein  König 
von  Aegypten  17,4,4  (rc  3);  und  14,1,9  feiert 
statt  des  Gallus,  Gallien  seine  nächtlichen  Or- 
gien in  Antiochia  etc.  —  Um  zu  zeigen,  wie 
mangelhaft  der  wagner-eyssßnhardtsche  Index 
gearbeitet  ist,  lasse  ich  zur  Probe  einige  Nach- 
träge folgen  zu  einem  einzigen  Buchstaben,  die 
auf  Vollständigkeit  durchaus  keinen  Anspruch 
machen,  sondern  sich  gelegentlich  bei, der  Lec- 
ture ergeben  haben.  Ich  greife  den  Buchstaben 
C  heraus. 

Caesar,  Jul.  28, 4, 18. 

Caieta  28,4,18. 

Calonstoma  22,  8,  45. 

Cappadocia  25, 10,  6. 

Capua  25,  9, 10. 

Cares  28,  4, 9. 

Carmani  23,6,74. 

(Carmania)  23,6,14. 

Cannaniae  sinus  23,  6, 12. 

Carthago  14, 11,  »2;  24,2, 16. 

Caspium  mare  23,6,26. 

Caspii  monies  23,  6, 74. 

Caspiae  portae  23, 6, 13  und  70. 

Catilina  25,  3, 13. 

(Cato  Censorinus)  26,10,10;  28,1,30:   %(k 
4,21;  [28,4,9  cf.  adn.]. 

(Cato  Uticensis)  28,4,21. 

Caucausns  22,  8,  27;  23^  6,  70. 

Caudinae  F.  25^9,11. 

Chalds  24, 1, 9. 

QheiTODeeps  26, 10, 8. 

Cilida  26,  7, 2. 
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Cicirabricns  28.4,28. 

Cirabri  31,5,12. 

Cimessores  28,4,28. 

Claudius  14,11,32;  CI. 

Cleopatra  22,  16,24;  28 

Clibanarii  16,10,8. 

Cluentius  30,  4,  19. 

(Coclie)  24,  6,  3. 

(Colchi)  16,7,10. 

Constans  27,8,4. 

GoDstantinopolis  20,  8^ 
3d  5. 

(Conßtantinus)  14,  1, 1  i 

Corbulo  15,2,5;  29,5, 

(Corduene)  24,8,4;  25, 

Corinthus  14,  11,  30. 

Corn.  Nepos  26,  1,  2. 

Cornucopia  25, 2,  3. 

Corsi  .14,  11,32. 

Coruinus  24, 4,  5. 

Crassus  26,9,  11;  30,4, 

Crespbontes  28,4,27, 

Cretensis  28,  4,  5. 

(Croesus)  23, 6,  84. 

(Ctesiphon  24,  2, 7  ;  4, 6 

(Cyzicus)  23,6,56. 

In  dieser  Weise  sind  die  £ 
rbeitet;  ich  zweifle  nicht, 
ngeiegter  Index  um  V«  " 
ürde. 

Nach  dem  Gesagten  wii 
lebr  in  der  ejssenbardt 
chlüsse  suchen  über  das  1 
ilaubwürdigkeit,  Stil  etc 
drd  mit  keinem  Worte  ei 

Rom. 
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Urkunden  znr  Deutschen  Verfassnngs^e- 
schiebte  im  Uten  und  12ten  Jahrhundert.  Mit 
einem  Anhang:  Ueber  Freien-  und  Schöfifengut. 
Von  G.  Waitz.  Kiel  1871.  Verlag  von  E. 
Homann.    VII  und  63  Seiten  in  Octay. 

Den  Anlass  zur  Veröffentlichung  dieser  klei- 
nen Schrift  hat  der  Wunsch  gegeben,  mit  einem 
Zeichen  dankbarer  Erinnerung  mich  an  dem 
Jubelfeste  des  Mannes  zu  betheih'gen  dem  die- 
selbe gewidmet  ist;  ich  glaubte  dies  am  besten 
auch  in  Homeyers  Sinn  zu  thun ,  wenn  ich  einen 
oder  den  andern  Beitrag  zu  den  schönen  Unter- 
suchungen lieferte,  die  er  in  seiner  Schrift 
»Ueber  die  Heimath  nach  altdeutschem  Rechte 
nach  80  vielen  Seiten  hin  aufklärend  und  Beleh- 
rung yerbreitend  gegeben  hat.  Dazu  gab  die 
erste  hier  abgedruckte  Urkunde  Gelegenheit,  in 
welcher  der  von  Homeyer  nur  einmal  nachge- 
wiesene interessante  Ausdruck  »predium  liber- 
tatisc  ein  Jahrhundert  froher  in  einem  ganz  an- 
deren Theile  des  Deutschen  Reichs  sich  fand; 
und  einige  Nachweisungen  über  verwandte  oder 
für  verwandt  gehaltene  Bezeichnungen  gewissen 
Grundbesitzes,  auch  über  schon  in  früher  Zeit 
vorkommende  Verbindung  zwischen  Land  und 
Schöffenamt  schlössen  sich  wohl  nicht  unange- 
messen daran.  Dass  aber  jene  Urkunde  einem 
80  gelehrten  und  umsichtigen  Forscher  entgehen 
konnte,  auch  sonst  bisher,  meines  Wissens,  in 
Deutschland  nicht  beachtet  war,  schien  mir  ein 
neuer  Beweis,  wie  schwer,  ja  fast  unmöglich  es 
ist,  den  zerstreuten  Vorrath  an  für  die  Rechts- 
und  Verfessungsgeschichte  wichtigen  Urkunden 
zu  fibersehen.  Beschäftigt  mit  den  Vorarbeiten 
fur  die  Sächsisch -Fränkische  Periode  der  Deut- 
schen Verfassungsgeschichte  hatte  ich  mir  eine 
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tzabl  Urkunden  anp^emerkt, 
er  dem  andefn  Grusde  ein  g 
rbieten^  aber  in  Werken  ge 
um  einzelne  bequem  zur  Ha 
inche  öffentliche  Bibliothekei 
n.  Ich  sah  voraus,  dass 
tnmen  würde^  mehrere  davo 
ise  später  abdrucken  zu  las 
pö  passend  bei  dieser  Gel 
hnen*  Es  war  nicht  Absich 
goführte  Rücksicht  ergab,  d 
iicke  aus  dem  Elsass  oder 
)  itieisten  aus  dem  Tbeil  des 
r  weder  jetzt  dem  Deutsclien 
,  noch  voraussichtlich  jez  u  i 
hren  wird,  auf  dessen  Zügel 
r  Geschichte  wir  aber  nich 
n.  Fünf  von  den  vierzehn  N 
ttich  und  Mastricht,  zwei  t 
naclibarten  Niederlande,  ein 
oster  St.  Die,  eine  den  Eis 
B  rechtsrheinische  Deutschlai 
Das  letzte  Stück  war  au 
zugänglich,  in  dem  Archiv 
r  ältere  Deutsche  Geschichtsl 
er,  wie  ich  glaube,  chronoloj 
stimmt,  ein  kurzer,  aber  in 
ede,  der  wohl  noch  einmal  ^ 
^cbte.  Dasselbe  Interesse  flc 
ndfriede  ein,  den  ich  auc] 
ederholte,  weil  er  mit  ünr 
1  unecht  betrachtet,  dann 
liner  Ansicht  in  eine  zu  i 
w :  er  ist  übrigens ,  wie  icl 
?i  Strobel,  Vatei  ländische  C 
ibses  I,  S.  279  N.,  gedrucl 
^m  J.  1051    zugeschrieben, 
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dem  Ende  des  Uten,  Anfang  des  12t(en  Jahr* 
haodeits  viadkiere,  mit  einigdn  Abweichungen* 
die  keine  Verbewerangen  sind  (so  wird  gelesen 
S.  16  (4)  Z.  1;  »condictionisc  statt  »conditionisc^ 
was  ich  an  dieser  Stella  nicht  für  richtig  halte; 
S.  17  (9)  Z.  2;  »vinac  statt  »Tineec). 

Einzelnes  hatte  ich  wohl  noch  aufgenornnMil, 
wenn  nicht  besondere  Gründe  mich  ab^balteiik, 
wie  die  Urkunde  Bischof  Theoduins  von  Liitticb 
iSr  Huy :  der  Text  bei  Chapeaville  und  Miraeus 
ist  onYollständigi  während  Wautere  eine  neue, 
meines  Wissens  noch  nidit  erschienene  Ausgsbe 
in  Aussicht  gestellt  bat.  —  Ganz  fern  gehalten 
habe  ich  was  sich  auf  Vogteien,  auf  Ministeria- 
len and  Ceosualen  bezieht,  da  hierfür  vielleicht 
einmal  besondere  Zusammenstellungen  sich  em- 
pfehlen mögen.  Noch  weniger  wollte  ich  wie- 
derholen, was  die  neueren  Deutschen  Urkunden- 
biicher  oder  gar  Sammlungen  wie  die  Monu- 
menta  Gennaoiaa  historica,  Böhmers  Fdntes, 
Jaffes  Bibliotheca  bieten.  Eine  andere  Frage  ist, 
ob  nicht  später  eine  Sammlung  von  besondere 
vnchtigen  Actenstücken  des  öffentlichen  Rechts 
Sberhanpt  für  diese  Periode  sieb  empfehlen 
könnte. 

Die  mitgetheilten  Urkunden  bin  ich  nur 
einzeln  in  der  Lage  gewesen  aus  Originalen  oder 
Handschriften  zu  verbessern ;  für  Nr.  5  hat  Hr. 
Oberbibliothekar  Prof.  Halm  die  Güte  gehabt, 
noch  einmal  den  Text  der  Münobener  Hand- 
achrift  nachzusehen;  Nr.  U  ist  aus  einer  Ab- 
schrift des  Originals  gegeben ,  die  weil.  Prof.  W. 
Jonghens  bei  seinen  Forschungen  für  die  Hansa- 
recesse  in  Utrecht  gemacht  Mehrere  Stücke 
bedurften  aber  allerdings  einer  Verbesserung 
dnrch  Conjectur,  keins  mehr  als  Nr.  9,  Bestäti- 
gmg  der  äeohte  von  Staveren  durch  fleinricb  V, 
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der  im  Druck  yorl 
iz  unverständlich  is 
stens  im  ganzen  le 
I  Überali  im  einzeli 
Einige  der  wichtij 
-ch  Eintheilung  in 
*ch  Nebeneinanderdi 
Stimmungen  zu  vei 
bliebe  Erläuterungi 
I.  Dagegen  ist  ei 
Icbes  zeigt,  welche 
tnissen  in  diesen  14 
lie  von  rechtlich  od 
sdrücken  auf  dies< 
igt  ist. 


Meyr,  Melchior: 
jotene  Fortbildung. 
A.  Brockhaus,  18i 

Der  Verf.,  leider 
iser  Briefe  schon  i: 
irben,  hat  sich  ausi 
vellistische  Versuche 
i    philosophischer  1 
d  zwar  durch  solcl 
mühen  es  war,  den  n 
itt  leugnenden  Rieh 
er  zu  treten  und  e 
Qnen ,   welche ,   wer 
ch  den  Kerngehalt 
L  in  sich  trage, 
inn  auch  die  vorlief 
ih  an,  wie  einesthe 
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gen  Jahren  in  demselben  Verlage  erschienen  Heft 
über  »die  Fortdauer  nach  dem  Tode«,  soandem- 
theils  und  namentlich  an  die  im  vorigen  Winter 
unter  dem  Titel  »Religion  des  Geistes«  heraus- 
gegebenen »religiösen  und  philosophischen  Ge- 
dichte«, und  enthält  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger, als  den  philosophischen  Nachweis,  dass 
die  Grundlagen  der  Religion  unantastbar  sind, 
nur  dass  die  Religion  der  Zukunft  darin  zu  be- 
stehen  hat,  dass  man  diese  Grundlagen  nicht 
mehr  in  der  Form  des  »Glaubens«  hat,  sondern 
dass  man  sie  gewinnt  durch  eigenes  Forschen 
und  Nachdenken.  Der  Verf.  kommt,  indem  er 
zunächst  die  Lehre,  als  ob  nur  die  Materie 
wahres  Sein  habe,  in  ihrer  Verkehrtheit  dar* 
thut  und  nachweist  y  dass  auch  dem  Geiste  ein 
wahres  Sein  zukomme,  von  dieser  Grundlage 
-dahin,  nicht  bloss  den  Monotheismus  als  die 
allein  haltbare  Weltanschauung  zu  verkündigen, 
sondern  auch  in  dem  Polytheismus  eine  ge- 
wisse Wahrheit  zu  erkennen,  sofern  es  »unter 
dem  Einen  Absoluten  höhere  Wesen  und  Mächtet 
gebe,  die  den  irdischen  Menschen  als  Götter  er- 
scheinen konnten,  ja  mussten,  weil  der  irdische 
Mensöh  mit  ihr  Product,  der  Gegenstand  ihrer 
Hülfe  und  Sorge  oder  ihrer  prüfenden  Feind- 
schaft istc,  ja,  eine  ganze  Reibe  von  Anschau- 
ungen, welche  wir  sonst  auf  dem  Boden  der 
hergebrachten  Religion  finden  und  über  die  un- 
ser beutiges  Bewusstsein  hinaus  zu  sein  ge- 
meint hat,  werden  von  dem  Verf.,  wenn  auch 
>unter  anderer  Forme,  wieder  acceptirt.  So 
auch  der  Glaube  an  Engel  und  Dämonen, 
von  denen  er  sagt,  »wir  bestätigen  diesen  Glau- 
ben, indem  wir  an  die  Stelle  der  Bilder  einer 
materialisirenden  Phantasie  die  Geister  setzen, 
4ie  minder  intensiv  als  Gott  und  die  göttlichen 
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dangen  intensiver  als  die  MetübbeD» 
d  Uni  die  in  der  organisch  ^nsam- 
3en  Reibe  von  Wesen  gar  nicht  feh« 
worauf  aus  wissenschaftlichen  Grüo- 
der  Denker  Leibnitz  hinge wiesea 
—  so  sucht  der  Verf.  denn  auch  eine 
rinität  im  göttlichen  Wesen  nach- 
mr  dass  dieselbe  denn  allerdings,  wie 
ht  sagt,  von  der  kirchlichen  Lehre 
lieden  ist  und,  wir  bekennen,  auch 
genug  ausBieht.  Weiter  sind  es  daoa 
christlichen  Lehren  von  der  Schö- 
rlösung  und  Heiligungc,  die  der 
durchaus  begründet  nnchzatireiseii 
e  Lehren  von  der  Nothnrendigkeit 
Mng  nach  dem«,  auch  vom  ihm  fei^ 
»Falle  der  Geschaffeneo, 
De  Neuschöpfang ,  eine  Selbstauibpfe- 
göttlicbeo  Personen  und  ihrer  Organe 
e  mit  dem  Feinde  Gottes  und  der 
eine  geistige  Erleuchtung,  eine  aitt- 
religiöse  Erziehung  und  Durohbildang 
n^elen  erhdscht«.  Und  ebenso  »mit 
isenen  allseitigen  Siege  des  Gutenc 
Vert  eine  »Wiederbringung  al- 
e,  welche  von  den  grossen,  philoso- 
abten  Theologen  in  den  ersten  Jahr* 
des  Christenthums  aufgestellt  worden 
eine  »Auferstehung  des  Fleir 
einer  naturgemässen  Verklärung  alles 
i,  welches  in  dieser  Verklärung  die 
oe  Hülle  der  vollkommen  gewordenen 
den  wirdc.  Endlich  dann  auch  »die 
u  ewigen  Leben  im  Leben  des 
(esiellten  göttlichen  Organismus,  w^ 
lebendigen ,  in  sich  voUeadeten  Wesen 
ler  höchste  Gedanke,  den  wir  denken 
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können«.  Nur  dass  der  Verf.  immer  davaiif  Ui^ 
weist,  wie  er  dies  Alles  »in  einer  anderen  Fas>- 
8ung€  lehre,  welche  »eine  Zurückweisung  der 
bisher  giltigen  einschliesse«,  nur  dass  er  meint^ 
die  Gläubigen,  welche  »immer  mehr  an  der 
Form,  als  am  Wesen^,  hängen  und  den  Bizch«* 
Stäben  unyergleichlich  mehr  gelten  lassen,  als 
den  Geist«,  die  würden  an  seiner  Darstellung 
Anstoss  nehmen  und  sie  »als  eine  eigenmächtige 
Umwandlung  der  heiligen  Ueberlieferungen  Ter* 
werfen«.  Man  sieht,  das  Bestreben,  den  reli- 
gionsfeindlicben  Materialismus  zu  überwinden 
und  zugleich  Ton  den  hergebrachten  religiösen 
Anschauungen  das  »Wesentliche«  mit  in  das 
eigene  System  hinüber  zu  nehmen,  tritt  bei 
dem  Verf.  mit  grosser  Bestimmtheit  und  Ener- 
gie auf,  und  ganz  ohne  Zweifel  haben  wir  es 
hier  nicht  bloss  mit  einer  geistreichen  Durch- 
führung eines  philosophischen  Gedankenprocesses 
zu  thun,  der  schon  an  und  lür  sich  unser  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen  muss,  sondern  es 
darf  auch  gesagt  werden,  dass  es  eine  ganze 
Eeihe  Ton  richtigen  und  unantastbaren  Beweis- 
führungen ist,  was  uns  da  geboten  wird.  Rich- 
tig dürfte  Tor  allen  Dingen  die  Darstellung  sein, 
in  welcher  der  Verf.  von  der  Unterschiedenheit 
Yon  Geist  und  Materie  auf  der  einen  und  von 
der  Zusammengehörigkeit  beider  auf  der  andern 
Seite  handelt,  und  eben  so  nicht  bloss  der 
Weg,  auf  welchem  er  zu  dem  »absoluten 
Geibte«  als  zu  einem  persönlichen  zu  gelangen 
sucht,  sondern  überhaupt  alles  Dasjenige,  was 
gegen  die  materialistische  Weltanschauung  Tor- 
gebracht  wird.  Man  darf  sagen,  dass  uns  hier 
denn  doch  so  ziemlich  gesicherte  Resultate  ge- 
boten werden,  solche,  von  denen  zu  erwarten 
ist,  dass  sie,  je  mehr  die  Unzulänglichkeit  des 
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iUbdius  erkannt  werden  wird,  auch  nm 
r  sich  als  das  allein  Haltbare  und  wirk- 
münftige  herausstellen  werden.  Dagegen 
(t   dann   auch   wieder  nicht  zu  leugnen, 

der  Darstellung  des  Verf.  auch  manche 
te  sich  finden,  welche  weniger  dem  phi- 
^chen  Forsehen,  als  —  der  dichterischen 
ne  angehören,  wenigstens  nicht  mit  der 
{keit  aus  den  Beweisführungen  des  Verf. 
ehen ,  dass  wir  sie  mit  gleichem  Rechte 
Dtastbare  Resultate  der  Wissenschaft  an- 
!n  könnten,    und    —   was   wir  noch  be- 

in  Anspruch  nehmen  möchten ,  das  ist 
Jlung,  welche  der  Verf.  sich  zu  dem 
othume  giebt,  diese  Meinung,  als  ob  er 
3r  dasselbe  hinaus  sei,  als  ob  nun  seine 
Irer  Fassung«  vorgetragenen  Anschauun- 
;u  bestimmt  sein ,  die  christlichen  zu  er* 
ind  die  Religion  der  Zukunft  zu  werden. 
ichst  begegnet  dem  Verf.  hier  eine  Ver- 
Dg,  die  allerdings  für  Manche  in  unsrer 
lon  verhängnissYoU  geworden  ist,  nämlich 
tchen  wahrhaftem   Wesen   des  Christen- 

wie   es  im  Geiste  seines  Stifters  gelebt 

da  durchaus  nichts  Anderes  als  »Geist 
t)en€  hat  sein  wollen ,  und  zwischen  der 
ehr  depotenzirten  und  degenerirten  Ge- 
D  welcher  es  von  Seiten  der  Kirche  so 
;eboten  und  verkündigt  worden  ist.  Wie 
Auerbach  im  »Wesen  des  Christenthumsc 

verkehrten  und  allen  Thatsachen  wider- 
tden  Meinung  ausgeht ,  als  ob  das  mit- 
iche  Kirchenthum  die  »klassische  Ge- 
es Christenthums  sei,  so  trifft  man  auf 
nd  ähnliche  Verwechselungen  in  unsren 
)ft  genug,  und  so  ist  auch  der  Verf.  von 
Ichen  ausgegangen.    Wie  er  in  der  oben 
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ftnurefuhrten  Stelle  den  »Gläubigenc  ein  stnpides 
»Hängen  an  der  Form«  nnd  einen  engherzigen 
Cultas  des  »Buchstaben«  zuschreibt,  so  finden 
wir  diese  Ansicht  vom  Gbristenthum  in  dem 
ganzen  Buche  immer  wiederkehren,  aber  — 
wer  wüsste  nicht,  dass  eben  das  lediglich  ein 
Vorurtheil  und  ein  Misskennen  ist?  Es  ist 
wahr,  auch  das  Christenthum  ist  vielfach 
zu  einem  Formalismus  herabgesunken  und  eine 
grosse  Anzahl  von  seinen  Bekennem  ken- 
nen es  in  keiner  andern  Gestalt,  aber  ist  es 
nicht  eben  so  wahr,  dass  das  lediglich  eine 
Missgestalt  des  Christenthums  ist  und  dass  das 
eviingelische,  das  apostolische  Christenthum  ge- 
rade über  Buchstaben-  und  Formendienst  weit 
hinaus  ist?  Dass  der  Verf.  das  nicht  weiss, 
hängt  vielleicht  damit  zusammen,  dass  er  das 
Gbristenthum  hauptsächlich  in  der  GestaJt  der 
romischen  Kirche  kennen  gelernt  hat:  hätte  er 
es  aber  recht  gekannt,  so  wurde  er  eingesehen 
haben,  dass  die  »Religion  des  Geistes«  nicht 
erst  an  seine  Stelle  gesetzt  werden  müsse,  son- 
dern dass  es  selbst  diese  Religion  des  Geistes 
ist,  und  ^  vom  Standpunkte  des  evangelischen 
Christenthums  aus  muss  man  sich  gegen  das 
Bild  verwahren,  das  der  Verf.  vom  Christen* 
thum  überhaupt  entwirft.  Dann  aber  begegnet 
dem  Verf.  auch  noch  ein  anderes,  bedeutsames 
Missverständniss,  in  welchem  er  sich  freilich 
auch  mit  vielen  unsrer  Zeitgenossen  befindet: 
er  sieht  eben  nicht  ein,  dass  alles  das,  was  er 
in  seinem  Buche  vorträgt,  seinen  Grundgedan- 
ken nach  und  soweit  es  wirklich  Wahrheit  ent- 
hält, ihm  durch  das  Christenthum  zogefiossen  ist. 
Es  ist  j  wie  wir  gesehen  haben ,  eine  ganze 
Reihe  von  christlichen  Lehren  und  Anschauun- 
gen, welche  der  Verf.  meint  »bestätigen«  zu 
müBseni  nnd  zwar  meint  er,  dass  er  diese Leh- 
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AnsdlMTingen   selbstindig,   bloss  auf 
&  eigenen  phäosopbischeii  I>9DkeD6  ge- 
ilte.    Siebt   mMi  aber  näher  hio ,    so 
nan   leicht,   dass  es  sieb  doch  ander» 
\ini  hätte  aer  Verf.  ein  deatlichca  Be- 
Ton  der  Herkunft  und  Genesis  seiner 
nsebauungea  gehabt^    er  würde   ohne 
(fanden  haben,  dass  das  Gbristentbnm 
srliche  Sehooss  gewesen,   aas  welchem 
fhin  mgefloseen,  uw}das»erim  Grunde 
deres  gethen  haba,   als  Gedanke»  aiit 
berste  erfassen  und  verarbeiten;  weiche 
Kgven  ihren  I7r8|>rung  haben,  auf  dia 
herabsehen    zu   dürfen,    und  welche 
lediglich  too  4aher  gekommen   sitid. 
fierkufig  miissen  wir  überhaupt  oA  in 
it  machen:  die  Menschen  fuhtnen  aiofc, 
»besseren  Erkenntnissec  willen  ober 
itenthnwi   hinaus  ro  seiOt    im^   doch 
r  sie  das  Reste,  wiie  m  iliren  Erbsool- 
,    lediglich    dem    Chrislenthum ,    nur 
fiber  die   degeneiirte  Gestalt,    welche 
tier  4Nfcev  da  engenoinnien  hat,   hioans 
tärlich  ist  diese  Erscheinung  aber,  wie 
»er  vorliegt,   weiter  Nichts,   als  eiue 
lg  d«r  christlichen  Wahrheit  setbsC^  und 
uns,  dass    wir   nicht   etwa   über  dis 
um    hinau'S   kommen   müssea,    son- 
lehr,  dass  es  die  Aufgabe  noch'  iarmer 
las   Ghiisteathumi    seinem   wafa^haflea 
alte  aach   nur  immer  mehr  hiaeia 
n.  F.  tiraaidcB. 
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unter  <iQr  An&icbt 
.  Gesellsc^afbder  WissenschivfteB. 

33.  AugiTOt  U7t. 


jowie  R^mani  antiqiti  edMit 
gm»  Bpu»».  Editio  alteram  MMta 
obiKfte  MDCeOLXXI.     AIL  «id 

Ausgabe-  iiesei^  höcllBt  dMAaas^ 
mkuig  war  tenrtigsw^se  Ifir  de» 
>  st&diireciden  Jugend  l^^et^kumt,  i^ 

I.  de  teetam.  <»rdl  !^,  lO  entiebfite 
gab:*  ut  ntbili  antiq«itatlH>  ]^iJtu8 
ie-  Bfaindliehkeit  des  W^rfeeben»  hak 
ben  aucb^  in  den-  Ereteen  dep  9e* 
yeriMwitele'  Benatzung  verecbaSk. 
nach  wenig  mehr  als-  aebn  Jalnren 
»gäbe  €i4c^erKc&  geworden ,  die, 
rojrt'  a«i8spri^h11 ,  »war  £e^  weeettt* 
ag^a  der  eraifent  $e^hält ,  zugleich 
Wmebjmn^  und:  Vervt>l>komc&nung 
•wfseerinassen  ein  H&ndbuoh  der 
kUen  Rechtes  bfe*  eum  drittea  ^h|> 
19.  giebt.  Zeigt  sdiun  die  Zahh  der 
;  hunctevt  verH^farte»  Seiten^  dfeiss 
Ausgab«   etwa   zwei  Finft^  ihres 
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EJts  neu  aufgenoimmoD  ha^)  0  ^^^  ^ 
[lerhin  nicht  ohne  Interesse  sein,  eine  Yer- 
chung  beider  Au%gen  im.  einzelnen  ^Yorzn- 
men*  "  '   l     ^  .^ 

Die  Eintheilung  der  Sammlang  indreiTheüe: 
;es,  Negotia,  Scriptores  —  ist  beibehalten 
•den;  jeder  dieser  Theile  aber  hat  erhebliche 
ToUständigung  erfahren. 
Pars  prima,  Leges,  früher  S.  1—84,  jetzt  S. 
128 ,   hat   ausser   den   Ueberlieferungen  aw 

leges  regiae  und  den  12  Tafeln  gegenwärtig 

eigentlichen  Gesetze  sowie  alle  Senatus  ccm- 
a  rechtlichen  Inhaltes  aufgenommen ,  deren 
rtlaut  ganz  oder  theilweis  inschriftlich  oder 
ch  Schriftsteller  des  Alterthumä  auf  ans  ge- 
imen  ist.  Die  Zusammenstellung  dagegen 
iser  Inhaltsangaben  ist,  abgesehen  Ton  den 
ligsgesetzen  und  den  12  Tafeln  ^  auch  jetzt 
geschlossen  geblieben.  Von  den  übrigen  Se- 
iisconsulten ,  sowie  von  den  Edieten,  Bvind- 
>en  und  Privilegien,  die  ihrem  Wortlaute 
h  überliefert  worden  sind,  ist  auch  jetzt  bv 
)  Auswahl  gegeben ,  bei  welcher  insbesondre^ 
Beziehungen  der  aufzunehmenden  Stücke  zui^ 
hte  bestimmend  gewesen  sind.  Ganz  überH 
gen  ist  das  prätorische  Edict,  dessen  Becti-^ 
on  in  Rudorffs  Meisterarbeit  ja  zugängüdf^ 
ug  vorliegt.  i 

Die  Eintheilung  der  pars  prima  war  i&  der«: 
en  Ausgabe  unter  A-— E  geordnet  in:  legt!» 
[uae  sunt  regiae;  leges XII.  tabularum;  leg^ 
rioris  aetatis;.  senatus  consulta;  edicta  kn^ 
itorum.  Nunmehr  ist  die  Eintheilung  in  VLj 
ita   gemacht ,   deren   vier   erste  den  früheEii^ 

A—  D  entsprechen ,  während  cap.  V  Edidtt 
rhaupt  giebt;  cap«.  VI  Foedera   et  privüegia 

hinzugekommen  ist,  jedoch  als  Kr.  Y  dM 
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Plebiscihiiii  de  Tennenibus  enthält,  das  froher 
unter  B.  IV:  als  lex  Fundania  de  Thermensibus 
aufgeführt  war ;  and  unter  Nr.  VIII.  Diplomata 
civitatis  et  connabii  Soldatenprivilegien  bringt 
von  der  Art,  von  welcher  ein  andres  Beispiel 
bisher  als  IX.  missio.  militaris  in  pars  seconda 
mter  den  negotia  erschien. 

Gap.  I.  Legt»  regiae  —  hat  eine  weeentlicb 
Teränderte  Oestalt  angenommen.  Die  erste  Ans- 
H^abe  gab  einen  Abdruck  der  von  Dirk  sen  ge- 
machten Zusammenstellung  derjenigen  Bechts- 
sätze,  welche  das  Alterthum  den  einzelnen  Kö- 
nigen zuschrieb.  Bei  dieser  Zusammenstellung 
hat  Dirk  sen  zwar  eine  strenge  Kritik  gegen 
die  modernen  Schriftsteller  geübte  welche  seit 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  sich  an  jener 
sagenhaften  Legislation  versucht  hatten,  eine 
gleiche  Kritik  gegenüber  den  Alten  indessen 
unterlassen.  So  konnte  das  Ergebniss  seiner 
Arbeit  leicht  den  falschen  Schein  hervorrufen, 
ak  stelle  dasselbe  wirklich  echte  Königsgesetze 
dar ,  während  es  doch  einem  Zweifel  kaum  unter- 
li^en  darf,  dass  fast  sämmtliche  UeberlieferniH 
^n  des  Alterthmtns  von  solche  Gesetzen  ins 
6ebiet  der  Dichtung  gehören.  Bruns  hat  sich 
daher  darauf  beschränkt,  unter  bestimBiter 
Hervorhebung  dieser  Sachlage  —  S.  1.  Note  1. 
—  alle  Spuren  derjenigen  Bechtss&tze,  wekhe 
die  Römer  den  Königen  beilegen,  zu  sammeln, 
es  dem  Les^  überlassend ,  diese  Beditss&tze 
auf  die  Gesetzgebung  der  Könige  oder  auf  eine 
andre  Quelle  znrückzuleiten.  Seiner  Sammlung 
sdiickt  er  fünfzehn  Bruchstücke  alter  Schrifb- 
ateller  voraus,  von  denen  neun  über  die  Gesetz- 
gebung   der   Könige    im   al^meinen  handeln, 

•  seehs  über  das  jus  rapirianum. —  Den  aus  grie- 

*  duschen   Quellen  entnommenen  Stellen  ist  hier 
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«eit^  in  «den  Notes  bbig^eb 
Di0  «1  gi  Owetze  d&r  b 
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ter  Romulus  finden  wir  4i 
Iniblionm  (Nt%  1«^^)  «nd  1». 
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EnischaltaQgi  7  c=^  •>;  8  «ti 
«;  U  »  7{  18  ^  a  «del?  f 
Nh  7  at»  Diosya.  £,  üö  b 
:9nttd  popiivg  kQ9^  jetti 
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Ueberselztulg  von  Nk  ^  (ems  F 
naoh  SchllBsihger  geändfl 
usor^m  dm  kiferü  immolari 
or  «tatt  Qui  tliptMMMMf  u^ 
rU.  Yqb  den  «iehs  fainottgel 
hunddt  L  diefitäade^ttDftbeilr 
3%  die  poUtitoohea  BeAignisB 
SenatMd  ufeil  ddr  Stände  (D 
4.  diie  Verltaltaüg  der  eacpa 
(DiOD;srg.  a,  SI.  8S)i  5.  d 
(Maük'ob.  sat.  1;  IS^  38  lu 
tfaküMi  (MiicTob.  ftak  1^ 
pb^rieidinm  (Pltii  Bmi<  2pj 
tüag  io  Nr.  a  di^  gegenaei 
PatronUB  tind  ^te  GtieBton  (] 
Dntel:^  Numa  Pottpilina 
Stollen  über  dessen  g^seteg« 
im  aü^eitteitten  teit^enheilt. 
«elbaA  Iltis  Oic.  d»  repi.  $, 
aftaU  4^8  JMftdaehiriftliohen  k 
fAi^ei  f  eigeben  fuii.  Dann  f( 
ik  «Jua  sacfitum  (Nr^  1 — 9); 
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Di  paHieum  ^Ni^.  1^—19).    Nr.  1  »±a8; 

«  «*  «;  4  «ii  4{  6  ä  1;;  6  =*  i; 
10  «=  lOj  ll-fc=«9',  1Ö  «öüd  18  ±=  12; 
;  16  t=  13;  16  «=  11  der  h^herii 
Qg.  Die  Ltsunig^  ton  Nl*.  4  aus  Fest. 
t  B»ch  Her  tab  erg  ergänz  and  be^- 
Yon  den  füttf  neo^n  Nummeffn  betrifft 
fzeichnTUk^  des  Bacralrecbtes  (Di<oaj8. 
i)5  9fc  dis  Pritilegi^n  d^r  Vestaliüniefii 
uoMi.  10);  17.  die  Zünfte  (ilas.  17);  18. 
liuobea Kalander  {Mac rob.  sat.  1;  1*S, 
d  19.  die  £inth«iluiig  d«r  Tage  in  fasti 
«i  (Liv»  Ij  19)v—  Von  den  füÄf  unter 
Hoe  til  ins  ^lifgeführten  Steilen    sind 

Davon  bespricht  Nr.  1  das  Fetialenv 
Jicv  rep.  2i,  17)5    2  die  dnnmviri  peir- 

<Liv.  1,  26);  4.  die  judicia  proditio^ 
nys.  d,  30;  und  5»  die  Sübtopfer 
inii%  12,  8). —  Die  unter  Anons  Mar- 
i gegebenen  Nrn.  behandeln:  1.  dieAd^ 
[   ckes   Sacridreohtes     (Dibnjre^   3,   36 

1,  32);  und  2.  das  Fedalrecht  {lAi. 
-  Neu  sind  auch  die  beiden  unter  Tar- 

Priseus  aufgefiihHen  Stellen.  Vota 
triät  die  eine  die  Velidoppeluiig  der 
Cic.  de  rep.  2,  20);  die  andre  die 
m  £bteiiaei(rf)eB  (Dionjrs.  3,  6L  62). 

den  «ecbs  tnter  Sei^viue  Tullias 
toB  Nrn.  entsprioht  4.  der  alt^o  Nn  2 
!ter  alteA  Nr^  h  Die  seueo  Nm«  be^- 
k:  1.  «ufdieCen:1^üHeneintheilung(LiT. 
.  auf  die  Strafe  der  incensi  (Dionys. 
I4  auf  die  Givitäl^  der  Freigelassenen 
>.  4|  22)  tlad  Öl  auf  die  Einfuhrung  von 
rirati  (Dionj^e.  4^  25). 
li  —  Lege$  XIL  tabulanm  -^  b^nnt 

lut  «iner  ^fsddchtliofai^   Eüikitang, 
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Lt    einer   Vorschri 

die  Zusammenste 
[nhalt  an,  sonderi 
jruch,  der  ihn  i 
Ligeren  Parallelst 
em  wörtlich  mit$ 
an  verzeichnen  ^ 
ölls  Restitutions^ 
Luf  Taf.  V  ist  g( 
nung   des    Satzes 

-—  von  dem  Sat 

des  furiosus  bei 
,  ein  custos,  un 
Marcilius  den 
le  die  Gura  durcl 
ener  Satz  vielleic 
itswidrigkeiten  di 
ISO  ist  als  7  c  die 
igi  geblieben,  v 
Taf.  VI  ist  als  1 
cessio  nachVat.  1 

die  Scholl  ausli 
;irt.  Zu  Taf.  VII, 
end  bemerkt ,  di 
IS  der  Waare  bei 
\es  sei  erst  lang( 
hrt.  Auf  Taf.  VI 
e  gegen  Scholl 
hon  die  Lesung  i 
e,  sei  doch  keii 
Tafeln  haben  nu 
t  auch  Sachbesch 
I  gelten  können,  i 
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darauf  gesetzten  Talion   passe  auch  die  Erlau- 
temng   des   rumpere   bei   Festus  als  damnum 
dare  schlecht.     Nicht  minder  wird  8  b  verthei- 
digt :  sei  auch  die  Ueberliefemng  des  Scholiasten 
Servius  durch  den  Conjunctiv  der  zweiten  Per- 
son statt  des  Imperativs  der  dritten  verdächtig, 
so  sei  doch  fruges  excantare  und  segetem  polli- 
cere   nicht    das   Nämliche.     Während    Scholl 
noch  zwei  getrennte  Vorschriften  über  das  car- 
men famosum  und  über  das  malum  carmen  sta- 
tnirt  (Vin,  1  und  26a),  giebt  Bruns  jetzt  nur 
Eine  Vorschrift  über  das  malum  carmen   (VIII, 
1),   mit  der  Bemerkung,   dass   malum  carmen, 
ursprünglich  soviel  als  carmen  magicum,  später-' 
hin  eb^n  als  carmen  famosum  aufgefasst  worden 
sei.     Die  von  Scholl  in  Taf.  VIII  als  Nr.  25 
aufgenommenen  Bestimmungen  über  das  Verbot 
der  Hinrichtung  ohneürtheil  und  über  die  quae- 
stores  parricidü  sind  jene  als  Nr.  6  in  die  Taf. 
IX   gestellt,   diese   aber  als  Nr.  4   beibehalten 
worden.     In  Tafel  X   ist  Nr.  8.,    (Verbot  von 
plnra  funera  utid  plures  lecti),   welche  Scholl 
zn  Nr.  5    (Verbot  des  ossa  legere)    bezieht,  als 
selbständige    Vorschrift     beibehalten.      Ebenso 
hat  Nr.  1.   der  Tafel  XI,  über  das  Verbot  des 
connubium   zwischen   Patriderii   und  Plebejern, 
ihren  Platz  behauptet,   während  Scholl  diese 
Bestimmung  als  Nr.  1.  der  Tafel  XII  giebt.  um- 
gekehrt ist  der  Kalender  nicht  in  den  Context 
des  Gesetzes  gestellt  worden.    Die  frühere  Nr. 
3.  der  Tafel  XI  ist  jetzt  als  Nr.  8.  1  f.  den  in- 
certae  sedis  fragmenta  beigeordnet.   Von  diesen 
stimmen  die  ersten  sechs  Nummern  mit  denjeni- 
gen Schölls;  Nr.  7.  de  octo  generibus  poena- 
rum  aus  Augustinus   de  civ.  Dei  21,  11   ist' 
übergangen,   —   oflfenbar  weil    das    Citat    der 
QueUe  dieser  Bestimmung  »in  legibusf«  nicht  füg- 
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^  I^^  SiJto  d^  p9pdeTÜ)u^  wil 
^W.pa^d.);  4.  I^.  P^iifi^  d^  si 

Wj   6,  L,  Aiirn^   de^  DJ^Ucajpi 
(jua^diictibi^.  (Frgintin.  d€i 

Üt  ?jW3*ah^  €(iD^  v;erh^^»^rte 
^its  in  d;^r  epstem  Ausgabe  pv 
efe^ungcin,  Be  «M  dies: 
iiWÄtm^,  U«d  2JWV  ^r  hßK  Ok 
l;ä4»djg^  T^xt  md  l^tm«isQh< 
Bt^img  naph  Lang^,  wit 
liö^j^datioAen  in  ißn^  Noten;  - 
bensQ  wi^  W)w^ijt  möglich  die 
ch  ftbßrlißfertun  Stöcke,  w^cl 
^ichi^ißs  aJs  solchß  mit  (ip^CT* 
obis  tradiita  herm^ebd.  m 
iStCfiipt..  I-atin. ,   und,  inj,  Qßg^ 
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Beobachtung  der  alten 
»  und  vollständiger  li- 
eges XI  fragmentonxm 
eine  lithographirte  Ta- 
sich  genau  decken^  die 
bücke  zu  einander  rer* 
Lex  (Acilia)  Tergte  Aus- 
etundarum,  oie  Ergän- 
ä  u  d  0  r  f  f ,  übrigens  mit 
,  welche  entweder  ge* 
Verständniss  des  über* 
iig  erscheinen;  die  Ca- 
er  durch  Absätze  und 
ubriken  bezeichnet;  — 
(erste  Ausgabe:  vulgo 
lichfalls  ungezählt  und 
die  Rudorffsche  Ein- 
^8  Italia,  Africa,  Gorin- 
den  Text  aufgenommen 
r  Note  2  angefahrt;  — 
Lex  Cornelia  de  XX. 
en  Ausgabe:  de  scnbis 
i  quaestorum).  -^  Hin- 
ex  Cornelia  de  sicariis 
;  —  4.  Minora  legum 
lämlich  a.  Fragmentum 
um  (C.  J.  L.  I,  120.  n. 
mentum  Clusinum  (das. 
fes  saeculi  VIIl.  wieder- 
X  Rubria  de  Gallia  Cis- 
uüa  municipalis.  Jene 
her,  zwischen  a.  705 — 
mmt  ins  Jahr  705  oder 
Julia  ist  durch  einen, 
ckfehler  statt  von  709 
den  Herausgebern  hin- 
sind als  solche  durch 
101 
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Einklammerang  wie  durch 
76  Note  2  kenntlich  gemacht 
welche  in  der  ersten  Ausgab 
politanum  neu  begann,  geh 
Beginn  dieses  Bruchstückes 
markirt.  Als  neu  folgen  da 
Falcidia;  Julia  de  vi  publica  et 
und  LXXXVIU;  Julia  de  a( 
VII  und  Bruchstücke  zweier 
ter  Zahl.  Nr.  6  ist  die  lex 
ductibus  (früher  C.  Nr.  IX 
aquis  urb.  Rom.  c.  129,  jetzt 
Hinzugekommen  sind  wiede: 
lex  Julia  et  Papia  Poppaca, 
pitel  1,  6,  13  und  34  der  I 
Restitution,  deren  Zahlen  i 
fugt  sind;  und  die  lex  Junia 
Unter  9:  Leges  colonicae  — 
a  die  Lex  Mamilia  Roscia  Pe< 
(früher  C.  VIII.  Rom.  Feldn 
1,  263.)  c.  LIII— LV  (früher  a 
net)  wiederholt,  die  jetzt 
stimmt  dem  Caligula  beigeleg 
folgen  die  fragmenta  Tuderti 
Florentinum  und  die  lex  via 
dedicando  dicta  (C.  J.  L. 
1409,  603).  Das  letztgenani 
696,  streng  genommen  so\^ 
Alters  als  wegen  seines  Inb 
gehörend,  ist  gewiss  ganz  z 
sen  immerhin  natürlichen  \ 
stellt  worden.  —  IUI.  Leges 
lediglich  schon  früher  Geh] 
die  Lex  de  imperio  Vespas 
municipales  Hispanicae:  a.  '. 
lex  Msdacitana.    Als  Fundjal 
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setze  ist  dnrch  einen  unberichtigten  Drackfehler 
S.  94  Note  2  statt  1851—1857  angegeben. 

Cap.  Iin.  —  Senatus  consuUa  —  ist  eben- 
falls nach  der  Zeit  in  zwei  Abschnitte  zerlegt. 
I.  SCC.  saecuU  VI—VIIL  a.  u,c.  wiederholt  un- 
ter 1.  das  SC.  de  Bacchanalibus  a.  568  und  un- 
ter 4.  das  zweite  der  früher  unter  D.  11  mitge- 
tbeilten  See.  de  aquaeductibus  a.  743,  (Fron- 
tin, de  aq.  urb.  Rom.  c.  127  jetzt  nach  Büche- 
1er),  deren  erstes  (das.  c.  106)  jetzt  ausgelas- 
sen wird.  Als  Nr.  2,  3,  5  und  6  erscheinen 
See.  de  philosophis  et  rhetoribus  a.  593;  (aus 
Sueton.  de  clar.rhetl  und  Gell.  15,  11,  1); 
de  ludis  saecularibus  a.  737  (das  inschriftlich 
erhaltene  vordere  Stück  nach  einer  Vergleichung 
Hommsen's  und  Henzen's);  de  mense 
Augusto  a.  746  (aus  Macrob.  Sat.  1,  12,  35) 
und  de  coUegiis  aus  der  Urkunde  über  das  col- 
legium funeraticium  Lanuvinum.  —  11.  See.  sae- 
cuii  I— II  p.  C.  n.  enthält  unter  3  die  scc.  Ho- 
sidianum  und  Volusianum  de  aedificiis  non  di- 
ruendis;  in  den  übrigen  der  neun  Nri.  neu  die 
Scc.  Velleianum,  Osterianum,  Trebellianum,  Ma- 
cedonianum,  Rubrianum,  luventianum^  Orfitia- 
num  und  Juncianum. 

Cap.  V.  —  Edicta  —  wiederholt  als  Nr.  IL  das 
edictum  imperatoris  Augusti  de  aquaeductu  Ve- 
nafrano,  giebt  neu  unter  I.  ein  edictum  censo- 
rium  a.  662  (de  rhetoribus  aus  Sueton.  de 
elar.  rhet.  1  und  Gell.  15,  11,  2)  und  unter 
m  etwa  ein  Sechstel,  den  privatrechtlichen 
Xheil,  des  griechischen  edictum  Tiberii  Alexandri, 
praefecti  Aegypti,  a.  68.  p.  C.  (C.  J.  Gr.  III, 
^4-45.  n.  4957),  eine  lateinische  Uebersetzung  am 
Fosse.  Das  in  der  ersten  Ausgabe  mitgetheilte 
e4]ictnm  Honorii  et  Theodosii  deconciliis  a  pro- 

101* 
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),  auf  einem  im  16.  Jahrb.  zn  Salon 
—  r> — ize-Diptychon  erhalten ,  das  jet 
Bibliothek  zu  Berlin  aufbewab 
igner  Abschrift  daneben  auf  ein 
;,  welche,  sehr  zweckmässig  zu 
öingerichtet,  die  Diptychen-For 

In  den  Noten  zu  beiden  Dipl 

wichtigsten  Abweichungen  an 

aufgeführt. 
I,  NegoHa,  früher  S.  85—10 
Jb,  hat,  wie  erwähnt,  die  letz 
eun  Rubriken,  missio  militari 
an  Pars  I.  abgegeben.  Hinz 
r  die  fünf  Rubriken :  Locatione 
tes,  jura  sepulcrorum  und  ji 
:elae,  —  so  dass  dieser  zwei 
zehn  Rubriken  zählt.  —  Nr. 
Donationes  betitelt ,  heisst  jet 
Sie  bringt  unter  1  neu  die  Ma 
causa  (C.  J.  L.  II,  700.  n.  5042 
fancipationes    donationis   caus 

Donatio  Juliae  Monimes  (0 
sechs  kleinere  Urkunden  (0 
14,  Fabretti  283,  On  4544  ui 
eh.  Rechtsw.  15,  369)  hinzug 
-    Nr.  II   Muiuutn  =  Nr.  I  d 

—  Nr.  III.  Emtionet  ist  ve 
itio  pueri  servi  (142.  p.  C.^  ai 
sehen  Wachstafeln  (D  e  1 1  e  f  s  e 

Wiener  Acad.  d.  W.  23,  603 
domus  (159.  p.  C.)  ebendah 
a.  0.  636).  —  Nr.  IIII.  Locati 
erLocatio  rerum  zwei  Annonce 
I  in  Pompeji  (Or.  4323  u.  4324 
jocatio  operis  a*  Lex  parieti  f 
Et  (649.  a.  u.)  und  b.  drei  Pr< 
kfties   pro   opere   faciendo,    eii 
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118  Pompeji  (G.  J.  L.  I, 
Qdre  aus  retrou.  sat.  97 
grptischen  Papyrusurkun 
prache  (Brunei  de  Prea 
irits  de  la  bibl.  imp.  18, 
etas  enthält  einen  Vertn 
118  den  Siebenbürgischen  \ 
en,  Monatsber.  der  Ber 
.  521).  —  Unter  Nr.  VI. 
leine  Urkunden  mitgetheilt 
252;  Or.  4391;  4378;  5 
.  2052;  Or.  199;  eine  r 
Eibioneta  bei  Mantua  nach 
3n'8,  und  Spangenberg 
rüher  V.)  Superficies  brinj 
num  Puteolanum  (Saec.  I 
äschluss  yon  Puteoli  (De 
.  G.  4,  474);  und  wieder! 
um  post  columnam  D.  Ma 
usgabe:  Litterae  de  aedi 
,  Marci  exstruendo)  die 
5züglichen  Inschriften  (0 
r.  3,  1  ad.  n.  39).  —  Nr. 
orttm  (früher:  IV.  Pignus 
s  institutione  alimentarii 
öllias  (103.  p.  C.)  als  I.  . 
ng  y.  J.  103  (erste  Aus{ 
entaria  Trajani  prima,  (V 
n  Nr.  10,  13,  16,  17,  ds 
aigen  Auslassungen ;  und  i 
LS  der  obligatio  per  G< 
cta,  das  in  der  ersten  Ai 
im.  Trajani  secunda,  (< 
hrt  war;  sodann  b.  Tabi 
aszüge  aus  dieser  Tafel  i 
id  einem  Zusätze.  Di< 
)huldner  ist  diesmal  nicht 
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Ex  institutione  alimentaria  Pli 
I  p.  C.)  aus  Plin.  Epp.  7,  II 
bligatio  praediorum  eine  ^olchi 
rift  von  Ariminum  (Gruter  HOC 
[  (firiiherVI).  Tesiamenia  wieder 
Testamentum  Dasumii  (109  p.G. 
Mommsen's  Vergleichung  de 
irt;  und  als  3.  (früher  2)  di 
indo  testamento  (474  p.G.);  un< 
das  Testamentum  Galli  cujusdai 
>aec.  I.  p.  G.)  von  einem  Perga 
seler  Bibliothek  (E.  Huebner 
rt;.  di  corrisp.  archeol.  36,  200] 
dationes  funebres,  nämlich  t 
ae  (746 — 752  a.  u.  Mo  mm 
er  Beri.  Akad.  1863  p.  455 
rechtswissenschaftliches  Interess 
59;  37—52);  und  b.  Laudati 
1  p.  G.  Rudorff,  das.  186 
(U,  1—13).  —  Nr.  X.  Jura  se 
allt  in  sechs  Abtheilangen: 
lienandi,  acht  kleine  Stücke  (Oi 
403;  4387;  C.  J.  L.  ü;  583;  i 
17;  7331;  Gruter  638,  4);  ! 
bionum  prohibitarum ,  vierzeh 
rezählt  9— 21a;  —  Or.  443C 
U27;  Grut.  765,  5;  Or.  4426 
Veron.  p.  320;  Or.  7337;  Gru 
13;  827,  2;  835,  8;  Fabrett 
281);  3.  De  sepulcro  violato  i 
rendo,  dreizehn  Stücke  (durchg( 
-33;  —  Or.  4423;  7339;  442^ 
;  Or.  4429;  4393;  4384;  7335 
)048;  4422;  G.  J.  L.  I.  265.  ] 
aditu  ad  sepulcrum,  acht  Stücl 
-.4085;  4379;  4373;  4374;  4391 
175);  5.  Magistratus  sepulcrorun 
42—47;   —   Or.  4515;   4406;  , 
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r.  1537;  Or.  4355;  794  (i 
62,  8).  Als  Nr.  6  folgt  S( 
Jaec.  n— UI  p.  C.  J.  N 
.  XXIII  i.  f.),  welche  in 
Is  Sententia  de  loco  religio 
)ren8es  bildete.  —  Nr.  XI 
.  einen  Clientelvertrag  zw 
shen  Gemeinde  in  Ainka 
^omitius  Ahenobarbtts  als 
.  St.  (Or.  »693),  und  2 
chaftsvertrag  zwischen  zw 
tammes  derZoelen  im  nör 
7  p.  G.  und  dessen  Erstn 
eine  Mitglieder  zweier  and 
elben  Stammes  i.  J.  152 
66.  n.  2633).  —  In  Nr.  X 
^gia  sind  wiederholt  1.  C 
orum,  2.  Collegium  fune 
:  (früher  3)  Collegium  fun 
ind  5  (früher  4)  Collegium 
legen  3.  Collegium  Aescul 
i417)  und  6.  Collegium  ] 
Renier,  inscr.  rom.  de  1 
L  70).  —  Von  den  fünf  S 
früher  VIII)  CauMae  foren 
de  drei  ersten:  sententia  1 
iatio  Agrippae  proconsulic 
ufiiy  2,  102)  und  Pronunt 
..  82.  p.  C.  (Or.  3118); 
Sententia  arbitri  ex  comj 
;abe:  de  finibus  agrorum) 
»ensione  soWenda,  letztere 

Pars  tertia,  Script&res^ 
etzt   S.    176—249,   enthäl 
iecbs  jetzt   sieben  Nri 
1er  Auszug   aus  Vakriui  . 
[V)  fortgeiyien  ist,  sind 
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io  de  re  rustica  (Nr.  HI)  und 
ensores  (Nr.  VII).  —  Im   ei 

Folgendes  herauszuheben. 

5.  Pompehis  Festus  sind  jetzt 
treng  alphabetisch  geordneten , 
^aulus  Diaconus  mitP.  und 
Fes  tu  8  selbst,   und  zwar  letz 
sie  dem  codex  Famesianus  odei 

Poroponius  Loretus  angehören, 
Verschieden;  überall  aber  dieSe 
du  Herrschen  Ausgabe  angem 
m  Festusexcerpten  aus  Quat( 
.  auch  diejenigen  der  Mom  ms 
ation  desselben.  Als  Grundlage 
ie  Müll  er 'sehe  Ausgabe  beib( 
»äteren  Berichtigungen  jedoch 
rende  Berücksichtigung  gesch« 
ir  Excerpte  ist  von  nicht  ganz 
0,  also  um  mehr  als  ein  Drittel 
sgefallen  sind  von  den  früher  ai 
lur  curitim  Muc.  49  und  Sabini 
iben  infolge  der  genaueren  Wi( 
xtes  gewechselt  bene  sponsis, 
ipondere,  und  majora  auspicia, 
oinora  steht, 
enthält  wie  früher  Auszüge  au 

Varro.  Für  die  unter  1.  exce 
lingua  latina  ist  soviel  als  möj 
es  codex  Florentinus  aufgenom 
it  eine  Anzahl  neuer  Excerpte  hi 
ISO   wie  den  unter  2.  mitg^the 

den  libri  de  re  rustica.    [Das  ( 
10,  1  muss  heissen  I,  10,  2.]. 
[  ist  aus    Cato  de  re  rustica  m 
ück  der  praefatio,  c  144  und 
.  145,   146,  148  und  149;  c.  1- 

Bekker,  Ztschr.  f.  RG.  Bd.  i 
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V.  Nonius  Marcettus 
;  sind  die  Seitenzahl 
ii  und  Roth  in  Exe 
)lich  umgestaltet  ere 
Den  Beginn  machen 
Pseudo-ÄSGonius  in 
\  und  3).  Von  erstei 
in  Pisonianam  und 
rnelianam  vermehrt. 
US  letzterm  vermehr 
hius   unter   2   (früh 

1.  und  2.  die  Seite 
Ausgabe  angegeben. 

Terentium  hat  zw^ 
i  Note  3  der  S,  23; 
ilten.  4.  Porphyrio 
Q  (früher  7  und  1)  1 

eines  davon  ist  abe 
\  Servius  in  Virgiliu 
nehrt ;  eingeschoben 
k  aus  den  Schol.  Ve 

in  Saliorum  carmins 
t  hätten  noch  Aufns 
8,  654  über  die  cur 

die  sponsio.  —  Gl 
jre  Nr.  5.  Cornutus  i 
>ch  ein  Stück  S.  23( 
fähr  verdoppelt  ist 
HS  e  libris  originum, 

aus  lib.  I.  hinzugei 

und  5  und  VI,  18, 
1er  Otto 'sehen  Ai 
orp.  grammat.  latin. 
US,  op^.  Isid.  Toi 
rücksichtigt. 
VII.  giebt  sehr  wi] 
Agrimensores,  die  { 
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e   der  Seitenzahl  Dach  < 
Ausgabe,  materienweis 
:   I.  De   agrorum  qualii 
)e  controversiis  agrorum  v 

it  des  Ganzen  wird  bedi 
nen  Index  locorum,  qui 
3  non  pertinentibus  aut 
ati  sunt  (S.  250—253). 

ausser  den  in  Pars  III 
und  den  in  den  beiden 
erswo  als  Quellenüberlie 
hriftstellem,  theils  in  c 
;  regiae  und  die  12  Tafe 
licht  weniger  als  dreiur 
benutzt  worden  sind,  un 
nehr  als  50,  Gell  ins  i 
nus  mit  20;  Plinius 
robius  mit  je  zwischen 
,  Plutarchus,  Suel 
a  5-10  Stellen, 
bt  schliesslich ,  dass  in  c 
ken  Lücken  oder  unlesbj 
ungen  des  Grundtextes,  i 
ßuchstabenauflösungen  u 
>ere  Auslassungen  im  A 
ideren  Zeichen   oder  dui 

gemacht  worden  sind ; 
I  Noten  enthaltenen  lite 
chen  Angaben,  von  dei 
en  früher  theils  zu  düri 
nz  fehlten  ,  jetzt ,  bei  al 
r  Sammlung  gebotenen  ] 
)sem  Zwecke  vollständig  . 
ise  zweite  Ausgabe  ist  e 
besserte, 
r  Büchlein  mehr  und  m( 
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vertraute  Begleiter  der  al 
ida  Juventus ,  sie  aus  der 
des  EiDlernens  von  Cor 
enheften  zu  belebende 
3ndl 
Marburg.  Auj 


The  »Ever  victorious 
the  Chinese   campaign    un 
•don,  C.  B.  R.  E.   and   of 
Taiping-RebeUion.    By   i 
hör   of  »Englands  policy 
•ly    editor   of  the    »China 
3S.      William    Blackwood 
gh     and     London     1868. 
ben.     Octav. 

Die  letzte  grosse  politisch 
China  stattgefunden,  ist 
ping.  Gerinfügig  in  ihren 
sich  zu  einer,  wie  es  ei 
innächtigen  Revolution,  c 
[lastie  in  Peking  zu  erlieg 
dem  die  kühnen  Männer 
)  Süd-Capitale  des  Reichs 
ommen  hatten,  begann  : 
len,  und  einem  Mandschul 
Oberst  Gordon  war  es  vc 
nennenswerthen  Regungei 
ersticken.  Wie  dies  gesch 
1  vorliegende  Werk  Bericl 
umständlichen  und  gründli 
r  ein  mit  den  Verhältnis 
igjährigen  Aufenthalt  dasei 
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r  Verf.  dieses  Buchs,  dem  di 
)1  u.  a.  das  Privat-Journal  ui 
iz  Gordons  zu  Gebote  standei 
Derselbe  hat  daher  auch  jede 
k  für  seiue  Arbeit  verschmäh 
der,  das  beliebte  Auziehung 
er  Producte  der  Gegenwart,  d 
i  dazu  dienen  müssen  den  seid 
rdecken ,  dem  Buche  beigegebe 
1,  von  denen  fünf  den  Gang  d< 
erationen  darstellen,  die  sechs 
Klarte  von  China  ist,  finden  si( 
tiden  Stellen  .des  Textes  eing 
Lze  macht  einen  durchaus  so] 
id  bezeugt  die  gründliche  Ui 
^erf.  bei  Sammlung  seines  Mi 
[er  verzeichnet  Pref.  p.  XVIII  s 
Quellen),  sowie  seinen  gereifte 
,  den  verborgenen  Zusamme: 
nheiten  mit  ihren  Ursachen  ui 
ufzudecken.      In    letzterer   B 

hervorgehoben  zu  werden,  wi 
ich    Ch.  I.  p.   8  sqq.   von    d 

principle)  sagt,  über  die  d 
ischen  Volks  niemals  hinaus  g 
if   welcher  seine  gesammte  B 

ideas),  seine  sociale  undpolil 
n  beruht.  Er  bezeichnet  die 
the  assertion  of  the  Divine  Ha 
verse,  which  aflfects  all  existii 
rhich   the  souls  of  men   are  n 

(ibid.).  Dies  belegt  er  mit  ( 
ischen  Classikern,  welche  alle 
dass  »the  idea  of  harmony  unde 
ight  and  institutions  of  the  CI 
araus  aber  erklärt  sich  die  se 
atsache ,    dass    der   auf  solch 
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iindlage   erbaute 
iterzugehen,  nach( 
Dgen  erfahren  hat, 
genwärtig  besteht 
mt  ideas  and   cha 
3  Trachten   nach 
^nischen  Zusamme 
irhältnisse  —    wai 
s  Staatsmanns   is 
ibensgebieten  des 
sseren  und  innere 
38etzgebuug,  in  de 

der   Erziehung, 

8.  w.  »Thewhoh 
iblic  as  well  as  pi 

mutual  responsib 
system  of  mutual 
)rf.  führt  dies  all 
ir  Geschichte  Ghii 
n  grossen  Umwä 
rossen  und  Ganzen 
dse  und  Sitte  ni( 
ler  nur  vorwärts  { 
den  Leser  dem 
ir  Darstellung  d( 
reigniss  neuester 
it  andern  Nationen 

a  peculiar  ideal 
le  much  lessfancii 
Dre  credible  and  i 
at  of  the  Hindu") 
e  wirkliche  Welt 
indheit  an  in  sie 
itspricht  und  hat 

kommt  er  natur 
sgierung,  nicht  dai 
sponsibiUty   of  n£ 
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• 
itc  (p.  27),  Eine  Revoluti 
I  Chinesen  als  »the  constil 
dng  rid  of  bad  governmei 
in  his  mind  with  deeds 
loble  self-sacrifice  and  wi 
^est  periods  of  the  natioi 
r  Grundsatz  gilt  noch  heu 
li,  als  er  die  Hea-Dynas 
the  Supreme  Ruler,  so  I  ds 
roy  the  wicked  sovereigi 
Sew-tsuen,  das  Haupt  (3 
waren  alle  Umstände  dief 
Die  geheimen  politischen  V( 
die  Angelegenheit,  der  s( 
lieh  zur  Desorganisation  c 
Chapt  III,  womit  die  £: 
of  the  rebellionc  Part, 
in  kurzem  Lebensabriss  d 
er  Aufständischen  (vorneh 
siegung  von  Mr  Bamberg 
lew-tchuen.  Hong-Kong  181 
erren,  bis  zum  Jahre  18( 
:wischen  ihnen  Zwiespalt  ai 
ang,  himmlischer  Prinz,  \ 
;  Sew-tsuen  nannte,  hatte 
left  in  der  Hand  behalt 
igner,  der  König  des  Oste 
Jen  (S.  43  sq.).  Allein  ( 
n  hatten  Nanking,  die  Rc 
Dg  eng  eingeschlossen:  »1 
[ed  upon  the  fall  of  the  c 
d  weeks«  (p.  45).  Die  gl 
i  hinter  ihnen ,  ihr  Stern  1 
irbleichen.  Die  gliicklicl 
dei:  Jahre  1851  bis  55  si 
Stelle  zu  Anfang  von  Part 
beten  Karte   verzeichnet,  \ 
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'  auch  der  Einfall  derR< 
ingsu  im  Jahr  1860  und 
ne  ihre  Bückzugslinie  iir 
d.  Diese  Karte  illu8tri 
eil  dessen,  was  der  Vei 
lision  with  the  rebels« 
rwickelungen,  in  welche 
1  hassende  Politik  der 
ina  mit  den  Engländern 
iping  zu  Statten.  Bek 
gländer  amPeiho  geschl 
»ische  Regierung  zog  di 
Ifte  zusammen,  die  Ta 
lorene  Terrain  wiederzu( 
i  ihre  Herrschaft  auszul 
30  im  Mai  bis  Hangeh« 
)vince  of  Kiangsoo  ever] 
g  in  the  prospects  of  th 
)  Great  Peace«  (S.  56). 
*  auch  nur  mit  den  kaie 
mpft,  es  war  ein  reiner 
57).  Nun  traten  die 
derselben  Zeit,  als  die 
;en  die  Expedition  nach 
rden  sie  von  dem  kaiser 
singsu  und  dem  Stattball 
Ife  gegen  die  Taipings 
;schied  man  sich  dahin 
nen,  dagegen  Shanghai 
iheidigen.  Ein  Ameriki 
ernahm  den  Oberbefehl, 
glücklich  im  Kampfe,  Sh^ 
•sehrt,  nachdem  die  Na 
stet  worden  (S.  65  sqq.). 
richtet  weiter  über  die 
mgen  der  Rebellen ,  soy 
Dgen,  die  Ward  und  Borg 
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>r,  machten,  ein  neues  Heer  t 
Idaten  gegen  sie  zu  sammc 
mgen  der  erstgenannten  führ 
iltat  im  Jahr  1861;  der  Kai 
und  das  folgende  Jahr  verstr 
[ämpfen  zwischen  den  Trup] 
I  und  den  Bebellen,  in  welcl 
mer  siegreich  waren  (Ghapt 
apt  VII  berichtet  über  die  0 

die  Taiping  bei  Ninepo,  weL 
ick  Dew  Ton  der  Kön.  Mai 
i  den  Bebellen  arg  misshand< 
nlich  erobert  (S.  100  sqq.),  dj 
)bungen  an  die  Beihe,  der  ffrÖG 
QzCbekiang  ward  für  diekaie 
[  zurückerobert  (S.  120),  a 
(Verlusten.  So  hatte  sich  n 
US  Chinesen  bestehendes,  a 
em  Muster  organisirtes  Heer 
Ton  europäischen  oder  ameri 
n  geführt  wurde  und  zu  Guns 

Begierung  (in  Peking)  kämp 
be  unter  Gapitain  Hollands  '. 
163  vor  der  Stadt  Taitsan  c 
ten  hatte,  übertrug  der  brittis 
China,  Sir  Frederick  Bruce,  c 
Tom  Geniecorps  den  Oberbef 
von  Part  HI.  »Colonel  Gordt 
[dem  in  gebührender  Ausführli 
s  glänzende  Laufbahn  dieses  I^ 
[;zt  doch  manches  misslang, 
ein  buntes  Heer,  welches  er 

die    höheren    Offiziere   Fren 
aerikaner ,   Deutsche ,   Franzc 
ipfere  Männer  aber  unruhige, 
[öpfe.    Die  anderen  Offiziere 
lie  Mannschaften   stark  rekri 
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as  gefaDgeüen  Rebellen, 
ienst  und  Entbehrung  dei 
1  dieser  neuen  Stellung   i 
3reitwi11ig  schon  am  näcl 
üheren  Kameraden  in   d< 
esammtstärke  betrug  zwi 
aün.    Der  Verf.  erzählt 
ilKrt;  wie  erwähnt  stand 
agebuch  zur  Verftigung. 
^h   mit   unserm  Referat 
ir  noch  bemerken,   dass 
eer,   in  Verbindung   mit 
hen,   im  Felde  stand  (p. 
:be  Heer   zeigte    sich    sei 
hi^ng  vonErdwerkön  um 
ten  rasch;  und  an  gefahr) 
m  Blut   (p.    136  sq.).     C 
ir  in  seiner  Stellung  gan 
h  es  als  seine  Aufgabe, 
ittische  Gouvernement   il 
0   strengthen    China    an 
my*  (p.  141).    Am  24.  '. 
das  Ober-Commando  üb 
sen    »die   stetö    siegreich 
18  Kriegstheater  war  die 
ingtze-Fluss  tind  die  Bai 
n,   eine  Niederung  von  5 
.  149).    Hr.  Wilson  erzäJ 
3gen,  von  der  Eroberung 
itsan  (p.  153),  Quinsan  (; 
s  sich   dazwischen  ereigi 
h  der  sorgsam  forschendi 
m     Urtheil    aus    den    v 
löpfende   Historiker  kun< 
)   von   der   Grausamkeit 
hteten  Geschichten  eiiier 
}hung  Unterzogen  (p.  153 
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übertmeben   Bind, 
ike  Schmerzen  lidl 

»what   might  ■.  be 
ms  vascular  fjvro- 
8   to  ibe  tabtnse- 
jeider  zeigten  sich 
I  ¥on  iMeuterei  nn- 
ksiohtslose  Bestra- 
3  mürrischen  iC^ne- 
iten;    er  war  »one 
le  groanessc.    Die 
.delsfuhrer  endlich 
Aehnliohes  erzählt 
folgenden  Kap.  X. 
I   ivon  detp  «.Beneh- 
B«rgeidne  Jiandelt, 
demng  übergangen 
t  iin  kurzen  kräfti- 
innes,  Amerikaners 
d  ein  Abenteureir, 
I  in  manners  and 
«)olBe88  and  iin.itiie 
p.  170).    DieJaoff- 
Qes  grossendäeiches 
ir  lEraum  'Seines  Le- 
lumte  vier  ( docL  der- 
Ursache  >  seines  Ik- 
tdt  neben  iWard.  der 
1    sein   Nachfolger, 
es  entlassen,  suchte 
ler  inioht  wieder  an- 
«und    »now   in  4,he 

an. extent  whioh  at 

he  entered 

1  Wang,    now  T^i- 
BUgaged  about  1^0 

to  «nter  with  him 

102» 
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the  service  o 
trat  er  nunGoi 
shte  diesen,  de 
gevine,  ihrem 
,  in  eine  gefah 
L  doch  seine  F 
seine  Freundsc 
don  aufzufordei 
ppen  loszusagei 
ing  zu  untemel 
^m  kam  er  als 

ward  nach  Sh 
im  Zorn  auf 
es,  ward  genötl 
h  Japan,  kehri 
länger  der  Beb 
ide.  Er  ertran 
m  Fluss  bei  Lai 

ertränkt  (p.  1 
sode   folgt  die 
btigen  Stadt  So 

die  eine  p.  12 
iz  der  kriegerisi 

1862,  63  und 
L42  die  Route 
h  Soochow  abt 
ksamen  Leser 
[ebenheiten.  Ol 
msive,  Soochow 
;  die  militarise! 
f.  ausführlich  b 
des  anglochines 
bete  tüchtigen  } 
nächtlicher  Ueb 
ifer:  »the  Chin 
le  indisposition 

bei  Gekgenhei 
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I  seiner  ünterfeld- 
)rden  war  (p.  194), 
obei  Oberst  Gordon 
i  (S,  199),  aus  der 
e  Hinrichtung  von 
r  anderen  Befehls- 
Q  General  Li,  eine 
That,  rechtfertigt 
Abwägung  derUm- 
rendigkeit  geboten, 
Li  mehr  Ehre  ge- 
r  sie  nur  gefangen 
t  diesem  Ereigniss 
kriegerischen  Ope- 
ör  die  Kaiserlichen. 
1,  nach  einiger  Zeit 
ergreifen.  Liyang 
:en  ein  wiederholter 
Igen  (p.  219  sqq.). 
bst  ernstlich  ver- 
lie  Operationen  zu 
zuerst  Ton  Waisoo 
L  zum  Abschluss  ge- 
anking  befand  sich 
weshalb  der  chine- 
m  hielt,  die  unter 
tspielige  Armee  zu 
Gleichzeitig  zog 
hren  Offizieren  er- 
erlichen  Gouveme- 
i  nicht  zu  verwun- 
e  Gesandte  Sir  Fre- 
fiiiher  (March.  4. 
:  »we  hayesuppor- 
lotives  of  interest, 
.  Der  Verf.  billigt 
ittischen  Regierung 
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6ött:  geh  Axkz. 

igt  aber,  gewisi 
chehenen,  hinzi 
irned  out,  his  {i 
ßomplisbed  at  tl 
pon  to  retire  fr 
).  243).  Ein  T] 
inder  ehrt^  ab 
,  den  Obelrst  Q 
LS  Lob  verdient 
heilt.  Die  cbii 
)ii  früher  1863 
l  Geld  zuerkann 
ablehnte  (p.  20 
3  die  seiner  in  eh: 
Shanghai  ansäs 
^  seinä  Verdiens 
in  (p.   252  sqq.] 

er  das  sehr  sc 
reites  Heered  zi 
)f&ziere    und    I 
tdt9  Betbhnüng 
ir  für  sich  selbs 

und  245).  Die 
iiohtigkeit  (p:  2i 
enkt  noch  schlic 
n  Beiiehmenä  d 
tlang  ZoUinspäc 
.),:  wodurch  die 
)db  mbhr  herroä 
schliessUch  von 
und  Einrichtun( 
Heer.  Dieselbe 
i  Mittheilungen, 
Moffit  verdankt' 
ibend.  —  Der  1 
J,  enthält  eine 
er  Taiping  (Ch. 
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inCh.XVK.  eine  Cbaractoristilp  ^rNien  fei  und 
der  mul^amedanischen  Bebellen,  sowie  in  Ch. 
ITm  der  gegenwärtigen  Zustände  in,  China,  ver- 
hmdeii  mit  einem  blick  in  die  Zukunft,  an- 
scWeea^.  Das  interessanteste  Eap.  des  ganzen 
Wedoea  ist  Ch.  XV.  »a  visit  to  Tseng  Kwo-Fan 
M  sketches  of  native  and  English  officials  in 
China«.  Ija  dieser  Schilderung  der  hervorragend- 
sten chinesischen  Generäle  und  Staatsmänner 
md  der  höchsten  brittischen  Beamten  in  China^ 
seit  den  vierziger  Jahren  bekundet  der  Verl 
seine  umfassenden  historischen  Studien,  die  ihn 
in  den  Stand  setzen ,  über  den  inneren  Zusam- 
menhang- der  Begebenheiten  unter  einander  und 
mit  den  die  Angelegenheiten  leitenden  Persön- 
lichkeiten ein  Urtheil  abzugeben.  Er  nennt 
selbst  dieses  Kap.  » a  somewhat  personal  chapter« 
(p.  3tOO)  und  das  ist  es  auch;  ^s  bietet  aber 
in  vieler  Beziehung  den  Schlüssel  zum  Verstäud- 
niss  der  in  dem  Buch  geschilderten  Begeben- 
heiten, namentlich  der  wiederholten  Conflicte 
xwischen  China  und  Grossbritannien.  So  be- 
hauptet er  z.  B.  von  hohen  Autoritäten  erfahren 
zu  haben ,  dass  Sir  Bowring  vom  Auswärtigen 
Amte  in  London  Privat-Instructioneq  empfangen, 
unter  keiner  Bedingung  eine  Gelegenheit  vorüber- 
geben zu  lassen,  um  einen  Streit  mit  dem  chi- 
nesischen Gouvernement  anzufangen  (p.  301). 
AusserdefH  zeigt  sich  in  den  Urtheilen  des  Verf. 
über  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  sein 
Scharfblick,  aber  auch  seine  Milde:  was  ihm  in 
ihrep  Handlungen  als  Fehler  erscheint ,  weiss  er 
doch  auch  zum  Theil  wenigstens  zu  entschuldi- 
gen. Ebenso  beurtheilt  er  auch  den  Tien  Wang, 
m  unbekümmert  um  das  Schicksal  des  Volkes 
und  seiner  Armee  in  ]!^ankii^  sass  »burying 
^ima^  in  tbff   depths   Qt   bis  pal^cQ  and   en- 
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Gott,  gel  Anz.  1871.  Sti 

with  religions  exercises  s 
women  €    (p.   818).     Einei 

dem  sog.  Faithfnl  King 
>hende   Gefahr   anfinerksa 

erwiederte  er:  »I  have 
ids  of  Shangte  (God)  a] 
own  npon  the  earth  and  r 
ihe   sole  Lord  of  ten  th< 

at  should  I  fear?   I 

ills  and  streams  with  an  : 
3o  not  support  me  there 
...  My  troops  are  more 
»ams«  etc.  Was  Wunder, 
solchen  eingebildeten  Na 
nusstel  »He  had  been  in^ 
upending  crisis  and  the  ii 

but  being  of  an  elevated 
e  to  review  the  past  or  s 

(p.  320).  Der  Verf.  st 
tu:  »Men  like  Rousseau 
Eire  not  to  be  held  person] 
ir  destructive  effect  on 
they  grow  upc;  so  entscl 
LS  no  surer  indication  of  i 
civilisation  than  its  inab: 
ess  to  find  a  fitting  place 
ible  powers«  (p.  324).  »It 
mch  terrible  affliction  a 
in  to  save  China  from  th 

and     imbecility    into 
;  and  when  that  rebellion 
,  it  too  came  to  an  end 
spared  to  fall«  (p.  325). 
erdient   beherzigt    zu  wei 

bald.    Zuerst  fiel  Nankii 

die  an  der  Spitze  des  A 
über    alles   dies    beric 
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Tien  Wang  nahm  Gift^ 
L  Juni.  Kleine  Reste  sei- 
n  nach  und  nach  unter- 
Sohn des  Tien  Wang  fiel 
h  mehreren  Wochen  in  die 
igerichtet  (p.  331).  Damit 
cht  alle  Aufständischen  in 
weist  der  Verf.  auch  die 
:  gemeiner  Räuber:  »almosl 
of  plunder  they  can  carrj 
table  to  theme  (p.  345  ii 
m  doch  noch  die  Muhame- 
von  China,  von  denen  ei 
aim  at  something  like  po- 
350).  Ausser  diesen  siui 
lennen,  die  angeblichen  Ein- 
,  welche  sich  vor  der  chi- 
in  die  Berge  der  südlicher 
)gen  haben  (p.  354  sq.) 
Vffl  enthält  des  Verf.  Be- 
Gegenwart  und  die  Zukunft 
lier  ausgesprochenen  An- 
is  Ergebniss  langjährige] 
sorgfältigen  Studiums  dei 
ratur  China's.  Wir  hebei 
3s  daraus  hervor:  »Th( 
I  unsurpassed  and  indeec 
regard  to  the  possessioi 
vernmentc  (p.  358).  »In  al 
g  the  Chinese  I  never  cam< 
[  of  a  single  case  of  infan 
lere  is  no  doubt  that  Chins 
ed  a  very  favourable  posi 
A.ufstände  sind  unterdrück 
prospect  of  any  seriou 
le  Foreign  relationships  o 
Bezüglich    der    Handels 
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iteressen  China's  und 
nsführlich  bespricht  (p 
What  it  seemst  to  me  ^ 
Ifaina  banging  back   bn 
ur  own  intereSfts   and 
[idninft  Ghina^9,  meint 
irossbrittaniens    PoBiti( 
and  there  must  be  a  i 
onnection  betwe^i  its 
atelligence   and    the  ^ 
»therwise,   Bi;itannia  "^ 
i  Carthage  and  Venice 
382).     Ob   die  brittisc 
Anschauung     tbeileq  ? 
cheint   man   sie   wol 
;u  halten.  —  Dem  Buc 
beigegeben.      Unmittell 
itehen:  ein  Verzeichniss 
les  Tien  Wang,   desse 
las   Yerzeichniss    eröffi 
Cafel  der   Geschichte   < 
ror  Chr,    bis   zum  J.   : 
an     Yerzeichniss     säm 
Paiping  mit  den  discipli 
)en  während  der  Jahr( 
rinzen  Chekiang  und  K 
las  Jahr,   der  Ort   und 
;eben.    Am  Schluss  de 
länge  hinzugefügt:  ein 
3ivil-  und  Militär-Titula 
ten    Feldzügen   186S   i 
jordon   getödteten   un( 
iowie  die  Namen  derjei 
ausgezeichnet  haben;  d 
lesischen  und  fremden 
3ombinirten   Oberbefehl 
Truppen;   eine   kurze 
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Buohfi ,  welches  eine  Epii 
belafiuddelt,  aber  sehr  n 

ein  Verhör,  eines  Gefa 
K  1865^  fibersandt  an 
in  Ganton;  zuletzt  ein 
i  den  Schanghai  benach 
Sämmtliohe  Beilagen 
n  ausgesprochenes  Dr 
ten  Sinn  des  Verl«,  wes 
)e  i«  der  neueren  Geschi 
3  Ejfiegaperiode   einen  i 

Werth  besitzt 

Dr.  Biematzki 


amen  in  Albrecht  Du 
.  Von  Georg  Wolfg 
[ümberg,  Verlag  der  Fr 
dlung,     1870.     52   S.   i 

9re  historische  Schriften 
ers   für  die  Geschichte 
rdiente   VerL    liefert    e 
itrag    zur    Biographie 
idem  er  die  in  den  bek 
heimer  vorkommenden 
Hülfe    des   von   dem   N 
gebotenen   Materials    ei 
)T   zahlreichen  Notizen 
[^en   ist  freilich   auch 
id   wird   auch   wohl    in 
en.     Was  aber  diesen  ] 
s  Interesse   giebt,    das 
in  welchem  Dürer  mit  J 
d    der   schliessen   lässt, 
it  diesem  stand,  und  an« 
m  Aeusserungen,  welche 
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r  ohne  Grund  auf  Dürers  Frau ,  Agnes 
ezogen  hat.  Ueber  die  letztere  und 
milie  giebt  der  Verfasser  ausführliche 
ingen,  die  jedoch  hier  nicht  alle  zun 
fale  ans  Licht  treten.  Schon  in  dem 
r  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  von 
p.  57,  hatte  er  nachgewiesen,  was  hiei 
iederholt  wird,  dass  Agnes  Frey  nicht 
1  bisher  gemeint  hatte,  eines  Handwer- 
Dhter  war^  sondern  aus  einem  vomeh- 
reschlechte  stammte.  Ihr  Vater,  Sebald 
rscheint  »als  Genannter  und  als  Kauf« 
m  vielen  Händeln  ds  Zeuge  und  Ver 
betheiligt«,  und  Dürer's  Schwager  Haui 
nrathete  eine  Tochter  »aus  einem  dei 
isten  zu  Rath  gehenden  Geschlechter« 
tritt   der  Verf.   mit   vollem    Recht   dei 

bei,  welche  Thausing  in  der  Zeitschrifl 
ende  Kunst,  Bd.  IV.  S.  33  folg.  ausge 
it,  dass  alle  die  Stellen  der  Venetiani 
riefe,  welche  man  bisher  auf  das  un- 
30  Verhältniss  zwischen  den  beidei 
en  gedeutet  hat ,  sich  entweder  gar  nichi 
Q  Agnes  beziehen,  oder  gar  nicht  au 
sverhältniss  zwischen  ihr  und  Dürei 
in  lassen.     So  weit  es  Dürer's   Brieft 

ist  dieser  Beweis  vollständig  gelungen 
;  der  Erklärung  der  Stelle  im  Brief  VI 
nicht  einverstanden,  obgleich  auch  ei 
jine  Beziehung  auf  Dürer's  Frau  erken- 
an.  Es  heisst  dort:  »und  dankt  mi 
tuben,  dass  mich  grüsst  hat,  sprecht 
ein  Unflath.  Ich  hab  ihr  Ölbäumen  Hol 
führen  von  Venedig  gen  Augsburg,  äi 
IS  liegen,  wol  10  Gentner  schwer,  unt 
sie  hat  sein  nit  wollen  erwarten,  perci« 
so€.     Es   bedarf  keiner  so   künstlichei 
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3r,  D.  Personennam .  i.  A.  Dürers  Brief. 

Dg,  wie  Thansing  sie  yersQcht,  und  ^ 
loch  die  Hauptsache  dunkel  und  rät 
jleibt.  Der  einfache  Wortverstand  j 
guten   Sinn,   wenn   man   annimmt, 

den  Auftrag  hatte,  Oelbaumholz 
limer  zu  besorgen,  der  damit  eine  S 
imücken  wollte,  und  dass  Pirkheimei 
tete  Ankunft  der  Hölzer   nicht   erwj 

Die  Stube  wird  personificirt ,  ebei 
Lnige  Zeilen  später  ein  Bild  von  Du 
,  indem  es  da  heisst:  »Item  wisst, 
Tafel  sagt,  sie  wollt  ein  Ducaten  dt 
,  dass  Ihrs  seht,  sie  sei  gut  und  s 
Farben  €.  An  eine  Beziehung  auf  ir 
rauenzimmer  ist  dabei  also  nicht  zu 
and  die  Fratze^  die  Dürer  von  dem 
seichnet,  ist  sicherlich  nur  allegorise 
in.  . 

dem    Bestreben,    die   Ehre    der 
zu  retten,   ist  jedoch  Thausing   zu 
gen,    da    er   Pirkheimers     ausdrückl 
iss   gegen   dieselbe   zu  beseitigen  be: 
Bekanntlich   stützt   sich    die    gewöhi 
Bllung  von  dem  Yerhältniss  zwischen 
od  seiner  Frau  auf  einen  undatirten 
simers  an    den    Baumeister  Tscherti 

Dort  heisst  es  wörtlich:  »Ich  hab 
in  Albrechten  der  pesten  Freunt  e 
i  auf  erdtreych  gehabt  hab,  verloren, 
t  mich  nichts  hoher,  dann  das  er  so  i 
digen  Dodes  verstorben  ist,  welchei 
der  verhengnus  Gottes  niemand  dam 
lauRfrauen    zusachen    kan,   die   im 

eyngenagen,   und   der  maßen  gepej 
das    er  sich  dess  schneller  von  hinei 
b  hat«  u.  s.  w.    Der  Verf.  weist  nun 
dieser  Brief  erst  mehrere  Jahre  nacb 
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Tode  und  kurz  Tor  Pirkh 
^en  sei,  erinnert  an  die 
m,  die  2um  gnten  Thei 
;em  Wohlleben  haben  mo 
r,  dass  in  dem  Briefe  si 
lung  des  Schreibers  übei 
natorischen  Bewegung  au 
res  Missverhältniss  zwiec 
Agnes  aus  dem  Tageb 
sbhenfirise  durchaus  nicbi 
Pirkheimer  selbst  in  de] 
Tod  so  wenig  als  in  eine 
en  Berichte  die  geringste 
1  Verschulden  der  Frau  A 
>  nun,  der  ganze  Brief 
c,  durch  Tscherte  schöi 
^hengehurn)  zu  bekommen 
ieusserungen  über  Frau 
lus  folgender  Stelle  des  ] 
uch  etliohe  gehum  gehabi 
i  gar  eyn  schönes,  wek) 
hat,  aber  sy  hat  sy  heyn 
sambt  andern  vil  schone 
€.  Aus  solcher  hypochon 
ieäslichkeit  über  unbedei 
jene  Yeriiäumdung  entepi 
rbin  sein,  dass  in'  frühern 
Verhältniss  Dürers  nicht 
iber  unmöglich  kann  ma 
er  Luft  gegriffen  halten, 
ne  besondere  Verankssun 
Sweck  der  »nagend  argw 
frommen  Frau«,  obwohl 
i&rt^r  »nit  pubin,  sonder  - 
anz  gotefarchtig  franen«  s( 
',  dass  sie  ihren'  Mann 
;}ich   gedrungen,    >alleyn 
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ihr  das  liess,  so  tsr  düaj'b«. 
Dürers  letarte  Lebensjahre  be- 
Q  in  der  That  nicht  sehr  giit 
igen  lässt  si^h  Pü^heimers 
Iche  Weidfe  nicht,  so  lange 
Brände    demselben    entgegen 

)ge  noch  auf  einen  wt>hl  zu 
Wunsfch' hinge wieöfen  Werden, 
\  ausspricht.  Es  würde,  ^sagt 
dankbare  Mühe  sein,  eine  in 
;ch  übertragene  Ausgabe,  eine 
3  Göz  von  Berlichingens  Selbst- 
hre  1843  zweimal  erschien, 
wobei  die  Blgenthütnlichkeit 
lings  möglichst  müsste  beibe- 
SVir  würden  diesen  Wunsch 
■igen  Briefe  Dürers  und  das 
isdehn^n. 

je  giebt  der  Vetf .  nofeh  eine 
rieht  über  die  Schicksale  des 
iuses.  F.  W.  ünger. 

)phets,  translated  afresh  from 
regard  to  the  Anglican  Ver- 
istrations  for  English  readers, 
nd  Williams,  D.D/VoLIL 
and  Norgate,  1871.  —  X  und 

id  dieses  Werkes  führten  wir 
den  Gel.  Anz.  1867  S.  156— 
st  sich  erwarten  dass  sie  nun 
cht  über  diesen  zweiten  gerne 
müssen  aber  leider  an  diesei 
merken   dass  das  ganze  Werk 

S.  167  Z.  17  Lowth,  und  mache 
beaU. 
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so      Gott.  gel.  Anz.  1871. 

IcheB  wenigstens  vier  solche: 
lie,  mit  diesem  zweiten  sc 
frühen  Abschloss  gefundei 
rb  vor  einem  Jahre  noch  in 
er;  und  was  man  in  seinem 
n  Werke  gehöriges  vorfand 
itwe  mit  einer  kurzen.  Vorrc 
enthält  dieser  Band  bloss 
r  Bücher  Habakkük's  Ssef 
3;  was  sich  am  Ende  noch 
Jesaja  52,  13  bis  c.  53  fio 
iter  roher  Anfang.  Das  g 
s  ist  indess  so  selten  voll 
SS  man  es  in  diesem  unvol 
erke  nicht  ohne  Nutzen  ui 
gar  mit  dem  kleinen  B.  der 
m  ganz  bearbeitet  sehen  wi 
Ueber  die  wissenschaftUd 
irung  der  Hebräischen  Pre 
s  hier  nicht  weiter  äussern 
;ste  darüber  schon  in  der  y< 
jrkten.  Wohl  aber  sei  es 
isung  gestattet  auf  die  übrij 
^rf.  und  vorzüglich  auf  se 
Dialog  of  the  knowledg( 
»rd,  in  which  are  compar 
iristianity  and  Hindt 
»Iches  nun  das  Hauptwerk 
[eben  ist.  Der  Selige  hatt( 
}tz  der  schweren  önentlich( 
)gen  wissenschaftlicher  Mein 
chen  Kirche  zu  leiden  hatte 
inem  Tode  in  guter  Thätig 
3istlicher  in  ihr  zu  bleit 
irüber  ist  in  den  Gel.  Am 
05  berührt. 
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G  9 1 1  i  n  g  i  8  e  li  e 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Btack  35.  30.  August  1871. 


Hegel '  als  deutscher  Nationalphilosoph  von 
K.  Bosenkranz.  Leipzig,  Verlag  von 
cker  und  Humblot.    1870.    347  S.  Gross- 


Das  Buch  des  bekannten  Verfassers  soll  auf 
ülassung   des    lOOjäbrigen  Geburtstags  fle- 
diesen  hauptsächlich  von  seiner  schriitstelle- 
ben  Seite  darstellen,  ihn  als  deutschen  Clas- 
erweisen.    Zu  dem  früheren  Leben  Hegels 
demselben  Verf.  hat  dasselbe  das  Verhält- 
einer Ergänzung;  es  nimmt  daher  von  dem 
aphischen  Element   nur   das  auf,   was  zur 
irung  des  literarischen  nothwendig  ist.   Die 
ist   dem  Ruhme  Hegels  gewidmet,  dem 
Duber  der  Verf.  sein  ganzes  Leben  hindurch 
Aussage  nach  nur  der  liebevolle  Schüler 
en  ist,  der  nicht  mit  serviler  Reproduction, 
em  mit  productivem  Streben  seine  Arbeit 
^  j;en    und  weiterzuführen  getrachtet  habe. 
er  daher  auch  gegen  ihn  in  dieser  Schrift 
sire,  80  soll  es  immer  aus  den  Principien 
aus  der  Methode  der  Hegerseben  Philoso* 
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ken  kann  nicht  ohne  eiu 
es,  einen  Geist  gefas^l 
irch  das  ganze  Buch  hin- 
irt  die  Aufifaasung  Hegeh 
lein  wem  falU  dabei  nicht 
Ich  einen  Act,  ein  Han- 
sein liessy  dass  Schelling 
it  ohne  Product  und  ohne 
lahm  uqd  dass  diese  Ver- 
Btracta  überhaupt  der  ^b- 
m  blieb?  Der  Verf.  mü&st« 
ppelliren,  sondern  an  eine 
lg  Hegels  von  demselben 
sollte  dieser  einfache  und 
Sedanke,  wenn  Hegel  ihn 
gar  in  denselben  Worten 
i  sein?  — ^  wenn  er  uns 
l  Hegels  entreissen  will 
sunehmen,  dass  bei  Hegel 
ie  andere  Auslegung «  die 
iren  hat,  ganz  bestimmt 
e,  an  welche  Rosenkranz 
theils  Reminiscenzen  aus 
theils  bildliche  Bezeich- 
sie,  wie  der  Ausdruck, 
ject,  dies,  dass  das  Ab- 
Entwicklung ist,  nicht 
luhe,  wiQ  bei  Spinoza- 
Ahnungen  kommt  Rosen- 
»uterung  des  letzten  6^ 
S.  U2  schreibt  er:  die 
ject  gefasst  werden.  »Mit 
ür  seine  Philosophie  so 
in  sind,  wollte  erbezeicb- 
fur  sich  selbständig  sei; 
bn  denken,  dpch  von  uns 
gig  sieb  seihst  bestimn^e, 
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Gott,  gel«  Adz. 

3  sein  Verhältnis 
berweise  nur  vo 
I  könne.  Wenn 
itität   denken,    s 

selbst   der   Gi 
der   der   DifFere 

die    Identität 
tität  bestimmt  s 
5  Differenz  hat  < 
r   Identität.      D 
sich  also  durch 
igesetzten  Begrif 

lässt  insofern  ( 

bei   diesem  Pr 
That  der  ursprüi 
e   Substanz   an 
cann   als   Probe 
zu  argumentiren 
uch  hindurchziel 
en  und  ein  Man^ 
gegenüber  das  j 
vermeide,   als 
11t.    Nun   ist  e« 
sehen  Begriffe   n 
•finden,  wir  hab 
i  durch  die  Art  j 
nen,  gebunden 
len.      Aber   was 
(Vahrheit   die    B 
;riff   der  Identity 
;hste   Begriff  de 
me,   der   da  gl( 
ntität   sich    selb 
ass   der  Begriff 
bst   zu    dem    ih 
rtbewegt.     Man 
ibstbewegung  de 
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Hegeischen  Philosophirens,  m 
le  an  der  Darstellung  yonRos( 

sie  ist,  desto  deutlicher,  dt 
icke  nichts  sind  als  willkürlic 
)etische  Personificationen  c 
ndigen  Wesen  in  der  Weise  c 
ilismus.  Weil  wir  nicht  wi 
ischen   Begri£fe   machen,    dan 

von  selbst;  als  ob  die  einzi 
j:  entweder  machen  wir  die  I 

Begriffe   machen   sich  selbst 

aachenc  beide  Male  im  Sinne  c 

Wie    krass    Rosenkranz    c 

m  kann   man    sich  S.  136  übi 

hatte  den  Begriff  sich  seil 
ch  eben  dadurch  zu  einem  neu 
D  lassen.  Ein  Begriff  als  sold 
lentisch,  aber  er  bringt  dui 
rung  neue  Begriffe  hervor  u 
nsofern.    Man   muss  dies  rieh 

*  Begriff   des  Punktes  z.  B. 

;  insofern  der  Punkt  aber  si 
t  er  ein  Anderes  und  zwar  ( 
;elbst,  worin  er  sich  aufhebt,  ( 
ie  erzeugt  wieder,  indem  sie  s 

•  Weise  bewegt,  den  üntersch: 
od  der  krummen.  Der  Pui 
lytisch  zur  Linie,  aber  er  ble 
ihr  enthalten;  die  Linie  ma< 
zur  geraden  oder  krummen,  al 
B  in  der  einen  wie  in  der  am 
letisch  mitgesetzt.  —  Hegels  ( 
die  absolute  Unabhängigkeit  < 
dem    Philosophirenden    an. 

I   nur   das  Zuschauen   zu  seil 

n.    In  dem  eben  gedachten  £ 

nicht,  der  den  Punkt  zur  Li 
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t,  sondern  er  selbst ,  indc 
,  bringt  sich  als  Linie  hervi 
r  Selbstgestaltung  zu«.  De 
lit  ist  sehr  verschieden  von 

Der  Punkt,  den  wir  der 
3,  macht  sich  zu  nichts.  1 
id,  so  bleibt  er  ewig,  was 
ihn  als  bewegt,  so  erzeug 
,  sondern  wir  lassen  ihn  in 
machen  d.  h.  auf  einer  bi 
in  Linie  hinlaufen;  denn 
Richtung  nehmen  lassen,  isl 
ung  die  Linie  bereits  geda( 
iringen  das  alles  nicht  willk 
er  Laune  am  Punkt  hervo 
en  blos  die  Möglichkeiten , 
im  wahrzunehmen,  zur  \ 
nkens.  Aber  der  Punkt  a 
DQacht  dabei  gar  nichts,  gle 
Hegel  und  Rosenkranz  so 
lie  Alternative  kennen:  en 
s  oder  er  macht  sich,  in 
en  wir ,  aber  nach  der  Art 
t  allein  in  uns  denken.  V 
iahen,  woher  sie  selber  sta 
m,  die  dann  erst  entstehen , 
)estand  des  Denkens  rein  i 
fasst  hat.    Rosenkranz  liebl 

die  mathematischen  Beispi' 
ickung  der  willkürlichen  A\ 

machen.  S.  113  war  es 
em  der  Hegeische  Gedanke 
teile  ich,  der  Kreis  ist  e 
$sene  Curve,  so  ist  diesUrtk 
iothwendiges,  absolutes,  d 
mmtheit  würde  der  Kreis  i 
Begriff  des  Kreiset  selbst  « 
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^Tnanenterweise  zu  eein^m  Prädi 
Nicht  ich  bin  es,  der  diesen  Beg 
t,  sondern  der  Begri£f  ist  es ,  < 
r  hervorbringt.  Das  Prädicat  < 
^reis,  wodurch  er  eben  Kreis  \ 
t  von  mir  ab.  Ich  erkenne  es, 
ans,  ich  mache  es  mir  zam  Geg 
in  ich  bringe  es  nicht  hervor,  ti 
reis,  weil  er  Kreis  ist,  bringt  s 
vor«.  Allein  die  Sache  ist  auch  h 
;  ich  kann  den  Begriff  des  Krei 
mke  ich  ihn,  so  denke  ich  ihn  i 
{  Merkmalen,  die  ich,  sobald  ich  i 
ihm  finde;  von  meiner  Willkür  ka 
Q,  dass  ich  ihn  denke;  wie  ich  i 
gt,  sobald  ich  ihn  denke,  nicht  m( 

Willkür  ab ,  sondern  ich  denke  : 
0  oder  denke  ihn  gar  nicht;  wo! 
nmt,  "von  wannen  er  in  mich  gewj 
. ,  davon  liegt  in  alle  dem  gar  nicl 

beliebt   es  aber  zu  thun ,    als  gi 
Wahl,  entweder  bringen  wir  die  1 
r  oder  die  Begriffe  sich  in  uns.    }l. 
)   an   den  intellectus  agens  oder 
her  arabischer  Philosophen   sich 
rsucht  sein,   um  sich  bei  der  Ros 

Auslegung  Hegels  nur  etwas  zu  d 
sich  zugleich  mit  seiner  theistiscl 
r  Vernunft  oder  des  Denkens  un 
Ige.  —  Von  dem  ganzen  logiscl 
m    HegeVs   heisst    es    S.  120:    »: 

dieser   Aufgabe,    die  Bestimmunj 

Denkens    als  dialektische  zu  fass 
18  zuzugestehen.     Es  ist  ein  Wie 
Logik  mit  sich  selbst,   dass  sie, 
resetzen    des   Denkens    handeln  v 
Gesetze  in    einer  formlosen  Gest 
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einen  unorganischen  Hani 
nder  von  fixen  Begriffei 
Denken,  der  letzte  Grui 
I  Lebens ,  kann  nicht  S( 
[ich  und  leblos  sein«. 
3  Schlussweise:  entweder 
früheren  Logik  oder  die 
kens,  wie  bei  Hegel,  al 
unction  so  einfach  auf 
hränkt  wäre.  Nichts  ( 
Kategorien  der  Logik  au< 
Bt  nichts  als  Abstraction 
Inders  heissen ,  wenn  er 
Bestimmungen  des  Denke 
es  sich  so,  dass  sie 
und  nicht  nur  für  dac 
1  für  alles  Sein  gelten, 
unsere^  ideelle  Subjectivi 
äer  für  alle  reelle  Objec 
in  liegt  es,  dass  sie  al 
irenz  von  Natur  und  Geis 
Autarkie  der  logischen 
aen ,  wobei  man  aber  nie 
\  das  Princip  derVernunf 
;tenz  zuletzt  der  absolute 
nicht,  als  würden  die  E 
[ir  und  dem  Geiste,  wo 
en,  abstrahirt  und  dann 
Grunde  von  Natur  und 
nlich  scheint  esRosenkrai 
he  Schwierigkeiten  erhel 
oben  geschilderte  Denkwt 
en  sich  selbst  in  uns  hc 
wie  eine  höhere  lebend 
Denken  walten?  Die  Mi 
Denkens  mit  concreten  ( 
en  tritt  kaum   irgendwo 
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als  S.  124:   »Es  ist  unmöglich,   dass  nicht  die- 
jenigen Bestimmungen ,  von  deren  Wahrheit  alle 
andere  Wahrheit  im  Denken  abhängt ,  nothwen- 
idige  sein  sollten.     Nicht   meine   Willkür  darf 
[decretiren,  was  unter  Sein,  Wesen,  Erscheinung, 
ihkalt,  Form  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist.     Nicht 
[»eine  Willkür  kann  entscheiden,  welcher  BegriflP 
[in  diesem    logischen   Kosmos    früher,    welcher 
pjpäter  sich  zu  entwickeln  habe.    Man  versuche 
Itt  doch  mit  einem   einzigen  Begriff,  um    sich 
pn  dem  Gesagten   zu  überzeugen.     Man  ver- 
■Bcie  ea  zu  sagen,   was  Wirkung  sei,   so  wird 
pan  von  ihr  zur  Ursache  zurückgehen  müssen, 
ann  man  bei  der   Ursache    stehen    bleiben? 
on;  die  Ursache  führt  zum  Begriff  einer  Sab- 
taz,  welche    thätig  ist  und  von  welcher   die 
«randerung  des  Seins,    die   wir   als  Wirkung 
:€ichnen,  ausgeht.     Was  aber  ist  Substanz? 
ttbstanz  ist  eine  durch  sich  bestehende  Wirk- 
Akeifc  im  Gegensatz  zu  einer  nur  accidentellen 
xistenz,  welche  lediglich  an  einem  anderen  Da- 
und  durch  ein  anderes  Dasein  da  ist.    So 
Hm  man  analytisch  immer  weiter  zurückgehen, 
I  man  beim  Begriff  des  Seins  überhaupt ,  des 
n,  prädicatlosen  Seins  anlangt,   über  wel- 
hinaus  nach  unten  nichts  mehr   zu  denken 
Das  klingt ,  als  ob  das  Sein  überhaupt  ein 
fgriff   von  gleichem  Bange   sei ,   wie   der  von 
Astanz  tind  Accidens,    während    es   nichts  ist 
eine  durch  Vergleichung  gewonnene  Abstrac- 
!,   gewonnen   von   dem  Seienden,  dem,  was 
Substanz  mit   Accidentien  und  als   Ursache 
Wirkungen  da  ist.    So  werden  concrete  Ge- 
iken    und  blos    abstracto   Vorstellungen  mit 
ander  yermischt,  die  letzteren  auch  mit  der- 
n  ReaUtät  verseben ,   wie   sie'  die  ersteren 
^n,  and  dadurch  soll  der  Anfang  der  Hcgel- 
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ingen    Repr 
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Wendungen 
ie  ganz  ver 
[apitel  über 
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in   als  von 
:  Hauptgedt 
5t,    der  Ge< 
sgeister  in 
)8t  nurMon 
ind,   der  d 
einer   sich 

abscbliesst 
i  ist  als  ei 
ctibel,  kÖD 
kgnanten^  et 
ollen.  Au( 
reschichte  c 
Entwicklun 
;eblasst;  di 
in  der  6es< 
Ine  Moment« 
nrie  gar  nie 
em  Verfasse 
iptpunkten 
rphilosophie 
Mängel  her 
urwissensch 

Natur  siel 
sllt  er  entj 
e,   denn  di 
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eobachtung  machen;  statt 
>  metaphysisch,  statt  in- 
iegt  diese  Auflfassung  der 
des  Denkens,  wie  wir  es 
U'holt    aufgezeigt    haben; 

sinnlich  gezeigt,  sondern 
m  können  als  unuragäng- 
»  wird  das  ganze  Räsonne- 
ischaften  zu  einem  meta- 
als  ob  es  im  Denken  nur 
,  entweder  directe  Beob- 
lysik.  Hegel  wird  dann 
1  Naturwissenschaft  nach- 
I  an  die  Stelle  des  künst- 
r  den  N{|turphänomenen 
Veräusserlichung    an    die 

den  Realismus  der  spon- 
r  setzen.  Diese  Formel 
elbe     sagen,    was    gleich 

wird:  »Hegel  will  für  die 
andlung  der  Natur  die 
hen.  Es  ist  dies  von  ihm 
invollkommenen  Weise  ge- 

kein  Zweifel,  dass  man 
mmen  müssen.  Er  unter- 
t,  2)  Physik,  3)  Organik. 
n  Inhalt  dieser  Sonder- 
rhalten  wir  1)  Stoff,  2) 
rsetzen  wir  diese  Begriffe 
ien,  so  ergeben  sich:  1) 
usalität,  3)  Teleologie.  — 
absolute  Zweck  der  Natur 

anderen  Sphären  als  Be- 
)er  diese  ganz  allgemeinen 
Qkranz  hier  nicht  hinaus, 
lies  damals  in  den  Natur- 
nte  dialektisch  entwickelt 
104* 
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rird;  es  föllt  in  die  Au{ 
tract  gehalten  die  Ros< 
^n  an  Hegel  hier  sind. 
Digisohe  Betrachtung  de 
legel;  mit  diesem  Geda 
ehe  Behandlung  der  Ni 
lur  zum  Theil  zusamme 
[egels ,  dass  die  Natur  ( 
iud  der  Geist  hinwiede 
l^atur  sei,  ist  in  seiner 
lOch  heute  so  unhaltba] 
%ug  an  war.  Statt  so! 
ur  Sprache  zu  bringei 
inderes,  bei  dem  er  e 
rindet  und  dreht.  »Emj 
3n  wir  freilich  nicht  wis 
eren  Gestirnen  z.  B.  \ 
rganische  Wesen  existii 
iystematiker  habe  Hegel 
Is  der  Erde  die  Supe 
lass  auf  ihr  allein  Lebe 
V  he  well  seien  zu  deme 
>ie  weitere  Folgerung, 
um  auch  nur  auf  der 
ich  abrolle,  sei  unveri 
dssen,  was  es  heisse:  < 
licht  wissen,  aber  als 
:oDnte  Hegel  keine  anc 
loU  es  heissen:  es  lag  ii 
)enken8,  so  zeige  man  ( 
age:  gerade  weil  man  e 
:ann,  darum  ist  es  un 
lurch  die  blosse  Folgeric 
)enkeDs  in  diesem  PudI 
;ekommen  ist.  Aber  mf 
n  sich  richtiges  und 
)enken  zu  jener  Lehre  f 
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ng,  die  wedäi  ja  n< 

0  in  freier  Weisö  i 

1  unter  Einfügung  ' 
uptwerke  durcbgeg 
isdrücklich  yerglicl 
n   Zeitgenossen, 

3,  Herbart,  Schop 
;ge&  deren  Pbilosop 
der  Schlttss  gezog 
ahrheit  oder  entbt 
dnde  Wahrbfeit.    Di 

wird  ganz  besond 
knnft  des  Hegelscl 
de    in   der   relativ 

der   Stifter   das  ! 

der  nnwidersteblii 
;  zu  y ersuchen, 
oductive  Fortbildi 
rtbum  mit  Plato  i3 
Doentatoren  a^uch  < 
usspruch  scheint  d 
li,  weil  er  das  Gefi 

von  seiner  Stelh 

sich  in  der  That 
zu  Aristoteles,  d. 
I.  Nach  Rosenkra 
emer  alle  Hauptl 
1  Philosophirens  nt 
tilaÜTen  Denkens,  < 
i  demi  reinen  Sein 
Ue  diese  Bestimmi 
h  die  vielfachste  u 
worden   sind,    hal 

sind  unwiderstehli 
er  ganzen  Geschicl 
dohen'  kühnes  Säts 
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es  Zeit,  weil  die  Anl 
lerdiDgs  than  9  als  wäre 
•  Welt,  laut  zu  erinner 
ische  Untersuchungen, 
gels  und  der  Hegelian 
von  Trendelenhurgs  eig 
Rregung  als  Sein  und  De 
geliftner  haben  Trendele 
;en  die  dialektische  Met 
rden  sie  auch  nie  wider, 
gs  bei  manchen  von  ihr 
nmen,  Trendelenburg's  E 
widerlegen^  dass  sie  sc 
ifen,  aber  aus  der  ünri 

Ungültigkeit  jener  in 
leren  Anhängern  Hegeh 
i,  und  es  ist  ein  Vor 
s  er  dieser  Mode  nicht 
br  den  Inhalt  der  H 
auszuheben    und    diesen 

Anderen   vortheilhaft 
^el   selber    schlechterdir 
lere  von   der  Schule  pfl 
n:  Hegel  sei  bis  jetzt  6 
philosophischen  Aufgabe 
imenere  Philosophie  kon 
kommenste    gelten,   was 
tale  ist.    Von  Gefühlsai 
n   sie   das   nicht   sein 
ichen    ist    Rosenkranz 
r    Geist   hebt    Vernunft 

Ein  vernunftloser 
ist  ist  nicht  wirkl 
ur  gehört  nicht  weniger 
riflF  des  Absoluten«.     S. 

Wissen  nicht  wieder  g( 
einsamer,  insofern  ge 
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echtweg  (s.  Rosen- 
r   existirt,    weil  es 

sich  von  sich  als 
3ine  ganze  Philoso- 
in,  es  sei  das  We- 
h  zu  unterscheiden 

in  die  Einheit  zu- 
t  eine  logische  Be- 
ll eine  ethische  oder 
arf,  wenn  man  bei 
rill.  —  Rosenkranz 
wirklich  die  Alter- 
ir  ist  die  Hegeische 
ist  alles;  er  argu- 
ist  Hegel  todt,  so 
bilosophie  todt  ge- 
üass  man  mit  die- 
;ein  sollenden  Wer- 
neuem  beschäftigt, 
ch  immer  lebendig 
)  aus  Ueberzeugung 

zu  können  weder 

Rosenkranzischen, 
,  Hegel  für  einen 
m;  sind  nicht  auch 
er  lehrreich,  wenn 

mit  grosser  Rega- 
in diesem  Sinne 
;se  bewundernd  an- 
üe  Folgerungen  ab- 
tnz  aus  dem  fort- 
;els  Philosophie  zu 
gesteht  auch,  dass 
kranzischen  Buches 
veil  es  eine  eigen- 
izuführen  versucht, 
3  auch  gewiss  An- 
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kommen  sein 
trifft,  welch« 

im  Auge  { 
hen,  wenn  ei 
LU  den  Heg( 
ollte ,  aber 
esVerf.'s  seil 
ine  mit  Bewi 
usstsein  der 
Anderen  ab 
dankbaren  I 
vollster  Piet 
hat.  Das 
1er ,  welches 
jh  zu  berichl 
lavon  beeinfl 
Bildungen  He 
:  und  musste 
Iben  aucli  ei 
und   war   ki 

sich  erfand, 
irtig  er  zun 
äie  Frage,  a 
gegen  diese 
Iteljen  der  \ 
er  Wirkung 
eine  andere 
Logik  und  d 
ndlich  hätte 
;h  hervorbre 
iten  Philosop 
t  es  z.  B.  S. 
emischen  W 
1  empirische] 

für   solche 
e  nur  dem  f: 
i  sind«;  und 
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ob  der  Hegcflsche  Beg 
*  wäre,  den  er  sich  in  8( 
aacht  habe,  während  er  dii 
ken  enthält  y  die  mit  der  z 
it  des  Denkenden  absolut  n 
Der  Hegeische  Begriff,  Ihi 
der  Begriff  des  Begriffs,  1 
jrnkrasie«. 

Banmani 


rspmng  der  mehrlantigen  1 
ssprache.  Inaugnraldisserti 
ard  Stade.  Leipzig,  L 
,  1871.  72  S.  in  8. 
^hen  Synomyma  der  Zeit 
ch  und  sprachvergleichend 
inrad  von  Orelli  Dr. 
3ntz,  H.  Fritzsche's  Buchl: 
2  S.  in  8. 

s  dieser  kleinen  Schriften»  sc 
:e  eine  sogenannte  Inaug 
Bein;  und  wenn  die  philos 
ler  hiesigen  Universität  ( 
treng  darauf  gehalten  hat 
d  ohne  ein  solches  öffentl 
wissenschaftlichen  Fähigkeit 
•t    werde,     so    scheint     c 

auch   sonst   immer   mehr 
m.    Es   kommt  dann   abei 

ein   der  Veröffentlichung 
[enstand   mit  einigem   wirk] 
ür  di«  Wissenschaft  fQr  eil 

gewählt  werde;   was  seh] 
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>5tt.  gel.  Anz.  1871.  Sti 

ist.  Auch  können  wii 
erster e  der  obigen  Sei 
irem  Inhalte  nach  gut 
isarbeitung  nach  lobens 
i  sehr  zu  wünschen  dass 
iopische  Sprache  bei  ui 
hr  als  dies  bisher  gesc 
nde  sprachwissenschaftlic 
erde,  weil  sie  unter  dei 
chriftsprachen  sovieles 
*  ßeachtung  werthe  hat 
Eit  theils  vieles  sonst  ver 
e  Alterthümliche  treu  € 
i  eine  höchst  freie  n 
Ausbildung  von  Sprach 
b  Semitisch  sind  aber 
len  Sprachen  früher  zu 
Istande  kamen.  Beides 
ese  Sprache  sehr  früh 
tamme  ganz  losgerissen 
£  welches  sie  trug  in 
de  noch  lange  Zeiten  h 
Ibständigen  und  kräftige 
DZ  so  wie  uns  dies  die  a 
len  Aethiopen  verkünde 
I  Eigenthümlichkeiten  c 
der  Ausbildung  und  in 
igen  Thatwörter  dieser  S 
tliche  Weise:  und  so  hat 
Iche  dieselben  zum  erst 
jetzt  zugänglichen  Quel 
nzustellen  und  zu  erkli 
3  Stelle. 

der  Verf.  den  Gegens' 
1  auch  ^was  uns  in  viele 
nt)  nacn  der  Kunstspra 
haft  auszuführen  suchte 
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ichnüDg  »mehrlautige  That- 
ihrem  Ursprunge  d.  i,  ihrer 
lung  nnd  BedeutuDg  nach 
,  ist  nicht  so  leicht  als  es 
lick  scheint:  der  Verf.  gibt 
nützliche  Beiträge,  nnd  wir 
hätte  die  wissenschaftlichen 
die  Grundtriebe  und  die 
dieser  Erscheinungen  welche 
od  noch  etwas  folgerichtigei 
durchgeführt.  Der  Raum 
icht  in  das  Einzelne  einzu- 
reiches  sogleich  vorne  liegt, 
näher  hervor.  Der  Verf 
sweilautigen  Wurzeln  im  Se- 
,  sofern  darunter  (wie  hier 
die  Wurzeln  von  Thatwör- 
nicht  richtig,  weil  das  Se- 
ch wahrhaft  was  es  ist  wird 
von  solchen  Wurzeln  wenig- 
ute  fordert.  Wir  braucher 
mme  in  welchen  sich  zwei 
ölen,  wie  nbnb,  ^^b'id  nicht 
3  als  die  dreilautigen,  da  ee 
unrichtige  Vorstellung  wäre 
als  das  Semitische  sich  alt 
ichart  festsetzte  um  alsdani 
verzweigter  Sprachstamm  zi 
einfache  als  die  kürzestei 
;ri£fe  sich  in  der  Gestalt  vor 
In  ausbilden  konnten;  wi] 
nderen  Gründen  hinreichenc 
tmitische  keineswegs  der  äl 
Stämme  ist,  vielmehr  schoi 
Allein  wenn  wir  unter  eine] 
den  eiiifachsten  aber  lebena 
r  weiteren  Bildung  verstehen 
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beruhet  alles  Semitische  ^ 
undsatze  dass  sie  sofern 
hste  Stamm  mit  der  einfi 
gemeinsten  Bedeutung  hervi 
d  nicht  weniger  als  drei  f 
I  muss.  Es  kommt  dahc 
f  zwei  Dinge  an :  zuerst  da 
lied  von  Wurzel  und  Stä 
Ite:  diesen  Unterschied  gic 
rch  den  Gebrauch  der  ri 
icke  zu.  Zweitens,  dass  i 
9  das  Semitische  keines^ 
inschliehe  Spracbart  oder  a 
esten  Sprachstämme  sei^ 
'e  voraussetze:  nur  dieses 
irf.  nicht  so  wie  zu  wünsch 
iliesslich  höchstens  einweui 
dann  den  Namen  von  Wui 
m  dafür  immer  »einfache 
nne:  allein  der  Begriff  di 
lon  sein  Gegentheil  voraus 
d  Begriff  der  Wurzel  ein  g 
ler  lebenden  Sprache  als 
ssenschaft  unentbehrlicher 
m  innerhalb  des  Semitisc 
räche  nie  von  zweilautigen 
tfernteren  Sinne  von  meh 
urzeln  reden  können.  W 
es  aber  sonst  im  Semitis 
^ht  nöthig  auseinauderzuset 

Dagegen  können  wir  von 
hrift  nicht  sagen  dass  sie  i 
d   umfassenden  Erkenntnis 
irachwissenschaft  geflossen 

vieles  was  in  dieser  hei 
hon  als  feststehend  betrac 
id  geht  dagegeil  2ni  dftark 
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issetzTiDgen  ans.  Sch( 
welchem  sich  die  Sehr 
chem  sie  in  zwei  Hani 
Entgegensetzung  der  b< 
md  Ewigkeit,  ist  sprac 
er  nnd  wankend.  Mi 
m  erkennen  dass  es 
welcher  diese  beiden 

nnd  in  sich  selbst  reii 
völlig  auseinanderfiele 
7ird  solche  Begriffe  ^ 
eit  nnd  eng  mit  eina 
[  einander  fliessen  lasse 
ache  welche  die  Begril 

von  Yorne  an  als  rei 

und  in  zwei  völlig  n 
örtern  ausdrückte.  D 
var  dadurch  zu  beweis 
vie  es  im  Hebräischen  zv 
^deutung  nach  durch  u: 
Wörter  für  diese  Begri 
eine  eigne  Voraussetzu: 
räische  aufrecht  erhalt 

einen  solchen  Beweis 
in  sofern  er  einen  solch 
üthig  hielt  und  ihn  ar 

(was  aus  seiner  Sehr 
nicht  gelungen.  Er  leil 
|i:?  welches  man  im  H 
en  Stellen  durch  uns 
Bn  kann,  von  derW.  D 
decken  ab ,  als  ob  d 
,cn  oder  Dunkeln  u 
jm  dfer  Ewigkeit  hinführ 
Begriffe  sind  völlig  vt 
riff  der  Ewigkeit  nur  i 
her  des  Alters ,  nicht  al 
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dt  dem  des  Dunkeln 
at.  Sollte  aber  der 
ier  geben  müsste, 
iTege  d.  i.  durch  die 
erden,  so  müsste  er 
prachen  als  das  H( 
Iwigkeit  von  dem 
^enn  dass  das  Hebn 
iten  Testaments  al 
iner  solchen  nur  sei 
lat  aber  verkehrten 
eweisen  solle,  wird 
:hon  weil  das  Hebr 
chen  Grunddingen  u 
ichts  für  sich  allein 
)  Aufiallendes  und  ii 
.ber  das  Wort  ist  g^ 
[ebräisch;  es  war  z\ 
in  uraltes  Wort  unk 
ud  hat  sich  vielleic 
och  aus  der  Semitii 
ber  ins  Arabische  of 
ineingebracht ,  finde 
nabhängig  vom  Hei 
elches  ebenso  alt  od 
3s.  Allein  dass  nocl 
usser  dem  Semitisc! 
e  i  t  von  der  Dunkell 
icht  gezeigt;  ja  er  i 
[)rach  wissenschaftlich« 
3igen  zu  müssen,  we 
en  soll.  Uebrigens 
as  die  Urbedeutung 
nd  nur  vom  Verf.  ni 
Wie  indessen  alle 
aupt  nicht  so  willkü] 
ch    und  widersinnig 
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gt  sich  das  ancb  darin  ( 
n  gesagt)   die  BegrifiFe 
ursprünglich   gar   nicht 
trachtet.  Warum  Raum 
ollen,  begreift  die  ment 
3  wie   der  menschliche  ^ 
;  es  müssen  erst  viele  an< 
ikommen  um  einzusehen 
renzt  oder  unbegrenzt  se 
le  übrigens  keineswegs 
er   die  neueren  Philosop 

die   schon   in   der  ältei 
ren    Grund   und    ihre   1 
9n  haben.    Die  Zeit  koi 
ache  ebensowohl   als   et 
s  begrenztes  erscheinen  : 
ehung   auf  bestimmtere 
ölgt  ob  der  Begriff  der 
grenztere  oder  eine   wei 
en  besondem  Fall  gar  n 
ide  Ausdehnung  tragen 
chkeit  gegeben  dass  Wo 

den  Begriff  von  Dauer 
slich  in  der  Ausbildung  e 

die  Ewigkeit  bedeuten! 
le  Sprachwissenschaft  h 
hatte  jede  Sprache  von 
i  ganz  andere  Wörter 
1  ebenfalls  den  Begriff  e 
)gleich  den  ganz  bestimi: 
grenzten  (oder  einer  Fi 
ler  einer  reifen  zu  Ende  gel 
ler  nach  der  Erfahrung 
i  Zeit.  Nur  nach  die 
terschiede  hätte  der  ^ 
Zeit  anreihen  sollen:  es 
inige  wenige  Wörter  we 
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Alter  ausdrück 

der  Ewigkeit  g( 
e  Zahl  andere] 
iedener  welche 
rirklichen  Spra< 
.  bedeuten;  wiei 
rt  auch  wol  z 
in  die   erste  ül 

Lat.  diu,  obg 
mtet  doch  den 
annehmen  koni 
lieb,  welche  in 
beiden  Hauptar 
ilt  ohne  ihn  aul 
nch  sonst  entt 
ehr  vieles  was  ] 

erkennen  kan 
ni  über  das  alh 
elmehr  auf  folg( 

kann  bei  dem 
Für  Zeit  nur  z^ 
glich  ny  oder 
sutung  n:?  laute 
y  oder  aus  n*] 
zteres  wahrscheii 

.j\j^^  sowie  vf^ 

on  dem  rr^y  so 
^■75;  in  der  eige 

64,  5  sich  erhs 
ann  von  vorne 
Zeit,  ganz  eben 
ie   her  im  Semi 

aber  doch  dem 
rt   7»T ;    denn 
in  den  Gel.  An 
it,  worüber  dor 
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ilfach  tttirtchtig  anführend 
•um)  irrt.  Obgleich  nun 
n  der  Hehr.  SL.  §.  174  d 
"ingt  der  Verf.  S.  17  ff. 
inhaltbares;  da  auch  die 
Dtfemter  verwandten  W. 
en  Worte  den  geschicht- 
ige nicht  zutrifft.  —  Das 
ni3^  noch  will  er  S.  30  ff. 
)leiten  welche  zurück- 
11,   als  wäre  es  mit  dem 

n  cOoZ  im  Sinne  einerlei. 

»tändiger  8inn  sagt  aber 
[   YOQ  diesem  aus,   da  es 

neuen  Anfang  setzt  son- 
uer  bedeutet;  so  dass  es 
n  Wörtchen  nrj  angrenzt, 

dichterischer  Sprache  im 
[enn'^-vT  selbst  die  Ewig- 
idessen  bei  dieser  Veran- 
izelne9  nicht  zu  über^ben 
enigstens  halb  richtig  uns 
rde  hier  erwähnt  dass  die 

Ijob  27,  3  Fjorkommende 
u  jenem  Zusammenbange 
lass  aoch  . . .  d.  i.  alle 
^der    solange    irgend 

ist.     Das   V^  wird  dann 

in  lU^  all  was  ...  d.  i. 
.  oder  so  oft  als  ..  .; 
iner  blossen  Zeitbedeutung 
SS  es  mit  seinem  epgver- 
leZeit  andeutenden  Nach- 
)  an  der  Spitze  eines  be- 
und  auf  einen  entsprecheu- 

105 
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Gott.  ( 

,chsatz 
in  nähe 
id  diese] 
)cb  ein 
ng  sein( 
Nachsa 
ob's  V.  S 
Lsammei 
ich  star 


yances  < 

)ar  Aug 

Societe 

Imprin 

871.     1 

1  Studiu 
der  unt 
r  in  dei 
massen 
ehrfache 
men  voi 
lauben , 
,  die  m 
en  sind, 
sind  in 
jebliebei 
ichen  d 
en  »Ee 
e  sich  a 
^ine  Sai 
issensch 
wenig 
id  Gebr 
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(woraus  sie  in  J.  W. 
he  Sagen  übergegan- 
er  gegeben,  zeigt  zur 
lere  Mittbeilung  dersel- 
Werth  und  Wichtigkeit 
zu  Dunlop  S.  X  f.  an 
3en,  und  gieicherraassen 
e  der  »Volkskunde«  in 
lg  und  Sammlung  fast 
•  hin  und  wieder  ein 
eflFentlichkeit  tritt.  So 
maire  des  Spots  ou  Pro^ 
r  ich  in  den  Heidelb. 
Bericht  erstattete,  und 
i  der  vorliegenden  Ar- 
hätzenswerthen  Beitrag 
m  Gegenstande,  obwol 
Jehandlung  des  Stoffes, 
len,  in  den  dieser  ge- 
ass  derselbe  für  noth- 
um  der  Füllung  einen 
ju  bereiten.  Ein  Werk, 
:e  über  den  »deutschen 
^art«  (s.  meine  Anzeige 
1869  S.  801  ff.)  würde 
jr  streng  wissenschaft- 
sllungsweise  rein  unge- 
shalb  hat  der  Verfasser 
DU  es  für  nöthig  erach- 
Sammlungen  in  Gestalt 
itticher  Land,  von  Ge- 
ms dem  Volke  u.  s.  w. 
,  welcher  letztere  aller 
darin  nur  einen  Gegen- 
,  nicht  aber  wissen- 
ichen  wird.  Wie  dem 
ibei  natürlich  manches 
105* 
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ehrliche  unt^latift 
rerseits  ein  ansd: 
;  fieltett  aneieheni 
}en8,  der  Denkwei 
rUji  zuweilen  auch 
benannten  Provinz 
Höh  fur  den  Frei 
ih  gewinnt.  Was 
>tstoff  betrifft,  n 
Heilmittel  jener  E 
grosse  Zahl  ders^ 
denen  nicht  wcnij 
Ihnlichen  bei  ande 
;  ftlu  bemerkenswi 
t  sich  p.  B5  ein 
I  (teigtte),  welches 

sur  la  pierre  de 
mt  par  lä,  lui  dit 
►Je  suis  ici  pour  '. 
J,  leve-toi,  et  ra 
)nne  teile  huite  que 
ement,  k  jefin,  ui 
n  et  un  jour;  ce 
ni  rogne^  ni  gale 
ut  repeter  cette  c 
)ur  etc.*'.  Man  si 
ie  die  oft  yorkomi 

des  Heilandes 
srholt.  Hier  ist  e 
ft  sicilianischen  Ge 
die  heü.  Lucfa,  di 
jorsteine  sitzt;  v 
,  Conti  popoL  sie 
—  Auf  der  nämli 

ein  C^bet  gegei 
[nhalts:  „Bienheui 
tci,   trois  Tierges 
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U  —  »NQ«g  giensfions 
«sez,  Vierge(Vi^rge8?)^ 
Bux  de  N.€  '^  Faisaafc 
äonffknt  daoa  Toeil  on 
ou  qua  ce  sodt  ongle» 
e  commande  de  n'avoir 
et  oeil  que  les  Jui&  W 
corps  de  N.  S.  J^sua«* 
Bcore  nn  sigue  de  croisc 
eux  de  la  personoA,  dx< 
'^  Hier  ist  also  statt 
eingetreten^  sowie  die 
Qicht  die  Patientinnen 
jsehr  drei  »Heilrätbin- 
oL  aai  ff.  dritte  Aufl.), 
leichfalls  «ine  besondere 
srird,  erbeUt  aus  dem 
laUfJohanni&bad  u.  s,w^ 
lacb  dem  gesprocbeaen 
ect  angeredet  und  be-* 
auch  sonst  oft  der  Fall 
ler  Bescbwörimg  einer 
diese  ursprüi^Iich  l^eid-» 
b)  Personificatien  der 
.  1106.  —  Ein  Gebet 
b  (p*  34)  lautet  so: 
Ja?«  —  *Je  suis  ici 
on  sai^g  et  paur  mon 
oUine,  cetourne-toi;  si 
,  eile  tombera;  et  si 
:.  —  Dites  cinq  pater 
ei  und  wer  ihn  anrede 
ich  aber  ist  let^res 
be  des  Zahnschmerzes 
rop&n  oder  ein  Wurm 
des  ersteren  vgl  Diei^ 
3r  roman-Spr.  Bd.1 
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119    (dritte  Au? 
irm<    vgl.   meii 
man.  XVI,  42, 
1  in  Deutschlai 

ebenso  unter 
len  der  Haut, 
t  bringen ,  dii 
.  Grimm  DM.  8 
ielb.  Jahrb.  18 
37)  hamelelle, 

von  hame  altn 
einem  Diclionn. 
Amulett  \  doch  i 
lt.  Von  hamr 
fja  (Glück,  Sei 
.  —  In  Bezug 
en  heisst  es  (p 
les  qui  touchc 
agonf  que  vier 
me  (ou  de  cet 
»werth  ist  hier 

möchte  fast  n 
ibe ,  wonach  < 
;h  eine  >Schlai 
ärt  wurde,    (s. 

126  f.)   statt 

schmähende , 
3,  wie  dergleicl 
r  andern  Stelle 
:,  wie  einst  sei 
en  Geliebten  n 
r  alten  Frau  B( 
ide  comme  mt 
mode ,  eile  et 
mees.  On  prii 
I  chat,  d'un  c 
le,  marmottait 
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infongait  des  ^pingles  Ab 
le  benite  pour  procurer  c 
;  par  ce  procede,  ma  boc 
mt  et  sa  nouvelle  maitret 
Iso  noch  ganz  der  altklas 
ir  sich  aber  auch  sonst  no 
ederfindet;  s.  Heidelb.  Jahi 
i  anderes  Mittel  sich  an  d< 
zu  rächen  oder  auch  i 
blgendes  (p.  148):  »Lajeu 
une  noix  muscade;  eile 
d'un  canif^  les  noms  des 
t  infideie,  et  ses  propi 
isuite,  les  cheveux  du  tro 
?  la  muscade  gravee;  celle- 
est  enterree  sous  les  racii 
la  seve  de  Tarbre  resine 
luscade,  plus  le  jeune  homi 
de  la  delaissee.  Mais  si 
dedaigner,  si  eile  devie 
avait  ete  tendre,  le  jeu 
ingratitude  de  sa  vie  et 
e«.  —  Besonders  hervon 
ender  Aberglauben  (p.  6^ 
ages  longeant  nos  rivier 
t  que  le  cadavre  d'un  no 
pproche  d'un  parent.  Si 
levisage  qu'on  puisse  ä  pei 
saignement  sert  d'indic( 
bei  dem  sogenannten  »Bai 
Rechtsalterth.  930.  Ose 
ir  deutschen  und  schweizi 
168  S.  327  ff.  Birlinger 
n.  Museums  1868  Sp.  11  j 
ihe  die  Nähe  des  Mörders 
Ute,  lässt  es  hier  den  Yi 
—    Die  Gelbsucht  heilt  ( 


vGoogk 


Gott.  gd.  Anz. 

Mabb  (nach  p.  l 
la  jauniHse,  je  fi 
faite  Qtau  del  soi 
,  ou  bien  sur  vw 
ette  ou  la  miche 
et  la  personne  es 
lg  der  Erankheiti 
i  und  andere  Gegei 
gewöhnliche  Heilarl 
Ländern ,  s.  Gri 
r  dem  Volksglaube 
der  Verf.  auch 
izen  gelegentlich  < 
:  »Dans  le  Limboi 
iiem,  Byckel  etZep 
3,  trois  vierges:  B 
^e.  Pour  la  violent 
[le  Ste-Bertilie :  oi 
en  priaot  devoten 
e  a  tine  source  du 
des  aux,  trois  sai 
^u  de  lin,  d^un 
^les«.  Zu  bemerk 
ungfräulichen  Schw 
begegnet  sind  um 
n,  auch  noch  die 
liedenen  Ländern 
;  s.  zu  Gervas.  vi 
Choice^Notes  from 
p.  202,  wo  sol( 
umberland  und  Wei 
n.  Ferner  führt 
ichen  Segen  zi;r 
Daer  quamen  drij 
n  —  De  eerste  si 
e  seij  het  zal  wel 
al  wel  helpen  —  ] 
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!€.  Aufiällig  €a^8oI))eiMtl 
Irei  maeren^  Hock  überset 
lle3€^  versteht  also  mae 
ne  des  deutschen  »Märe 
i,  wenn  gleich  das  Volk 
ag;  vielmehr  sind  unter  di 
gewiss  die  drei  schon  meli 
»frauen  oder  Schwestern  i 
'eilich    Geltsam  ist,   dass  f 

Mahren,  MahrteH auftrete 
ick  gewöhnlich,  wenn  ftu< 
he  Unholde  bezeichnet  w€ 
ikken^  die  niederl.  Benennui 
W.  Wolf  Beiträge  zur  dei 
1  f.).  Der  angeführte  Bli 
k  die  üeberschrift  >0m  h 
)0n€^  und  dieser  Ausdru 
utsiülpe^  welche  bei  Grim 
s    in    einem  Blutsegen   vc 

drei  Jungfern  vom  Himn 
\  heisst  Blutgülpe,  die  ande 
te  BluistehesiilU.  Hier  i 
aeren  also  deutlich  in  ihn 
iglichen  Charakter  als  di 
j  Wesen. 

iispiele  aus  der  vorliegend 
;enügen  um  darzuthun,   ds 

sie  »lit  vieler  Sorgfalt  ai] 
jede  Seite  Zeugniss  von  s 

Gegenstand  selbst  ablei 
sten  Grade  erwünscht  wä] 
denjenigen  Theilen  der  wj 
de«  zuwendete,  deren  V( 
ben  berührt.  Er  l^ürde  si 
und  nicht  gering  anzusch] 
nrerbeu. 

F^liz  Liebrecht. 
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Gott.  gel.  Adz. 

jrothenkrieg  unte 
Grossen  (376—1 
)t.  Ein  Beitrag 
indernng  von  Dr 
g«    Schnuphase. 

Jntersuchung  der 
igenthümliche  Sd 
9r  Chroniken  sine 
mhängende  Darst 
1  des  Ammian  i 
hichto  desZosimi 
7on  theilweis  anec 
iten  zu  einem  sc 
jfanzen,  aber  m( 
-äsen  und  Reflexi« 
ins  über  die  Folg 
Setzung  begonnei 
1  zu  lassen.  — 
rerseits  besitzen 
Briefe  hervorrag 
der  Parteien,  1 
itlichen  und  and( 
,  welche  alle  ui 
irfnisse,  dieWün 
infiihren  und  uns 
3r  wildbewegten 
i,  als  es  die  Gfa 
tzten  Bearbeitung 
Bande  der  Gesch 
64)  und  Richter  ( 
owohl  untereinan 
äern  keine  war  | 
)  kritische  Begröi 
Dstreitig  die  tücl] 
rhunderts  bietet, 
kue  des  Werkes 
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Nitsche,  D.  Gothenkrieg  unter  Valens  etc.    1396 

in  den  Noten,  Wietersheim  bot  zwar  etwas  ans- 
fahrlichere  Noten  —  doch  nicht  für  alle  streiti- 
gen Punkte  und  nicht  in  abschliessender  Weise. 
Auch  Tallmann  Gesch.  d.  Völkerw.  I  und  Dahn 
(B.  V  der  Könige  der  Germanen)  helfen  diesem 
Mangel  nicht  ab,  es  bedurfte  einer  monographi- 
schen Bearbeitung.  Diese  will  Nitsche  geben. 
Sorgfältig  sudit  er  namentlich  den  Sinn  eini- 
ger Stellen  der  Redner  Themistius  und  Pacatus 
festzustellen. 

Die  lange  Note  7  S.  11  f.  bekämpft  auf 
Gmnd  solcher  Prüfung  Richters  Meinung,  dass 
Theodosius  vor  seiner  Ernennung  zum  Kaiser 
Ende  378  Anfang  79  zum  magister  militum  er- 
nannt sei  und  als  solcher  die  Sarmaten  geschla- 
gen habe.  Nitsche  hat  Recht,  dass  die  Stellen 
des  Themistius  die  Ansicht  Richters  nicht  er- 
weisen; Themistius  kann  auch  auf  den  Sieg  von 
374  angespielt  haben  statt  auf  einen  neuen  Sieg 
378/79.  Richter  folgt  hier  dem  Theodoret,  der 
in  anecdotenhafter  Ausführung  erzählt,  Theo- 
dosius sei  378  von  Gratian  aus  Spanien  herbei- 
gerufen und  zum  magister  militum  ernannt.  Als 
solcher  habe  er  über  Barbaren  an  der  Donau 
gesiegt  und  yoU  Staunen  über  den  Sieg  habe 
ihn  Gratian  zum  Kaiser  ernannt. 

Nitsche  hält  die  Nachricht  für  unglaubwür- 
dig und  es  lässt  sich  manches  dafür  sagen ,  allein 
wozu  wirft  er  Richter  vor:  dass  er  den  von 
Theodoret  erwähnten  Sieg  über  Barbaren  will- 
kürlich zu  einem  Sarmatensiege  gestempelt  habe? 
Der  Grund,  der  Richter  hierzu  bestimmte,  ist 
ja  offenkundig,  er  hielt  dafür,  dass  der  Sarma- 
tensieg,  den  Themistius  rühmt,  der  Sieg  sei, 
den  Theodoret  erwähnt. 

Die  Stelle   des  Pacatus  ist   meiner  Ansicht 
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(      6ötk  Bd.  Au.  1871.  St 

I  om  Beweis  fdr  Theodoret, ' 
r  Stelle  zu  erweiseD  hoffe. 
iUein  neben  dieser  eifrigen  Ps 
BTL  Stellen  legt  Nitsche  allg( 
;en  ein  Gewicht  bei,  das 
se  yerderUich  wirken  muse, 

Zeit  handelt,  die  Yon  den  1 
,  den  unerwartetsten^  schrecli 
m  bewegt  wurde,  von  deoQi 
'  nur  eins  oder  zwei  in  oft  i 
lex  Form  mitgetheilt  wird. 
So  gilt  ikm  i.  B«  wie  Wieters 
»t  nicht  möglich,  dass  die  G 
m^  seit  sie  einmal  376  die 
itten  hatten  aue  irgend  einen 
ig  über  die  Donau  zurikkg 
Jicher  Beweis  gegen  jede  toi 
doch  wissen  wir  aus  Jordants 
dstgothen,  welche  unter  Alatb< 

nach  Fritigem  die  Donau  üIk 
n  Streifzug  nach  Pannonieo  i 
i/V^arum  kannte  es  Fritigeffn 
1  haben? 

ifitsche  folgt  darin  Wietersl 
en  Kritik  er  bedeutend  üb 
lalb  ist  auch  die  schliessliche 
aufs  des  Kriegs  eine  künstlic 
cht  nach  unhaltbare  Gombii 
aben  der  Quellen  und  etge 
che  siebt  es  als  einHauptreei 

an,  die  Glaubwürdi^eit  u] 
»nolQgische  Reihenfolge  der 
mus  in  den  Kapiteln  ^4 — 3 
laben.  Allein  man  braucht  n 
3n  Inhalt  dieser  Kapiftel  mit 
»reinander  zu  schreiben,  un 
)  Zosimus  weder  sachlich  noc 
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Bnkrieg  anter  Valens  etc. 

sondern  gute  Nachricliten 
rwlrrt    hat.     ThatsachUch 
jeder  Bearbeiter  die  An 
enntzt,  ^ie  e^  ihm  nach 
oder  iretoiger  sufcjectlven  l 
5h   Kitsche   verfährt   nicht 
»rzählt  z.  B.,  nachdem  de) 
e  Gothen  aus  Thracien  gedi 
lodosius  durch  üeppigkelt 
is  Heer  in  Verfall  gerathei 
irieder  zu  verst&rken»  zahh 
be  aufgenommen.    Diese  I 
elenden  Zustand  des  Heere 
179,  for  den  Sieg  des  Mot 
n  als  eine  Folge  derNiedc 
Theodoslus   ordnet  das 
t   General  Modares    dräng 
acien.     Ohne  Zweifel  ist 
;ht]gt,  Zosimus  Darstellung 
-  aber  in  einem  ganz  ähnl 
fat  zugeben,    dass  Zosimii 
Ischer  Reihenfolge  giebt. 
Theodosius  an  der  Grenze 
Haupt  geschlagen   und    s 
an  Gratian  mit   der   Bitt( 
noch  ehe  diese  Hülfe,   ein 
mg  zweier  Franken  Baute 
n,  zog   er  wie  im  Trium] 
in. 

tersheim  u.  a.  sehen  in  d 
welche  dem  Theodosius  g 
antinopel  einzuziehen  un{ 
Ibst  zu  empfangen,  dessei 
sehe  Dienste  aufzunehmen 
im  November  380  inConi 
K>  müssen  Bauto  und  Arl 
)Dmien  sein. 
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Gott.  gel.  Anz.  1871. 

itsche  S.  26  will  die  Reihe 
Iren  und  lässt  deshalb  da 
^rbogast  381  kommen, 
sen  durch  eine  Stelle  des ' 
EIS  Frühjahr  381  einenge 
)eiden  Kaiser  gegen  die 
18  lässt  sich  allerdings  sei 
m  Winter  380/81  rüstet« 

dass  damals  das  Heer  d 
rüstet  wurde.  380  war 
;,  ehe  sie  kam,  konnte  I 
ach  Gonstantinopel  ziehe 
le  die  Beihenfolge  desZc 
ich  nicht  ein,  wie  er  den 
t,  dieZosimus  gerade  da 
losius  nach  einer  Nieder! 

einzog,  ehe  die  Feiode 
a  ist  doch  mehr  Methode 
Zosimus    die    Ereignisse 
losius  in  Gonstantinopel 

das  Yon  Gratian  gesa 
\  und  Arbogast  die  Goth 
Macedonien  nach  Thracie 
lie  nimmt  übrigens  des 
0  wenig  unverändert  hii 
T  gethan  —  aber  leidei 
liese  mit  der  Untersuch 
,  die  er  gerade  braucl 
it  anderen  Stellen  des  ^ 

etc.  —  aber  zu  einer  zu 
L  kommt  er  nicht.  Dah( 
liehe  BeobachtuDg,  dass 
andere  Quelle  benutze  a 
iden  Gapiteln  unfruchtbai 
kann  den  Schlüssel  biete 

heillosen  Gonfusion  des 
zte  c.  34    eine   andere  Q 
rothen  Germanen  Yon  je 
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lenkrieg  unter  Valens  etc.  IS 

and  erzählte  deshalb  einen  i 
1,  den  er  schon  einer  and 
lie  Gothen  Scythen  nannte,  na 
um  zweiten  Male. 

halte  ich  den  Versuch,  < 
3S  c.  31  des  Zosimus  zu  ein 
arich  zu  machen,  und  noch 
ler  Gedanke,  dassAmmian  2< 
proximorum  factione  vertriel 
Athanarich  sei  von  den  Gotl 
.uf  zwei  verschiedene  Ereigni 

Nitsche  kommt  dadurch  zu 
lg  S.  32.  Athanarich  konnte  e 
lande  von  Siebenbürgen,  welc 
Gauealande  zu  verstehen  hat 
on  mehreren  Seiten  umgebem 
t  Aufbietung  aller  seiner  Kri 
;e  die  Seinen  treu  bei  ihm  i 
ptete  er  seine  Stellung.  Jed 
len  Feinden  in  seinem  eige 
i  zu  gewinnen  und  hiermit 
luptung  des  Gauealandes  unm 
So  wurde  er  von  einer  P 
n  häng  er  aus  seinen  vaterl 
tzen  vertrieben.  Auf  römiscl 
t,  trat  er  zuerst  als  Feind 
l  brachte  diesem  sogar  in  Mi 
npfindliche  Niederlage  bei. 
ege  Macedonien  und  Thessa 
gekommen  waren,  musste  er  l 
ovinzen  wieder  verlassen,  wei 
gebracht  hatte,  dass  die  ( 
in  Pannonien  und  Noricum 
mit  Gratian  Verträge  abgesch 
erdurch  war  ihm  in  diesen 
1  im  Bücken  erstanden.  Er  i 
isen  gerathen,   sich  nach  Nor 

Hier   scheint  es  nun  zwisc 
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»0      Gott.  gel.  Anz.  187 

i  und  den  in  Pannoniec 
Gothen  zum  Kampf  gel 
lanarich  floh  nach  Const 
Diese  Pragmatik  ist  j 
Lnde  istNitsche  dazu  gel 
it  denken  konnte,  dass  < 
Donau  zurückgegangen 

Siebenbürgen     vertrie 
lerenfalls  würde  er  sich 
,  die  ^ozimi  desAmmie 
imus  wieder  zu  finden, 
^nitig,    sich    möglichst 
iiessen,   selbst  da,    wo 
Stelle,   in  welcher  Aths 
it,  weil  er  hört,  dass  6h 
1  in  seinem  Rücken  stei 
ilich  umgekehrt,  dass  di< 
ich  vertrieben ,  um  ihn  ni 
haben. 

Ist  also  aueh  die  Darstellai 
Goth^nkrieg  giebt,  ujohalt 
i  das  Verdienst,  di|rch  die 
schwierigen  Fragen  dieser  P( 
m  zn  lassen  and  den  Bewei 
ts  zn  erreichen  ist,  ehe  tiU 
itte  des  Zosimus,  fianapitis 
manhäncenden  Kritik  anter 
)  diese  demnächst  geben  zu  1 
elresul taten  bemerke  ich  nc 
3.  defancto  —  foederati.  Nil 
I  63  riehtif^,  «o:  Die  Begleit 
in  unmitteUparen  Dienst  de 
ganze  Gothenvolk  seinen  Fi 
in  das  FoederatverhältnisB  U 
Athanarich,  dicti  sunt  foedei 
ters  Auffassung  der  Sendung 
line  Stelle  Pallmaas.  Irrif  s 
lege  die  Ank^piiil  des  Atnai 
und  Cassiodor  382^  Jieide 
iodor  hier  nichts  als  ein  Aus 
kllenden  Aenderungen  zum  R 
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Cr  0 1 1  i  n  g  i  8  c  h  e 

lehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
EoQigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
36.  6.  September  1871. 


^OßlXiiVixd     ^AvdXsnta     mgiodixeSg 

€va  ind  Tov  OtXoXoytxov  ^vUöyov  'HaQ" 

imtnaclq  mvzafjtslovg  imtoonng.    Toiwc 

tgOiog  1870.     OvXXdd,ov  a:  -    7oi;V#o^ 

io  ^\^o^^\     t^^'   *^^^^   '^^''^W,    38.] 
ö".     128  Seiten. 

philologische  Gesellschaft  Pamassos  in 
lat  im  Januar  1870  eine  Commission  für 
mg  und  Veröffentlichung  neugriechischer 
und  Bräuche,  Märchen,  Sprichwörter, 
,  Lieder  und  mundartlicher  Glossare  u. 
■wählt.  Als  erste  Frucht  der  eifrigen 
eit  dieser  Commission,   welche  aus   den 

P.  I.  Phermpos,  N.  G.  Politis,  S.  P. 
'S,  I.  Abras  und  K.  Sakkellaropulos  be- 
haben  wir  die  Zeitschrift  "NeosX^Ptxä 
Kx  ZU  begrüssen. 

erste  Heft  enthält  elf  Volksmärchen. 
l  nttQa^v&$a).  Bevor  ich  aber  auf  diese 
ingehe,  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig, 
ser  Gelegenheit   erst  einmal  alle  bisher 
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Gott.  gel.  Am 

itlichteü    nefugi 
:  bekannt  gewo 

1: 

zwei   in    der   . 
ng    1832,   No. 
l,    Yon    Dr.   Z 
e     auszugsweis 
h     eins    von    - 

(Variante  zu  I 
und  eins  voi 
ner  dankbaren 
genkönigin.  M 
i-Märchen  'Bieg 
on    mir  im  voi 

(Stück  42)  be 
irtriebenen  Kön 
aren  Schlange  § 
tzterem  Märchei 
häterin,  sich  v 
Abschied  dess^ 
st,  auszubitten; 
gt  die  Schlang 
Wunschring  als 

Das  von  Lud 
terarische  Untei 
Einwohner  d< 
len  *Georg  und  i 
a  von  0.  Jahr 
n  und  Mittheili 
[)ss',  Berlin  18 
len,  in  welchen 
sich  aus  dem 
in  derselben  Vi 
)  des  Polyphei 
erbreiteten  Glai 
Heimath   habe 
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IfjP&Md  ^AvdlsKia.  140 

von  Tilbury  (Otia  imperiali 
II  Liebrecht's  Anmerkung  S 
lern  Volke  der  Equinocephali 

temporibus  in  ciconias  tran£ 
1  nos  quotannis  foetum  faciuni 
des  Quenouilles,  nouvelle  ed 
),  heisst  es:  Je  vous  dy  pou 
jTgoignes,    qui    en  Teste  se  ti 

et  en  yver  s'en  retournent  e; 
st  entour  le  mont  de  Syna] 
reatures  comme  nous.  Di 
an  dürfe  einem  Storch  nicht 
denn  er  sei  anderwärts  ei: 
i  und  Temme  Die  Volkssage 
tthauens  und  Westpreussen 
im  griechischen  Alterthum  ic 
natura  animalium  III,  23   fol 

toig  ufAa  ßinidavtaq^  Stay  el 

n€QisXi^6vTag   avzov^   wg   tä 

;   äfuißsiv  %ä  eidfi  etg  äv&qd 

iaeßsiag  ys  tilg  slg  wig  yeiya 

o  XaxBiv. 

Ewlampios  in  seinem  Buch 

Oft  tä  ^ooa  tljg  ävayevvfi&sidf^ 

Jtersburg    1843),    S.    76—13 

russisch  mitgetheilte  Märche 

(Das  ünsterblichkeitswasser 

as   Märchen   im  J.    1823    ai 

Psara   nach  Andres  aus  dei 

Des,  den   seine  Reisegefährte 

lannten,  aufgezeichnet.    Diese 

wie   ein  Königssohn  auszieh 

'anken  Vater  das  ünsterblicl 

[en  ,  welches  sich  am  Ende  de 

i   hoben  Bergen   befindet,   di 

iplegaden  immer  auseinandei 
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104      Gott.  gel.  Anz.  1871 

ihen  und  wieder  znsammei 
sg8  trifft  der  Königssohn  eil 
sichern  die  Mören  (^  Motgi 
icht  nach  seiner  Geburt 
)sen  zu  lachen  und  Perlei 
den  unglückabwendenden  B 
n.  Der  Eönigssohn  und 
iben  sich  in  einander  un< 
ngs  gelingt  es  ihm,  das  Vi 
4)  Drei  Märchen ,  welche 
inem  Buch  'La  Grece  conti] 
)yage,  sejour  et  etudes  hist 
Al\  Paris  1843,  in  französ 
eilt.  Er  yerdankt  sie  dei 
itza  Sutzo.  Das  erste  M; 
13 — 267)  gehört  zu  den  y 
srkung  zu  Gonzenbach  No. ! 
D  Märchen,  und  ich  hätte 
ärkung  mit  aufgeführt,  wei 
bon  bekannt  gewesen  wäre 
ch  De-Gubernatis  Le  Nove 
).  12  hinzu.  Der  in  mehr 
rkommende  antwortende  Sp 
iecbischen  Märchen,  in  ein 
a  griechischen  Märchen, 
irnhard  Schmidt  (in  Jena)  \ 
röffentlichen  wird ,  und 
ahn  No.  103)  durch  die  S 
m  letzten  Theil  des  March 
n  Bodia  (Bodia  durch  eil 
len  Vogel  verwandelt,   ein 

*)  In  mehreren  griechischen 
das  Sachregister  a.  Wasser)  bef 
I  Lebens  in  einem  sich  rasch  öü 
a  Berg,  ebenso  bei  Sakellarios  ^ 

WeaUlaw.  M&rcbenBohatz  S.  14 
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^sXXipfixä  *AvdX6%va  14C 

^lle  als  Königin  ein,  u.  s.  19 
V  von  mir  zu  Gonzenbach  N( 
stellten  Märchen,  nämlich  ds 
bst,  das  rumänische,  das  pi< 
LS  wälschtiroler  ^  das  deutscl 
satalanische  und  —  am  meiste 
las  des  Pentamerone.  Mit  de: 
n  *Le  Dracophage'  (S.  267- 
No.  25  und  die  andern  von  m 
No.  29  zusammengestellten  Mäi 
itte  Märchen  *Le  petit  roug« 
—280)  ist  eine  Version  desMä] 

zerschnittenen  Fisch  und  de 
,  über  welches  man  meir 
Duzenbach  No.  39  und  40  nacl 
noch  De-Gubematis  No.  17  ud 
[id.  Bemerkt  sei  noch,  dass  i 
rchen  Nykteris,  die  Göttin  d< 
t,  und  in  dem  zweiten  ein  weil 
jui  gouverne  le  jour  et  la  nui 
ses  mains  deux  pclotons,  Tu 
I  noir  qu'elle  devide  successivi 
ju'elle  veut   produire  l'obscuril 

Vgl.  Hahn  No.  52. 

Grafen  Lontsi  aus  Zakynthc 
ft  für  deutsche  Mythologie  un 
!.   4,    Heft   3  (Göttingen   1859 

deutscher  Sprache  mitgetheill 
kynthos  *Die  Crtronenjungfran 
lerkung  zu  Gonzenbach  No.  i: 
annte  reiche  Sammlung  J.  ( 
ider  ist  dem  am  23.  Septen 
3na  viel  zu  früh  verstorbene 
?hr  vergönnt  gewesen,  auch  d: 
tte  der  Märchen,    wie  er  beal 

herauszugeben,  es  steht  abe 
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1406       Gott.  gel.  Anz.  1871 

wie  ich  aus  bester  Quelle  wc 
;abe  durch  eine  berufene  Hs 

7)  Die  vier  Märchen,  w< 
Ekls  ^Anhang*  zu  seinen  ^I 
[Stuttgart  1864),  S.  358—371 
Schrift  'Neugriechische  Märcl 
deutscher  Sprache  mitgetbcill 
wie  mir  Simrock  auf  meine  l 
geschrieben,  der  Name  der 
aber  ein  Ortsname,  wie  ich 
kung  zu  Gonzenbach  No.  1^ 
nommen.  Ealliopi  war  aus 
im  J.  1846  in  einer  englisch' 
pel  Kind  er  Wärterin.  Superii 
Bonn,  damals  Hauslehrer  in 
die  Märchen  ausKalliopi's  M 
Es  sind  folgende  Märchen: 
Vgl.  Hahn  No.  34,  Vernalel 
mann's  Mittheilungen  1856, 
Märchen),  Dietrich  No.  8,  1 
gerle  II,  56,  Grimm  Irische 
9  und  die  zu  Gonzenbach  N 
sammengestellten  Märchen,  ^ 
T.  Gradi  Saggio  di  lettüre 
Torino  1865,  p.  181,  und 
21.  2)  Der  närrische  Kned 
34,  besonders  die  Variante 
Schott  No.  22.  3)  Die  dn 
S.  meine  Anm.  zu  Gonzenba 
heilige  Paraskeue.  Man  s 
Anmerkungen  zu  diesen  vier 
und  Occident  III,  378  f. 

8)  Acht  Märchen  aus  : 
von  Athanasios  Sakel 
Werke  ^Td  KvTiQiaxd.  TofAt 
nqm  r^waaa\  Athen  1868^ 
F.  Liebrecht   im  Jahrbuch  i 

Digitized  by  VjOOQIC 


Nto€kXfir$xä  ^AvdXsma, 


1407 


jhe  Literatur  XI,  S.  845—385  ins  Deut- 
bersetzt  und  mit  kurzen  vergleichenden 
rkungen  versehen.  Das  dritte  der  Mär- 
(Der  Vater  und  die  drei  Töchter)  hat  D. 
iretti  italienisch  übersetzt  und  erläutert  in 
Ancona's  Ausgabe  von  ^La  Leggenda  di 
jna  e  la  Leggenda  di  Giuda',  Bologna 
S.  116  ff. 

Fünf  Märchen,  in  Original  und  in  italie- 
r Uebersetzung,  in  Giuseppe  Morosi's 

sui  dialetti  greci  della  Terra  d'Otranto', 

1870,  S.  73—76.  No.  1  ist  eine  Variante 

*  bekannten  Anekdote  von  der  Frau,   die 

en  Tyrannen   Dionysius   betet.     S.  meine 

eise  in  diesen  Blättern  1869,  S.  766.  No.' 

Märchen  von  Ameise  und  Maus.  No.  8: 
en  von  Trianniscia.     Vgl.  die  von  mir  im 

und  Occident  II,  486  ff.,  III,  350  ff.  und 
mzenbach  No.  70,  71  zusammengestellten 
en,  denen  noch  De-Gubcmatis  No.  30  und 
Bf  Proben  der  Volkslitteratur  der  türki- 
Stämme  Süd-Sibiriens  I,  302  und  III,  332 
;ufugen.  No.  4:  Variante  des  bekannten 
ens  von  dem  Manne  und  der  Schlange 
von  dem  Undank  der  Welt.  S.  meine 
reise  zuGonzenbach  No.  69.  No.  5:  unbe- 
)des  kurzes  Märchen  von  Ziege,  Fuchs, 
und  Igel. 

es  sind  die  mir  bekannt  gewordenen,  vor 
Erscheinen  der  JSso^Xk^vnnd  *j4päX€xta  ver- 
liebten neugriechischen  Märchen, 
enden  wir  uns  nun  zu  den  Märchen  der 
fXTcr.  Sechs  derselben  sind  von  A.  M.  Ta- 
s  aufgezeichnet,  und  zwar  fünf  von  der 
Melos,  eins  ohne  Ortsangabe;  drei  aus 
Peloponnes  von  N.  G.  Politis,  die  drei 
)n   von   G.  Ch.  B.,  L.  A.  Belissarios  und 
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).  P.  Lampros  ohne  Ortsan 
^n  Märchen  sind  unter  dem 
^orterklärungen  und  am  £ 
Dige  vergleichende  Bemerku 
doch  fast  nur  in  Hinweisen 
id  Sakellarios  bestehen, 
äxchen:  No.  1.  T^g  xätca 
er  erste  Theil  dieses  Mär 
ante  zu  Hahn  No.  73  (s.  di 
onzenbach  No.  23);  mit  < 
!ie  Heldin  in  Männertrach 
önigs,  dessen  Gemahlin  sj 
li  abgewiesen  sie  verklagt 
imerone  IV,  6,  Gonzenbac 
ärchen  ^Belle-belle  ou  le  cb 
räfin  d'  Aulnoy,  über  welcl 
,nd  1858,  S.  1039  ß.  nachzi 
l  doidexa  (A^yeg.  Vgl.  P< 
*0  dfpivttjg  6  TgtOQQi 
einbeere).  Eine  Variante 
sm  gestiefelten  Eater,  d 
assungen  ich  zu  Gonzenbt 
engestellt  habe,  wozu  seitd 
1  Steere's  Swahili-Tales  S. 
^kommen  ist.  In  der  griecl 
3rn  spielt  ein  Fuchs,  nichl 
auptroUe.  Herr  Dreiweii 
ihützling  des  Fuchses,  weil 
^einstock  besass,  der  all 
raube  mit  drei  Beeren  trug 
lianischen  Märchen  der  Fi 
lg  von  dem  Birnbaum,  den 
iro.'  No.  4.  'H  TC^ni^cci 
ir  zu  Gonzenbach  No.  5 
ärchen,  denen  auch  noch 
)  hinzuzufügen  ist.  No.  < 
i^txd.    (Die  Geheimsprache 
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1  No.  1.  Zu  letzterem 
aas  Bäthsel  bei  Pitre, 
II,  No.  847,  welches 
in  diesen  Blättern  (S. 
No.  6.  'ff  ßaaU$aaa 
Königin  und  der  Mohr). 
hre9  zwei  Bestandtheile 
leilung  des  Huhns  durch 
r  und  die  Sendung  des 
ganz  wieder,  sind  aber 
n  Räthdelmärehen  ver- 
Königin die  Augen  ihres 
^dteten  Buhlen  in  Ringe 
I  Schuhe  einsetzen  und 
in  Trinkgefäss  machen 
önig  ein  auf  diese  Um- 
thsel  aufgibt,  eo  läs&t 
I  Märchen  (Temistoele 
asqua  di  Ceppo,  Torino 
Hgin  aus  dem  Schädel 
n  erschrlagenen  Geliebten 
as  den  andern  Knochen 
i  Spiegelrahmen  machen 
iefsobn  zu  «rrathen  auf, 
ide  gemacht  seien.  No. 
a  xal  d  tcondviig, 
der  Hirt).  Ein  Hirt  er- 
Königstochter dadurch, 
eigentlich  zwei  Räthsel 
isen  kann.  Vgl.  die  von 
n.  u.  engl.  Lit.  VII,  272  f. 
Märchen  No.  15  zusam- 
und  De-Gubernatis  No. 
lyfjkUTa.  Ein  Räthsel- 
annte,  von  Plinius  H.  N. 
mu8  IV,  4,  rom.  7,  ext. 
adNonnusDiop^ys.  XXVI, 
107 
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101—142  erzählt 
lie  ihren  Vater  o 
}äugt  und  60  VC 
jirunde  liegt.  I 
schichte  beruhenc 
V^olksbuch  'Neuve; 
Durch  Beulen  g< 
Jess  Tochter  ich 
len ,  ich  hab  meii 
erzogen.  Antwor 
äungers  sterben  i 
:er  durch  ein  Loi 
ihn'.  Auch  im  gi 
rechter  dem  Vat 
Qisswand  die  Brus 
]em  Märchen  S. 
^f^g  lidvag  fiov  z 
j^ijg  fidvag  fiov.  ] 
füXoov,  Unbede 
:hen.  No.  10.  1 
Das  Märchen  v 
3ahn  No.  37,  üb 
[uerkuDgen  in  Pi 
]achsehe.  No.  1 
i^ariante  zu  Hah: 
jonzenbach  No. 
)as  sicilianische  1 
jen  Punkten  nähe 

Wir    wenden 
welches  Volks li 
st  von   N.  G.  Po 
ler  erschienenen 
griechischer    Voiki 
Zeitschriften ,   in 
vorden    sind.    De 
STerzeichniss   nur 
tür  eine  spätere  ( 
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ond  geBaneres  in  Aussicht.  Die  Lieder  sind, 
theQs  ^'Slmq  dviKtdo%a\  theils  ^d^atpiqovta  dnb 
w  ^d^  dedifiAOiMVfikiywv  iv  d$ag)ÖQO$g  avkXo/at^, 
Es  sind  81  an  der  Zahl,  und  zwar  "Aüfkcna 
titfuxd  No.  1—7,  kno^ixa  No.  8 — 10,  d^fir^- 
fumxd  No.  11 — 32,  igwund  xal  foi;  x^QOv  No. 
33—62,  d<mra  No.  C3--68,  fivqoXorha  No.  GO- 
SI.  Den  Liedern  sind  gelegentlich  einzelne 
Worterklärungen  und  Bemerkungen,  besonders 
Ferweise  auf  bereits  veröffentlichte  Varianten 
der  Lieder,  beigefügt.  Zu  No.  38  wäre  ai^ 
Passow  No.  588  und  ebenso  zu  No.  66  auf 
Passow  No.  623a  zu  verweisen,  und  so  mag 
vielleicht  noch  hie  und  da  ein  derartiger  Nach- 
veis  nachzutragen  sein.  Es  findet  sich  viel 
Bcbönes  und  Interessantes  in  den  hier  veröffent- 
lichten Liedern.  Ich  beschränke  mich  aber 
darauf,  nur  eins  der  interessantesten  hervorzu- 
leben. Es  ist  No.  16  (von  der  Insel  Melos),  in 
irelchem  erzählt  wird,  wie  Mawjanos  (Mavyta" 
^V)  vor  dem  König  seine  Schwester  ihrer 
chönheit  und  ihrer  Sittenstrenge  wegen  rühmt. 
hr  König  wettet ,  er  werde  sie  doch  verführen, 
lud  er  setzt  seine  Krone  gegen  Mawjanos'  Kopf 
So.  Mawjanos'  Schwester  gewährt  dem  König 
eheinbar  eine  Nacht,  aber  eine  treue  Dienerin 
immt  dabei  ihre  Stelle  ein.  Nachdem  die  Magd 
em  König  zu  V/illen  gewesen  ist,  schneidet  er 
BT  den  Finger  mit  dem  Ring  und  eine  Haar-* 
echte  ab,  und  bringt  diese  dem  Mawjanos  als 
kfarzeichen,  dass  er  seine  Schwester  verführt 
ibe.  Aber  die  Schwester  erweist  durch  ihre 
iversebrten  Hände  und  Haarflechten,  dass  der 
Smg  die  Wette  verloren  bat.  —  Dieselbe  Ge- 
lochte ist  noch  in  zwei  andern  neugriechischen 
edem  behandelt,  nämlich  in  einem  von  J.  L. 
fiartboldy  in  seinen  Bruchstücken  zur  nähern 
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SS  des  heu 
[^  434—440 
nur  in  me1 
Liede,  we 
neister  am  '. 
a  hatte  sing 
I  Zampelios 
tt  Passow  N( 
Anthologie  n 
hten.  In  € 
eni  (Schwär: 
öcvQiavög).  D 
zu  einandei 
id  Zampelios 
bald  wenige] 
3d  Bartholdj 
melischen  ü 
Bss  Jacob  G 
1  U,  181  ff. 
zu  dem  von 
chen  Gedicl 
rein  Kaufmai 
Hagen  Gesi 
einer  von  il 
!n  altwallisi 
ng,  die  Gri 
velsh  Bards, 
liegt  jetzt  ii 
Mabinogion 
Anhang  de 
.  üebersetzu 
tite  der  wäls 
V.  Jahrhum 
ir  Hagen  (G 
)  vergleicht  i 
eien  lürstiic 
IBS  Gewetts 
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[ben  Statt  mit  zweien  untc 
n  betrogen  worden'.  —  Ab 
Stelle  unseres  melischenLi 
einer  vergleichenden  Beme 
Dn  der  Schwester  des  Mawj 
dass  der  König  die  Wette  g 
ich  rühmt: 
avoXtCovvzav  zQsXg  ykiqaig   x 

%^tg  yvx^atgj 
idamno  mal  zo  (psyyaQi  Ci^d 
xd  (preQÖ  ßdv€$  xafwoogiQvi 
ielleicht  ganz  dieselben  Ver 
i  nur  in  seiner  freien  Uebe 
Ige  und  Nächte  weggelassei 
lig    das    Gewand,    schmüci 

bräutlich  ihren  Leib, 
\,  wie  Sonnenpracbt ,  ihr  Bi 

sen  wie  der  Mond, 
wölben   sich  ums   Aug  d 

hohen  Braun. 
)  finden   sich   nun   ebenso  : 
I  unserer  Sammlung  (S.  lOi 
$  aus  Melos): 
io^vay  %Q6*g  ^(AiQag  Mal  TQt 

vvxtaiq^ 
}6(tm7M  mal  ti  ^syydgt  Ciiji} 
;d  iptsqi  ßdv€$  xafHXQOfpQvd 
letzten  Verse  finden  sie 
dem  Liedern.  In  Liedei 
len  die  Knaben  am  S.  Bas 
stag  und  am  ersten  Mai^  i 
Geschenke  heischend,  herun 
Haufiherrin  unter  andere] 
en  (Passow  No.  295,  V.  14- 
13—25,   vgl.  auch  No.  29^ 
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ovtag  intvfi(fi 

tOQdKOV  td  9 

i   einem   erzi 
V.  24.  25) 
)rdem ,    sich 
lies  mit  den 
^JUov  nQoam 
KOQcixov  %d  q 
ei  Verse   uns 
n  also  zu  jei 
;h   natürlich 
in  verschiede! 
angewendet  y 
er  Vers 
atvH    «1^  itn 
i 
durchaus    ni 
zu  Verlierer 
wie  denn  au 
ihten  Liede  : 
)mmt.  —  Wj 

re    betrifft , 
es  römischer 

an   seine  ßc 

Gesammelt 

,  Leipzig  18( 

luna  in  pett 
ide,  eine  seh 
finnischen  Ki 
Setzung  von  i 
ien  Schläfen 
en  Brüsten  I 
en  Schultern 
em  Rücken  s 
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leiden  wir  mit  vielem  Danke 
D  Wünschen  für  ihren  weite- 
den  NeoeXX^Pixä  ^AvdXsxta, 
ere  Hefte  bereits  erschienen, 
Lt  zu  Gesicht  gekommen. 
Beinhold  Köhler. 


Die  alttestamentlichen  Citate 
jelien.  Colberg,  Verlag  von 
.     343  Seiten  gr.  8. 

der  bereits  durch  eine  Aus- 
lannesbriefes  bekannt  gewor- 
eser  Arbeit  im  Auge  gehabt 
gelischer.  Es  soll  die  so  oft 
iing,  welche  in  den  vier  Evan- 
äten  aus  dem  A.  T.  gemacht 
5t  werden.  Der  Verf.  sagt 
Dleitung  selbst:  »die  Art,  in 
riftworte  im  N.  T.  angewen- 
n  einem  solchen  Maasse  be- 
lle Versuche,  die  angestellt 
ationsweise  der  Apostel  zu 
\i  vermögen  den  Eindruck 
,  dass  dieselbe  mit  einer  un- 
\  des  A.  T.  nicht  zu  vereini- 
irt  fort:  »Totale  Unfähigkeit, 
ischen  Sinn  des  A.  T.  hinein 
)leiben  bei  dem  äusserlichen 
Iben ,  Benutzung  zufälliger 
um  zwischen  A.-  und  N.  T.- 
as  directeste  Verbältniss  von 
Erfüllung    herzustellen ,    kurz, 

in  Auswahl  und  Ausdeutung 
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les  A.  T.,  das  »ind  die  A 
aur  von  unkirchlicher  Seit 
sondern  welche  auch  durcl 
Grefühl  jedes  Einzelnen  eine 
stätigung  empfangene,  und  3 
Br  dann  weiter,  »wenn  d 
Seite  behauptet  wird,  gera 
Btössigen  Citaten  besässen  1 
matische  Verständniss  des  I 
wahre  Geisteshöhe  der  Ausl 
äas  eine  auf  dogmatischen  I 
Behauptung  ist?  was  hilft 
oder  weniger  einzelnen  Fäll 
apostolischen  Allegationen  ai 
entscheidende  Grundfrage  isl 
mögen,  den  einzelnen  Cita 
Zugewinnen ,  sondern  ob 
Willkür  derselben  eine  Met! 
aufzufinden  ist ,  wonach  di 
Errdllung  der  A.  T.lichen 
haben, "und  welches  es  sei«, 
äen  Sachverhalt,  wie  er  bii 
nen  wissenschaftlichen  Bet 
ist^  denn  auf  das  Deutlich 
denste  in's  Licht ,  und  dasi 
ständen  die  Apologelik  ein 
babe,  verhehlt  er  sich  nict 
^agt  er  ein  solches  Untern 
Methode  und  das  Gesetz,  v 
sprechen  hat,  aufzusuchen  i 
«renn  sich  die  feämmtlichen 
anter  das  Licht  einer  und 
stellen  lassen«,  meint  er,  »I 
löget  auftreten  und  nachweis 
thode  die  richtige  und  ihre  i 
einzelnen  Falle  eine  gerecht 
meint  auch,  trotz  der  schei 
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\ji  BKck  sich  zeige ,  müsse  aui 
liode  sieb  auffinden  lassen , 
sein,  »dasjenige,  was  den  Ap 
elbares  Gefühl  sagte ,  in  kla 
en  zu  fassen  und  so  zu  erke 
ihre  Gitationen  zurückschliess^ 
bestimmte  Auffassung  des  Ve 
l>en  A.  tind  N.  T.^  die  ihni 
^r  nicht  klar  bewusst  geword< 
einzelnen  Gitate  ihr  Maass  ui 
von  dieser  Basis  in  ähnlich« 
1  haben,  wie  etwa  der  Volk 
en  in  seinem  Thun  beeinflusst 
[taten  zu  Grunde  liegende  >b 
ung  des  Verhältnisses  zwisch( 
i  N.  T.«  soll  es  nach  dem  Vei 
den  Gebrauch  derselben  rech 
snn  die  Form,  in  welcher  d 
preisgegeben  werden  muss,  au< 
t  umhin  kann,  zuzugestehe 
1  diesen  »tieferen  Schriftsini 
Br  keineswegs  klar  erkannt,  sie 
isst  gewesen  sind,  von  dies( 
ffassungc  beherrscht  zu  sei 
r  ganzen  Darstellung  sagt  d« 
wir  nun  auf  den  ganzen  durcl 
irück,  so  hat  sich  uns  ergebe 
tlichen  Citate  der  Evangelic 
r  Weisheit  und  Erkenntniss  i 
nd  an  ihrer  Hand  man  in  dt 
innere  Verhältniss  von  Weissi 
mg  hineinschauen  kann.  Ab< 
Jeite  haben  wir  uns  überzeuge 
irischen  den  Gitaten  im  Mund 
Apostel  eine  grosse  Verschiß 
hinsichtlich  der  Art,  wie  si 
Stoff  verwerthen,    mit   eine] 
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iVorte:  eine  DiflFerenz  der  Methoc 
nit  zugleich  eine  Differenz  der  R 
)ei  den  Aposteln  haben  wir  zwai 
?unkte  hervorgehoben  gesehen,  i 
ich  die  Weissagung  ihre  Erfüllui 
Luch  erkannt,  dass  sie  sich  sch^ 
geworden  sind,  auf  welchen  Gesc 
lältniss  beruht:  ihreCitate  habei 
leit,  als  sie  selbst  sich  bewusstg 
ind  eben  dies  letztere  soll  dei 
lonst  aus  der  ganzen  Darstellu 
dne  Rechtfertigung  dieser  Citate 
^.nstoss  beseitigen,  den  man  6< 
genommen  hat,  soll  darthun, 
iber  diesen  in  vollster  menschlicl 
(chriebenen  Worten  gewaltet  1 
hehreres  und  Höheres  uns  gebei 
i^erfasser  sich  zu  geben  bewusi 
ins  auf  der  einen  Seite  die  »Zuv 
inbedingt  göttlichen  Inhalte  i 
ns  Kleinste  hinein  c  verleihen 
tndren  Seite  uns  »Muth  machen 
Betrachtung  derselben  als  eil 
i  c  h  e  n  ,  wirklich  und  voll 
Buches«. 

Nun,  wir  müssen  dem  Vei 
iass  nicht  bloss  der  Zweck  sei 
öblicher  ist,  sondern  dass  er  siel 
dühe  gegeben  hat,  denselben  zu 
st  ein  höchst  gelehrtes,  die  Din 
;ich  handelt,  bis  in  das  Einzelns 
iVerk,  das  er  uns  geliefert,  un 
)uch,  das  gut  geschrieben  ist,  d 
orgiältige  Durcharbeitung  des 
Stoffes  zeigt.  Auch  ist  viel  V( 
lern  Buche,  wo  es  sich  um  AusL 
l.  oder  N.  T.licher  Abschnitte  hi 
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st,  den  Zusammenhang,  de 
und  N.  T.  besteht,  in  ei 
iches  Licht  zu  setzen.  Das 
schlagende  Literatur  nich 
n  auch  beherrscht  und  das 
.  und  im  N.  T.  auf  das  Ge 
ist,  merkt  man  auf  jede 
chaus  kein  Mangel  zu  enl 
man   nur    anerkennen,   um 

Scharfsinn  bewundern,  mi 
überall  zu  Werke  geht,  dei 
im  Widerlegen  unzureichen 
ungen ,  als  auch  in  dem  Be 
n.  Sollten  wir  in  allen  die 
inzelne  Partieen  des  Buche 
ürden  wir  in  der  That  ii 
doch  dürften  am  Gelungen 
lannt  werden,  die  es  mi 
elbst  zu  thun  haben.  Gan: 
wird  hier  das  Verhältnis 
es  A.  T.  dargelegt  und,  ab 
letzten  Zwecke  des  Buches 
,  der  sich  mit  der  Bergred 
en  enthaltenen  Auslassungei 

auf  das  Gesetz  beschäftigl 
lüglichsten  Leistungen  aus 
berechnet  werden,  wenn  mai 
3iesem  und  Jenem  mit  der 
einverstanden   sein    möchte 

die  Anwendung  der  A.  T. 
i  Munde  Jesu  Gesagte   wot 

und  selbst  gegen  die  Ein 
iemselben   in  dieser  Hinsich 

möchte  Nichts  einzuwende: 
interscheidet  1)  solche,  i: 
[  A.  T.licher  Weissagung  enl 

solche,  die  eine  Ausdeutufl; 
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.  T.licher  Präformationen  geb< 
eiche  auf  A.  T.liche  Keime  hi 
Jesus   entwickelt   haben,   ui 
an    anerkennen,    dass    diese 
ne  sachliche   und   von   dem 
irlich  hineingetragene   ist,   w 
ohl  ganz   Recht    hat,   wenn 
ihied   zwischen   den  Citaten, 
unde  Jesu  finden,  und  zwiscl 
eiche    die  Evangelisten   aus 
3rbei   ziehen.    Es  ist  so,   wie 
Etss    »die   A.   T.lichen   Worte 
enigstens  fast  alle  von  jeder 
i  bemessener  Weise  verwandt 
3n  denen  der  Evangelisten  di 
[cht   gesagt   werden  kann,    \ 
enn  er  auch  »eben  so  wenig 
ragte   Grundsätze    über  A.  1 
k  gehabt  hat,  wie  seine  Jün^ 
?ines  absolut  richtigen  Verhäl 
rott   auch   ein   richtiges  Ver 
.    T.liche   Gottesoffenbaru 
ass  eben  deshalb  seine  Citate 
nanfccbtbar  sind  und  keinesw« 
Evangelisten ,    sich  an  solche 
ie   an   den    blossen  Gleichkli 
.  dgl.  halten.    Aber  —  wenn 
m  Dingen    auch  gerne  bereit 
nsern  Beifall    zu   zollen   und 
nregung   zu    danken,   die   ei 
uche  gegeben  hat,   so   könne 
Oders,    als    namentlich    geg< 
ir^eise   uns   aussprechen ,   wie 
un   auch   die  Citate   der   Evi 
ei   allem   Preisgeben   ihrer   I 
ieller  Beziehung  rechtfertigen 
Fnterscheidung  zwischen  einei 
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Terfassem  selbst  nnbewussten  Schriftsinne  und 
Zosammenhange  Ton  dem,  was  sie  wirklich  sagen, 
ist  denn  doch  selbst  etwas  zu  Willkürliches  und 
Ton  dem  Verf.  Hineingetragenes,  als  dass  wir 
ihm  da  folgen  und  beistimmen  könnten.  Eine 
Willkür  in  der  Ausdeutung  eines  A.T.lichen 
Schriftwortes  seitens  eines  Evangelisten  wird  ge^ 
wiss  dadurch  nicht  gut  gemacht,  dass  der  Aus* 
leger  dieses  Schriftstellers  nun  mit  einer  ande* 
reo  Willkürlichkeit  kommt  und  uns  sagt:  Ihr 
iiüsst  nur  den  Verfasser  nicht  beim  Wort  neh- 
men, ihr  müsst  nur  den  Zusammenhang  ins 
Auge  fassen,  der  hier  wirklich  besteht  und  den 
nur  der  Verfasser  nicht  gekannt  hat,  dann  wer- 
det ihr  schon  einsehen ,  dass  der  Verfasser  ein 
Secht  gehabt  hat,  an  diess  Citat  zu  erinnern« 
....  wir  meinen,  dadurch  könnte  wohl  in's 
Licht  gestellt  werden,  dass  hier  tiefere  Bezüge 
swischen  dem  A.  und  dem  N.  T.  bestehen,  aber 
^  die  Stelle  des  Evangelisten ,  um  die  es  sich 
handelte,  erschiene  dadurch  doch  keineswegs  in 
einem  besseren  Lichte,  sondern  es  würde  nur 
noch  klarer,  dass  dieselbe,  wie  sie  da  steht,  nicht 
gerechtfertigt  werden  könne  und  dass  der  Man-* 
gel  nicht  bloss  in  der  Form,  sondern  auch  in 
der  Materie  bestände ,  in  dem ,  was  da  wirklich 
von  dem  Eyangelisten  gesagt  und  gemeint  wor- 
den wäre.  Bei  aller  Anerkennung  der  typischen 
Bedeutung  des  A.  T.  in  Beziehung  auf  das  N. 
könnten  wir  doch  kein  anderes  Urtheil  über  ein 
Verfahren  aussprechen,  wie  der  Verf.  es  ange- 
wendet hat,  und  was  uns  gerade  durch  seine 
Darstellung  klar  geworden  ist,  das  ist  diess,  dass 
auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  die  An- 
stösse  nicht  beseitigt  worden  sind,  welche  eine 
nüchterne  Betrachtung  an  den  A.T.lichen  Cita- 
ten  bei  den  Evangelisten  so  häufig  genommen  hat. 
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Nehmen  wir,  um  das  Ges 
len,  nur  gleich  ein  Beispiel  ai 
isjenige,  welches  der  Verf.  s 
ng  in  seiner  Einleitung  anzi 
Einz  augenscheinlich  ist  eswil 
rangelisten  eine  Anspielung 
shurt  des  Herrn,  auf  »die 
heinharen  Anfänge«  nehmei 
inen  auch  hier  das  Reich  G 
i.  Der  Evangelist  sagt  gan 
LTon.  Mag  er  bei  seinem  Gi 
s.  11,  1  gedacht  haben  un 
iesene  Wort  nstj  zu  seiner 
simens  gekommen  sein  —  w 
er  zweifelhaft  bleibt  —  so 
beinlich,  dass  er  den  Nam( 
m  »niedrigen  Anfängen«  Jesi 
kss  er  ihn  von  der  Stadt  Naza: 
chts  Anderes  sagen  will  als: 
ler  vielmehr  NatdoqaXog  gem 
izareth  gewohnt  hat,  und  di 
so  seine  Herkunft  aus  Naza 
leten  geweissagt  findet.  Sag 
ler  bei  Jesaias  ist  von  dem 
s  aus  diesem  Erdreich  aufwi 
)hl  richtig,  aber  fährt  er  ( 
30  hat  Matthäus  hier  an  die 
s  Herrn  gedacht,  so  kann  e 
res  geben.  Der  Verf.  trägt 
^angelisten  hinein,  weil  er  al 
an  von  Jes.  11,  1  recht  wo 
r  Evangelist  thut  ganz  und 
es,  als  den  Namen  »Nazarä 
rieiten  und  diess  Verhälti 
etische  Weissagung  hinzustel 
nft  Jesu  aus  Nazareth  dies( 
It  zu  sehen  [Sn(og  nXtiQ(o^^ 
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er  dieselbe  auch  lesen  mochte.  Und  an  diesen  Um- 
ständen wird  auch  dadurch  Nichts  geändert,  dass 
Matthäus  wie  der  Verf.  hervorhebt,  schreibt  tö 
^^iy  diä  %iSp  nQOfptjifSy  ....  Freilich  ist 
es  auffallend,  hier  den  Pluralis  zu  lesen,  aber 
dass  der  Verf.  dabei  an  mehre  Propheten  und 
an  Sätze  aus  deren  Schriften  wirkUch  deutlich 
gedacht  habe,  folgt  keineswegs,  vielmehr  könnte 
der  Pluralis  auch  sehr  gut  ein  Zeichen  davon 
seio,  dass  er  selbst  nicht  recht  wusste,  bei  wel- 
chem Propheten  diese  Weissagung  zu  suchen 
wäre.  Sonst  nennt  er  meistens  den  Namen  des 
Propheten  oder  gebraucht  doch  den  Singular, 
bier  setzt  er  den  Plural,  weil  er  den  14 amen 
nicht  setzen  kann  ss  die  Propheten  im  Allge- 
meinen, irgend  wo  in  den  Propheten.  Nament- 
lich aber  kann  er  nicht  an  das  von  dem  Verf. 
angeführte  n^^se  gedacht  haben,  da  es  sich  um 
die  Herleitung '  des  Namens  Nazaräus  handelte 
und  dieser  doch  unmöglich  von  jenem  Worte 
herkommen  kann,  und  —  wie  dem  auch  sonst 
sei,  Matthäus  findet  die  Herkunft  Jesu  von  Na- 
zareth in  den  Propheten  irgend  wo  und  irgend 
wie  geweissagt  und  diese  Weissagung  nun  er- 
füllt, alles  Andre,  was  man  sonst  noch  in  den 
Gedanken  des  Matthäus  durch  Reflexion  auf  die 
möglicher  Weise  gemeinte  Stelle  bei  Jesaias  fin- 
den möchte,  ist  in  sie  hineingelegt,  ist  eine  Aus- 
deutung von  einem  anderen  Standpunkte  aus, 
der  sehr  Unrecht  hat,  wenn  er  seine  Ausdeu- 
tung für  die  höhere,  eigentlich  göttliche  ausgiebt 
und  dann  doch  meint,  auch  »bis  in's  Kleinste 
hineinc  biete  der  Evangelist  »göttlichen  Inhalt« 
dar.  Es  ist  das  eine  Willkür,  die  sich  immer 
rahmen  mag,  unter  dem  Maasse  einer  tieferen 
Erkenntniss  zu  stehen,  von  der  man  aber  doch 
nicht  weiss,  wo  sie  ankommen  würde,  wenn  man 
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Raum  geben  wollte:  zul 
gen  Auflösen  der  Schri 
hte  Theorien  und  Speku 
Und  80  denn  auch  in  4 
en,  die  der  Verf.  anführ 
»licität  des  Sinnes,  die 
ien  zu  müssen,  einmal  di 
iten,  willkürlich,  dem  ei| 
liehen  Citates  ganz  un^ 
lend,  bloss  am  Aeusserlic 
Worten  u.  s.  w.  haftei 
ein  Sinn,  der  über  dies 

hinaus  geht,  der  die  A 
;hichten  als  Typen  und 
r.  u.  s.  w.  erkennt  unc 
igelisten  ganz  und  gar  i 
eigentliche  von  Gott  als 
gewollte  Sinn  ist,  das 
nun  diese  Dinge  betracl 
hem  es  auch  klar  werd 
stel  recht  gethan,  dies< 
L  wenn  sie  selbst  gar  i 
überaus  tiefsinnig  das  v 

Ja,  was  lässt  sich  be: 
k  Alles  in  das  N.T.  hin 
1  man  wirklich  ein  so  g 
der  Verf. ,  aber  —  gut 
h  natürlich  Nichts,  und 
tritt  der  Schaden,  den  m 
um  so  deutlicher  hervor 
doch  den  Scharfsinn,  ( 
ten  ist,    ohne  doch  zu  e 

der  aufgeworfenen  Frj 
n. 

Vir  meinen,  es  sei  alle 
der  Verf.  am  Schlüsse 
:    »ein    unbedingt   göttli 
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menschliches ,  wirklich  unc 
uchl«  aber  die  Syntbesii 
ate  in  denselben  lasse  sici 
lass  man  menschliches  Miss- 

völliges  Verstehen  auf  dei 

und  dann  yon  der  anden 
ren  Sinne  c  komme,  der  dei 
bewusst  gewesen  sei,  abe: 
lihrt  habe  und  hinter  ihrei 
iesse  nach  unsrer  Meinung 

so  argen  Weise  zerreissen 
ben  könnte,  und  was  dabe 
3hen  wir  doch  auch  nicht 
issverstand  auf  Seiten  de: 
io  wie  so  bleiben  wärde 
dtigen  von  Anstössen,  di< 
chen  Seite  der  heil.  Schrif 
t  um  deswillen  bedenklich 
[)ch  schliesslich  zu  sehr  di< 
erstimmt  und  voreingenom 
?nüber  dem,  was  wirklicl 
le  Inhalt  der  Schrift  jeden 
the  sich  darstellen  muss. 
F.  Brandes. 


enings  Förhandlingar.  Se 
ristedt.  Fjerde  Ban 
»ttonde  haftet).  Arbetsare 
i,   W.   Schultz  Boktryckeri 

Octav.  Femte  Bandet 
häftet\   Arbetsaret.  1869- 

Akaaemiska  Boktryckeriet 
3iten  in  Octav. 

der  ersten  drei  Bände  dei 
108 
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von  H.  F.  Fristedt 
des  ärztlichen  Vereins 
ren  Jahrgange  d.  Bl.  ; 
-eine    solche   der    beic 
Jahrgänge   (Bd.  4    nn 
schon  die  ersten  Hefte 
liegen,  anzuschliessen 
sehe  medicinische  Lit 
meinen   yiel   weniger 
verdient,    theils   weil 
nicht   allein  hiefür   d( 
sondern  ganz  vorzugsv 
des  Vereins,   von   we 
eines  Sammelpunktes 
strebungen   in    einer 
Ländern    bekannten    i 
nordischen   Stadt   erb 
üpsala  Läkareförenin§ 
jenigen  Ländern,  wo  > 
pflegt  wird  als  bei  um 
werden,  beweist  am  b 
nach  einer  auf  dem  U 
tes  des    sechsten  Ban« 
richtigung   der  Redacl 
Zeitschrift  vollständig 
Ich  habe  in  den  lel 
legenheit  gehabt,  eine 
buche  für  Pharmacie, 
sehen  Klinik  theils  aus 
Mittheilungen  über  die  ] 
ten  zu  machen,  welche 
ihrem  weitesten  Urafai 
sammenhange  stehen, 
aus  zahlreich  und   ger 
von  hervorragender  \Vi( 
hat   das   Laboratoriun 
"Werkstätte    vorzüglich 
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gegeben,  die  theilweise  vcm  dem  Dirigwten  des* 
selben,  theilweise  von  eeinen  Schülern  berrüh* 
ren.  Es  fallen  gerade  in  die  vorliegenden  Bände 
die  ersten  Veröffentlichungen  über  jene  neue 
Arzneiform  für  stark  wirkende  Medicamente, 
welche  wir  Almen  verdanken,  die  von  ihm  sog. 
GelaHnae  medicatae  in  lamellis^  über  deren  Be- 
deatong  ich  mich  an  verschiedenen  Orten  aus- 
plassen  habe,  so  dass  ich  hier  mich  mit  einer 
karzen  Erwähnung  begnügen  zu  dürfen  glaube. 
Almen  bat  ausserdem  selbst  Mittheüungen 
über  das  Verhalten  des  Urins  nach  dem  äusse- 
ren Gebrauche  von  Carbolsäure  in  Form  des 
sog.  Lister 'sehen  Verbandes  gemacht,  welche 
Mm  ersten  Miale  darthun,  dass  wenigstens  ein 
fheil  der  Carbolsäure  als  solcher  im  Urin  aus- 
:hieden  wird,  und  welche  sich  an  Bemerkun- 
über  denselben  Gegenstand  von  Wald  eu- 
ro m  (Bd.  V.  p.  107)  anschliessen.  Die  übri- 
Arbeiten  A  Im  6ns  betreffen  die  Empfind- 
eit  der  Beactionen  auf  Eiweiss,  wobei  der 
twendung  der  Gerbsäure  der  Vorzug  gegeben 
die  Bereitung  der  alkalischen  Wismuth- 
g  und  das  constante  Vorkommen  von  Zu- 
im  Urin  nach  dem  Gebrauche  von  Ter- 
in,  wobei  übrigens  nach  Ansicht  des  Re- 
iten die  Möglichkeit,  dass  die  im  Terpentin 
Haodels  so  oft  vorkommende  Ameisensäure 
Uebergang  in  den  Urin  die  Wismutblösung 
:irt  habe,  nicht  ausgeschlossen  ist,  über 
neuen  Bespirationsapparat,  über  die  auf 
[eben  Luftdruck  sich  gründenden  Filtrir- 
ite,  über  die  Anwendbarkeit  von  Photo- 
:ocfaapparaten  zur  Bereitung  von  Infuseu  und 
und  verschiedene  auf  das  Schwedische 
„erweaen,  Taxe  u.  s.  w.  bezügliche 
^täikde.     Auch    ein    poleopischer  Aufsatz 

108* 
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Alm 6 na  über  das  I 
acbtuDg  wohl  werth ; 
mens  über  Chloral, 
darstellte,  das  über  di 
in  chemischer  Hinsicl 
dem  Almen 'sehen  La 
gegangene  chemische  i 
sämmtlich  im  N.  Jahrl 
rirt  habe  und  welche 
sehen  Jahresberichte  ( 
den,  betreflfen  neue  B 
und  Blausäure  (von  H. 
santonsaures  Natron  ( 
fung  von  Brechweinste: 
Brandb  er  g),  die  B 
Morphin  in  den  ge 
(von  demselben),  die 
gleichen),  Hydras  ferri 
des  Arsens  (von  Oska 
man),  die  Bereitung 
depuratum  (von  Had 
Uebergang  des  Coflei 
Hammarsten),  in  \v 
dargethan  wird,  dass 
fahren  des  Nachweises 
in  Vergiftungsfällen  ai 
wenn  Kafiee  oder  Th( 
nossen  wird,  ein  Fac 
gendorff 'sehen  Labo 
Johannsen  constatir 
Dem  ebengenanntec 
sten,  verdanken  die  ] 
den  vorliegenden  Band 
träge,  unter  welchen 
hydrat  und  seine  ^ 
mus  bezügliche  als  v 
bezeichnet  werden   da 
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▼on  dem  Alpe  einer  Theorie  befreit",  die  offen- 
bar die  Pharmakodynamik  auf  Abwege  zu  brin- 
war.  Unsere  ausführliche  Mit- 
'  >  Deutschen  Klinik«  enthebt  uns 
ier  näher  darauf  einzugehen^  wie 
ie  Arbeit  Hammarstens  über 
alle,  die  der  Verfasser  selbst  im 
\  Archive  mittheilte,  nur  hinzu- 
gnügen  müssen.  In  Zusammen- 
letzteren steht  auch  ein  kleiner 
die  sog.  Xanthoproteinreaction, 
larsten  auch  an  der  Galle  und 
äuren  constatirte.  Bezüglich  des 
muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
Wirksamkeit  am  Krankenbette 
die  ersten  Erfahrungen  in  Upsala 
dass  Djurberg  über  das  Ver- 
Dralhydrats  zu  den  rothen  Blut- 
ikroskopische  Studien  anstellte, 
r  schliesst,  dass  Chloralhydrat 
des  Chloroforms  das  Stroma  der 
auflöst,  was  dann  gleichfalls  ge- 
ich'sche  Theorie  spricht, 
barmakologen  von  Interesse  sind 
lie  sehr  verdienstvollen  Arbeiten 
t ,  dessen  pharmakognostische 
diesen  Blättern  besprachen  und 
Glykoside  in  vegetabilischen 
iber  veränderte  Ansichten  bezüg- 
•ungs  gewisser  Droguen  (Seeale 
amum  peruvianum  nigrum,  Spon- 
die  medicinische  Bedeutung  des 
ßr  Novitäten  des  Upsala  pharma- 
seums  handelt. 

er  reichlich   fällt   übrigens   auch 

a  den  übrigen  medicinischen  Dis- 

Als    anatomischen    Beitrag 
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gibt  Edw.  Glason  die  Besdireibnng  de 
der  Anatomie  zu  Upsala  im  Jahre  1868/6 
obachteten  Mnskelanomalien,  eine  Mitth* 
über  eine  doppelseitige  Abnormität  des 
armgelenks  und  eine  Fortsetzung  seiner  : 
ren   Arbeit   über  histiologische   Technik. 

fathologische  Anatomie  und  Tei 
ogie  beziehen  sich  eine  Reihe  yon  Aufi 
verschiedener  Autoren,  so  besonders  von  P 
denius  über  Missbildungen  der  Oebära 
angeknüpft  an  einen  Fall  von  Uterus  bipa: 
den  der  Verf.  richtiger  als  rudimentären  l 
bicomis  ansehen  ^ill,  über  neue  Präparat 
pathologischen  Instituts  (Aneurysma  a 
Aneurysma  yalvulae  mitralis,  Gyclopenbih 
über  einen  Fall  von  Invaginatio  coli  ( 
übrigens  auch  die  pathologischen  Verhall 
wie  in  der  sich  an  den  Vortrag  knüpf 
Discussion  auch  diis  Therapie  der  Invagi] 
berücksichtigt  worden),  über  ein  Darmc< 
ment,  über  congenitale  Encephalitis  und  ' 
tis  (vgl.  Virchows  Arch.  XXXVIII  p.  129) 
fünf  Fälle  von  Geschwülsten  im  Gerebros 
apparat  mit  Krankengeschichten  und  mib 
pischer  Untersuchung,  sowie  (in  Verbii 
mit  G.  J.  E.  Haglund)  über  einen  Fal 
Hydrocephalus  internus ,  Schistoprosopus,  I 
act  und  überzählige  Finger  und  ^mit  S. 
lander)  über  einen  Fall  von  Thrombosis  i 
abdominalis.  Hieher  gehören  audi  die 
theilungen  von  Amneus  über  einen  Fall 
Atresia  vaginae  ^  in  welchem  die  beste] 
Haematometra  durch  Operation  beseitigt  i 
von  J.  A-  Waldenstrom  über  einen  fre 
Körper,  der  13  Monate  bei  einem  3jäl 
Madchen  in  der  Orbita  verweilt  hatte 
Krankengeschichte)    und    von    Kempe 
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Eochaadroma  pelris  parietale  (ebeafalls  mit 
Krankengeschichte),  welcher  Letztere  auch  einen 
Fall  von  Halswirbelfractur  referirt,  endlich  von 
iber  einen  Fall  von  Abschnürung 
re,  welche  in  ihrem  unteren 
Luftröhre  communicirte. 
iologie  ist,  von  den  bereita 
ysiologisch  -  chemischen  Arbeiten 
D8  abgesehen,  vor  Allem  durch 
Holmgren  vertreten,  die  sich 
^densten  Gegenstände  (Magenfistel, 
.  a.  m.)  beziehen,  OflFenbar  das 
;e  Interesse  bieten  die  Versuche 
lieser  Forscher  zum  experimen- 
i  der  Richtigkeit  der  Darwin'- 
angestellt  hat,  theilweise  schon 
in  Jahrgängen  mitgetheilt,  theil- 
zt  anter  dem  Titel  über  fleisch- 
ben  veröflfentlicht.  Holmgren 
gefunden,  dass  Tauben  durch 
Jusatz  von  Butter  am  Leben  er- 
und  wenn  sie  im  jungen  Zustande 
erhalten,  dieselbe  auch  spontan 
bei  fand  sich  denn,  dass  sie  eine 
Ithsart  bekamen  und  Excrements 
dünnen  Beschaffenheit  wie  die 
1  es  fanden  sich,  als  die  Thiere 
fall  zu  Grunde  gingen,  Verände- 
des  Magens,  die  gleichsam  den 
eben  dem  eines  körnerfressenden 
B  Raubvogels  bezeichneten  und 
1  längere  Zeit  gefütterten  Thiere 
*schienen.  Die  Hoffnung,  welche 
if  diese  Versuche  gestützt  aus- 
rfe  durch  die  consequente  Fort- 
Versuche  gelingen,  Körnerfresser 
a  verwandelt)  und  omnivore  Vö- 
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gel   beliebig    in    fle 

fressende   zu   verwar 

Laufe   von  vielen  M 

indess  nach  den  späte 

als  unerfüllbar  zu  ei 

Tauben,  welche  sein 

zogen   wurden,  durcl 

zupflanzen   zu   erma; 

Eintreten  Ho Imgrei 

Meinung,  dass  es  si 

handle.    Bei  der  Mi 

suche   hat   übrigens 

aufmerksam    gemacl 

auch   noch    eine   au 

Kaubvögeln  resultire 

dünner,  die  Körperob 

werde;   Kopf  und    '. 

nackt,    was   den   fl( 

sonderbares   Ansehe 

dienstliche   Arbeit   '. 

die  Bewegungen  des 

Die  Pathologi 

Krankheiten  vertret 

weiteren  Notizen  au 

Setzung   aus   den   fi 

Björnström  mit 

So    über    die    Behs 

Bromkalium ,    worai 

Bemerkungen  über 

im  Keuchhusten  seh 

lis    muscularis   rheu 

primäre  und  eine  hi 

däre,   auf  Parese  e 

der    einen    Halsseit 

schieden  wird,    übe 

phia  cordis  mit  Insi 

pidalis ,  bei  welcher 
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rausch  in  der  Vena' jngularis  vorkam,  über  Enteritis 
psendomembranacea,  endlich  über  Thoracocen- 
tese,  mit  Anführung  eigener  Fälle.  Ferner  ge- 
hören hierher  ein  von  Kempe  und  W  eland  er 
mitgetheilterFall  von  progressiver  Muskelatrophie, 
ein  solcher  von  Leucaemia  lymphatica  und  sple- 
nica, denW.  Bergs  ten  mittheilt,  und  zwei  von 
F.  Beifrage  vorgetragene  Fälle  von  Epilepsie 
in  Folge  von  Druck  auf  die  Medulla  oblongata, 
der  in  dem  einen  Falle  durch  Aneurysma  der 
Arteria  vertebralis,  in  dem  zweiten  durch  eine 
Exostose  hervorgerufen  wurde. 

Syphilis  und  Hautkrankheiten  sind 
durch  Abhandlungen  von  Björken  und  Wal- 
denstrom bedacht  Der  Erstere  bringt  sehr 
ausfuhrliche  Mittheilungen  über  die  im  Kranken- 
hause  zu  Upsala,  wo  in  Folge  der  Eisenbahn- 
verbindung mit  Stockholm  die  Fälle  in  den  letz- 
ten Jahren  weit  häufiger  vorkommen,  beobach- 
teten venerischen  Afifectionen,  ferner  einen  Fall 
von  Orchitis  parenchymatosa  suppurativa  in  Folge 
von  Gonorrhoe;  der  Letztere  berichtet  über  ver- 
schiedene parasitische  Hautaffectionen,  nämlich 
über  Eczema  marginatum  und  Herpes  circinna- 
tns  einerseits  und  über  Onychomycosis  ander- 
seits, von  denen  die  erste  und  die  letztgenannte 
Afiection  zum  ersten  Male  in  Schweden  beob- 
achtet ist  (über  Onychomycosis  favosa  hat  neuer- 
dings aus  Dänemark  Bergh  Mittheilungeh  ge- 
macht in  Hosp.  TidendeXU.  p.  89).  (Jebrigens 
sind  die  vorliegenden  Bände  auch  sonst  für  die 
Parasitologie  nicht  ohne  Bedeutung,  indem  die 
beiden  infusoriellen  Parasiten  des  menschlichen 
Darmcanals,  Cercomonas  intestinalis  und  Balan- 
tidlnm  coli,  von  Tham,  Wind  blade  und 
Bei  fr  age  in  verschiedenen  Individuen  ange- 
troffen und  untersucht  worden  sind. 
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adas  Bereich  der  Chi 
fe  und  Augenheilkun( 
hvoUer  Aufsätze.  Einei 
rton  (über  Tetanus  1 
zwei  Verwundeten,  di« 
selben   Bette   gelegen, 

in    dem   nebenanstehc 
le,  entwickelte),  habe 
ik  (Jahrgang  1870.  N.  ] 
rken   trug   über  loca 
rnatio    ungnis   und   d 

an  einem  Carbunkel 
3  Arbeit  über  die  Ze 
IS    bekannten    Vereins 

Sond6n  über  einen 
[ung  der  Arteria  bracb 
sn,  J.A,  Waldenstr 

harte  Staare  zu  operi 
»erst  interessanten  Fa 
9  Verletzung  des  Bauch 
HS  in   einer  besonderer 

über  ein  Sarkom  der 
Reposition  eines  Ingu 
hte,  Glas  über  die  1 
3S  Instrument  zu  derer 

Psychiatrische  I 
illberg  her.  Sie  bet 
alyse,  deren  Abhängigk( 

dem  Verfasser  angenot 
ritten  sein  möchte,  fer 
istischer  Beziehung  in 
iten  mit  Hinweis  auf 
tenanstalten. 
Von  allgemein  medi 
kte  geschrieben  ist  ein 
I Hb  erg  über  die  kö 
undheit  der  heranwach 
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er  nicht  mit  unrecht  durch  üeheranstrengung  in 
der  Schule  schwer  bedroht  glaubt,  zumal  wenn 
dabei  die  Ernährung  und  Luftzufuhr  eine  unge* 
ntigende  ist.  Die  Morbilitätsstatistik  der 
Stadt  Upsala  im  Jahre  1869  behandelt  der  Secre« 
iär  des  Vereins,  F.A.  Bergman,  in  einem  Auf- 
satze, dessen  wesentlichen  Inhalt  ich  im  Monats- 
blatte für  medicinische  Statistik  mitgetheilt  habe^ 

Die  allgemeine  Pathologie  und  medi- 
cinische Philosophie  ist  in  einem  Vortrage  von 
Hedenius  über  den  Materialismus  der  Neuzeit 
und  dessen  Beziehungen  zum  medicinischen  Stu- 
dium vertreten.  Ferner  haben  wir  hervorzuheben 
einen  Reisebericht  von  R.Fries,  welcher  haupt- 
sächlich einen  längeren  Aufenthalt  an  der  Universi- 
tät Wien  behandelt  und  zwei  auf  die  Schwedi- 
sche Expedition  nach  Spitzbergen  bezügliche  Auf- 
sätze von  Nyström,  deren  erster  auf  die  Aus- 
rüstung und  Hygieine  derselben  sich  bezieht, 
während  der  zweite  über  Gährungs-  und  Fäul- 
nissprocesse  auf  Spitzbergen  handelt.  Endlich 
erwähnen  wir  einen  medicinisch-historischen  Auf- 
satz von  Amneus  über  die  Verletzung  des  Ge- 
nerals vonDoebeln,  eine  Arbeit  von  A.  Ja d er- 
hol m  über  fettige  Metamorphose  weisser  Blut- 
körperchen und  einen  Vortrag  von  Björk6n 
über  Simulation  einseitiger  Blindheit. 

Die  vorstehenden  Angaben  genügen,  um  die 
Reichhaltigkeit,  Mannigfaltigkeit  und  Wichtigkeit 
der  beiden  von  uns  besprochenen  Bände  der 
Upsala  Läkareförenings  Föfhandlingar  darzu- 
thuen,  obschon  wir  kleinere  Mittheilungen  vor« 
zuführen  uns  versagen  mussten.  Möge  der  Ver- 
ein in  seiner  Thätigkeit  unermüdet  fortführen, 
die  auch  im  Auslande  von  denen  gewürdigt  wer- 
den muss,  denen  die  Sprache  eines  auf  hober 
Colturstufe  befindlichen  nahe  verwandten  Stammes 


,y  Google 


Gott.  gel.  Anz.  1871 

unbekannt  ist.  Es  dr 
Leistungen  in  diesen  B 
10  mehr  als  die  Zeitschr; 
es  ist,  welche  dieFrücl 
•  Aerzte  im  Norden  vc 
lachen  bestrebt  ist ,  wo 
*aten  und  Recensionen 
Agenden  Bänden  Zeugnis 
Tl 


Untersuchungen  aus  dem  [ 
;e  in  Dorpat.  Beitrag 
lie  einzelner  organische] 
Dr.  G.  Dragendorff, 
macie  an  der  Universit 
Heft.  S.  85-184.  In 
^eber  das  erste  Heft  die 
nzung  zu  der  grösseren 
Verfassers  bildenden  We: 
ts  früher  in  diesen  Bläl 
zweite  Heft  enthält  zi 
die  Alkaloide  des  S 
Ansicht  derer  F.  Wei 
ing  ausgeführt  hat,  we 
iten  Resultate  führte,  < 
dillae  neben  dem  Veral 
ein  drittes  Alkaloid  e^ 
m  Sabatrin  erhalten  hat , 
abadillin,  weit  weniger 
)  und  z.B.  bei  der  phyg 
i'rösche  die  Veratrinreact 
ag.  Die  von  Dragei 
Sache,  dass  das  im  Hi 
trin  stets  mit  Sabadill 
wie  wenig  absolut  chemis 
tische  Anwendung  divers 
uss  hat;  denn  es  gibt  k 
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der  sich  bei  interner  nnd  externer  Anw 
beim  Menseben  so  äusserst  'gleichartig 
wie  das  Veratrin,  trotz  seiner  constants 
unreinigung.  Wichtiger  scheint  uns  für  < 
urtheilung  neuerer  physiologischer  Versuc 
dem  Sabadillin  dessen  constante  Verunre 
mit  Veratrin ,  so  weit  es  im  Handel  siel 
det,  da  die  Beimengung  des  stärker  wii 
Alkaloids  offenbar  die  Resultate,  welche  i 
badillin  erhalten  wurden,  dubiös  macht. 

Ein  zweiter  Aufsatz  ist  den  Verhältnis 
Cinchonins  gewidmet,  über  dessen  Res 
und  Elimination  Gas.  Johannsen  eine 
unter  Dragendorff  ausführte,  die  g€ 
massen  ein  Pendant  zu  den  Untersuchung 
Kern  er  über  das  Chinin,  soweit  die  ! 
auf  dem  Boden  chemisch  festzustellende! 
Sachen  sich  bewegt,  bildet.  Es  ist  auch  : 
Cinchonin  die  Verwandlung  oder  doch  di 
weise  Metamorphose  in  Hydroxylcinchonio 
scheinlich  gemacht.  Von  Interesse  sind  c 
läufig  erwähnten  Versuche  über  den  Uel 
von  Coffein  in  den  Harn  nach  Caffee 
welche  mit  dem  auch  von  Hammarsten 
dings  gefundenen  Resultate  übereinstimme 
Coffein  nach  dem  Abscheidungsverfahri 
Dragendorff  sich  nicht  im  Harne  nacl 
lässt,  was  bekanntlich  für  forensisch-che 
Zwecke  bei  dem  Versuche  des  Nachweis 
schiedener  Alkaloide  im  Urin  Störungen 
lassen  könnte. 

Ein  drittes  Kapitel  behandelt  die  wich 
Opiumalkaloide^  über  welche  verschiedene  A 
aus  dem  Dorpater  pharmaceutischen  La 
rium  hervorgegangen  sind,  zunächst  von  ] 
und  von  Dragendorff  selbst,  dann  von 
mann  über  Morphin  und  Narcotin,  neu 
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dings  Yon  Schmemann  überEodein^  Theht 
Papaverin   nnd   Narcei'n.     Dragendorff 
die  Besultate  dieser  sämmtUcben  Arbeiten, 
wie  aucb  einer  an  einem  an  Morphinvergifti 
verstorbenen  Manne  YorgeDommenen  Analyse, 
einem  Ganzen  vereinigt ,  welches   offenbar 
Genaueste  über  die  Analyse  bei  Vergiftungen  i 
Opiumalkaloiden  darstellt,  das  sich  in  einem 
neueren   Bücher   findet.    Es  liefert  dieser  i 
schnitt  auch   den  Beweis  dafür,   dass  man  < 
Nachweis  der  Alkaloide  in  den  einzelnen  Körj 
theilen   nicht   über   einen  Kamm  scheren  d; 
dass  vielmehr    hier    die  genauesten   Einzell 
schungen,  wie  solche  von  Dragendorff  voi 
nommen  worden,  nothwendig  sind,  um  zum  '. 
sultate   zu   gelangen.    Wir   verweisen  in  die 
Beziehung  besonders  auf  die  Untersuchungen  ü 
Thebain ,    dessen  Anwesenheit  im  Urin  (ebe 
wie   die   des  bisher   von   demselben   bekann 
Zersetzungsproductes)  nicht  nachgewiesen  wer 
konnte.    Den  Schluss  des  Heftes  bildet  ein  j 
schnitt  über  Curare,  auf  eine  Arbeit  von  Ko 
sich  basirend,  welche   eine  Anzahl  von  Irrt 
mern,  welche  über  das  Gurarin  sich  finden, 
mentlich  auch  in  Hinsicht  auf  die  offenbar  üt 
triebenen  Pariser  Angaben   von    Gl.  Borna 
und  Preyer  über  dessen  Wirksamkeit,  beri 
tigt  und   den    chemischen   Nachweis    für    ( 
Uebergang  des  Curarins  in  den  Urin  liefert, 
dessen   physiologischer   bereits   bekanntlich 
Bidder  geliefert   war.    Es   wird  dabei  auch 
Methyl-   und    Aethylstrychnin   eingegangen   i 
gezeigt,  dass  diese  dem  Gurarin  analog  wirk 
den   Substanzen   bei    dem  für    die  Abscheidi 
des  Gurarins  von  Dragendorff  benutzten  \ 
fahren  in  lorensisch-^chemischen  Fällen  nicht 
Betracht  kommen  können. 
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Nach  dem  Prospecte  soil  ein  drittes  Heft, 
dessen  Druck  in  den  nächsten  Wochen  beginnen 
wird,  das  ganze  Werk  zum  Abschluss  bringen. 
In  diesem  Schlusshefte  werden  die  Gifte  der 
Brechnuss,  das  Emetin,  Pbysostigmin,  Atropin 
und  Hyoscyamin »  sowie  das  Gantharidin  bespro« 
eben  und  ein  Rückblick  auf  die  bisber  unter- 
nommenen gerichtlich  chemischen  Arbeiten  des 
Verfassers  gegeben  werden.       TL  Husemann. 

Malta  past  and  preaent,  being  a  history  of  Malta 
lirom  the  days  of  the  PhoeniciaDs  to  the  present  time. 
—  With  a  map.  —  by  the  Rev.  Henry  Seddall,  Vicar  of 
Donany,  lately  chaplain  of  the  mititary  Sanatoriom  at 
Malta.  —  London  1870. 

Der  Verfasser  dieses  Bochs  hat  lange  in  Malta  ge- 
wohnt, die  Terschiedenen  Sprachen,  die  auf  der  Insel  ge- 
aprochen  werden  gelernt,  viele  intime  Bekanntschaften 
mit  Eingesessenen  gepflegt,  alle  Bücher,  die  er  sich  ver- 
Bohaffen  konnte,  über  die  merkwürdige  Insel  nachgelesen 
und  ezcerpirt.  und  dann  das  vorliegende  Werk  abgefasst. 
»Der  Engliscne  Novellist  Herr  Anäony  Trollopec,  sagt 
er  in  der  Vorrede,  »hat  einmal  in  »den  Bertramsc,  einem 
seiner  bekannten  Romane,  die  Absicht  zu  erkennen  gege- 
ben, ein  Buch  über  Malta  zu  schreiben.  Wenn  Herr 
Trollope  die«  Versprechen  ausgeführt  hatte,  so  würde  er 
(anaer  Veiiasser)  es  eich  nie  herausgenommen  haben, 
ein«  zu  schreiben«.  »Da  aber  Herr  Trollope  nichts  über 
Malta  pubUoirt  hat,  so  wird  das  Publikum  sich  möglicher 
Weise  herablassen  (»the  public  may  possibly  condescend«) 
das  zu  lesen,  was  ich  über  diese  interessante  Insel  und 
ihre  Bewohner  zu  schreiben  gewagt  habe  (what  I  have 
ventured  to  write)«.    Daa  ist  bescheiden  genug. 

Das  Buch,  wie  man  sich  denken  kann,  ist  nur  eine 
Zusammenstellung  oder  Compilation  aus  früheren  Italieni- 
schen und  Französischen  Werken  über  Malta  von  Cian- 
tar,  Abela,  Vertot,  Vasallo,  Panzavecbia  und  andern,  und 
nicht  eine  eigentliche  historische  Forschung,  nicht  er- 
giebig an  neuen  Resultaten  und  originellen  Ansichten. 
Auch  scheint  sich   mir    die   Darstellungsweise  und  der 

Snze  Geist  des  Buches  nicht  viel  über  die  Mittelmissig- 
it  sa  erheben.    Die  alte  Geschichte  Malta's  macht  der 
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Yerfiisser  ziemlich  kon  ab,  die  der  Phönizier  an 
Seite,  die  der  Grieohen  auf  einer  halben  Seite,  d 
Karthager  auf  zwei  Seiten.  Die  Geschichte  der  M 
Ritter  ist  eingebender  behandelt,  am  umständlichst 
Geschichte  des  Englischen  Regiments  und  der  Brit 
Gouverneure  der  üisel  (auf  120  Seiten),  fur  welcl 
YeiHr.  die  Daten  aus  verschiedenen  auf  Malta  erscli 
den  Zeitungen  und  aus  »Reports  of  Commissione] 
wie  aus  zeJilreichen  Englischen  und  Italienischen 
phleten  zusammengelesen  hat. 

Eine  sehr  anziehende  und  fesselnde  Leetüre  i 
Buch  jedenfalls  wohl  nicht.  Aber  der  Mangel,  d< 
an  ihm  ganz  besonders  aufgefallen  ist,  scheint  mir 
geographische  Partie  zu  sein.  Malta's  ganze  Bed< 
und  Geschichte  beruht  in  ganz  eminenten  Grad 
seiner  geographischen  Lage  und  Beschaffenheit,  ni 
lieh  auf  seinem  von  der  Natur  so  wundervoll  vorb 
ten  und  von  der  Kunst  weiter  vervollkommneten 
von  La  Valette,  der  sich  im  Centrum  des  Mittei 
sehen  Meeres  darbietet.  Halte  die  Insel  Malta 
Hafen  auf  ihrer  Ostkuste  nicht  gehabt,  ware  ihre  Oa 
so  hafenlos  und  schwer  zugänglich  gewesen  wi< 
Westkäste,  so  würden  weder  die  Phönizier,  no< 
Griechen,  noch  die  Karthager  oder  Römer  um  die 
sei  gestritten  haben.  Auch  die  Malteser  Ritter  % 
ohne  diesen  Hafen  die  Insel  gar  nicht  zu  einem  Bol 
der  Christenheit  haben  machen  können.  Auch  die 
lander  würden  ohne  ihn  Malta  nicht  als  eine  Perle 
Besitzungen  im  Mittelmeere  betrachten.  Dieser 
ist  mit  einem  Worte  die  Seele  und  das  Herz  der  | 
Geschichte  von  Malta  oder  die  hohle  Muschel,  i 
diese  »Perlet  aasgebildet  wurde.  Es  scheint  mi; 
Verfasser  hätte  ihn  wie  ein  politisch  sehr  wichtiges  ] 
wunder  beschreiben  und  alle  seine  ausgezeichneten 
litäten  detaillirt  hervorheben  müssen.  Statt  deasi 
wähnt  er  ihn  kaum  und  geht  auch  über  die  so  se] 
Gewicht  fallende  Frage  von  der  geographischen  Lai 
Insel  in  der  Mitte  so  vieler  umliegender  wichtigei 
der  mit  einigen  dürftigen  Worten  hinweg.  Freilj 
es  auch  bei  unseren  besten  Historikern  keine  Seit 
die  geographische  Stellung  und  Bedeutung  der  I 
und  Völker,  deren  Geschichte  sie  entwickeln,  völlij 
nachlässigt  zu  sehen. 

Bremen.  J.  G.  Koh 
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gelehrte  An^eigjE^fi 

unter  der  Aufsiebt 
der  Kopi^l.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  37.  13.  S^p^embpr  187|. 

Kant  iror  und  nach  dem  Jahr  1770.  Eine 
Kritik  der  gläubigen  Vernunft  von  Dr.  FrfMi- 
[chelis,  Professor  der  Philosophie  am  Lyceum 
[Bosiannm  zu  Braunsberp.  Braunsberg,  Ed.  Pe- 
jter's  Verlag  1871,  .197  S.  Mittei-Oktav.  *  '      * 

[  Die  Kritik  Kants,  welche  hier  pjegeben  wird, 
ingt  ganz  und  gar  ab  von  gewissen  eigenen 
leberzeugungen  d^  Verf.,  welblie  sich  infi  Ver- 
iof  der  SelR-fft  ansdrücklidi  angegeben  finden 
>d  welche  Äef.,  eben  weil  von  Hinen  die  Beur- 
leilnDg  Kants  heim  Verf.  ;abfliesst,  vorzieht 
eich  an  die  Spitze  zu  stellen.  Pline  entschei- 
pude  Erkenntuiss  ist'  na<h  dem  Verf.  S.  4  die 
to  der  lein  formalen  und  subjectiveri  Natur  der 
«gation.  8.  ö  >Alle  Begriffe' sind  nur  Formen 
^res Denkens  und  also  formal;  «her  wnlirend 
Theil  von  ihnen  ausser  dem  Denlcact  vor- 
enc  Dinge  (Wesenhaftes)  bezeichnet,  sind 
lere  nur  Bezeichnungen  für  das  im  Denknct 
st  vorgehende.  Die  ersten  sind  Realbegriffe, 
zweiten  Formalbegriffe ,  weil  sie  keine  andere 
haben  als  allein  in  der  Form  unseres 
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)enkens.  Beim  Begriflf  de 
leinung  ist  dies  vollständig 
erner  noch  leicht  zu  ben 
^riff  des  Nicht,  wenn  er  ai 
st,  latent  allem  Untersch< 
len  zu  Grunde  liegte  S. 
icheidung  des  Formalen  u 
denken,  wie  sie  bei  dei 
illem  evident  ist,  hängt  c 
;tanz  die  bewusste  Erken 
3abei  ist  zu  bedenken ,  < 
(chlechthin  an  die  Vorstell 
linnlichen  Anschauung  abi 
)unden  ist,  und  dass  2)  ( 
[einen  Menschen  schlechth 
iiner  gemeinsamen  Denkfoi 
Entwicklung  der  Sprachsti 
1er  vergleichenden  Sprac 
nitbedingt  durch  —  und 
Vushildung  und  Gegenüber 
brmalen  und  der  objectiv- 
:ens  in  den  beiden  Grün 
tantivsatzes  und  des  Äkti 
Ausdruck  der  subjectiv-for 
cens,  wonach  wir  eben  zw 
ler  verbinden ,  resp.  den  ( 
intwickeln;  dieser,  in  den 
ilso  zwei  als  Reale  geda 
les  in  seiner  Vollbedeutu 
lums  mit  einander  verbui 
Ausdruck  der  objectiv  real 
:ens,  wonach  wir  eben  zw 
Is  Subject  und  Object  uni 
Sprache  ausprägt  durch  dt 
tantiv-  und  Aktivsatzes 
ler  klare  Auf-druck  iüv  d 
eichen  will  durch   die  Da 
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to  Identität  und   des   Gesetzes   vom   Grunde. 
Dä88  der    Prädicatsbegriff    im    Substantivsatze 
(welcher  der  Ausdruck  des  ürtheils  als  der  sub- 
jectiren  Denkform  ist)  nicht  ein  zweiter  wirk- 
licher Substantivbegriff  sein  kann,  sondern  noth- 
wendig  adjectivisch  gedacht   werden  muss,   das 
üt  ganz   dasselbe ,   was  wir  logisch    mit    dem 
Mentitätsgesetz  ausdrücken.      Und   andererseits 
^Ärin,  dass  ein  wirklicher  Substantivbegriff  mit 
liem  anderen ,  das  eine  Reale  mit  dem  anderen 
iWr  darch  ein  aktives  kausatives  Verbum  ver- 
ifaüpft  werden  kann,  ist  eben  das  ausgedrückt, 
jtBs  die  Logik   im  Causalitälsgesetz  und  seinem 
lythwendigen   Zusammenhang   mit   dem   Begriff 
Realen    im   Gegensatz    zu    dem   formalen 
titatsgesetz   hat  erreichen  wollen.   —    Wie 
ih  das  Unterscheiden   als   latente  Negation 
eilt,  liegt  die  Unterscheidung  des  Formalen 

el  Realen  im  Wesen  meines  Denkactes  und 
n  das  ist  es,  was  die  Lo»^ik  mit  Nothwen- 
fkeit  zur  Anerkennung  des  Gesetzes  vom 
ninde  gegenüber  dem  Gesetz  der  Identität 
ftbt.  Das  Gesetz  des  ausgeschlossenen  Dritten 
äckt  nichts  anderes  aus,  als  die  in  unserem 
token  als  Unterscheiden  begründete  Alter- 
tire,  unser  Denken  entweder  rein  formal  oder 
real  zu  fassen  oder  vielmehr,  da  wieder  das 
I  noch  das  andere  möglich  ist,  weil  im  We- 
des  Denkactes'  ja  schon  die  Unterscheidung 
Formalen  und  Realen  gesetzt  ist,  eben  den 
ilgensatz  des  Formalen  und  Realen  als  die  Na- 
QDseres  Denkens  und  dadurch  unser  Denken 
seiner  endlichen  Natur  im  Gegensatz  zum 
indlichen  zu  fassen.  —  Die  Verneinung  als 
ilechtbin  mitgegeben  im  Denken  begründet 
e  den  Gegensatz  des  Formalen  und  Realen, 
I  auch  den  des  Endlichen  und  Unendlichen  für 
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unser   Denkep.  ,  Den   ( 
]q\nn  iob  niobt depken,. 
Unterscheidung*  das   N: 
rerseits  den   Begriff  er 
stehenden  Seins  zi^  dei 
blos  als  ein  formales  ^ 
les  von  mir  gesetzt  ^e 
wie  ich  das  Niäit  als  ( 
über  dem  Realen .  im  ( 
Penir  ,a/s  Reale  können, 
schiedenen   nur  festgisb 
die  beidep  Realen    f^ls 
kei)np;    daq  Sejin  aber 
welcbßm    die  jGlieder 
seiend   ^indt   kann   nie 
identisch  sein,'  sondern 
über    demselbenr    steht 
Gegensatz   ist  der  von 
erfassen    wir    erst    di 
Schlusses;  (^^r  Gegensa 
Geist  und  Stgtf  aU  dai 
un^iusweichlicher  Nqthw 
Erkenqtqiss  des  jenseil 
§atz   stehenden   Seins, 
lichep,  welches^  weil  ß( 
Qlied  des  entjlicliei)  Ge^ 
<^em  ^Qegensatz  Ftehenc 
wusstes,  .  a|s   Ünpersö 
kann  una  also,    wie  si 
freie    aenkende  Ür^ach» 
werden  niuss  S.  25c. 
ihren  Grundgedanken  r 
dieser  Gedanken    nat 
zeugen  vermocht ;   das 
picht  so  ganz  formal  i 
üir  spiegelt  sich  zwar 
den  Dingen,  wohl  abe: 
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aw  DifDsg^,  ^  kftt  ßOmii  «in  reale»  Futdamedl 
iß'  de0  Dingen.     N^h  weniger  baltbar  kt  die 

welche  der  Verf.  dem  SubatantivafuKsf 
ii/  dem  Aktivsati  zum  Gesetz  ded 
ben  wilL  Beide  Satzfprmen :'  der  Bau*^ 
geschickt  und  der  Baumeister  baa^ 
nüssen  erstens  dem  G^set^  der  Ideii« 
ecben^  einer  so  gut  wie  dör  andere;^ 
["  zweitens ,  um  güdtige  Behaupiunjgeii 
iei^.  Grund  haben  ,  cfvnet  so  ffait  wie 
.^r  Satz  des.  Grundes  ist  überdie» 
kieden  to^  dem  Gausalitätsgesettfi 
^ktivsatz  eher.^  zum  Begrifif  der  Ur« 
iiet  als  der  SubstantivsiUz^  belrecli^ 
[rieht  zu  der.UntersoheiduRg,  welche» 
utricbten  will.     Der  Satz   des  ausgcf- 

dritten^  etwa;  der  Baumeister  baui> 
IS  Ha^s  oder  er  baut    es   nieht,   eiif 

die  Ausdrücke  streng  und  jed^snual 
OD  Sit)n  genoflftmen,  nicht  deakbai'y 
dem  Verf.  am  meisten  verkannt^  ef 
das  entweder  — ■  oder^  geradezu  inr 
als  auch,   wenn  er  meint,   der  Sata 

Grunde  unser  Denken  für  sowohl 
auch  real.  Wie  aber  gar  der  Verfj 
Dterschiede  des  Formalen  und  Bealea 
Denken  zum  Unendlichen  kommt^ 
lefi  völlig  dunkel  geblieben.  Er 
»hl !  die  Negation  ist  blos  im  Denken^ 
st  auch  ausser  dem  Depken^  es  gi^bt 
igen^atz  von  Sein  und  Denk^.    Aber 

deshalb  ein  über  dem  Gegensatii 
\ein  gtibem  muss^  ist  nicht  ab^susehen^ 

Reale  ^m  tiein  tbeilhaben,  heisst 
^r  als  dasB  ^cb  beidefi  das  Sein  zu- 
sdes  ist,  aber  deshalb  ist  daä  Sein 
rkalb  und  über  ihnen  itehendi    Mein 
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Begriff  von  ihrem  Sein  ist  ein  fur  beide 
meinsamer,  aber  dieser  Begriff  ist  nicht 
Ding,  eine  Sache,  an  dem  sie  reell  theilnäh 
Der  Verf.  macht  da  ganz  platonisirend  Vo 
lungen  zu  Sachen.  Selbst  Stoff  und  Geis 
endlich  gefasst  führen  noch  lange  nich 
einem  realen  Unendlichen ;  ich  mag  den  G( 
ken  des  Endlichen  nicht  haben  können, 
auch  zugleich  die  Vorstellung  des  Unendl 
zu  bilden ,  damit  ist  aber  die  Realität  des 
endlichen  noch  nicht  bewiesen.  Im  Verlau 
Buches  theilt  der  Verf.  noch  mehreres  voi 
nen  Ansichten  mit,  was  alles  geeignet  ist 
Ref.  in  seinem  oben  angedeuteten  Urtheil  zi 
stärken.  S.  58  werden  Raum  und  Zeit  als 
cificirung  des  Nicht  gefasst  in  folgendem  Rais 
ment:  »Der  Formalbegriff  «ai'  i^ox^t^  is 
Verneinung,  das  Nicht,  als  Ausdruck  des  [ 
Bcheidens,  in  letzter  Instanz  der  Untersche 
des  Gegensatzes  von  Stoff  und  Zeit,  Sein 
Bewusstsein,  worin  das  endliche  geschi 
Sein  realisirt  ist.  Die  Specificirung  dieses 
ergiebt  eben  das,  was  begrifflich  gefase 
Raum  und  Zeit  erscheint.  Das  Bewusstseii 
Person,  der  Geist)  ist  nicht  das  Stoffsein 
Geist  ist  nicht  der  Stoff.  Der  Geist,  da 
wusstsein,  findet  also  am  Stoff,  als  si 
Gegensatz,  seine  Grenze;  das  ist  das  Ve 
niss,  welches  dem  Begriff  des  Raumes  \ 
steht.  Das  Bewusstsein  ist  aber  ein  an< 
vom  Stoff  unterschiedenes  nur  dadurch,  di 
immanent  die  Zahl,  die  Vielheit  der  Moi 
in  sich  hat,  dass  es  sich  findet  in  der  £ 
der  Momente  seiner  Bewegung  (zu  sich  gi 
menesSein,  Subject-Objectivität) ;  das  ist  et 
formal  gefasst,  Zeit  ist  etc.  Das  absolute 
in  welchem  eben  die  reale  Unterscheidung 
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AüSsereinaDcler  des  blossen  Seins  (Stofi)  nnd 
des  Bewusstseins  (Geist)  nicht  ist,  sondern 
wo,  wie  wir  die  Person  nur  real  finden  in  der 
Substanz,  so  die  Substanz  nur  real  ist  in  der 
Person  (Trinität),  kann  also  nicht  unter  Raum 
und  Zeit  fallen,  sondern  wie  das  endliche  Sein 
nur  durch  die  Schöpfung,  so  kann  Baum  und 
Zeit  nur  als  die  dem  endlichen  immanente,  aber 
ebendeshalb  im  Unendlichen,  in  Gott  er- 
löschende Form  des  Endlichen  verstanden  wer- 
den«. Was  hier  geleistet  werden  soll,  ist  nichts 
Geringeres,  als  das  aus  der  blossen  logischen 
Unterscheidung  von  Stoff  und  Geist,  aus  dem 
blossen  Gedanken,  Sein  ist  nicht  Bewusstsein, 
der  Raum  begriffen  werden  soll.  Allein  die 
Formel:  der  Geist  findet  am  Stoff,  indem  er 
nicht  der  Stofi  ist,  seine  Grenze»  Grenze  ist 
aber  räumlich,  ist  eine  grobe  Erschleichung; 
eine  logische  Grenze  ist  noch  keine  räumliche, 
Gedanken  grenzen  sich  gegen  einander  ab,  wenn 
ihr  Unterschied  ei  kannt  wird ,  aber  deshalb 
ziehen  sie  keine  räumlichen  Schranken.  Der 
Verf.  macht  einen  bildlichen  Au^^drutk  zu  einem 
wirklichen  Ding;  nach  dieser  Methode  müsste 
der  endliche  £eist,  wenn  er  sich  Ton  Gott 
unterscheidet  und  erkennt,  er  sei  nicht  Gott, 
an  Gott  seine  Grenze  finden  und  Gott  somit 
räumlich  sein,  mit  demselben  Recht  wie  der 
Stoff.  Was  die  Ableitung  der  Zeit  betrifft,  so 
ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  das  Bewusst- 
sein, der  Geist  ein  vom  Stoff  unterschiedenes 
nur  dadurch  sein  soll ,  dass  er  immanent  die 
Zahl  in  sich  hat,  noch  weniger,  warum  die  Zahl 
sofort  gleichbedeutend  sein  muss  mit  der  Viel- 
heit der  Momente,  d.  h.  mit  der  Aufeinander- 
folge von  Augenblicken,  und  endlich  dies  da- 
2nit,    dass   das  Bewusstsein   sich   findet  in  der 
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Ednheit  der  Momente  seiner  Bewegung, 
dass  es  ein  im  Wechsel  seiner  Vorstellt 
identiscbes  Ich  bleibt.  Der  Schluss  der  i 
föhrt  uns  in  die  g6l>eime  Werkstatt,  wc 
Vierf.  seine  Gediuiken  bildet:  in  Gott  ist 
Ineinander  von  Sem  und  Bewusstsein,  Stoi 
Geist;  wie  dies  freilich  gedacht  werden  sej 
schwer  vorsteilbar,  wenn  es  nicht  einf?K;h4]€ 
soll ,  Gott  besteht  nicht  aus  Lei4^  und  Siee^ 
dem  .aber  der  Verf.  die  Ti4niüit  iiineiiK 
seheint  er  «etwas  niebr-suge«  au  wolle«.'  £ 
geht  er  aber  auf  ein  Gebiet  über,  auf  m^ 
et  nicht  yerlangen  darf,  dass  laan  ihin  4 
Wtenn  er  nicht  vorher  diese  Lehre  philosop 
gerechtfeftigt  hat;  denn  dass  sie  an  «idi 
philosophisch  ist,  hat  sie  in  ihrer  kirchlj 
G-estfllt  stets  selber  veikündigt.  Selbst  i 
^^n  Zusatz  des  Titels:  »Kritik  der  gläul 
V-emuöit«  Asuri  sich  der  Verf.  für  die  Ht 
mehung  dieser  Lehren  nicht  bergen;  er 
dadn  die  V^'munft,  also  das  auf  allgemi 
Gründen  beruhende  Denken  zum  Hauptwor 
macht  und  gläubig  zumAdjectiv,  durcn  we 
jenes  roodificirt,  aber  doch  nicht  schied] 
fontgeschafft  wird.  Die  nicht  bewiesene  Rei 
des  Unendlichen  und  die  ohne  Weiteres  a 
Bommene  Trinitätslehre  sind  von  nun  an  leit 
Gedanken  des  Verf.  So  schreibt  er  S.  74 
Satz  als  der  Verbindung  von  Nomen  und 
bum  kommt  der  reale  Gegensatz  des  Endiii 
nämlich  der  Gegensatz  von  Substanz  und 
son  (8ein  und  Bewusstsein,  Stoff  und  Geist) 
Ausdruck.  Die  Ver  bin  d  ung  vo«n  Nomen 
Verbum  miucht  den  Satz,  den  Gedanken, 
der  endliche  Gegensatz  sich  nur  in  dem 
ihm  stebent)kn  Unendlichen,  in  -welchem 
stanz   und  'Pierson ,    Sein  und  Bewosstsein  : 
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aufidsander  (ausser  einander?)  < —  wie  Stoff  und 
Geist,  sondern  als  absolutes  Ineinander  —  Tri- 
nität  —  sind.    Im  Satz  als  der  Verbindung  von 
Nomen  und  Verbum  leuchtet  der  über  dem  end- 
lichen Gegensatz  stehende  Urgrund  des  endlichen 
Seins   in   unser  Bewusstsein   bineinc     S.    186]: 
»Die  Scfaöpfungsthat  vollzieht  sich  darin,   dass 
der  in   der   Weseneinheit   dreipersönliche   Gott 
sich  gegenüber   ein   anderes  Sein  setzt ,  dessen 
Bealität  nicht  in  dem  absoluten  Ineinander,  son- 
dern in    dem    relativen    Auseinander   (Ausser- 
änander?)   von    Personsein   und  Sein   bestellt«. 
jkliein  selbst  den  allgemeinen  Gedanken  zugege- 
ben, ist  die  zum  Grunde  liegende  Argumentation 
mcht  stichhaltig;   damit  das  Endliche  vom  Un- 
ftodlicfaen   unterschieden    sei,    genügt     das    Be- 
iRisstsein  von  Gott  geschaffen  zu  sein ,  ein  Aus- 
iinandertreten  des  in  Gott  Geeinten  ist  keines- 
dazu  erforderlich.    Nach   dem   Verf.   sind 
T   einmal   die  Urverhältnisse   der   Schöpfung 
Gegensatz  von  Geist  und  Stoff,  S.  146,  und 
»ar  untersteht   nach  ihm  S.  127   allen  empiii- 
eben    Stofidifierenzen   immer   der   Begriff    des 
inen  Stoffs^  des  einheitlichen  Stoffs.   In  diese 
rverbältnisse  ist  eine  Störung  eingetreten  durch 
ea     ursprünglichen     Geistersturz;     dieser    be- 
irkte,  S.  187,    die  Brechung,   Zersetzung  der 
Dheit,    Atomisirung   des  Stoffes   und  dadurch 
nterbin    die   Beschränkung,    dass,   sofern   auf 
«ndlage    dieses    atomisirten     Stoffes    wieder 
»endige  Einheiten   im  Stoffe    dargestellt  wer- 
ft soUen,    dieses  nur   scheinbare  vergängliche 
wheiU^n    sein    können ,    insofern    die    Grund- 
ideoz  des  Stoffes  nach  dem  gestörten  wahren 
rhältDias    der   Zerfall,    die   Atomisirung,   die 
rvesuDg  ist.   Mach  S.  193  soll  der  Stoff  frei- 
I,   der    als  Gegensatz   zum  reinen  Geist  das 
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andere  Glied  im  endlichen  ge 
det,  80  gut  wie  die  Schöpfu 
keit  Bein  Recht  behalten;  die 
der  aus  der  Herrschaft  des 
Stoff,  der  die  Basis  der  j 
Wirklichkeit  bildet,  im  ] 
Schöpfung  80  abeorbirt  un< 
process  wieder  aufgenommen 
alle  dem  kommt  noch  hinzu, 
seine  realistische  Gegenübei 
und  Stoff  sehr  leicht  macht; 
»entweder  erkenne  ich  das  I 
organischen  Leib,  wie  ich  s 
scheide,  auch  beide  als  sei 
und  dann  habe  ich  in  meine 
len  Gegensatz  von  Geist  und 
ich  opfere  die  Realität  des 
des  anderen,  wo  dann  enV 
oder  nur  Stoffliches  als  real 
ten  wir  zunächst  die  erst 
wozu  wir  jedenfalls  ebenso^ 
zu  den  anderen  etc.«.  Indei 
Idealismus  nicht  abgethan, 
kannten  Gründen  behauptei 
ebensoviel  Recht  habe,  wie 
gar  nicht  beliebig  zu  wählen 
den  zu  beweisen  liabe. 

Das  sind  die  theils  nicl 
senen,  theils  einfach  aus  dei 
herüberpenommeuen  Sätze,  ; 
Kant  prüft,  wie  er  vor  ui 
1770  gewesen  sei.  In  Kant 
soll  UHch  ihm  ein  wes^entli 
ein  treibendes  Agens  seiner 
wegung  gewesen  sein  der 
reinen  Negation  mit  dem  ü 
denz    auf  Unterscheidung 
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Bealen  in  unserem  Penken;  mit  allem,  was  der 
Verf.  daraus  gefolgert  bat,   behauptet  er   ganz 
und  gar  das  auszudrücken ,  was  Kant  in  seiner 
tng  würde  erreicht  haben,  wenn 
ideutung  der  Negation   und  des 
gensatz  zum  Realen  im  Denken 
ändig  erkannt  hätte.    Zu  mehr 
hauptung,    dass   Kant    in    den 
r62-63   auf  die  Unterscheidung 
iOgischen)  und  Realen  in  unserm 
gen   Sinne   hinarbeite,    dass 
tniss  von  der  rein  formalen  und 
ir   der  Negation  vorschwebe, 
erf.  natürlich  nicht;  Kant  ahne 
aber    erfasse   sie   nicht;    er 
Q  Begriff  des  Formalen  in  seinem 
wonach  er  mit   dem  Subjectiven 
;entlich  verknüpft   sei,    sich    nie 
istsein  gebracht;  in  der  Abhand- 
^inzig  möglichen  Beweisgrund  zu 
ition  des  Daseins  Gottes   beruhe 
auf,   dass   wir   nicht  nicht   und 
)ken  können;  und  dies  führe  bis 
ung   des  Formalen   in  dem  fest- 
gen  Sinne.     Die  Abhandlung   de 
\   atque    intelligibilis    forma    et 
Jahr    1770    rechnet    der   Verf. 
rbereitenden  Periode,  indem  erst 
ihre    später   erschieneneu    Kritik 
Dunft    selbst,   zugleich    mit    der 
auf  die   denkende   Erkenntniss 
\  inneren  Bruch  mit  der  positiven 
^r  Bruch   in  der  logischen  Inten- 
ie  bis   dabin   das  Penken  Kants 
e.    Dagegen   sei  Kant   in  seiner 
in   den   Fehler  aller  Philosophie 
verfallen,   in  die  Verwechselung 
110* 
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des  Substantivsatzcs ,  worin  die  Spracbi 
subjectiy-formale  Seite  des  Denkens  im  C 
satz  zur  objecliv-realen  im  Aktivsatz  zun 
druck  bringe,  mit  dem  Satze,  selbst,  ali 
Urtheils  als  der  Form  des  (empirischenj 
kens  mit  dem  Denken  selbst,  womit  dai 
richtige  Unterscheidung  des  Formalen  unc 
len,  speciell  die  richtige  Erkenntniss  dei 
formalen  und  subjectiven  Natur  der  Ne 
unmöglich  gemacht  werde.  Kants  späte] 
tention  sei  nur  darauf  gerichtet  gewesei 
Causalitätsgesetz  in  das  Identitätsgesetz  1 
zuschieben.  Auf  den  Standpunkt  des  De 
den  die  Sprache  im  Substantivsatz,  dem 
druck  des  Urtheils  als  der  Form  des  D< 
auspräge,  komme  also  schlechthin  die 
Denkhewegung  Kants  in  der  Kritik  zurück 
Einzelnem  mag  angeführt  werden,  dass  es 
hätte  er  sich  nicht  bei  der  neuen  WenduE 
nes  Denkens  beruhigt,  gar  nicht  fern  g 
habe,  die  gemeinsame  Wurzel  von  Sinnli 
und  Verstand  in  dem  einen  göttlichen  Lo\ 
erkennen,  der,  wie  er  die  Organisatio: 
Stoffes  schuf  und  erhält,  so  im  Aufbau  d( 
ganisnuis  der  Sprache  das  leitende  und  tre 
Moment  sei,  Oder  S.  105  »Statt  durch  c 
fasste  Unterscheidung  des  Formalen  und  I 
wie  sie  der  Organismus  der  Sprache  im  ( 
satz  des  Substantiv-  und  Causativsatzes 
prägt,  den  wahren  Begriff  und  das  wahre 
hältniss  des  Endlichen  zum  Unendliche] 
somit  den  ächten  Begriff*  des  Transcendc 
in  unserer  Erkenntniss  durchzuführen,  hat 
das  Denken  mit  seiner  Form  verwecbseli 
Realität  und  Ohjectivität,  also  dieWahrh 
Erkenntniss  abhängig  gemacht  von  der  b( 
ten   Analogie   zwischen   der  noihwendigei 
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knupfnng  der  Begriffe  im  ürtheil  und  der  Er- 
fichi^inunfTpn  in  (\er  Wahrnehmung,  wodurch  dann 

Versetzung  aller  Grundbegriflfe 
zung  der  ganzen  Logik  einge- 
109  »Der  wahre  Sinn  des  Dinges 
umenon ,  wel(  hes  wir  im  Begriflf 
I  (also  als  Seiendes)  mitdenken, 
linn  der  Kritik  auf  ihrem  rechten 
^hls  anders  als  das  Nicht,  die 
er  wir  den  Grundformalbegnff 
—  Indem  ich  das  Nicht  als  die 
ndlichen  erkenne,  bin  ich  mit 
msequenz  aut  den  realen  Betriff 
(welches  in  Wahrheit  das  Po- 
]as  Ende  eben  die  Negation  be- 
jen«.  In  dieser  Weise  wird  die 
en  Vernunft  nach  ihren  Haupt- 
ie    weitere    Entwicklung    Kants 

Ref.  bestreitet  dem  Verf.  nicht, 

und  richtige  Bemerkungen  mit 
)hl  aber  dass  das  Positive,  von 
rwiegend  urtheilt,  in  sich  stich- 
I  geeignete  Norm    für  die  Kritik 

soll  sich  bei  der  Kritik  auf  den 
meinen  Logik  stellen,  nicht  auf 
onderen   und    noch   dazu   wenig 

In  einem  weiteren  Abschnitt 
Trendelenburgs  und  Kuno  Fi- 
3rf.  nach  seinem  Gesichtspunkt 
n  es  trotz  dieses  Gesichtspunkts 
Bemerkungen  nicht  fehlt.  Den 
in  Kapitel,  die  Restauration  der 
rieben,  wonach  die  Kritik  der 
munft  zufolge  der  gegebenen 
icht  eine  Verleugnung  der  Kritik 
Dunft  sein  soll ,  insofern  diese 
em  die  Aufrechterhaltung  dieser 
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n  den  Abfall  von  sich  i 
ständigen  Denkern,  die  um 
leziehung  stünden,  bezeicl 
am  nächsten  liegend  Kr 
ehung  auf  die  Sprache  u 
e  Anerkennung  der  Bedeu 

)er  Verf.  hat  als  Motto  8( 
tzt  die  Worte  Kants  aus 
ik  der  praktischen  Vemu 
eisen;  wohlan,  so  mögen  i 
die  Kritik  legt  ihnen  als  S 
bung  zu  Füssen«.  Wenn 
Forderung  erkennen  darf, 
l  aufs  Genaueste  zu  prüfei 
liehst  nachgekommen ,  vem 
ernt  für  das  zu  halten, 
n  zu  besitzen  glaubt. 


The  Holy  Bible  accordii 
1  version  (A.  D.  1611),  wii 
critical  Commentary  and  \ 
islation,  by  Bishops  an 
lie  Anglican  Church.  Edite( 
L,  Canon  of  Exeter.  Vol. 
ray,  1871.  In  zweiBändei 
r.  8. 

ficht  undenkwürdig  80glei( 
achtung  dieses  sehr  gross  t 
1  der   heute   so   beliebten 
?hrte  und  für  alle  mögliche 
Bibelwerkes  ist  es  dass  es 
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lerisch  auch  wohl  kurz  The  Speakers  Cammen^ 
iary  of  the  Bible  genannt  wird  und  damit  einen 
Namen  trägt  dessen  Seltsamkeit  selbst  sogleich 
eine  Erklärung  fordert.  Das  ziemlich  kurze 
Vorwort  erläutert  jedoch  diesen  Namen.  Der 
Vorsitzende  des  Hauses  der  Gemeinen  in  London, 
Right  Hon.  J«  Erelyn  Denison,  fasste  vor  etwa 
sieben  Jahren  den  Gedanken  auf  wie  nützlich  in 
unsem  Tagen  ein  in  den  ganzen  Sinn  der  Bibel 
und  aller  ihrer  Schwierigkeiten  näher  eingehen- 
des neues  Werk  für  die  Englischen  »Laienc  sein 
könne,  da  es  bis  jetzt  an  einem  solchen  in  Eng- 
land fehle;  er  verfolgte  diesen  Gedanken  weiter, 
äusserte  sich  aber  den  Entwurf  und  die  Fassung 
eines  solchen  Werkes  gegen  den  Erzbischof  von 
York,  und  berieth  sich  mit  diesem  über  seine 
Ausführung.  Obgleich  beide  die  Ausführung 
als  sehr  schwer  fanden,  meinten  sie  dennoch 
dieselbe  sei  in  geschickten  Händen  nicht  unmög- 
lich; so  bildeten  sie  sich  denn  eine  ausgewählte 
Gesellschaft  von  Geistlichen  der  Englischen 
Kirche  welchen  sie  das  Werk  anvertrauen  zu 
können  meinten.  Eine  diesem  ersten  Bande 
▼orne  beigegebene  Nachricht  zählt  37  solcher 
Geistlichen  auf:  sie  bilden  aber  nicht  etwa  eine 
Gesellschaft  welche  gemeinsam  die  schwierigsten 
Tbeile  des  ganzen  Werkes  berathen  und  ent- 
scheiden soll,  sondern  jedem  von  ihnen  ist  ein 
besonderer  Theil  der  Bibel  zur  Ausarbeitung 
zugewiesen.  Die  Ausführung  selbst  ist  so  dass 
jedem  einzelnen  Theile  oder  Buche  der  Bibel 
eine  Art  gelehrter  Einleitung  vorangeschickt 
und  für  besonders  schwierige  oder  wichtige 
Stellen  längere  Erörterungen  beigefügt  werden. 
Die  Erklärung  schreitet  sonst  von  Capitel  zu 
Capitel  und  Vers  zu  Vers  fort;  und  ist  das 
gaBse  Werk  für  »Laien«  bestimmt,  so  hat  man 
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eh.  unter  diesen  wenigste 
acht  welche  in  alle  Einze 
I  alle  die  spitzen  Fragei 
äher  einzugehen  Lust  ha 
echon  auch  Wörter  mit  < 
taben  hervor. 

Soviel  von  der  aussen 
ussern  Einrichtung  dieses  i 
Hn  und  gedrängt  aber  seh 
erechneten  Werkes,  von 
en  Pentateuch  umfassende 
eurtheilang  vorliegt.  Man 
rmessen  dass  dieses  Werk, 
Entstehung  und  seinen  Zw 
usführung  sehen,  nicht  2 
agesRchriftstellerei  gehört , 
auere  Berücksichtigung  8< 
erausfordert.  Es  liegt  < 
önnte  wol  nicht  unrichtig  1 
eben  Bedeutung  des  angefa 
es,  dass  es  mehr  durch  si 
iele  andere  Bücher  durch  ^ 
eden  und  Vorselbstbelobung 
^esto  mehr  ist  es  aber  Sac 
eben  ürtheiles  den  wirk 
)lchen  Werkes  deutlieh  dai 

Nun  kann  zwar  in  Deute 
\t  nichts  auffallender  scheii 
ich  so  erfreulich  und  so  ei 
ie  dieses  Werk  seinem  re 
nd  seiner  nächsten  Veranla 
en  ist.  Der  Vorsitzende  ( 
[äuser  des  Reichstags  trit 
elcher  seinem  Amte  zufolge 
teile  in  dem  andern  Haus( 
»erathung  über  die  Wünj 
este  Einrichtung   eines    m 
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Werkes  zusanimeD,    und   beide   halten  diese 
rathung  nicht    etwa    ohne  Erfolg    und   ohn( 
Bereitwilligkeit  alles  zur  Ausführung  eines, 
sie  beide    wohl  wissen,    aus   vielen  Ursache 
schwierigen  Werkes  Nothwendige  zu   thuu. 
treten  so  nicht  etwa  von  Amts  wegen  zusam 
weil   der    Reichstag   selbst   das   gewünscht 
beschlossen    hätte    (vor    zwei     bis    dreihui 
Jahren    wäre    freilich    auch    das   im   Englis 
Parlamente  sehr  wohl  möglich  gewesen),  son 
aus  freiem  Antriebe ;    und    dieser  Antrieb 
sogar  zunächst   von    ddm  Manne    unter   b« 
aaa  welcher   nicht    bloss  Laie   ist  sondern 
nach  der  Grundeinrichtung  des  dortigen  Re 
tages     als   Vorsitzender    des    Unterhauses 
ganze  Englische   Laienscbaft   wie   in   sich 
stellt.     Das   alles   mag   den   meisten  unter 
beute  in  Deutschland  höchst  auffallend  sehe 
und  viele  werden  wol  zu    allererst   sich  mit 
Frage  hervordrängen  wer   denn  die  Kosten 
dieses    neue    und    für   den    Anfang    wenig 
offenbar   sehr   kostenreiche  Werk  trage,  w 
doch  dieses  Werk  auch  in  seiner  Vorrede 
das   mindeste    bemerkt,    sodass    die   Neugj 
darnach  sich  bei  uns  vergeblich  bemühet. 
doch    sollte   man   gestehen    dass   das    alles 
nicht  besser  zu  wünschen  sei;  so  wie  denn 
ter   gewiss   auch   nichts   besseres   zu   wüns 
ist   als   dass  Laienschaft  und  Prieserschaft 
man  darüber  auch  heute  in  Deutschland  de 
möge)   fur    ein    solches    Werk   sich    von    fi 
Stücken  vereinigen  und   es  als  ein  gemeinsi 
betrachten. 

Wir  gehen  in  diesen  vorläufigen  Betracl 
gen     gerne    noch    einen    Schritt    weiter, 
sieht,  das  grosse  Werk  soll  von  der  Englis 
Staatskirche  ausgehen:  alle  seine  Arbeiter 
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ans  ihr,  und  der  Erzbischof  von  Tork  so 
den  Professoren  der  beiden  theologischen  I 
täten  zu  Oxford  und  Cambridge  dem  H( 
geber  in  schwierigen  Fragen  seinen  Rath  c 
len,  ein  Rath  von  welchem  jedoch  (wi 
Herausgeber  selbst  meldet)  in  Wirklichke 
nig  Gebrauch  gemacht  ist.  Gegen  das  all< 
den  wir  grundsätzlich  so  wenig  einzuw 
dass  wir  es  ansich  gar  nicht  besser  wüi 
könnten«  Die  Englische  Staatskirche  (\ 
bloss  missbräuchlidi  im  Deutschen  heut 
wohnlich  so  genannt  wird,  da  sie  nichts  i 
die  Englische  Landeskirche)  stellt  noch  ii 
was  auch  seit  den  letzten  zweihundert  J 
in  und  an  ihr  sich  verändert  haben  mag 
geschlossene  Macht  des  christlichen  Pri 
thumes  in  England  dar;  das  ist  aber 
Macht  welche  weder  durch  die  aus  besoi 
vorübergehenden  Ursachen  gestifteten  vi 
kleinen  Sonderkirchen  (dusenters)  noch  dun 
in  neueren  Zeiten  sich  verstohlen  dort  wiede 
schleichende  Päpstliche  ersetzt  werden  kann 
Macht  die  noch  rechtmässig  dort  besteh 
die  sich  nur  ihrer  wahren  Bestimmung  i 
völlig  bewusst  werden  muss  um  auch  na( 
Seite  hin  auf  welche  es  hier  ankommt  so  s 
reich  wirken  zu  können  wie  es  keine  and: 
ben  ihr  vermag.  Wir  wollen  dies  hier 
weiter  ausfuhren,  heben  es  jedoch  hervor 
weil  es  ganz  hieher  gehört,  theils  weil  ' 
vielen  jetzt  sowohl  unter  uns  als  in  Ei 
herrschenden  Vorurtheilen  gegenüber  imn 
geurtheilt  haben.  Wenn  die  Englische  L 
kirche  (die  sich  auch  die  Englische  Volks 
nennen  könnte)  ein  grosses  Werk  zur  allj 
befriedigenden  und  sicheren  Erklärung 
Bibel  veröffentlichen   wollte,  so  wenigstes 
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me  beote  unvergleiefalich  Yollkommti^  liebe- 
rer and  fruchtbarer  als  früher  erklären  kann, 
80  wQrde  sie  damit  für  England  und  noch  weit 
fiber  dessen  Grenzen  hinans  sich  ein  Verdienst 
erwerben  ebenso  gross  wie  sie  es  1611  mit  der 
Ton  ihr  veröfientlichten ,  fur  ihre  Zeit  sehr  vor- 
trefflichen und  noch  heute  unter  allen  neueren 
Tielfach  ausgezeichneten  Bibelübersetzung  sich 
erwarb. 

Und  noch  einen  guten  Schritt  wollen  wir  (da 
wir  hier  einmal   im  besten  Zuge  dazu  sind)  in 
liieser  Richtung  weiter  gehen.     Der  gute  Wille 
des  Speaker  ist  klar,  und  sollte  von  Nieman- 
dem  geläugnet    oder   verkleinert   werden;     wir 
baben  ihn  auch  sogleich  so  aufgefasst,  als  ^r 
in  den  Zeitungen  von  dieser  damals  in  England 
vielbesprochenen     Angelegenheit     lasen.       Die 
Spannung  auf  den  Erfolg  des  Unternehmens  ist 
seit  diesen  sieben  Jahren  wenigstens  in  England 
gross  gewesen.   Damals  war  das  ähnliche  grosse 
Unternehmen   des  Bunsen'schen  Bibelwerkes    aft 
der  Tagesordnung:    und   dass   alle   die   Werke 
Bunsen's ,  auch  die  nicht  ins  Englische  übersetz- 
ten,   in  England  zu  jener  Zeit   noch    sehr  viel 
Aufseben  machten,   ist  bekannt.    Wiewohl  nun 
das  jetzt   erscheinende   Englische  Bibel  werk   in 
seiner  halbamtlichen  Vorrede  nichts  davon  sagt, 
ist  es  doch   so   unverkennbar   als  möglich   dass 
es  von  Anfang   an    mit  diesem  Bunsen'schen  in 
einen  Wettstreit  eintreten  und  seinen  Grundge- 
danken  in   solcher  Weise   auf  das   grosse  Volk 
m    wirken   sich   aneignend,    auch   seine    ganze 
Anlage  gutheissend,  es  dennoch  übertreffen  und 
vrenigstens   für  England   als  unnöthig  darstellen 
wollte.    Wir  sind  nun  weit  davon  entfernt  diese 
Absicht    mit    dem  Bunsen*schen  Werke    einen 
Wettlauf  zu  beginnen  tadeln  zu  wollen.    Dieted 
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Werk  von  welchem  man  jetzt  da  es  erst 
nach  Bunsen's  Tode  von  Anderen  voIlenH 
kaum  sagen  kann  es  sei  in  allen  seinen  1 
ganz  in  seinem  Sinne  vollendet,  ist  kein( 
ein  so  vollkommnes  dass  es  nicht  nocl 
übertroffen  werden  könnte:  wir  können 
hier  beiläufig  in  der  Kürze  so  beiiaupten 
haben  unser  ürtheil  bei  einzelnen  Theilei 
selben  in  den  Gel.  An;seigen  vielfach 
begründet.  Ebenso  ist  aus  manchen  Anz 
zu  entnehmen  dass  das  neue  £ngli>che 
werk  nicht  bloss  Bunsen's  sondern  auc 
Ansichten  und  Meinungen  sehr  vieler  a 
Deutscher  Gelehrten  neuester  Zeit  ent 
wirken  wollte,  und  wir  können  auch  die 
allgemeinen  nicht  tadeln.  Denn  die  De 
Wissenschaft  hat  sich  ja  in  so  manche 
neueren  Schulen  und  sonstigen  Bestrel 
keineswegs  so  bewährt  dass  wir  alles  il 
ginnen  und  Wirken  in  Bezug  auf  die  Bibel 
könnten:  und  wie  vieles  wird  dazu  in  E 
unter  dem  Namen  von  Deutscher  Wissei 
auf  den  Markt  gebracht  was  uns  eher  zi 
ehre  als  zu  irgendeinem  wahren  Ruhme  g( 
und  wovor  die  besser  gesinnten  Engländej 
ohne  Ursache  einen  immer  tieferen  Wide 
fassen.  Wir  würden  also  nicht  entfernt 
frieden  sein  wenn  das  neue  Englische  Wer 
diesen  Seiten  hin  sehr  vorsichtig  wäre  ui 
das  gute  Verdienst  erwürbe  so  manche 
bloss  grundlose  sondern  auch  höchst  schi 
Behauptung  solcher  neuester  Schriftstelle] 
abzuweisen  welche  in  Deutschland  in  I: 
in  der  Schweiz  oder  sonst  wo  unter  dem 
der  freien  Wissenschaft  vielmehr  nicht  bl 
Wissenschaft  sondern  auch  die  Freiheit 
zerstören. 
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Dies  alles  haben  wir  gerne  vorausgeschickt, 
und  brauchen  nicht  zu  sagen  wie  gerne  wir  so 
fortfahren  warden  alle  die  übrigen  Schritte  bis 
zum  Ziele  mit  dem  Lobe  des  Werkes  zurückzu- 
legen. Allein  wir  bedauern  nun  desto  mehr 
nachdem  wir  so  weit  yorangeschritten  sind,  den 
Schritt  zurücklenken  und  sagen  zu  müssen  dass 
das  Werk  nicht  dem  entspricht  was  es  sein 
sollte.  Die  Verlasser  (welche  im  einzelnen  nen- 
nen zu  wollen  hier  nicht  nöthig  ist)  stehen  so 
wie  sie  sich  in  diesem  ersten  Bande  zeigen,  der 
Wissenschaft  welche  zu  einem  solchen  Werke 
beute  gehört,  leider  zu  ferne  und  können  weder 
die  besten  Ergebnisse  welche  sie  bereits  gewon- 
nen hat  allseitig  und  richtig  würdigen  noch  den 
Weg  weiter  verfolgen  welchen  sie  einschlagen 
mnss  um  alles  übrige  was  sie  noch  in  der  Zu- 
kunft vollkommen  erreichen  kann  von  Stufe  zu 
Stufe  erreichen  zu  helfen.  Es  gibt  heute  eine 
solche  W^issenschaft:  dies  darf  Niemand  läugnen 
oder  übersehen  der  hier  thätig  sein  will.  Diese 
Wissenschaft  widerstrebt  nicht  dem  was  nach 
den  Finsternissen  des  Mittelalters  die  Deutsche 
oder  die  Englische  Reformation  in  ihren  herr- 
lichsten Männern  bei  der  Bibel  erstrebt  hat, 
hat  aber  zu  sicher  erkannt  dass  sie  sich  bei 
dem  was  jene  Männer  damals  erreichten  nicht 
begnügen  darf,  wenn  die  Bibel  überhaupt  für 
nns  ein  Gegenstand  sicherer  Erkenntniss  und 
daher  auch  sicherer  und  fruchtbarer  Anwendung 
für  das  Leben  sein  soll.  Und  sie  würde  ihre 
Pflicht  thun  müssen  auch  wenn  sie  entweder 
schon  jetzt  vollkommen  eingesehen  hätte  oder 
doch  überwiegend  zu  der  sichern  Voraussicht 
gekommen  wäre,  dass  die  Bibel  von  der  hoben 
Stelle  auf  welcher  sie  für  unsre  Vorfahren  stand 
nicbt    stehen   bleiben   könne,    sobald   man  sie 
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richtig  Yerstehe  und  anwende.  Da  sich 
bereits  vollständig  genug  bewährt  hat  dai 
je  eifriger  und  je  vielseitiger  aber  auch  j 
sichtiger  und  erschöpfender  sie  durch 
strenge  Wissenschaft  erforscht  ist  und 
fortwährend  erforscht  wird ,  so  wenig  von 
Innern  Würde  und  Herrlichkeit  ebenso  wi 
ihrer  Unentbehrlichkeit  und  guten  Anwe 
für  alles  unser  besseres  Leben  in  Haui 
Volk  und  Reich  verliert  dass  sie  dadurc 
immer  mehr  gewinnt:  so  ist  nicht  einmal 
eine  Entschuldigung  für  die  Bedenklichkeil 
die  Trägheit  oder  für  jedes  andere  Beginn 
geben  welches  sich  ihrer  Arbeit  und 
Pflicht  entziehen  will. 

Der  Pentateuch  welchen  der  erste  Bai 
neuen  Werkes  behandelt,  ist  nun  gewi 
solcher  Theil  der  Bibel  an  dessen  Behai 
man  am  leichtesten  erkennen  kann  ob  dei 
Antrieb  und  die  reifste  Frucht  unserer  h€ 
Wissenschaft  gut  gekannt  und  verwerthi 
oder  nicht.  Nicht  als  ob  andere  Theil 
Bibel  nicht  ebenso  grosse  Schwierigkeit^ 
ein  ganz  genaues  Verstäudniss  darböten  w 
Pentateuch:  jeder  wirft  uns  vielmehr  imm< 
der  andere  in  den  Weg,  welche  uns  zu 
nicht  leicht  ist  wenn  man  begreift  was  zu 
vollständigen  Lösung  solcher  Schwierigkeit 
höre.  Aber  der  Pentateuch  ist  vermöge 
so  upgemeiu  mannichfachen  Inhaltes, 
ebenso  ungemein  wechselnden  Sprache 
Rede,  seines  für  uns  heute  scheinbar  6< 
kein  Ursprunges,  und  der  unvergleichlich 
Achtung  in  welcher  er  am  frühesten  ui 
weitesten  stand,  gleichsam  die  Bibel  im  Kl 
sowie  er  ja  auch  geschichtlich  ihr  breiter 
rer  Qrmid   und   ih|:    wirklicher   grosser  i 
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war.  An  seiner  Behandlung  kann  man  also 
heute  am  leichtesten  die  Art  von  Wissenschaft 
erkennen  mit  welcher  man  überhaupt  die  ganze 
Bibel  zu  behandeln  bereit  ist.  Und  dieses  gilt 
wiederum  rom  Pentateuche  sowohl  im  Ganzen 
als  von  den  unabsehbar  vielen  besonderen  schwie- 
rigen Fragen  welche  sein  Inhalt  im  Einzelnen 
uns  entgegenwirft  und  an  deren  Lösung  (man 
kann  mit  Recht  sagen)  sich  der  Scharfsinn  der 
grössten  Geister  schon  seit  länger  als  2000  Jah- 
ren in  vor-  und  nachchristlicher  Zeit  ver- 
sucht hat. 

Man  findet  hfer  nun  eine  allgemeine  Einlei- 
tung in  den  Pentateuch  von  S.  1 — 20,  und  be- 
sonders in  die  Genesis  S.  21 — 30,  dann  in  das 
B.  Exodos  S.  237—249,  in  den  Levitikos  S. 
493 — 508,  und  so  weiter.  Allein  von  irgend- 
einer genaueren  Erkenntniss  des  Umfanges  und 
des  Werthes  der  Erforschungen  und  der  Ergeb- 
nisse unsrer  heutigen  Wissenschaft  in  diesem 
schwierigen  Gebiete  zeigt  sich  keine  Spur;  ja, 
was  noch  schlimmer  ist,  schon  die  Anlage  und 
der  Beginn  einer  Untersuchung  über  einen  so 
verwickelten  Gegenstand  sind,  wie  sie  hier  er- 
scheinen, von  aller  wissenschaftlichen  Bewegung 
und  Erhebung  verlassen.  So  wälzt  sich  denn 
den  Verfassern  die  Frage  ob  Mose  der  Verfas- 
ser des  Pentateuches  sei  oder  nicht,  sogleich 
an  die  Schwelle  aller  Untersuchung  wie  ein  Un- 
geheuer welches  die  Thore  derselben  mit  seinen 
wüthenden  Geberden  überwacht  und  jeden  zu 
verschlingen  drohet  der  auch  nur  einen  Fuss  in 
Bewegung  setzen  wolle  über  die  Schwelle  hinweg 
in  das  Haus  selbst  einzudringen.  Unsere  Wis- 
senschaft hat  längst  erkannt  dass  nichts  in  ge- 
schichtlicher Hinsicht  grundloser  aber  auch  nichts 
in  der  Sache  selbst  für  unsere  sichere  Erkennt^ 
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Diss  der  Dinge  schädlicher  sei  als  diese  ] 
nach  der  Mosaischen  Abkunft  des  Pentatei 
bloss  so  grob  und  so  roh  aufzuwerfen  und 
stehen  zu  lassen,  »ob  Mose  den  Pentateucl 
er  ist  während  seines  Lebens  verfasst  ha 
dann  von  der  Beantwortung  dieser  Frage 
gesammte  Ansehen  dieses  grossen  Buches 
folgerichtig  auch  das  der  Bibel  abhängi 
machen,  und  so  am  Ende  wol  gar  die  Ge 
der  ganzen  wahren  Religion  in  der  Well 
eine  Spielcharte  zu  setzen.  Nur  nach  ein 
vollkommen  unwissenschaftlichen  Wissens 
kann  hier  die  ganze  Abhandlung  über  den 
tateuch  auf  die  drei  Hauptstücke  zurückgc 
werden  dass  der  Verf.  1)  zu  zeigen  sucht 
könne  den  Pentateuch  geschrieben  haben 
konnte  aber  Mose  nicht  alles  thun  und 
kann  nicht  noch  heute  jeder  thun  nach 
grundlosen  Voraussetzungen  die  man  siel 
ihm  macht?);  dann  2)  äussere  und  3)  ii 
Zeugnisse  dafür  zusammenzustellen  untern 
dass  er  ihn  wirklieh  verfasst  habe ,  ohne 
nur  daran  ernstlich  zu  denken  dass  kein 
ziges  dieser  gesuchten  Zeugnisse  wirklicli 
weise  was  es  beweisen  soll.  Aber  indt 
fühlt  der  Verf.  selbst  auch  wie  wenig  alle 
Wortmacherei  helfe  um  zu  beweisen  was  si 
weisen  soll :  so  nimmt  er  denn  von  vorn 
die  ganz  ent<^egengesetzte  Meinung  zu  Hül 
sei  ja  möglich  dass  manches  Wort  welches 
jetzt  im  Pentateuche  finde  auch  erst  nach  Ri 
•Tode  entweder  von  Josua  oder  (tausend  , 
später!)  von  Ezra  hinzugesetzt  sei,  be 
auch  dieses  wie  es  denn  nun  wirklich  im 
zelnen  zu  denken  sei  nicht  näher,  und  las 
die  heutigen  Leser  doch  zuletzt  nur  in  allei 
quälenden  üngewissheit  und  blassen  Furcl 
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kdt  welche  jenes   erschreckliche  ungeheuer  an 
der  Schwelle   macht.     Nur    ein    oberflächlicher 
Leser  und  schwacher  Denker  kann  durch  solche 
scheinbar  fromme  Wortmacherei  getäuscht  wer- 
den: welches  Recht  haben  aber  die  Verfasser  zu 
meinen  alle   ihre   Leser   seien    so   oberflächlich 
und  80   schwachf   oder   sie  würden   auch  wenn 
einmal  glücklich  getäuscht  sich  für  alle  Zukunft 
so  täuschen  lassen  ?    Es  hängt   aber  mit  dieser 
\gmen   überschwächlichen   und   überkränklichen 
jArt  Ton  Wissenschaft  zusammen ,  dass  die  Ver- 
fuser  alle   die  Fragen   nach   den    Quellen   der 
iGenesis  und  des  gesammten  übrigen  Pentateuches 
iieiDer  Zusammensetzung  und  seinem  Zusamroen- 
|kaDge  mit   dem  B.  Josua  lieber   ganz  umgehen 
[ttistatt   sich    ernstlich   auf  sie  einzulassen.     Ist 
jUer  nun    noch   wirklich  irgend   etwas   so  man 
Wissenschaft  nennen  könnte?    oder   wollten   die 
jTerfasser  von  Anfang  an  gar  keine  des  Namens 
[terthe  Wissenschaft?    Dann  aber  sind  sie  nicht 
|ftDmal  Theologen,    sondern  mögen  sich  erst  be- 
kamen was  sie  denn  wirklich  seien  und  wozu  sie 
kote  nützen. 

[  Kommen  wir  jedoch  von  diesen  Allgemein- 
keiten noch  etwa$^  näher  zu  den  Einzelnbeiten, 
io  ist  nicht  zu  läugnen  dass  das  grosse  Werk 
U  diesem  starken  Bande  manche  richtige  Be- 
lerkung'  enthält.  Die  Verf.  kennen  die  neue- 
len  Deutschen  Werke  über  den  Gegenstand 
iemlich  vollständig,  und  entlehnen  auch  aus 
•deren  Hülfsmitteln  der  Erklärung  manches 
$nz  Passende  und  nützlich  Unterrichtende,  wo- 
n  wir  besonders  auf  die  Abhandlungen  über 
»  Aufklärung  des  Pentateuches  aus  der  Aegyp- 
tchen  Geschichte  und  über  die  Ae^yptischen 
&ter  im  Pentateuche  S.  443 — 492  hinweisen. 
Bi  meisten  sind  sie  freilich  der  bessern  Wahr- 
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heit  zu  folgen  nur  cla  sehr  bereit  wo  ihnen  du 
alte  Ansehen  der  Englischen  Kirche  htilfreich 
entgegenkommt.  So  findet  man  hier  S.  335—39 
eine  recht  unbefangene  und  in  rielem  sehr 
treffende  Abhandlung  über  die  richtige  Einthei- 
lung  und  die  ursprüngliche  Fassung  des  Deka- 
loges:  allein  wer  weiss  was  die  Verf.  hier  ge- 
than  hätten  wenn  nicht  die  Englische  Kirche 
selbst  ihnen  gerade  in  dieser  allerdings  so 
höchst  wichtigen  und  folgenreichsten  Sache  mit 
der  richtigen  Ansicht  von  der  Eintheilung  des 
Dekaloges  den  breiten  Weg  schon  von  vorne  an 
gebahnt  hätte?  Wo  ihnen  aber  dieser  besondre 
kirchliche  Leitstern  an  ihrem  Himmel  nicht  ent- 
gegenleuchtet, da  irren  sie  sobald  der  Weg  et- 
was dunkler  wird  so  beständig  und  so  schwer 
von  dem  wohl  bis  jetzt  sehr  schmalen  aber  doch 
richtigen  Pfade  ab  und  gerathen  in  eine  so  end* 
lose  Wüste  weiter  unfruchtbarer  Strecken  dass 
es  uns  umso  weniger  Vergnügen  macht  ihnea 
dahin  zu  folgen  je  sicherer  wir  wissen  dass  sk 
sich  aus  ihnen  selbst  auf  den  besseren  Weg 
zurückfinden  können  wenn  sie  nur  die  rechte 
Lust  haben  und  den  guten  Muth  dazu  fassen 
wollen. 

Wir  können  es  nämlich  zum  Schlüsse  nur 
aufrichtig  bedauern  dass  die  heutigen  Geist- 
lichen der  Englischen  Bischöflichen  Kirche  (die 
man  ,  da  auf  den  Namen  Bischof  durchaus  nichts 
ankommt,  wie  oben  gesagt  ebenso  wohl  die 
Englische  Landeskirche  nennen  könnte)  ihrer 
grossen  Mehrheit  nach  in  unseren  Tagen  noch 
immer  so  wenig  begreifen  wollen  was  ihre 
schönere  Aufgabe  und  ihre  bessere  Pjflicbt  seL 
Alles  will  uns  heute  ebenso  wohl  auf  dem  wei- 
ten Europäischen  Festlande  als  in  den  Engli- 
schen Kleinlanden   und   ebenso  wohl  ausser  ab 
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in   Europa  mächtig   treiben   die   Bibel   endlich 
durch  und  durch   richtiger  zu  verstehen  sowohl 
als  anzuwenden   als  dieses  einst  vor  viertehalb 
Jahrhunderten  unsere  Beformatoren  thaten.    Es 
gibt    in   England  auch  unter    den    Geistlichen 
manche  einzelne  vortreffliche  Männer  welche  die- 
ses sehr  wohl  einsehen  und,  wenn  ein  guter  Weg 
dort  dazu  gebahnt   würde,    hülfreich  dazu  mit- 
wirken   würden.     Allein    so    lange    dort    die 
grössere   Mehrheit   der   Geistlichen    der  Volks- 
kirche   selbst    sich    nicht   zu   einem    besseren 
Geiste  erhebt ,  geht  alles  in  diesen  unfruchtbaren 
dunkeln  We^en  fort,    ohne  dass  auch    nur  eine 
Sicherheit  d&gegen  gegeben  wäre  dass  nicht  et- 
was früher  oder  später  ein  plötzlich  ausbrechen- 
der alles  zerstörender  Sturm  die  geistlichen  Lei- 
ter ebenso   wohl   als   die   von   ihnen  Geleiteten 
auf  diesen  selben  wüsten  Wegen  überrasche  und 
rettungslos   ersticke.     Der   rechte   Anfang    zum 
Besseren  müsste  dort,  wie  die  Verhältnisse  heute 
liegen,   mit  einer   allgemeinen   sichern  Erkennt- 
niss    nicht   der  Schwächen   und  Kränkliclikciten 
(denn  die  sind  jetzt  leicht  zu  erkennen)  sondern 
der  gesunden  Stärke  und  Fruchtbarkeit  der  Deut- 
schen   Wissenschalt   beginnen;    und    wir   wollen 
hoffen    dass  der  Wunsch  davon   so  wie   er  hier 
ausgesprochen  wird  nicht  ganz  vergeblich  sei. 

H.  E. 


De  fontibusPlutflrchi  in  hello  Punico  secundo 
eisarrando,  scripsit  Guilelmus  Sol  tau,  Ph.  Dr« 
Bonnae,  Eduardus  Weber.     1870. 

Schon  der  Titel  des  Buches,  welcher  nicht 
die  Quellea  einzelner  plutarchischer  ßioi^   son- 
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dern  die  eines  längeren  historischen  Absei 
ankündigt,  deutet  an,  dass  der  Verfasser  i 
ganzen  Abschnitt  in  Ansehung  der  Element 
IJeberlicferung  unter  gewisse  gemeinsame 
Sichtspunkte  bringen  zu  können  glaubt 
fasst  die  Lebensbeschreibung  des  Fabiuc 
des  Marcellus  zusammen,  und  indem  er  i 
^p.  5—68)  jene  ganz  im  Einzelnen  unter 
dann  (p.  69 — 104)  diese  mehr  im  Allgen 
behandelt,  kommt  er  zu  deni  Resultate, 
im  Fabius  eine  Quelle  fast  ausschliesslic 
69),  im  Marcellus  zum  Theil  dieselbe,  abc 
starker  Beimischung  anderer  (p.  104)  b 
war.  Zurückgreifend  kommt  er  alsdan: 
weitgehenden  Folgerungen  über  die  Quelle 
meisten  römischen  Historiker  p.  92  £f. 
Gegensatz  zum  Verfasser  beginnen  wir  b 
Betrachtung  seiner  Resultate  mit  der  Tita 
weil  diese  zu  einer  weniger  detaillirten  Be 
tung  sich  am  Meisten  wegen  ihres  gleich] 
gen  Grundcharakters  empfiehlt. 

Der  vita  Fabii  liegt  ein  hauptsächli< 
nutzter  Schriftsteller  zu  Grunde.  Auf  ihi 
ruht  im  Wesentlichen  der  Haupttbeil  der  £ 
lung,  den  der  Verfasser  »livianischc  nenn 
65  Anm.)  und  dem  sich  die  Untersuchun 
nächst  zuwendet.  Im  Gegensatz  gegen  G. 
(Programm  der  Landesschule  Pforte  18 
60  ff. ,  welcher  Livius  als  Hauptquelle  ang 
men  hatte,  und  in  Uebereinstimmung  n 
Peter  (die  Quellen  Plutarchs  in  den  B 
phien  der  Römer  1860  p.  51 — 57)  finde 
Soltau ,  dass  Plutarch  zu  vielerlei  Abweicb 
vom  livianischen  Texte  bringe,  als  das 
derselbe  vorgelegen  haben  könne;  er  hab 
mehr  eine  mit  dem  Livius  gemeinsame  ( 
und   diese   sei  Coelius,  p.  90.    Indem  vri 
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Livins  ganz  absehen,  fragen  wir  zunächst,  wel- 
ches sind  die  erwähnten  Abweichungen? 

S.  behandelt  sie  unter  5  Nummern:  1)  vit 
Fab.  4  =  Liv.  22,  9,  10  setzt  Flut,  zu  einer 
altrömischen  Gebetsformel  etwas  von  Livius  ab- 
weichendes hinzu;  8.  p.  83—84;  2)  Plut.  Fab.  7 
=  Liv.  22,  23  wird  von  Plut.  allein  Metilius 
als  Verwandter  des  Minucius  genannt ;  S.  p.  84 : 
8)  Plut.  Fab.  8,  5  =  Liv.  22,  35  ist  es  bei 
Livins  Terentius,  bei  Plutarch  wieder  Metilius, 
der  gegen  Fabius  auftritt;  S.  p.  84—85;  4) 
Fab.  21—22  =  Liv.  27,  15—16  hat  Plut.  ver- 
schiedene Abweichungen  bei  Erzählung  der  Ein- 
nahme von  Tarent;  S.  p.  85—88.  5)  v.  Fab.  2, 
14—4;  S.  p.  88  ff.  werden  verschiedene  Frag- 
mente desGoelius  besprochen.  —  Was  zunächst 
die  Einnahme  von  Tarent  betrifft,  so  sind  hier 
die  Abweichungen  viel  zu  bedeutend  >  um  sie 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückführen  zu 
können.  Auch  giebt  Plut.  selbst  hier  ver- 
schiedene Quellen  an;  vit.  Fabii,  c  21,  24 — 29. 
'Wenn  aber  Livius  den  Terentius,  Plutarch  den 
Metilius  als  heftigen  Gegner  des  Fabius  ein- 
fuhrt, so  beweist  dies  gerade,  dass  sie  keine 
gemeinsame  Quelle  gehabt  haben.  Bei  dem 
Charakter  des  Livius  ist  sicher  anzunehmen, 
dass  er  allein  den  Terentius  bei  seinem  Vorbilde 
erwähnt  fand ;  lässt  Plut.  den  Metilius  in  einer 
ganz  anderen  Weise  auftreten,  so  kann  er  dies 
eben  nicht  in  derselben  Quelle  gefunden  haben. 
—  Vor  der  Hand  also  können  diese  Abweichun- 
gen C.  Peter's  Beweisführung  nicht  stürzen,  viel- 
mehr ist  immer  noch  anzunehmen ,  dass  Plut. 
den  Liv.  benutzte  und  aus  dem  Gedächtniss 
hin  und  wieder  eine  Bemerkung  beifugte,  die 
einer  anderen,  mit  Livius  nicht  immer  ganz 
fibereiostimmenden  Tradition  angehörte.     Dass 
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diese  andere  sehr  wohl  Coelius  sein  kann,  sou 
hier  nicht  bewiesen  werden;  doch  wollen  wir  auf 
eines  aufmerksam  machen.  Wenn  Coelius  wirk- 
lich in  seinem  ausführlichen  Werke  den  Fabios 
und  Silen  einzig  mit  einander  yerband,  so  wird 
er  den  Fabius  ziemlich  vollständig  aufgenomnien 
haben.  Livius  bearbeitete  zwar  auch  den  Fabios, 
konnte  aber  Ton  seinem  höheren  Standpunkte 
aus  gewiss  Vieles  aus  dem  Werke  desselben 
nicht  benutzen,  namentlich  das,  waa  speciell 
für  das  Geschlecht  der  Fabier  Ton  Interesse 
war  Es  lässt  sich  vermuthen,  dass  man  dies 
bei  Coelius  weit  eher  finden  konnte;  es  war  dies 
aber  namentlich  für  Plut.  unschätzbar.  So 
könnte  man  aus  der  Benutzung  des  Coelius  ne- 
ben dem  livianischen  Texte  manches  erklären, 
was  Plut.  über  Eigenthümlichkeiten  des  Fabius, 
über  Specialitäten  aus  seiner  Abnengeschichte 
bringt.  So  c.  20  die  Auseinandersetzuogen 
über  die  Politik  des  Fabius;  c.  24,  18  ff.  die 
Begebenheit  aus  der  fabianiscben  Geschichte; 
c.  17,  28—37  die  Schilderung  des  Fabios;  c 
18  seine  Ordnungsmassregeln. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  hätte  Plut  wirk- 
lich den  Coelius  ausschliesslich  benutzt,  so  blei- 
ben jene  Abweichungen  von  Liv.  erst  recht  un- 
erklärh'ch,  denn  Liv.  folgte  ja  nach  Soltau  auch 
ganz  sklavisch  dem  Coelius  und  er.  muss  dies  in 
hohem  Grade  gethan  haben,  wenn  anders  nicht 
die  von  C.  Peter  p.  60  fi*.  so  schön  henrorge- 
hobone,  ganz  ausserordentliche  Uebereinstimmung 
zwischen  Plut.  und  Liv.  unerklärlich  werden 
soll.  Besonders  tritt  dies  bei  S.  p.  90  hervor. 
Liv.  22,  8  und  22,  31  erinnert,  dass  Fabius  nur 
pro  dictatore  sein  Amt  geführt  habe  und  spricht 
sich  gegen  Coelius  aus  22,  31:  Coelius  etiam 
ctim  primum  a  populo  creatum  dictatorem  scri- 
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bit.  Plut.  vit.  Fabii  4,  1  sagt  nun:  tig  ovv 
fotvT  SSo^tv  dnoSsix^ff^  dixiccTtag  —  dies  soU 
Bach  Soltau  p.  PO  auf  Coelius  deuten.  Aber 
es  steht  bier  nicbt,  da^^s  Fabius  vom  Volke  ge- 
wählt sei,  sondern  auf  Wunsch  des  Volkes,  mit 
allgemeiner  Zustimmung  cfr.  ib.  c  3,  sub  fin; 
und  gerade  dnodeixyvPat  ist  neben  Ka^KTucva$ 
der  eigentliche  terminus  für  das  römische  dicere; 
wie  gleich  das  Folgende  zeigt:  vit.  Fab.  4,  1. 
iTToSe^X^^^^^  dtittcctmQ  0dß$og  xal  dnodelSag 
avTÖQ  iTinaqxo»  etc.  cfr.  Polybius,  p.  263,  19 
ib.  31;  p.  514,  1.  p.  508,  21.  p.  264,  18.  Man 
könnte  daher  mit  demselben  Rechte  auch  be- 
haupten Pol.  263,  19  "PtOf^aXot  xatimfidav  <2>a- 
ß$oy  dimdiOQa  folge  dem  Coelius. 

Wenn  nun  aber  S.  weiter  gehend  auf  p.  103 
eine  formliche  Stammtafel  der  römischen  6e- 
schicbtsquellen  aufsetzt,  so  hat  dies  durch  die 
erwünschte  Klarheit,  die  dadurch  in  die  schwie- 
rige Frage  zu  kommen  scheint,  etwas  Verlocken- 
des. Aber  S.  kann  dabei  nicht  umhin,  Bött- 
chers Ansichten  über  das  Verhältniss  des  Li?« 
and  Pol.  in  ihren  weitesten  Consequenzen  anzu- 
nehmen ;  dass  diese  aber  im  Wesentlichen  über 
ihr  Ziel  hinausschiessen ,  ist  immer  anerkannt 
worden  (cfr.  A.  Schaefer,  v.  SybeFs  histor. 
Zeitschr.  B.  23,  p.  456—458.  Philologischer  An- 
seiger 1869.  p.  55  ff.   1870.    7.  Heft.  p.  330  ff.). 

Weit  eher  schliessen  wir  uns  den  Ausführun- 
gen Soltau's  über  die  yita  Marcelli  an.  G.  i  p. 
4 — 19  behandelt  diejenigen  Abschuitte  des  Plut., 
welche  durchaus  mii^  Liv.  übereinstimmen, 
Biarc  c.  0— 12.  24 — 29.  Einzelne  Abweichungen 
werden  «chon  jetzt  (p.  14—15)  hervorgehoben 
nnd  schon  jetzt  p.  19  darauf  hingewiesen,  dass 
Tielleicht  nicht  Liv.  selbst,  sondern  nur  eine 
Ueberarbeitung  Yi»n  ibn  vorliege.  —  c.  2,  p.  18 
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— 38    führt  zunächst  aus,   dass  die  Er 
von  Syracus  und  die  Unternehmungen  g< 
sicilischen    Städte    bei    Plut.   c    14 — 19 
auf  Polybius  zurückgehen.     Mit  Geschi 
gleichzeitig     gezeigt,     dass    Livius     bc 
hinter    der    Darstellung    des   Polybius 
bleibt,    dem   sich  Plutarch    in   ausgeze 
Weise   nähert,   p.  22.  —    Was   das    sc 
c.  23  betrifft,  enthaltend  den  Process  di 
1er  gegen  Marcelius,  so  können  wir  hiei 
nicht  näher  eingehen,  müssen  aber  docl 
ken ,  dass  uns  die  Beweisführung  S.s,  de 
Pol.  herleiten  will,   nicht  vollkommen  ül 
hat   p.  31— 32.  —   c.  3   berührt  kur« 
Poseidonios  zurückgehenden  Stellen  und 
auf  c.  7.  —   c.  4,  p.  33 — 43   behandelt 
sammenhange  die  archäologischen  Bemei 
die  in  den  ßiog  eingeflochten  sind.     Sie 
auf  Juba  zurückgeführt,  worin  wir  dem 
ser   vollkommen    beistimmen,     a  4   p. 
behandelt    die    gallischen    Kriege.      Lr 
nicht  zur  Vergleichung  vor,  sondern  m 
bius,   der  den  Fabius  benutzte.     Der  \ 
glaubt  zunächst  aus  der  3ten  Dekade   < 
beweisen  zu  können,  dass  er  auch  in  d< 
erhaltenen  nicht  den  Fabius  benutzte, 
den  Coelius  p.  53.     Dass  wir  über  die 
kade    anderer   Meinung   sind,    thut   nicl 
Sache;   S.  hätte  aber  vor  Allem  auch  b 
müssen ,  dass  Coelius  auch  den  ersten  pt 
und  die  gallischen  Kriege  geschrieben  ha 
bisher  noch  nicht  geschehen  ist  (cfr.  O.  ] 
de    L.    Coelio   Antipatro,    belli  punici 
scriptore.     Leipzig,    1867,    p.  10.    Teufl 
schichte  der  röm.  Litteratur  p.  10.    H 
historicorum   romanorum    reliquiae   p. 
Mit  der   Annahme  von   blossen    ezcurs 
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digresstis  des  Goelius  als  Quelle  für  alle  spätere 
Geschichtsschreibung  ist  entschieden  nicht  aus- 
zukommen. —  Wir  glauben  allerdings  nicht, 
dass  Flut,  den  Fabius  einsah,  aber  er  kann 
jeden  Anderen  ebensogut  benutzt  haben,  wie  den 
Coelins  und  für  manchen  lassen  sich  mehr 
'Wahrscheinlichkeiten  beibringen.  —  Was  das 
Einzelne  betrifft,  so  haben  wir  noch  zu  wider- 
sprechen, wenn  der  Verfasser  daraus,  dass  Po- 
lybius  zwar  die  Namen  gallischer  Häuptlinge^ 
aber  nicht  den  Heldenkampf  des  Marcellus  und 
seine  spolia  opima  anführe,  die  sich  dagegen 
bei  Plut.  finden,  zu  der  Folgerung  kommt,  dass 
letzterer  eine  Ueberarbeitung  der  Quelle  des 
Pol.  Tor  sich  gehabt  p.  48.  Aus  diesem  Grunde 
wenigstens  folgt  es  nicht,  denn  die  Thaten  des 
Marcellus,  seine  spolia  opima  enthalten  ein  gu- 
tes Stück  römische  Legende  und  passten  als 
solche  nicht  in  die  Pragmatic.  Wie  oft  aber  yer- 
schwinden  aus  ähnlichem  Grunde  die  Annalisten- 
traditionen bei  Pol.! 

G.  5,  p.  53 — 66  behandelt  zusammenfassend 
noch  einmal  Plut.'s  Verhältniss  zu  Livius  und 
Polybius;  der  erste,  positive  beweist  (53 — 56), 
warum  Polyb.  selbst  Quelle  sein  muss;  der  2te, 
negative,  warum  Livius  es  nicht  sein  kann.  Dass 
nicht  Livius,  sondern  eine  Ueberarbeitung  zu 
Grande  liege,  beweist  namentlich  das  zweimalige 
Citat  bei  Plut.  Marcel,  c.  30.  compar.  Marc, 
et  Pel.  c.  1.  Keiner  von  den  citirten  Schrift* 
stellern  berichtet  von  dem,  weswegen  sie  citirt 
sind;  wegen  ihrer  ganz  gleichen  Zusammenstel- 
lung sind  sie  aber  vermuthlich  beide  Male  aus 
derselben  Quelle  abgeschrieben  und  diese  ist 
Jnba.  Er  soll  denn  auch  derjenige  sein,  wel- 
chem Pint,  alle  seine  mit  Liv.  übereinstimmen- 
den Berichte  verdankt. 
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Dazu  muss  dreierlei  bewiesen  werden:  ein« 
malf  dass  Juba  eine  römische  Geschichte  p:e- 
schrieben  hat;  zweitens,  dass  sie  bis  in  die  Zeit 
des  Marcellus  zurückging;  drittens,  dass  sie  Li- 
vius  zur  Hauptquelle  hatte.  Wir  wollen  Soltau 
zugeben ,  dass  er  die  Existenz  einer  aqxctioko/ia 
des  Juba  wahrscheinlich  und  ihre  Ausdehnniig 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  möglich  gemacht  habe; 
aber  wie  sich  sein  Verhältniss  zu  Living  und 
den  römischen  Annalisten  gestalte,  darüber  wis- 
sen wir  zu  wenig.  —  Wir  können  daher  Soltau's 
Ansicht  nur  als  eine  mögliche  und  scharfsinnige 
Hypothese  hinstellen ,  die  aber  noch  überzeugen- 
der Beweise  bedarf. 

Hannover.  F.  Friedersdorff. 


Norsk  Ordbog  af  Ivar  Aasen.  Anden  forS- 

gede   Udgave  af  Ordbog  over  det  norske  Fol- 

kesprog.      Iste  Hefte.     A  —  eins.  Christiania. 

P.   T.  Mailings    Forlagsboghandel.  1871.     128 
Seiten  Grossoctav. 

Eine  der  vorzüglichsten  Ersc^J^nngen  in  der 
neuesten  schönen  Literatur  des  iNordens  bilden 
nach  dem  einstimmigen  Urtheil  der  dortigen 
Presse  (z.  B.  im  Morgenblad,  in  der  Aftenpost» 
Carl  Andersen  in  der  Illustreret  Tidende  u.  s.  w.)^ 
die  unlängst  in  dritter  Auflage  und  vervollkomoi- 
neterer  Gestalt  erschienenen  Norske  Huldre-Ecemhfr 
og  Foikesagn  (Christiania  1870)  von  dem  durch 
seine  naturwissenschaftlichen  sowohl  wie  d^ 
Pichtung  angehörigen  Arbeiten  hoch  angesehenen 
P.  Chr.  Asbjörnsen.  Lidem  ich  es  mir  jedoch 
vorbehalte  an  anderer  Stelle  auf  das  genannte 
Werk  ausführlich  einzugehen,  möge  hier  dießd* 
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merknng   genügen,   dass   wer   irgend   gehindert 
ist  des  60  Tieltach  anziehenden  Norwegens  »Land 
und    Leute«    durch    eigene  Anschauung  kennen 
zu    lernen,  diese  nebst  deren  wundersamer  Sagen- 
welt hier  in  fesselndster  Schilderung  vorgeführt 
sieht.     So   wie  hier  nun  Land   und  Volk   und 
deasen   Anschauungen   auf  das   lebendigste  vor 
Augen  treten,  so  kann,  um  gewissermassen  die 
Total kenntniss  des  jetzigen  Zustandes  des  alten 
»Norge«   zu    veryoUständigen ,    in    sprachlicher 
Beziehung  die  neue  Auflage  des  seit  langer  Zeit 
schon    vergriflFenen   rubricirten  Wörterbuchs  das 
Ihrige  beitragen,    über   dessen  Verfasser  einige 
Angaben,  die  ich   dem  vorzüglichen  Werke  von 
Paul     Botten  -  Hansen     La    Nortäge    LiUeraire 
(Christiania  1868)  entnehme,   nicht   unwilikom- 
nien  sein  werden.    Ivar  Aasen,  von  bäuerlicher 
Herkunft  und  ausgezeichneter  Linguist,  ist  1813 
zu  Gersten  in  Söndmöre  geboren  und  lebt  jetzt 
in    Cbristiania.     Die    königl.    Gesellschaft    der 
Wissenschaften  bewilligte  ihm  1842  eine  Unter- 
stützung    für     den     Zweck     lexikographischer 
Sammlungen  auf  dem  Gebiete  der  Volkssprache 
Norwegens   und    seit     1850    geniesst    er    vom 
Staate  einen  jährlichen  Gehalt  von  400  Species- 
thalern  (600  Thaler),    um   die  Volksdiaiekte   zu 
Btudircn.     Seine   Arbeiten   beziehen  sich  haupt- 
sächlich  auf  die  norwegische  Volkssprache  und 
bestehen    bisher,   abgesehen  von  kleinern,    aus 
einer  Norske   Grammatik  (Christiania  1848    und 
1854),   der  Norske  Ordsprog  (ebend.  1856),   den 
Pröver   af  Landsmaaiet   t  Norge  (ebend.    1853) 
und    dem    Ordbog    over   del  norske  Folkesprog^ 
welches  auf  Veranlassung  und  Kosten  der  Ge- 
sellschaft  der   Wissenschaften  erschien    (ebend. 
1858.   XV  und  639  Seiten)   und  nun  mit  etwas 
Verändertem  Titel  in  zweiter  vermehrter  Auflage 
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herauskommt.  Zwar  entgeht  mir  zur  \ 
chung  beider  Ausgaben  die  erste,  alle 
vorliegende  Heft  genügt  yollkommen,  u 
bedeutenden  Werth  des  Werkes  erkeni 
lassen,  dessen  Verfasser  von  Botten-Hani 
besten  Sprachforschern  Norwegens  bei 
wird,  wie  auch  in  der  That  seine  genaue 
niss  sämmtlicher  altern  und  neuern  germa 
Sprachen  so  wie  der  dieselben  betreffen< 
lehrten  Untersuchungen  daraus  hinreiche! 
vorgeht.  Man  ersieht,  so  weit  es  reic] 
grösste  Vollständigkeit  des  Wortschatzes 
die  minutiöseste  Sorgfalt  hinsichtlich  der 
der  betreffenden  Provinzen,  der  gramms 
Formen  und  der  synonymen  Ausdrück 
jeder  Seite  auch  bekundet  sich  die  einge 
Kenntniss  der  naturgeschichtlichen  Verh 
Norwegens.  In  grammatischer  Beziehui 
weise  ich  auf  Artikel  wie  anmin,  av,  aat 
in  Betreff  der  Synonymen  z.  B.  auf 
Forelle  (salmo  fario)  auch  kjöda,  kraeda, 
(vgl.  blika,  byrting,  lugg,  nuve,  tita,  stei 
auf  aata  v.  n.  Schnee  durch  Schutt  zum  i 
zen  bringen,  auch  molda,  mela,  aura; 
die  aus  Snorre's  Edda  wohlbekannte 
Balderbraa  pyrethrum  inodorum,  wo  siel 
sieben  verschiedenen  provinziellen  Forme 
Namens  auch  noch  zehn  ganz  verschiede 
lektische  Benennungen  derselben  angegel 
den,  ebenso  wie  bei  burkne  aspidium  dei 
u.  8.  w.  Andererseits  ist  es  sehr  lobei 
dass  Aasen  trotz  seiner  umfassenden  I 
kenntniss  gleichwohl  in  etymologischer  Be 
sehr  besonnen  zu  Werke  geht  und  sich  v« 
gelehrten  oder  geistreichen  Einfällen  fei 
ein  Beispiel,  das  ich  in  einigen  der  nac 
den  Bemerkungen   vielleicht  wohlgethan 
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2a  befolgen,  allein  ancb  hier  heisst  es  »video 
ineliora  proboque  etc.«.  Ich  gehe  nun  zu  meh- 
reren der  in  vorliegender  Lieferang  enthaltenen 
Wörter  über,  soweit  sie  ans  nämlich  Veranlas- 
sung zar  Hervorhebung  bieten,  nachdem  ich 
vorher  einerseits  einige  aus  der  grossen  Zahl 
der  altnordischen  Ausdrücke  angeführt,  die  sich 

Sinz  oder  fast  unverändert  in  dem  heutigen 
orwegisch  noch  erhalten  haben,  sich  aber  we« 
der  im  Dänischen  noch  im  Schwedischen  finden, 
andererseits  einige  Beispiele  von  Wörtern  ge- 
geben, die  dem  Norwegischen  eigenthümlich 
sind;  zu  erstem  gehören  z.  B.  aula  v.  n.  krie- 
chen, wimmeln  (von Würmern,  wobei  ich,  apage 
S,j  durchaus  nicht  an  $ila,  dXiw,  edk^  denkel), 
aabeiia  adv.  übermässig,,  bedrum  s.m.  Hornisse, 
begaving  s.  f.  fallende  Sucht,  beig  s.  m.  Scha- 
den bes.  an  der  Gesundheit,  bilut  s.  m.  mürri- 
scher Kauz,  bjaa  v.  n.  passen,  geziemen  u.  s.  w. ; 
zu  der  andern  Klasse  gehören  z.  B.  agnor  s.  f. 
Angelhaken  (altn.  ebenso),  andvarpa  v.  n.  seuf- 
zen (alt.  ebenso),  andveg  s.  m.  Hochsitz  (altn. 
andvegi),  andtig  adj.  widerstrebend  (altn.  and- 
vigr),  andyrke  s.  n.  Geräthschaften  (altn.  andvirki), 
andaeres  adv.  rückwärts  (altn.  andaeris),  awr  s. 
m.  Bodensatz  (altn.  aurr  Schlamm)  u.  s.  w. 
Von  sonstigen  Wörtern  hebe  ich  noch  folgende 
hervor  und  fallen  die  betreffenden  Bemerkungen, 
wo  Aasen  nicht  namentlich  angeführt  ist,  ledig- 
lich mir  selbst  zur  Last:  alda  v.  n.  adhaereo;  viel- 
leicht durch  Metathesis  entstanden  aus  dem 
gleichbedeutenden  altn.  loda'i  —  atnbar  s.  m. 
Eimer.  Aasen  erwähnt  die  bekannte  Ableitung 
von  »einher«  einhenkelig,  im  Gegensatz  zu 
»zviber«  Zuber,  zweihenkelig.  Ich  will  hierzu 
bemerken,  dass  im  Span,  der  einhenkelige  und 
der  zweihenkelige  Krug  durch  die  Endung  und 
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das  prammat.  Genus  unterscbieclen  werden, 
lieh  jnrro  und  jarra  gleichsam  Krug  und  K 
Der  Grund  hiervon  leuchtet  ein,  wenn  mj 
denkt,  da^^s  der  Kriighenkel  eine  runde  Oe 
bildet.  Dergleichen  sinnliche  Unterscheid 
finden  8ich  auch  sonst  noch  namentlich  i 
südlichen  Sprachen,  wie  man  z.  B.  im  Iti 
Häkchen  und  Oesen  mnschj  und  femmine  \ 
—  aa  Interj.  0!  Zuweilen  dient  dieser  a 
nach  Aasen's  Bemerkung  als  Einleitung 
Vorschlag  eines  Verses  z.  B.  »Aa  det  vai 
mund  Bondeson«  und  fällt  dann  nahezusa 
mit  og.  Dieses  »und«  (füge  ich  hinzu) 
sich  nämlich  ebenso  gebraucht  nicht  sei 
nordischen  Volksliedern  und  wird  daher 
auch  in  englischen  anzuerkennen  sein,  ob 
es  sich  an  einigen  Stellen  auch  anders  m 
klären  lassen,  wie  z.  B.  in  der  alten  B 
Chety  Chace  (der  allerersten  in  Percy's  Reli 
wo  die  beiden  Anfangsverse  lauten:  »The 
owt  of  Northuniberlnnde  —  And  a  vow  t( 
made  he«  und  Furnivall  für  »And  a  vow« 
masst  »An  avow«,  was  Skeat  (Academy 
DO.  17  p.  123)  für  sicher  ansieht  mit  V 
sung  auf  einen  andern  Vers  desselben  Gf 
(Tit.  2,  157),  der  die  Form  »avow«  noch  ( 
bietet;  indess  nicht  überall  wird  dieses 
sich  so  leicht  beseitigen  lassen,  vielmehr  AI 
Bemerkung  »it  is  common  in  ballads  anc 
nearly  redundant«  aufrecht  zu  eihaltei 
keineswegs  auf  eine  kleine  Anzahl  verdo: 
Stellen  zu  beschränken  sein;  —  bat  log 
»Das  Malzwasser,  worin  das  Getreide  behi 
Bierbrauens  eingeweicht  wird.  Dieses  bar 
wiss  das  alte  harr  das  in  Alvismal  32  unt 
verschiedenen  Benennungen  des  Getreides 
führt  ist.    Vgl.  goth.  barig  angels,  bere  (( 
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engl,  barleys.  So  Aasen.  Sollte  dies  richtig 
sein,  80  böte  es  allerdings  ein  neues  Beispiel 
yon  langer  Aufbewahrung  uralter  Wörter  in  der 
Volkssprache,  —  basse  s.  m.  >Ein  grosses  fei- 
stes Thier;  ein  grosser  starker  Mann;  besonders 
von  unruhigen  Menschen.  Wohl  eigentlich  ein 
Bär  (Altn.  bersi,  bessi)«.  Aasen  hätte  eherauf 
altn.  bassi  verweisen  sollen,  welches  nicht  nur 
»Eberc,  sondern  auch  »Bär«  bedeutet,  ganz  so 
wie  das  deutsche  »Bär«  auch  den  Eber  bezeich- 
net; —  besia  V.  a.  »Zu  Faden  schlagen,  mit 
grossen  Stichen  anheilen,  engl,  to  hastet.  Diese 
spezielle  Bedeutung  des  Wortes,  die  es  mit  einer 
germanischen  Wörterfamilie  gemein  hat,  während 
es  in  dieser  Beziehung  von  dem  gleichlautenden 
ahd.  bestan,  mhd.  besten  ziemlich  abweicht,  ist 
aufiTällig  genug.  Vgl.  Diez  Etym.  WB.  Bd.  I 
8.  Y.  Basto;  —  biliifig  s.  m.  »Zwillingsbruder; 
auch  im  schwed.  Dial.  Ursprung  Ungewisse. 
Hierzu  bemerke  ich,  dass  die  Wurzel  dieses  Wor- 
tes, ob  man  nun  ing  oder  ling  als  Endung  be- 
trachtet, ohne  Zweilel  biil  ist  mit  der  Bed.  iwi 
zwei,  geminus.  Sie  findet  sich  wieder,  wie  ich 
glaube ,  in  dem  deutschen  bilie,  belle,  bell  clunis, 
nd.  bille  dän.  bild  s.  Grimm  WB.  s.  vv.  Bille  und 
Arschbell.  Die  Bezeichnung  zweier  gleicher, 
nnhe  an  einander  stehender  Körpertheile  als 
Zwillinge  wird  nicht  aufiPallen,  wenn  man  das 
gr.  didvfiOi  testiculi  (eig.  gemelli)  oder  die  lat. 
Ausdrücke  mammae  sororiantes,  Iratrantes  (fra- 
terculHntes)  in  Betracht  zieht;  und  so  möchte 
auch  Billung,  der  Ahnherr  des  alten  berühmten 
Geschlechts  der  Billungen  ein  Zwilling  oder 
Sprössling  eines  solchen  gewesen  sein.  Viel- 
leicht gehört  hierher  auch  die  Wurzel  von  billig^ 
so  dass  dieses  Wort  ursprünglich  bedeutete, 
was  Zweien  oder  Beiden,  dem  Einen  wie  dem 
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Andern  gerecht  ist,  namentlich  beiEntsche 
eines  Streites;  —  braeka  v.  n.  blöken,  me 

Sschw.  bräka).  Aasen  erinnert  hierbei  ai 
eutsche  blöken  (engl,  to  bleat;  näher 
liegt  to  bray;  —  dande  adj.  gut,  brav,  el 
wovon  Danne  kvinna,  Dannemann  u.  8.  w. 
leitet  sind.  Man  hat  mehrfach  über  dieses 
in  dän.  und  schwed.  Zusammensetzungei 
vorfindende  Wort  Untersuchungen  verans 
ohne  zu  einem  bestimmten  Ergebniss  zu  ( 
gen.  Die  in  norwegischen  Volksliedern  \ 
hängig  vorkommenden  Formen  lauten  d 
dannis;  die  von  Aasen  vorangestellte 
dande  hat  er  mit  einem  Fragezeichen  ven 
Ist  sie  jedoch  wirklich  die  ursprüngliche,  so  entl 
vielleicht  das  Part  Praes.  von  dem  altn.  dd  bew 
(ddsk  sich  wandern),  nämlich  däandiy  ddndi  mit  p 
Bed.,  also  mirandos.  Ueber  diesen  passiven  Gebrai 
Part.  Praes.  spricht  Grimm  Gramm.  4,  64  £f.,  fui 
doch  von  nordischen  Beispielen  (abgesehen  von  ( 
dem  Deutschen  nachgeahmten  dänischen)  nur  ein  e 
schwedisches  aus  Volksliedern  an  ( forgyüande  lu^ 
inaurata,  forgyUande  stol),  von  altn.  gar  keins, 
stünde  dann  also  ebenso  allein  wie  das  schwed.  n 
von  Grimm  erwähnte  mnl  und  nnl.  Beispiel.  —  S< 
lieh  erwähne  ich  noch  deildegast  (von  dtdld  Grä 
und  gast  Geist,  Gespenst,  letzteres  Wort  auch  sc 
ein  Spukt  der  sich  an  Stellen  aufhalten  soll,  wo 
steine  auf  betrügerische  Weise  verrückt  worden  sin 
bemerke  hierbei,  dass  dergleichen  Gespenster  von 
frevlern  in  einigen  Gegenden  Norddeutschlands  tn 
kes  heissen,  von  snlide^  sndty  Schnade  d.  i.  Grei 
A.  Kuhn  Westph.  Sagen  2,  24. 

Auf  diese  wenigen  Beispiele  und  diese  kurze  ^ 
überhaupt  beschränke  ich  mich  für  jetzt,  weil  sich 
die  Fülle  des  in  dem  vorliegenden  Hefte  Geboten( 
Anregenden  zur  Genüge  erkennen  lässt,  es  mir  i 
Erscheinen  des  noch  in  Rückstand  befindlichen  ' 
dieses  trefflichen  Werkes  vorbehaltend  auf  dassell 
fuhrlicher  zurückzukommen.  Es  wird  ungefähr  64 
Grossoctav  in  Doppelcolumnen  enthalten,  der  Su 
tionspreis  in  Christiania  ist  3  Speciesthaler  (4  Th.  1 

Lüttioh.  Felix  Liebred 


vGoogk 


I48I 

ClftUingische 

gelehrte  Anzeigen 

anter  der  An&icht  . 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  38.  20.  September  1871. 


Vorlesungen  über  Zahlentheorie  von  P.  0. 
Lejeune  Dirichlet.  Herausgegeben  und  mit 
Zusätzen  yerseben  von  B.  Dedekind.  Zweite 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Braun- 
schweig, Friedr.  Vieweg  und  Sohn.     1871. 

Die  erste  im  Jahre  1863  erschienene  Auflage 
dieses  Werkes  ist  von  mir  in  diesen  Blättern 
(27.  Januar  1864)  angezeigt,  und  ich  kann  hin- 
sichtlicb  der  Entstehung  und  des  Inhaltes  im 
Wesentlichen  auf  meine  damaligen  Mittbeilungen 
Terweisen.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich 
von  der  ersten  durch  eine  grosse  Anzahl  von 
TenroUständigungen ,  welche  theils  in  Anmerkun- 
mn ,  theils  im  Texte  selbst  hinzugefügt  sind. 
Yiele  Paragraphen  sind  auch  gänzhch  umgear- 
beitet Diese  Veränderungen,  welche  indessen 
den  wesentlichen  Kern  des  Dirichlet^schen  Vor- 
trages nicht  berühren ,  sind  hauptsächlich  durch 
den  Entschluss  hervorgerufen ,  in  einem  neuen 
anhange,  dem  zehnten  Supplement,  die  Lehre 
»on  der  Composition  derc  binären  quadratischen 
l^omen  darzustellen,  welche  aus  damals  erwähn- 
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ten  Gründen  in  der  eosten  Auflage  nichl 
delt  war.  Die  umfassende  Allgemeinh 
welcher  Gauss,  diese  Lehre  in  d^ 
Section  ^  der  Disquisitiones  Arithöietica^ 
tragen  hat,  enthält  für  den  Anfänger  be( 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses;  die 
stand  hat  Dirichlet  Veranlassung  gege 
Veröö^ntlichung  der  Abhandisng:  I&  k 
binariarum  secundi  gradus  compositionc 
Er  sagt  in.  der  Einl^tung  zu  dersisll 
formarum  compositione  tunc  non  egi,  ( 
gumentum  ab  illustrissimo  Gauss  in  »] 
tionum  Arithmeticarum«  sectione  quinta 
quidem  generalitate  sed  per  calculos  tai 
xos  tiactatum  esse  constat ,  ut  perpauci 
sitionis  naturana  percipere  valnerint  e 
quod  summus  geometra,  ut  ipse  monuii 
tati  consulens  theorematum  difficiliornm 
strationes  synthetice  adoiniavit ,  suppre 
lysi  per  quam  erant  eruta.  Quare  i 
posse  mihi  videor,  hujus  arguroentJ  e. 
Bern  novam  et  plane  elementarem  artis  ai 
cultoribus  non  iore  ingratam.  Da  in  di 
handlung  nur  der  erste  Hauptsatz  der 
stehenden  Theorie  bewiesen,  aber  keine 
tung  über  den  weiteren  Verlauf  gegeb 
so  habe  ich  einen  etwas  abweichenden  \ 
geschlagen,  welcher  mit  dem  von  Dirich 
übereinstimmt,  dass  nur  ein  specieller  . 
Composition  betrachtet  wird.  Dia  §§ 
149  enthalten  die  allgemeinen  Sätze  i 
Composition  der  Formen  und'  Fomiei 
Dieselben  werden  in  den  §§.  150^  151  c 
nutzt,  das  Verhältniss  der-  Classenza] 
zwei  Determinanten  »u  finden,  welche 
zwei  Quadratzahlen  verhalte«^; '  e»  ist  d 
selbe  Aufgabe,  welche  nach  Dirichlet'sch 
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cipieD  scihoaa  in  den  §§.  97,  99,  100  behandelt 
isL  In  den  §§.  152—154  folgt  die  Composi- 
tion dßr  Geschlechter  und  der  zweite  Beweis 
TOD  öauss  für  den  Reciprocitäts-Satz  in  der 
Theorie  ^er  quadratischen  Reste.  Die  §§.  155 
—  15ß  enthalten  einen  Beweis  des  Satzes  von 
Gauss,  difBS  jede  Classe  des  Hauptgeschlecht^s 
durch  Duplication  entsteht;  derselbe  stutzt  sich 
auf  einen  Sat?  von  Lagrange  und  Legendre 
fiber  die  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichun- 
gen zweiteii  Grades  mit  zwei  unbekannten  in 
rationalen  fahlen. 

In  den  nun  noch  {olge];iden  Paragraphen  habe 
ich  yei^CDt,  den  Leser,  in  ein  hcUieres  GeWet 
^zufiihren,  ix^  welchem  Algebra  und  i^ahlen- 
theorie  sich  auJf  da§  Innigste  mit  einancier .  ver- 
biniien.  Im  Laufe  der  Vorlesungen  über  Kreis- 
thqilung,  und ,  nöhere  Algebra,  welche  ich  zu 
Göttingen  im  Winter  1856  —  1857  vor  den  Herrn 
Sornnr«^  undBachmanil,  iin  Winter  1857—1858 
vor  den  Herrn  Selling  und  Auwers'  gehalten 
habe,  drängte  sich  mir  die  Ueberzeuguug  auf, 
dasB  das  Sfüdium  der  algebraischcfn  Verwandt- 
schaft der  Zahlen  am  zweckmässigsten  auf  einen 
Begriff  gegründet  wird,  welcher  unmittelbar  .an 
die  einfachsten  arithmetischen  Principien  an- 
knüpft. D^n  denials  r6u  mir  benuts^^n  Namen 
>rationale8  Gebiet«  habe  ich  später  mit  dem 
Warte.  »Körpß^i  vertauscht;  ich  ver^tejiie  darun- 
ter ein  Systepi  von  unendlich  vielen,, Zahleii^, 
w^che$.idie  Eig^schaft  besitzt,  ;da88,  iie  Sum- 
jBben^  Differenzen,  Product^e  und  Quotienten  von 
je  zwei  dieser  Zahlen  wieder,  demselb^n  ßystm 
angeherepp  Ich  nenne  r  einen  Körper, /i/,,eipen 
Diilsor  eine^  EörperB  JU^  die^e^  ein  ,M,uHy)lum 
Ton  jeaem^  yresm  alle  ,ili;^  «nibaltenen  Zah)j^n 
aidh   auch   in  M  vorfinden.     Je    zwei   Körper 
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A,  B  besitzen  imm 
liebes  Multiplum , 
werden  kann,  und 
meiDscbaftlichen  I 
eines  Körpers  A  c 
Weise  entspriebt,  d 
und  y(aa')  =  yO 
len  b  einen  mit  A  c 
welcher  durch  die 
geht.  Diese  Begri: 
sehen  Richtung  bii 
lois,  nach  der  zal 
Eummer^s  Schöpfu 
In  §.  159  sind 
ten  eines  Körpers  i 
endliche  Anzahl  vo 
solchen  giebt  es 
von  Zahlen  a»|,  «o^ 

beliebige  Zahl  m  d 
eine  einzige  Art  ii 

gebracht  werden  k 

nale  Zahlen  bedeu 
der  Zahl  m  in  Bezuj 

nenne;  die  Zahl  n 
ß.  Dann  ergiebt 
des  Körpers  eine  a 
Wurzel  einer  Gleic 
Coefficienten  ratio: 
der  Körper  O  dure 
nen  in  n  coi]jugirt< 
duct  aus  den  nV 
stimmte  Zahl  a  de 
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stitotioDenöbergeht,  heisst  die  Norm  yon  ta  and 
ist  eine  homogene  Function  der  Coordinaten  mit 
rationalen  Goefficienten,  also  eine  rationale  Zahl, 
welche  mit  N{o»)  bezeichnet  wird.  Bildet  man 
femer,  wenn  ein  System  von  n  Zahlen  aj,  er,  . . .  cr^ 

des  Körpers  ä  gegeben  ist,  die  Determinante 
aus  den  n^  correspondirenden  Zahlen  der  n  con- 
jngirten  Körper,  so  ist  das  Quadrat  derselben 
eine  rationale  Zahl,  welche  ich  die  Discrimi- 
nante   der  Zahlen  ct^^a^. .  ,a^  nenne  und  mit 

'^(^it^t  •  - '^n)  bezeichne.   Auf  die  analytischen 

Entwicklungen  einzugehen,  welche  sich  an  diese 
Begriffe  anknüpfen,  ist  hier  nicht  möglich  und 
auch  nicht  nöthig;  dieselben  sind  auch  in  die- 
sem Paragraphen  nur  soweit  mitgetheilt,  wie  es 
mir  zum  besseren  Verständniss  zweckmässig 
erschien. 

In  dem  folgenden  §.  160  werden  alle  alge- 
braischen Zahlen  (welche  ebenfalls  einen  Körper 
bilden)  in  ganze  und  gebrochene  Zahlen  einge- 
tbeilt;  unter  einer  ganzen  Zahl  wird  jede  Wur- 
zel einer  Gleichung  verstanden,  deren  höchster 
Coefficient  =  1,  und  deren  übrige  Goefficienten 
rationale  und  zwar  ganze  Zahlen  sind.  Aus  die- 
sem Begriffe  werden  die  einfachsten  Sätze  über 
die  Theilbarkeit,  über  Einheiten  und  über  rela- 
tive Primzahlen  abgeleitet,  von  denen  später 
Gebrauch  gemacht  wird. 

Der  folgende  §.  161  enthält  einen  Hülfssatz 
aus  einer  Theorie,  durch  welche  der  zuerst  von 
Gauss  eingeführte  Begriff  der  Congruenz  der 
Zahlen  veraUgemeinert  wird.  Unter  einem  Mo- 
dul verstehe  ich  ein  System  m  von  Zahlen,  deren 
Summen  und  Differenzen  demselben  System  an- 
gehören, und  die  Congruenz  »  ^  »'  (mod.  m) 
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ioll  bedeaten,  >dasB  d 
Zahl  des  Hystems  m  is 
eiike  grössere  Tragweite 
liehe  Einfachheit  zu  vc 
ist  hier  nur  Das  niitget 
ruog  der  Dachfolgenden 
Nach  diesen  vorberc 
die  ganzen  Zahlen  eii 
Grade  näher  untersuch 
dul  0,  und  es  wird  zun 
stets  n   solche   günze  i 

Basiszahlen  des  Eorpen 
Jede  ga&ze  Zahl 

auch  ganze  Zahlen  k^^i 

hat.     Die  Dkcriminaiit 

solchen  Basis ,  welche  i( 
hat  absolut  genotnmen 
Werth,  und  da  diese  g 
verschiedene  Zahl  von 
äeulung  für  den  Körpei 
t)i8criminante  oder  die 
nannt  und  mit  ^{Si)  l 
der   Discriminante  eine 

§anzien  Zahlen  auf,  ui 
luadrat.  Ist  ferner  fA  i 
Verschiedene  Zahl  in  o 
in  0  enthaltenen^  in  Be 
Wahlen  gleich  dem  abs 
S(f*),  Sodann  wird  ai 
scheinung  aufmerksam 
^ei  den  aus  der  Krei 
jfitörpern  beobachtei  ist 
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erne  gauze  SUtl ,  wdeire  niobt  weiter  iiu  eiil 
Prodvct'  yfevL  ganzeniZablen  zerlegbar  hif^  durch* 
aus  nicht  immer  die  Rolle  einer  wabced  Plim'« 
zabl  spielti.  Dies  ist  der  Ausgangsptmct  Mr 
Kuiiimer*»  Schöpfung  deo  idealen  Zahlen  ge«* 
waaeni. 

loh  yeniuobe  mm,  in  äeat  folgenden*  §.  168 
eine  neue  Theorie  aofenstellan,  welchei  allfr£iöc? 
per  umfaest;  ihf  Grundgedanke  besieht  in  FdU 
gendeoEii  Ist'  /ni  eine  von  Null  Tersohiedene  Zahl 
in  0,  80  hat  das  System)  m>  allen  dusobi /»i  theiN 
baren  Zahlen»  in  o^die  betden  fotgeaden-Eigen- 
ecbaften : 

I.  Die  Summe  und:  die  Diffemus  je  zweier 
Zahlen  in^  m»  sind*  wieder  Zahlen  in^  m ;  d«  hi.  m 
igt  ein  Modul. 

IL  Jedes  Prodact  an»  einer  Zahl  io  nc  und 
etaer  Zahl  im  o  ist  wieder  eine  Z&bl  in  m:> 

Mao  kann  aber  niobt  umgekehrt  behanpteD, 
dflss  ein' jedes  System  m  toh  ganzen  Zahlen' des 
Köipers,  welches  die  beiden  Torstehenden  Eigen- 
schaften besiizt,  und  wtelcbes  ieb  von  n«D  an 
ein  Ideal  nenne,  ana  allen  durch  eine  angeb« 
bare  Zahl  fi  tbeilbaren»  Zahlen  besteht;  wenm 
diee  aber  der-  Fall  ist,  so  nenne»  ich  m  ein 
Hauptideal  mid  beaeichne  es  durcb  das  Symbol 
i(ft).  E«  werden  nun  die  Eigenschaften  aller 
Ideale  des  Körpers  Si  untersucht^  und  es  er- 
giebt  sieh  folgendes«  Hauptresultat:  Multiplioirt 
noan  jede  Zahl  eines  Ideals  a  mitt  jeder  Zahl 
eines  Ideals  b,  so  bilden*  diese  Prcducte  und 
deren  Summen  ein  Ideal ,  welches»  das  Product 
ans  den  Faetoren  a  und  i»>  genanntr  und  mit  ai 
bezeidinet'  wird^  Zufolge  dieser;  Erklärnng  ist 
ao  =  •>  ab'=»  bür  (al»)c  »=  a(b€),  und  aus 
ab  sss  ac  folgt  b  SS  c*  Nennt  man  ein  von  c 
rerschiedenes   Ideai  p  ein  Primideal,    wenn   es 
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keinen  Yon  o  und  p  v€ 
sitzt,  so  lässt  sich  jede 
setzte  Ideal  stets  und  i 
als  ein  Product  tod  Prim 
steht  man  ferner  unte: 
Ideals  a  die  Anzahl  dei 
len,  welche  in  Bezug  a 
gruent  sind,  so  ist  iV( 
diese  Weise  ist  die  vo 
den  Gesetzen  der  Theill 
Zahlentheorie  hergestellt 
Diese  ganze  Theorie 
mit  der  sogenannten  Tt 
gruenzen  zusammen,  w( 
von  Gauss  und  denArbe 
mann  und  Anderen  vei 
durch  die  Abbandlungc 
idealen  Zahlen  der  Krei 
Studium  der  algebraisc 
Galois  veranlasst,  micl 
höheren  Congruenzen  eil 
und  ich  habe  damals  ai 
dieser  Theorie  veröfifeu 
Bd.  54).  Später  versuc 
eine  allgemeine  Theorie 
zustellen ,  wurde  dann 
von  der  Vollendung  de 
die  Vorarbeiten  für  die 
gienden  Werkes  mich 
wieder  zuwandten;  die 
führten  mich  auf  meii 
Ideale,  welche  mir  -desh 
ner  früheren  Behandlu 
scheint,  weil  sie  sich  ai 
gründet.  Auf  den  Z 
Theorie  der  höheren  ( 
meiner   Darstellung    ni( 
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weil  ich  befürchtete ,  den  umfang  dieses  Anhangs 
gar  zu  sehr  zu  yergrössern.  Für  diejenigen 
Leser,  welche  sich  genauer  mit  diesem  Zusam- 
menhang beschäftigen  wollen,  fiige  ich  hier  fol- 
gende Bemerkungen  hinzu,  welche  ihnen  wohl 
nützlich  sein  können. 

Bedeutet  oi   eine   beliebige  Zahl  in   o,   und 
setzt  man 

so  ist  0  immer  eine  ganze  rationale  Zahl,  näm- 
lich eine  homogene  Function  der  Coordinaten 
Tom  Grade  ^n(n — 1)  mit  ganzen  rationalen 
Coefficienten.  Ist  nun  p  eine  rationale  Prim- 
zahl, und  giebt  es  eine  Zahl  o»,  für  welche  D 
nicht  durch  p  theilbar  wird,  so  lässt  sich  die 
Zerlegung  des  Hauptideals  t(p)  in  ein  Product 
Ton  Primidealen  leicht  auf  die  Theorie  der  höhe- 
ren Congruenzen  zurückführen.  Genügt  nämlich 
m  der  Gleichung  nten  Grades  F(a»)  =  0,  und  ist 

F(x)  =  P,{x)'''P^{xfK..P^{xym  (mod.  p), 

wo  Pj,  J^a  •  •  •  'Vi  ^^^  einanderverschiedene  Prim- 
fiinctionen  der  Variabelen  x  ^resp.  vom  Grade 
ftif%'"fm  bedeuten ,  so  ist 

m 

WO  pi^p2"  'Pm  ^^^  einander  verschiedene  Prim- 
ideale   bedeuten,   deren   Normen   resp.  p^^fr^ 

...j/m  $iiic|.    Hieraus  folgt  mit  Leichtigkeit  der 
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für  algetraische  'unÖ  zahlentheörötisäfe  Unter- 
such ungen  überaus  fruchtbare  Satz: 

Die  l'rimzahl  p  gelit  stets  und  nur  dann  in 
der  Grundzahl  z/(i2)  des  Körpers  auf,  wenn  j) 
durch  das  Quadrat  eines  Primideals  theilbar  ist 

Anfangs  hielt  ich  es  für  sehr  Whi'scheinKdi, 
dass  für  Jede  bestimmte  Primzahl  p  äifch  eine 
ganze  Zahl  ao  existirte ,  welcher  eine  'durch  p 
nicht  theilbare  Zahl  D  entspräche;  erst  als  alle 
meine  Versuche,  die  Existenz  einer  solchen  Zahl 
€0  nachzuweisen,  fruchtlos  blieben,  stellte  ich 
mir  die  Aufgabe,  die  "Unrichtigkeit  dieser  Ver- 
muthung  darzuthun.  Wäk-e  ^e  richtig,  Bomfiss- 
ten  jedesmal,  wenü  p  'durch  r  verschiedene 
Primideale  p  theilbar  ist , 'deren  Normen  densel* 

ben  Werth   p    haben ,    auch   mindestens  r  ver- 
schiedene Primfunctionen  Jf*  vom   Grade  /  exi*- 
stiren,   und    umgekehrt,    'w^enn    diese    letztert 
Voraussetzung   immer   erfüllt  wäre,    so   könnta 
man    auch    die  Existenz  einer  Zahl  a»   von  der 
angegebenen  Beschafl'enheit  beweisen.     lin  ein- 
fachsten Fall,    wenn  f  =  1,    giebt  es  genau  p 
verschiedene   Primfunctionen  ersten  Grades;  Ä 
fragt  sich  also,  ob  nicht  ein  Körper  ß  existirfe 
in    welchem   p    durch   mindestens  (p  + 1)  vep^ 
schicdene  Primideale    theilbar   ist,    welche  alli 
dieselbe  Norm  p   besitzen;  'der  Grad    des  Kffl 
pers  muss  dann  mindestens  =  p-fl  sein.   Dl 
einfachste  Fall  wird  entstehen,  wenn  man  p»! 
nimmt,  und  man  kann  fragen :  giebt  es  cubisdl 
Körper,  in  welchen  die  Zähl  2  durch  drei 
schiedene  Primideale   theilbar    ist?    In    ei 
solchen  würde  D  stets    eine   gerade  Zahl 
Als  Grundreihe   eines  cubischen  Körpers  h 
man  immer  die  Zahl  ^1  und   zwei  >  andere  gai 
Zahlen  a,ß  wählen,  deren  Product  rational  uA 
£s  wird  dann  1 

i 
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aa  =  a'a  +  bß—bb' 

aß  =  ab, 

w^^a^iki  ^'f\k'  gimae  jatioiiiale ' Zahlen  ibe<htlten, 
fH^  t^^e^lA^*  b^iDen  »geii^eiiisöha&licheii  TheUer 
MNb^x  ^  mm  ifindet 

«s  «H  6't,4j-  ilÄtfAid'fc'— «i-aa  •  — '4**'«  — ^OT o« *?. 
SittBt  ffiopienier 

wo  s,  X,  y  willkürliche  ganze  rationale  Zahlen  be- 
deuten, 80-  wkd 

ttiia  felglibh 

D.t*=  to«— ö'tDay  ;4-  *'a5j/«  —  öjr« 

onaMfängig  »von-*»,  -was  -wegen  ^er  ;BedenJ]qjig 
▼on  D  Bothwendig  erfolgen  musste/  Obgleich 
Biin  o,  b,  ajV  -^k^inen  -^meinsöhaiftlichen  '  Theiler 
haben,  ^so  wird  dennoöb  D  stets  eine  geralde 
Zahl  ^ertten,  wenn  a  und'  b  gerade,  «'  nnd  V 
«DgerAde  ^ftiifd.  Dann  niYiss  also  auch  die  Zahl 
2  «lti]*ch '  drei  -i^ersehiedene  'Priniideale  tbäilbar 
Min.  i'  Dies  bestätigt  >8i&h  y6llständig  an  dem 
Beispiel 

ir(i2)  =  — 503; 

113* 
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66  ist 

i(2)^abc,  t(fl 

wo  a,  B,  c  drei  verechi 
Ein  anderes  Beis 
gende  Art.  In  Bez 
giebt  es  nur  eine  ei 
Grades,  nämlich  x^ 
einem  Körper  Ü  die 
zwei  verschiedene  Pri 
Normen  =  p«  ==  4 , 
sein.  Offenbar  mnss 
destens  =  4  sein ,  u 
nnng  tritt  in  der  Th 
Körper  ein,  welcher 

a4_aS  +  ( 

entspringt;    die    Zal 
y  s=  a^  —  a   bilden 
seine  Grundzahl  ist  ■ 

Es   giebt   also   E 
sämmtlichen  Zahlen 
Primzahlen   p,   derei 
ist,    theilbar   sind, 
hierdurch  die  allgem 
geführten  Satzes,  du 
der  in  der  Grundzal 
gebenden    rationalen 
keineswegs  verloren 
viel  zu  weit  führen, 
dieses   wichtigen   Sa 
Bedeutung   für  die 
eingehen  wollte.  — 

Nach   dieser   Ab 
den  Inhalt  der  folge 
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anigeben.  Im  §.  164  werden  sämmtliche  Ideale 
des  Körpers  ä  in  eine  endliche  Anzahl  von 
Classen  eingetheilt.  Zwei  Ideale  heissen  äqui- 
valent, wenn  sie  beide  darch  Multiplication  mit 
einem  und  demselben  Ideal  in  Hauptideale  ver* 
wandelt  werden;  eine  Idealclasse  besteht  aus 
allen  Idealen,  welche  einem  bestimmten  Ideal 
äquivalent  sind ;  die  Hauptclasse  besteht  aus  den 
Hauptidealen.  Diese  Idealclassen  gestatten  dann 
eine  Composition ,  in  welcher  dieselben  Gesetze 
herrschen,  wie  bei  der  Composition  der  Classen 
der  quadratischen  Formen. 

Im  §.  165  wird  der  Zusammenhang  zwischen 
der  Composition  der  Idealclassen  und  der  der 
zerlegbaren  homogenen  Formen  nachgewiesen, 
welche  aus  der  Betrachtung  desselben  Körpers 
ß  entspringen. 

Der  §.  166  giebt  die  Dirichlefsche  Theorie 
der  Einheiten  in  einer  etwas  verallgemeinerten 
Form,  die  sich  hier  ganz  von  selbst  darbietet, 
und  in  §.  167  wird  dieselbe  benutzt,  um  einen 
Ausdruck  fur  die  Anzahl  der  Idealclassen  in  der 
Gestalt  einer  unendlichen  Reihe  zu  gewinnen, 
genau  wie  bei  der  Bestimmung  der  Classen- 
anzahl  der  quadratischen  Formen.  An  dieser 
Stelle  aber  breche  ich  die  Durchfuhrung  des 
allgemeinen  Problems  ab ,  da  meine  weiteren 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  noch  nicht 
Ton  hinreichendem  Erfolge  gela*önt  sind,  um 
Teröffentlicht  werden  zu  können.  Die  nun  noch 
folgenden  §§.  168 — 170  sollen  nur  dazu  dienen, 
die  Yorhergehenden  allgemeinen  Untersuchungen 
durch  die  Anwendung  auf  das  Beispiel  der  qua- 
dratischen Körper  zu  erläutern. 

Bis  jetzt  scheint  die  Theorie  der  idealen 
Zahlen  nur  für  vier  oder  fünf  Mathematiker 
Gegenstand   ernstlicher  Forschung   gewesen    zu 
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sein;  es  ist  mein  innig 
neue  Auflage  von  Diricl 
Zahlentheorie  den  Zugai 
Gebiete  zu  erleichterq 
grössere  Anzahl  yon  Mc 
lassen,  ihre  fi^räfte  denis 
mit  neben  dem  gewaltige 
die  Geometrie  und  dia 
in  neuerer  Zeit  genomm 
theorie  nicht  zurückbleib 
22.  Juü  1871. 


Cat)iers  des  ftatsgei 
tiers-etat)  classes  par  , 
bailtiage  ou  senechaussc 
du  corps  legislatif  sous 
Mavidal  et  £.  Laurent. 
793,  7*99,  798,  795  5 
Lexik.-8^  Paris,  I860 
Archives  parleroentaires 
cueil  complet  des  debats 
des  chambres  fran^aises. 
--1799)  torn.  1—5. 

Wiederholt  haben  gr 
gen  auch  dadurch  an;r( 
auf  neue  Hülfsmittel  fii 
die  allgemeine  Aufmerki 
ist  es  Alexis  Tocquevil 
über  das  alte  Staats wei 
zu  danken,  dass  die  < 
Cahiers   der   reichsstänc 

1789  das  verdiente  In 
sonnen  bat.    Im  Zusam] 

nunsch,   dass   jene    mt 
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der  allgemeinen  Eonntnissnabma ,  der  sie  noch 
entzogen  waren,  zugänglich  gemacht  würden, 
sich  lebhaft  kundgegeben;  es  ist  demsel))en  bei 
Grelegenheit  einer  Publikation,  dip  im  Anfang 
ziemlich  abweichende  Bücksichten  im  Auge  hatte, 
nanmebr  Rechnung  getragen  worden. 

Um  einem  Bedurfniss  der  französischen 
Jurisprudenz  zu  begegnen,  unternahm  es  näm- 
lich Yor  zehn  Jahren  der  Buchhändler  Paul  Ou- 
pont  mit  der  Unterstützung  des  gesetzgebenden 
f^örpers,  von  den  Protokollen  aller  Versamm- 
lungen ,  deren  Beratliung  für  das  geltende  Rech^ 
des  Landes  von  Wichtigkeit  gewesen,  eine  Aus^ 
gäbe  zu  veranstalten.  Der  Plan  erweiterte  sich 
je4och  während  der  Ausführung,  indem  man 
neben  dem  praktisphen  Werth  auch  auf  die 
historische  Bedeutsamkeit  eines  solchen  Werkes 
aufmerksam  wurde.  Ursprünglich  war  als  An- 
fangspunkt die  Epoche  gewählt,  in  der  die 
grossien  legislatorischen  Arbeiten  Frankreichs 
zum  Abschl^ss  kamen^  und  es  wurde  darum 
mit  den  Verhandlungen  jener  Körperschaften, 
^ie  der  Verfassui^g  vom  Jahre  VIII  ihr  Da- 
sein verdaQkten.  die  Veröden tlichang  begonnen; 
der  neue  Gesichtspunkt,  der  hinzutrat,  be- 
stinmte  dann,  auch  die  revolutionäre  Periode 
in  einer  sogenanpten  ersten  Seri^  beizufügen 
und  auf  diese  Weise  eine  vollständige  Samm- 
lung der  Dokumente  s^ur  Geschichte  des  parla- 
mentarischen Systems  in  Frankreich  zu  schaffen. 
Noch  mehr  aber,  als  selbst  ip   der  erweiterten  j 

Gestalt  der  I^lan  des  Werkes  erwarten  Hess, 
leisten  die  Herausgeber^  w^nn  sie  den  Debatten 
der  drei  Stände  und  ()er  constituirenden  Natio- 
nalversammlung von  1789  dep  Abdruck  der 
Cahiers,  der  Auftra^heft^  sämmtlicher  Deputir- 
ten,    vorausschicken.     Mit    um     so    grösserem 
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Dank  ist  der  Inhalt  dei 
begrüssen,  und  sollten 
sehen    Veränderungen 
führung  des  ünternehm 
es   als   eine    erfreulich 
werden,    dass    gerade  ( 
Urkunden,    die  zugleicl 
Art  erscheint,  fast  bee 
Publikums   ist.     Der  E 
ist  nur  ein  verhältnisso 
reits    lassen    sich    Bed( 
Mängel  der  Sammlung  j 
keit   überschauen.      Ine 
urtheilung   versuchen , 
Massstab  durch  eine  ki 
die  Abfassung  der  Cahi 
nen  Normen;   ungern  1 
einleitende  Erörterung 
kes  vermisst. 

Die  Cahiers,  die  d( 
schnür  ihres  Verbalten 
dienen  sollten,  wurden 
lungen  beschlossen,  du 
vollzogen.  Nun  gescha 
allein  in  einzelnen  Wah 
den  sie  auch  durch  < 
schiedenen  Klassen  der 
lichkeit,  den  Adel  unc 
sondert  vorgenommen, 
des  Landes  bezog  sich 
gränzung  der  Wahlkre 
Einwohner  jeden  Standi 
zen  machten  eine  Ausi 
nämlich  wählte  der  d 
zwanzig  Bezirken ,  di 
innerhalb  der  neun  Die 
sammte   Adel    und    eb 
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Geistlichkeit  der  Provinz  je  zu  einer  Versamm- 
lung bemfen  waren.  In  ähnlicher  Weise  war  es 
auch  im  Elsass  der  Fall,  dass  einzelne  Wahl* 
kreise  nur  Deputirte  und  Auftraghefte  eines 
Standes  hatten.  Umgekehrt  aher  wurde  in  an- 
dern Bezirken  des  Königreichs  durch  die  Wahl- 
ordnungen bewirkt  9  dass  ein  Deputirter  gleich- 
zeitig Repräsentant,  ein  Cahier  gleichzeitig  der 
Beschluss  von  Angehörigen  verschiedener  Stände 
war.  Das  fand  sich  namentlich  dort,  wo  die 
Wahlen  zu  der  Reichsversammlung  für  alle 
drei  Stände  oder  für  zwei  derselben  von  Pro- 
vinzialvertretungen  vorgenommen  wurden^  in  der 
Dauphine,  in  Beam.  Die  gleiche  Bedeutung 
jedoch  hat  es  auch,  wenn  in  der  Stadt  Arles 
Adel  und  dritter  Stand,  in  der  Stadt  Valen- 
ciennes alle  drei  Stände  einen  gemeinschaftlichen 
Vertreter  ernannten  und  zusammen  denselben 
mit  Aufträgen  versahen.  Dazu  kommt,  dass 
überall,  wo  die  Eintheilung  der  Wahlkreise  für 
alle  Einwohner  ohne  Unterschied  galt,  es  wenig- 
stens statthaft  war,  dass  mehrere  Stände  zu 
einer  Wahlversammlung  sich  vereinigten. 

Die  zuletzt  angeführte  Modalität,  die  bei  der 
Abfassung  der  Cahiers  Platz  griff,  müsste  allein 
schon  für  die  Anordnung  dieser  in  einer  Samm- 
lung entscheidend  sein.  Da  manche  der  Akten- 
stüdce  wohl  einem  bestimmten  Bezirk,  nicht 
aber  einem  einzelnen  Stande  angehören,  so  sind 
dieselben  am  natürlichsten  nach  den  Wahlkreisen 
zu  ordnen,  die  sich,  wie  eine  Berechnung  aus  den 
bezüglich  der  Wahl  erlassenen  Reglements  ergibt, 
im  Ganzen  auf  184  belaufen.  Unsre  Sammlung  hat 
eben  dieses  Princip  beobachtet,  indem  das  in 
den  vorliegenden  fünf  Bänden  enthaltene  Material 
unter  152  Wahlbezirke  sich  vertheilt,  die  in 
alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  sind.    In  der 
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B^ibei)fQlge  bildet  bis 
iüibrike,  und  so  sind  i 
den  13  Wahlkreisen  d 
Senechaussee  de  Touloi 
d,e  Trevoux,  de  Troyes 
Senechaussee  de  Vani 
dritten  Stand),  Baillia 
Yerduu,  d^  Vermandois 
fjPi^o.che  -  de  -  Rouergue  , 
B^Iliages,  de  Villers-Co 
(^8.  UebergangeuL  sin 
9  Diöce^aiii^bezirkQ ,  inn< 
ÖLen}3  cier  Bretagne  wä 
folgenden  10  Rubriken, 
schienenen  Bänden  ber( 
Gabiers  mitgetbeilt  werd 
l^ays  de  Gouser^ns,  Sei 
4e  Hennebon  (zwei  Wal 
des),  Province  de  Nava 
liages  de S. Flour,  de  1 
de  Bearn,  denn  das 
aufgeführte  Ookjument 
das  wohl  ein  Ko^bier, 
]^  pr^ente  asaeiphlee« 
9ipht  enthält;  und  eb< 
^^  WahUw^se?  VJlle  d( 
dei:  ]»eiden  ain  betrefi 
Urkunden  angehört,  in 
l^st  eine  Vergleichung 
Qahier  du  Tiers  de  C< 
^en.  WenÄ  dagegen  ui 
d'Alsace  sich  Nichts  vers 
bierbw  ^wei  den  I)istri 
^tadt  zugerechnete  gtU^ 
9en  (^1.  m  p.  1?— 15 
ßetriLchtm)g  dieser  un? 
JimerbaU)   dw  JRubj 
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Wahlkreise  entsprechen,   sind  dann  die  Gahiois 
der   drei  Stände   leicht  zu   überschauea,.  w«q]| 
sie  durch  kurze  Ueberschriften   abgetrennt    \xm 
klar  bezeichnet   sind,   je  nachdem  als  die  Äuih 
träfiie  Yon  Glerg^-Noblesse-Tiers  Etat,  oder  even- 
tnell  Trois   ordres  oder  Noblesse  et  Tiers  £tat 
reunis  u.  s.  w.      Eine   solche   bequeme   üebeiT<r 
sichtlichkeit   lässt   sich   aber  unsrer  Sammlnog 
nicht  nachrühmen,  indem  dieselbe  ißu  einzelnen 
Stücken  weitschweifige  Titel  vorsetzt  statt  prär 
ciser ,   in  vielen  Fällen  die  langem  Aufscbräi$9 
alter  Drucke   wiederholt.    Nun   enthaUeUr  dioa^ 
letzteren  insbesondere   meistens  Angnben^    dU 
innerhalb   eines  Sammelwerks  gleichartiger  Dq» 
kumente  völlig  pleonastisch  erscheinen ,  und  di^ 
sachlichen  Zusätze  sind  durchgehends  entbehrlich, 
häufig   aber   in^eführend.     So   bezieht   sich  eii^ 
beigefügtes  Datum   gewöhnlich  auf  die  Zeit  der 
Erwählung    der    Deputirten    (v.g),    Baüliage   4« 
Mantes)  oder  eines  Redaktionsausscbussea  (No- 
blesse d'Evreux),   nicht ,  wie   man    versucht   ist 
anzunehmen,    auf   die   Abfassung   des   Cahaeirs» 
Ein  andrer  üebelstand  ergibt  sich  dadurch,  dass 
der  Wahlkreis  vor  jedem  einzelnen  Gabier   aufip 
Nene  genannt  wird  und  dann  häu£g  unter  ver- 
schiedenartigen Bezeichnungen  auftritt*   Die  Ben- 
spiele   lassen    sich  greifen,   wo  maA   eben  auf« 
schlägt     unter   der  Bubrik  Bailliag^   de  Qo^^ 
tanees   erscheint  ClergCf   Noblesse   de  CotentiQ 
nnd    assemblee    du    Tiers    tenue   en  la»  viUe  da 
Contances,  also  dreierlei  Namen.  Im  Wahlkreis 
Bas-Lim.ovjsin  hat  der  dritte  Stand   ^n   oahiei? 
des    trois   senechaussees    de   Tülle,    Brives  et 
TTzerche  reunies.    In  einzelnen  Fällen  aber  entn 
balten   sogar  die  Ueberschriften   incht    eipmati 
was  doch  il^re  eigenüictie  Bestimmung  ist*  die 
Angabe,  welchem   SivuA  d^  QslUer  ange^örtiT 
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So  wird  ein  vom  Clems  beschlossenes  Auftrag* 
heft  schlechthin  als  cahier  general  du  pays  de 
Gez  eingeführt  y  und  statt  der  Ueberschnft 
Tiers  Etat  erscheinen  ebenfalls  ganz  allgemeine 
Ausdrücke  (vgl.  Bailliage  de  Mirecourt).  Noch 
davon  verschieden  ist,  wenn  sich  erkennen  lässt, 
dass  die  Bedeutung  eines  Cahier  wirklich  falsch 
aufgefasst  wurde.  So  ist  das  als  cahier  du 
tiers-etat  de  la  s6n6chaussee  de  Toulon  bezeich- 
nete Aktenstück  in  Wahrheit  nicht  das  Cahier 
vom  dritten  Stande  des  Wahlbezirks  Senöchausee 
de  Toulon.  Das  Cahier  des  dritten  Standes  des 
Wahlbezirks  Bailliage  de  Mäcon  führt  aus  Miss- 
verständniss  die  Ueberschrift  cahier  du  tiers- 
6tat  de  la  ville  de  Mäcon  (III  628).  Was  ab 
cahier  de  la  ville  de  Nantes  (11  94)  bezeichnet 
wird,  ist  vielmehr  das  Auftragheft  des  Wahl- 
kreises für  den  dritten  Stand  Senechauss^es  de 
Nantes  et  de  Guerande^  was  daraus  folgt,  dass 
das  Stück  Yon  drei  Vertretern  der  S^n^diaussfo 
de  Guerande  mitunterzeichnet  ist.  Wie  ein  be- 
sonderer Wahlkreis  erscheint  Ville  de  Lyon  ne- 
ben der  Rubrik  Senechaussee  de  Lyon;  so  fuhrt 
auch  irrthümlich  das  cahier  de  la  vüle  de  Revin 
die  Aufschrift  Bailliage  de  Revin.  In  einigen 
Fällen  wiederum  können  die  Bezeichnungen  nicht 
als  falsch  angegriffen  werden,  die  betreffenden 
Stücke  aber  werden  dennoch  in  einem  unrich«^ 
tigen  Sinne  verwandt.  So  ist  es  mit  dem  cahier 
du  tiers-etat  de  la  ville  de  Lille,  das  ohne 
merkung  an  die  Stelle  getreten  ist,  wo 
fehlende  Cahier  des  dritten  Standes  des  Wahl«] 
kreises  Gouvernance  de  Lille  zu  erwarten  war  a 
auf  ähnliche  Weise  erscheint  das  cahier  du  tie 
£tat  de  la  ville  de  Ronen  für  ein  fehlendes  de 
Bezirks  Bailliage  de  Ronen  eingeschoben, 
findet  sich   schliesslich   die  Zahl   der  einzelne 

Digitized  by  VjOOQIC 


Mavidal  et  Laurent,  Gahier8d.Etat8-gen.etc.  1501 

Gahiers  bald  des  einen,  bald  des  apdem  Stan* 
des ,  die  innerhalb  der  verschiedenen  Wahlkreise 
fehlen ,  grösser,  als  in  der  Sammlung  durch  leer 
gebliebene  Ueberschriften  hervortritt.  Wir  zäh- 
len etwa  50  Gahiers  der  Geistlichkeit,  des  Adels, 
oder  des  dritten  Standes,  die  innerhalb  der 
grossen  Rubriken  vollständig  ausgelassen  sind. 
Dass  andre  wenigstens  nicht  in  ihrem  ganzen 
umfang  aufgeführt  wurden,  wird  der  weitere 
Verlauf  unsrer  Betrachtung  noch  ergeben.  Die  gänz- 
Uch  fehlenden  Gahiers  aber  sind  etwa  ein  Siebtel 
der  365,  die  in  den  vorliegenden  Bänden  ent- 
halten sind.  Von  denen,  die  unsrer  Sammlung 
mangeln,  ist  das  cahier  de  la  noblesse  de  Bar- 
le-duc  indem  1789  erschienenen R^sum^  general 
on  extrait  des  cahiers  excerpirt,  einige  andere 
(derge  de  Limoux,  Orleans,  P^rigord,  Quesnay, 
Toulon)  scheint  Chassin,  le  genie  de  la  revolu- 
tion F*  I.  t.  2,  vor  sich  gehabt  zu  haben. 

Der  Inhalt  der  einzelnen  Gahiers  bedarf  eben- 
falls einer  geschickten  Anordnung,  um  einiger- 
massen  fibersichtlich  zu  bleiben.  Die  Wünsche, 
die  darin  vorgetragen  sind,  wurden  häufig  von 
den  Wählern  schon  nach  Gruppen  zusammen- 
gestellt, die  sich  zum  Theil  durch  den  Gegen- 
stand unterschieden,  zuweilen  auch  nach  dem 
Grade  der  Dringlichkeit,   mit  der  die  Erfüllung 

Sefordert  wurde.  In  der  ersten  Beziehung  sind 
ie  grösseren  Abtheilungen  gewöhnlich:  Deman- 
dee  gön^rales  au  royanme  —  particulieres  ä  la 
province  —  particulieres  ä  Tetat  (Noblesse, 
clergä  ou  Tiers);  nach  der  andern  Rücksicht 
ÜieAt  sich  ein  Gahier  etwa  in  Dolöances  und 
poavoirs,  oder  cahier  general  und  instructions 
particulieres,  oder  mandat  et  pouvoirs  und 
instructions  u.  dgl.  In  mannigfacher  Weise 
kommen    dazu   dann    noch    Untereintheilungen. 
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gte-Wirfl  (fe'üölbjg,  *ir< 
s^ieflener  Typfen ,  'du 
ÜÖbersöhHften ,  geeignöl 
btiken,  äenen  sich  ^er  1 
Btibeiäen.  In  9er  Lö^u 
int  unäte'SaitnmluDg  Bi( 
giöWesen.  Wir  führen 
Om^  de  ia  'n6bles8e  ^i 
^i^  ^sdiehren  die  ge^äbl 
nWthfett  allet  ^^ebersch: 
retlä'fn  Wirklichkeit  die 
hl' 'die  zwei  grossen  Abs 
Semandes  und  pouvoii 
dftfUDtet  stehen  dann  di 
Vötti-Gahier  des  Adels 
mirißäone  werden  die 
als  Wllig  gesonderte  'Sti 
nfi^fat^den  nifindesten  Zus 
zuj^leich  erscheint  im  Ei 
völlig  viftrwirrt,  da  die 
nieht  'iti  ihrer  Äbhängii 
Yörtretfen  (vfel.  .111  '605- 
Tiers  de  Chartr^^s  (II  €3 
bis  2ur  Vierten  (gezählt, 
nieht'tti^hr. 

*M^hfr' aber  noch  als 
tet^^n  Eintheilungsprincif 
position  der  Cahiers  dei 
die  Theiln^hmer  an  der 
hu  getrentite  Gruppen  si( 
ten  Statnd  insbesondere  i 
jed^r^ählversammlung  i 
l>fetrikte,  von  denen  si 
tf A^ti^ürft  eineto  Heften 
tt<»gen'ttu^ge4tattet  wän 
I>^ttlirPen  dör '  ReichssU 
Böliü.    In  vielen  Fällen 
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ses  Verbältniss  nicht ,  dass  in  der  atlgemiltf^n 
Versammlung  ein  Cahier  festgesetzt  wu^-de,  das 
wenigstens  der  Form  nach  als  völlig  selbständig 
ges  Produkt  auftritt ;  häufig  jedoch  gründete  man 
auch,  wie  es  nahe  lag,  das  den  Abgeordneten 
zu  ertheilende  Äuftragheft  auf  diejenigen,  welche 
bereits  in  den  Vorversammlun^en ,  sei  es  3iöt 
Gemeinden  oder  auch  grösserer  Bä^irke,  'wkren 
beschlossen  worden.  Man  verfuhr  dabei  mancli- 
mal  in  der  Weise  ^  dass  die  Erklärung  der  gan- 
zen Versammlung  geradezu  eines  der  in  den 
Händen  der  Wahlmänner  befindlichen  HeTte  zum 
Gahier  des  Wahlkreises  machte,  vielleicht  dann 
unter  Beifügung  eines  kurzen  Anhangs.  Als 
das  Gewöhnlichere  muss  es  bezeichnet  werden, 
wenn  umgekehrt  an  das  in  selbständiger  Forib 
ausgearbeitete  Cahier  des  Wahlkreises  ein  -Zu- 
satz die  Aufträge  von  ünterbezirken  und  Ge- 
meinden anreiht,  die  durch  allgemeinen  Bescliluss 
gutgeheissen  worden  sind.  Aber  auch  bei  den 
zwei  ersten  Ständen  findet  ^ich  in  einigen  weni- 
gen Provinzen  eine  Zusammensetzung  Ider  Ca- 
hier» aus  den  Aufträgen  kleinerer  Distrikte. 
Ein  Theil  nämlich  der  Wahlkreise  der  drei 
Stände  in  der  Provence,  in  Lothringen  und  den 
drei  Bisthümern  (in  der  Bretagne  sind  es  nur 
solche  des  dritten  Standes)  dehnten  sich  über 
Gebiete  von  getrennter  Selbständigkeit  aus,  von 
denen  jedem  einzelnen  das  Recht  eingeräumt 
war,  selber  die  Abgeordneten  zu  'den  tleicbs- 
ständen  mit  einem  Auftrag-  und  Beschwerdeheft 
zu  versehen;  daneben  wurde  dann  ein  Caliier 
des  ganzen  Wahlkreises  in  der  Regel  gar  nicht 
abgefasst.  Wenn  wir  ein  Beispiel  anführen  sol- 
len, so  dienten  den  Deputirten  des  Adels,  der 
Geistlichkeit  wie  der  Gemeinen  im  Wählkreis 
Senecbaussee  de  Forcalquier  als  Gahier  die  Auf- 


vGoogk 


1504      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stade  38. 


n 


träge  ihres  Standes  in  den  vier  ünterbezirken, 
die  sich  nach  den  Gerichtssprengeln  vonForcsl- 
quier,  Digue,  Sisteron  und  Barcelonnette  unter- 
schieden. Diese  im  Vorstehenden  berührten 
Verhältnisse  der  Entlehnung  und  Znsammen- 
setzung nun  ,  die  den  Cahiers  eine  grosse  Uan- 
nigfaltigkeit  der  Form  verleihen,  müssen  bei 
einer  Herausgabe  besonders  aufmerksam  beach- 
tet werden.  Denn  je  mehr  innerhalb  eines 
Stückes  die  Theile  selbständig  scheinen,  desto 
grössere  Sorgfalt  ist  nöthig ,  dass  nicht  die  Ein* 
heit  des  Ganzen  verdunkelt  werde  oder  Einzel- 
nes sich  loslöst  und  verliert.  In  dieser  Hinsicht 
aber  gerade  entdecken  wir  an  unsrer  Sammlung 
die  aufiallendsten  Schwächen.  Eine  Anzahl  Bei- 
spiele möge  hier  Platz  finden.  So  stoben 
unter  der  Rubrik  Wahlbezirk  Morlaix  (II  72  £ 
u.  75)  zwei  getrennte  Aktenstücke,  deren  Be- 
ziehung zu  einander  durch  die  Ueberschriften  in 
ein  ganz  falsches  Licht  gerückt  wird;  in  Wahr- 
heit aber  ist  das  erste  der  beiden  das  am 
9.  April  beschlossene  Auftragheft  der  Stadt 
Morlaix,  das  zweite  aber  die  Erklärung,  durch 
welche  am  10.  April  jene  Urkunde  zum  Cahier 
des  ganzen  Wahlkreises  Morlaix  gemacht  wurde. 
Der  dritte  Stand  des  Wahlbezirks  Bailliage  de 
Macon  hat  in  seinem  Cahier  den  Beschlüssen 
der  allgemeinen  Versammlung  in  einer  Reihe 
von  Zusätzen  die  Aufträge  der  kleineren  Bezirke 
beigefügt;  in  unsrer  Sammlung  aber  wird  nicht 
leicht  Jemand  erkennen ,  dass  all  diese  Artikel 
(III  628—636),  wie  doch  der  Fall  ist,  eine  ein- 
zige Urkunde  ausmachen.  Es  kommt  dazu,  dass 
das  Cahier  du  tiers-etat  de  la  ville  de  Mäoon 
nicht  an  der  richtigen  Stelle  sich  befindet,  da 
nämlich,  wo  im  Haupttheil  darauf  verwiesen  ist 
(p.  632).    Dem  Cahier  des  dritten  Standes  im 
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Wahlkreis  S^n^chaussee  de  Dax  wurden  die  In- 
struktionen der  Vorversammlung  im  Bezirk  Se- 
nechauss^e  de  S.  Sever  und  ausserdem  aus  den 
Heften  einzelner  Städte  des  Wahlkreises  Aus- 
zöge angeschlossen;  unsre  Sammlung  hat  nun 
dieser  Sachlage  so  wenig  Rechnung  getragen, 
dass  die  erste  Abtheilung  von  den  beiden  fol- 
genden durch  Einschiebung  eines  überdies  kaum 
officiell  zu  nennenden  Stückes  (II  98 — 10h)  ge- 
trennt wurde.  Ebenso  finden  wir  zum  Cahier 
des  dritten  Standes  im  Wahlkreis  Bas-Limousin 
das  zugehörige  Memoire  de  la  vicomte  de  Tu- 
renne  erst  nach  einem  zwischenstehenden  und 
ziemlich  überflüssigen  cahier  de  la  sen^chnusee 
(secondaire)  de  Brives  abgedruckt.  Das  cahier 
du  bailliage  d'Avallon  (II  133  ff.)  erscheint  wie 
YÖllig  selbständig,  und  doch  gehört  es  zum 
Cahier  des  Wahlkreises  Bailliage  d'Auxois,  in 
dessen  Versammlung  beschlossen  worden  war, 
den  eigenen  Aufträgen  die  von  den  vier  Unter- 
bailliagen  ausgearbeiteten  Hefte  beizufügen  (vgl. 
a.  a.  O.  p.  133  art.  41  et  demier).  Es  ergiebt 
sich  hieraus  zugleich,  dass  in  unsrer  Sammlung 
dem  Cahier  des  dritten  Standes  des  Wahlkreises 
Bailliage  d'Auxois  drei  Abschnitte  fehlen,  näm- 
lich die  Entwürfe  der  ünterbezirke  Bailliages 
d^Auxois,  d'Arnay-le-Duc  und  de  Saulieu.  Ana- 
loge Fälle  sind  es ,  wenn  unter  der  Rubrik 
Avesnes  von  den  dem  Cahier  des  Wahlkreises 
angefügt  gewesenen  Stücken  das  cahier  de  la 
Tille  de  FuniHy  verpisst  wird,  wenn  unter 
Bailliage  de  Caen  von  den  fünf  den  Deputirten 
überwiesenen  Heften  der  Unterbailliagen  nur 
eines  wiedergegeben  ist.  Der  dritte  Stand  im 
Wahlkreis  Senechaussee  de  Marseille  schloss  in 
sein  Cahier  einen  Auszug  aus  den  Aufträgen  der 
in    der   Stadt    Marseille    abgehaltenen    Vorver- 

lU       ^       , 
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sammlunf?  ein;  dieses  Bruohstiick  Ist  nun 
df^s  Einzige,  was  tinsre  Sammlung  von 
Cahier  niittheilt  (111  710-712).  üeberf 
also  finden  wir  das  einzelne  Deputfrte: 
unvollständig,  gros^^er  Abschnitte  ermangeli 
den  angeführten  Beispielen  iiessen  sich 
noch  zahlreiche  neue  hinzufügen.  Insbe! 
sind  auch  aus  jenen  Wahlkreisen,  die 
meinschaftliches  Cahier  gar  nicbt  abfasst 
Aufträge  der  ünterbezirke  ,  die  zusamtm 
Mandat  der  reicbsständischen  Deputirte 
machten,  gewöhnlich  nicht  alle  abgedruckt 
zeugt  es  von  einem  Verkennen  des  ri 
Sachverhältnisses  Seitens  der  Herausgebet 
z.  B.  unter  Dr«guignan  das  Fehlen  des 
cahiers  des  Adels  cahier  de  la  noblesse 
sön^chauss^e  de  Draguignan  besonders 
gehoben  wird ,  während  wir  noch  andi 
Bclmitte  vermissen,  die  damit  im  selben 
stehen,  üebrigens  erscheint  in  der  betre; 
Hubrik  die  Bedeutung  der  meisten  StÜcl 
missverstanden. 

Was  nnsre  ßammluBg  ausser  den  ( 
der  Deputirten  enthält,  reducirt  sieb  at 
hältnissmässig  Wenige^,  wenn  man  vic 
anscheinend  selbständigen  Aktenstücke  ii 
wahren  Bedeutung  als  "f heile  eines  pre 
Ganzen  erkannt  hat.  Nur  von  einem  Wa 
sind  auch  die  Vorversammlungen  sorgfältig 
rücksichtigt;  unter  Paris-hors-murs  nämli 
den  sich  neben  den  Auftragheften  der  all 
nen  Wahlversammlun^n  di(Jenigen  von  4 
meinden  ,  sechs  Siebentfel  etwa  der  ganzei 
mitgetheilt.  Unnöthig  scheint  uns,  wo  ei 
hatte,  der  Abdruck  der  Wahlprotokolle; 
ben  lassen  «ich  durchgehends  $charf  to 
Cahiers    trennen.      Ausserdem    bemerkei 
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dass  in  UDsrer  Saininlung  am  UTYrechten  Platze 
sind  zvrei  städtische  Memoires ,  die  sich  anf  die 
Bewegung  zur  Zeit  der  zweiten  'Notabelnver- 
samnilung  beziehen,  von  Metz  und  PondWy. 

Wir  haben  es  schon  nusgesprochen ,  dass 
wir  gewünscht  hätten,  ein  Werk  wie  das  vor- 
liegende  durch  eine  Einleitung  eröfFnct  zu  sehen, 
die  über  die  Composition  der  Cahiers  sich  ver- 
breitet und  vielleicht  auch  manchem  Irrthum  der 
Ausgabe  vorgebeugt  hätte.  Statt  dessen  haben 
die  Veranstalter  der  Sammlung  geeignet  gefun- 
den, einen  Wiederabdruck  der  Introduction  au 
Moniteur  an  die  Spitze  zu  stellen,  jener  Com- 
pilation, welche  zu  ihrer  Zeit  als  Vorgeschichte 
der  französischen  Revolution  dienen  sollte.  Wir 
können  nicht  zugeben,  dass  begründeter  Anlass 
dafür  vorbanden  war.  Denn  sollten  zur  Ver- 
TolUtändigung  der  parlamentarischen  Urkunden 
die  Verhandlungen  der  beiden  Notabeinver- 
sammlungen von  1787  und  1788  mitgetheilt 
werden,  so  war  das  Leichteste«  die  Protokolle, 
die  in  gl<)icbzeitigen  Drucken  existiren ,  zu 
wiederholen  statt  der  Auszüge  daraus,  welche 
die  Introduction  au  Moniteur  giebt.  Im  üebri- 
gen  enthält  diese  ein  äusserst  schlecht  geordne- 
tes Material  neben  Vielem ,  was  völlig  unbrauch- 
bar ist.  Bei  dem  neuen  Abdruck  hätte  wenig- 
stens weggelassen  werden  müssen,  was  in  uns- 
rer  Sammlung  sich  noch  an  einem  andern  Orte 
findet.  Das  gilt  namentlich  von  einigen  Stücken, 
die  nochmals  in  dem  so  dankenswerthen  Ab- 
schnitte vorkomn^en,  worin  die  Wahlgesetz- 
gebung fur  die  Keidisstände  von  1789  zu- 
samtnengestelit  ist. 

Wir  schliessen,  indem  wir  einige  äusserliche 
Eigenschatten  des  zu  betrachtenden  Werkes  er- 
w^men.     Wie  die  typographische   Ausstattung 
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eine  vorzüf^liche  ist^  so  lässt  8icb  im  Ällgemei- 
neu  auch  der  Con^ectbeit  des  Ditickes  nur  Lob 
spenden.  Kleine  Verseben,  die  den  Setzen 
und  Revisoren  zur  Last  fallen,  sind  kein  ra 
bober  Preis  für  die  lUscIibeit,  mit  der  eine 
so  umfHSsende  Sammlung  hergestellt  wurde;  die 
meisten  lassen  sieb  leicht  beim  Lesen  Terbes- 
sem.  Nur  die  Emendation  der  häufigen  Irr- 
tbtin>er  in  den  Zahlen,  namentlich  den  Monats- 
tagen, ist  nicht  immer  selbstverständlich.  Von 
sinnentstellenden  Druckfehlern  bemerken  i^irhier 
die  folgenden:  I  p.  701,  Sp.  1  Z. 30  v.o.  L  nous 
st.  nos,  p.  718  Sp.  1  Z.  11  ist  zu  lesen:  ou  s'ä 
est  impossible  de  n*en  creer  qu'un,  qne  tons 
ces  impots  soient  remplaces  etc.;  p.  732  Sp.  1 
Z.  9  ist  das  Citat  quid  leges  sine  moribus  vanae 
proficiunt?  kaum  zu  erkennen;  II  p.  1  Sp.  2 
Z.  26  V.  o.  1.  pour  St.  par;  p.  408  Sp.  2 
Z.  11  V.  u.  1.  villes  et;  p.  637  Sp.  2  Z.  24  L 
seront  st.  ont,  Z.  26  sont  st.  seront;  III  p.  691 
Z.  14  1.  l'acquit  de  leur  conscience;  IV  p.  10 
Sp.  1  Z.  3  V.  0.  1.  vaine  st.  saine;  V  p.  644 
Sp.  2  Z.  37  1.:  les  malheurs  de  la  eie  ne  sent- 
ils  pas  assez  grands,  sans  nous  assujetir  encore 
k  des  taxes  pour  avoir  le  droit  d'y  participer?; 
p.  787  Sp.  1  Z.  11  V.  u.  L  ÖU  St.  en,  Z.  6  v.u. 
par  J^t.  pour. 

Was  die  Inhaltsverzeichnisse  betrifft,  so  lei- 
den  sie  natürlich  von  den  Irrthiimem,  die  vir 
an  den  Ueherschriften  der  Ausgabe  bemerkt  ha- 
ben. Den  zwei  ersten  Bänden  sind  ausserdem 
alphabetische  Sachregister  beigegeben,  deren  An- 
fertigung offenbar  mehr  Mühe  gemacht  bat,  als 
der  Gebrauch  Nutzen  gewährt.  Denn  weder  ist 
jedem  in  den  Cabiers  behandelten  Gegenstande  ein 
selbständiger  Artikel  gewidmet,  noch  sind  auch  un- 
ter der  einzelnen  Rubrik  die  einschlagenden  Stellen 
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sammtlich  berücksichtigt.  So  bleibt  zu  erwar* 
:eii,  ob  eine  erschöpfende  üebersicht  des  Inhalts 
der  Cahiers  durch  den  allgemeinen  Index  wird 
gegeben  werden,  den  die  Herausgeber  zum 
Schlüsse  der  ganzen  Sammlung  versprechen. 
Möge  dieser  recht  bald  publicirt  werden  können, 
und  dadurch  ein  urkundlicher  Stoff  seine  Ver- 
ToUständigung  erhalten,  der  von  gleich  hohem 
Interesse  ist  für  den  Politiker  wie  für  den  Ge- 
schichtsforscher. Schon  wie  er  jetzt  vorliegt, 
das  dürfen  wir  hinzufügen ,  blickt  daraus  in  den 
bestimmtesten  Zügen  die  geistige  Physiognomie 
des  französischen  Volks  in  dem  Zeitpunkte,  als 
die  Macht  der  Verhältnisse  demselben  den  Staat 
und  sein  Geschick  überantwortete. 

Dr.  Emanuel  Leser. 


Zur  Geschichte  der  römisch-deutschen 
Frage.  Von  Dr.  Otto  Mejer.  Erster  Theil.  Deut- 
scher Staat  und  römisch-katholische  Kirche  von 
der  letzten  Reichszeit  bis  zum  Wiener  Gongresse. 
Rostock  in  der  Stiller'schen  Hofbuchhandlung 
1871.    XUI.  und  491  S.  in  8. 

Vorliegendes^  dem  Hrn.  GJR.  Dr.  Bluhme 
in  Bonn  gewidmetes  Buch  gehört  picht  zu  den 
zahlreichen  »Beiträgent,  die  jetzt  über  die 
romisch-deutsche  Frage  als  absprechende  und 
TOD  vorn  herein  Partei-nehmende  Flugschriften 
dem  Publicum  dargeboten  werden.  Vielmehr  ist 
es ,  wie  jede  Seite  desselben  darthut,  die  Frucht 
sehr  mühsamer ,  quellenmässiger ,  lang  anhalten- 
der, umsichtiger  Studien,  welche  jeder  wissen- 
Bchaftlich  gebildete  und  von  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  erfüllte  Leser  anerkennen 
JDU88.     Der   Verf.,   bekanntlich  Staats -Rechts- 
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und  Kirchei)-R<!chts-Lebrer  zu  BoetOck'^ 
Werk  über  die  Propaganda  (1852.  IS53)  «einen 
Bui  be^^ründete,  stand,  80  viel  wir  meiDeo, 
wohl  eine  Zeitlang  den  Theorien  des  erDeutea 
strengen  Lutherthums ,  in  Bezug  auf  das  kireh* 
liehe  Regiment,  nicht  ganz  fern»  NicbtedeiU^ 
veniger  finden  wir  in  dem  jetzt  aazuzeigendoi 
Werke  die  voUkomn^enste  Unparteilickkeit  be- 
obachtet in  der  S<  hätzung  des  Verbältniases  so* 
wohl  der*  katholi  sehen,  wieder  evaDgo» 
lischen  deutschen  Kirche  zum  Staate.  Unter 
der  katholischen  Kirche  verstehen  wir  jedoch 
die  echte,  alte,  in  der  keine  durch  Conci)»- 
majori  tat  beschlossene  Blasphemie  den  Pabit 
auf  den  Stuhl  Gottes  setzt.  Der  vorliegende 
Theil  der  Schrift  fiihrt.  die  Geschichte  jenes  Ver- 
hältnisses bis  dahin ,  wo  zuerst  durch  Baieni, 
dann  auch  durch  andere  Staaten  DeutscLlands 
die  Unterhandlungen  mit  Rom  angefangen  aind, 
welche  den  neueren  Concordaten  zum  Grunde 
liegen,  und  im  folgenden  Bande  dargestellt  w^- 
den  sollen. 

Ueber  den  jetzigen  Streit  zwischen  Eirdie 
und  Staat  spricht  sich  der  Verf.  in  der  Torrede 
und  gelegentlich  in  der  Einleitung  aus.  Er  verhehlt 
nicht,  dass  er  ihn  nicht  anders  lösbar  hält, 
als  durch  die  Trennung  zwischen  Staai 
und  Kirche.  Aber  die  Schrift  ist  keine 
Streitschrift  in  diesem  Kampfe,  sondern  nam 
historisch  und  eine  Basis  für  die  Polemik  oder 
Politik  der  Gegenwart. 

In  wie  hohem  Grade  sich  die  jetzige  Begnag 
der  reinen  und  echten  katholischen  Kirche  unter- 
scheidet von  dem  aus  Febronianismus ,  ardue- 
piskobaleu'  Souveränetäts-Gelüsten,  Joeeplonis- 
inus  und  napoleonischeli  Ansprüchen  g^?Q  dte 
päbstliche  AUherrschaft  stufenweise  voäem  aksk 
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entwickelnder  Zf^iste  der  nltxaipontanon  Ekche 
mit  dem  Staate,  hat  der  Verf.  deutlich  hervor- 
gehoben. In  der  Zeit  yon  1763  bis  16Ö6  war 
es  die  Omnipotenz  des  Staate,  welche,  nach 
dem  alten  gallii^nischen  Vorhilde,  der  Kirche 
feindlich  entgegentrat;  jetzt  ist  es  die  Curie« 
welche  den  Staat  seiner  würdigen  und  nothwen- 
digen Stellung,  die  er  für  Ordnung,  Sicher- 
heit« Gewissensfreiheit  zu  behaupten 
Terpflichtet  ist,  berauben  will.  Jedoch,  hofien 
wir,  Preussen  wird  auch  den  kirchlichen  Verein 
in  den  gebührenden  Schranl^en,  der  Ordnung  zu 
halten  verstehen:  und  »die  katholische  Opposi- 
tion DöUinger's  wie  seiner  t^reunde,  so  weit 
sie  auch  vom  rrotestantismua  entfernt  sind,  zeigt 
doch  etwas  der  reiormatouischen  Opposition 
Aehnliches  darin,  aasa  sie  nicht  bloss,  aus 
wissenschaftlicher  Gewissenhaftigkeit«  [logischer 
ConseanenzJ,  »die  sich  sträubt,  eine  Unwahrheit 
anzuerkennen  >  sondern  aus  einem  gottesfürch- 
ügen  Gewissen«  [echter  Religio'^ität]  ne^^rgeht. 
Nach  einem  liückblick  auf  die  frühere  katho« 
lische  Reichskirche  kemmt  der  Verf.  in  der  er- 
ßten  Abtheilung  dieses  Buches  (v.  1763—1806) 
sogleich  auf  Justinus  Febronius  (Job.  Kikol.  von 
Hontheim),  dessen  Tendenz  für  Veqrbesserung  der 
kirchlichen  Verhältnisse  durchaus  eine  prall: ti- 
sche war;  er  ruft  dem  Pabste  (Clemens  XIII.) 
an:  »er  mi^e  nicht  seinen  römischen  Qurialisien 
tränen,  deren  ganzes  Wesen  eitel  Eigensucht 
und  LQge  sei.«  ...  »Pes  Pabstes  Primat  ist 
nicht  über,  sondern  in  der  Kirche«,  sagt  Fe- 
Ibronins ;  »er  steht  nnter  den  Canones  und  hat 
si«  lediglidi  durcb^uführe;!;  —  er  ist  nicht 
Monarch ,  nicht  jniAllioel ,  nicht  höchste  Instanz, 
sondeni  jederzeit  Kann  von  seiner  Entscheidung 
M  d%M  ConciliBin  app&llirt  werden«* 
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Es  folgen  Capitel  ober  das  knrfun 
Collegialschreiben  y.  1764  und  über  die  C 
zer  Artikel  V.  1769;  über  die  neuen,  dem  Ü 
social  verwandten  Tlieorien  vom  Verhältnis! 
Staatsfjewalten  zur  Kirche  ibrer  Länder; 
über  den  Josepbinismus,  der  mit  den  erzbi 
liehen  Tendenzen  nicht  ganz  gleicbartij 
uud  zugleich  eine  Voltaire-Rousseau'sche 
verräth.  Sowohl  van  Swieten  als  Kai 
waren  entschieden  für  den  Territoriali 
wie  denn  der  Kaiser  sogar  zu  einer  spc 
Gottesdienst-Ordnung  vorschritt,  und  d 
von  Friedrich  II.  »Bruder  Sacristan  €  b« 
ward.  —  Anziehend  ist  die  Schildeninf 
Verf.  von  den  vier  erzbiscböflichen  l 
(Mainz,  Cöln,  Trier,  Salzburg)  und  ihren 
versitäten.  Wir  dürfen  dabei  erinnern 
Eulogius  Schneider  (s.  S.  67)  wohl  nicht 
theologischen,  sondern  dass  er  in  der  p 
sophischen  Facultät  als  Professor  ang 
war.  Im  Capitel  über  die  Nunciatur-St 
keiten,  die  schliesslich  zu  keiner  Förde 
gediehen,  findet  sich  (S.  113)  der  Irrthur 
bannes  Müller  sei  nach  Bonn  gesand 
beissen  nacb  »Rom«,  wie  auch  das  Cil 
Anm.  1  aus  Müllers  Briefen  nachweiset. 

Der  Krieg  gegen  die  Franzosen,  der  B 
deputations-Hauptschluss  und  der  stets  wacl 
Einfluss  von  Frankreich  hemmte  jeden 
einige  Zeit  festgehaltenen  Hofi'nungsfortsi 
und  aus  dem  deutschen  Reichsconco 
wurde  —  nichts;  das  überrheinische  Lam 
an  Frankreich  verloren;  das  deutsche 
selbst  hörte  als  solches  auf  (1806),  nachde 
geistlichen  Gebiete  rechts  vom  Rhein  zu 
Schädigungen  säcularisirt  worden.  —  Di 
cularisation   der  geifitlichen  Güter  diente 
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kanntlich  als  Entschädigung  derer,  die  durch 
die  Abtretung  der  Länder  am  linken  Rheinufer 
Terloren  hatten.  Allerdings  hätten  darunter  die 
kirchlichen  Verhältnisse  nicht  nothwendig  zu 
leiden  gebraucht.  Es  war  Glaubensfreiheit 
in  Frankreich  durch  die  Declaration  der  Rechte 
des  Menschen  und  Bürgers  schon  am  3.  Nov. 
1789  anerkannt  und  es  wurde  in  die  Constitution 
Ton  1791  aufgenommen:  »niemand  darf  wegen 
Beiner  Meinungen,  auch  nicht  der  religiösen,  be* 
belligt  werden ,  so  lange  nicht  durch  deren  Ma- 
Difestation  die  öffentliche  Ordnung  gestört 
wird«.  Also  staatliche  Ordnung  ward 
jedenfalls  als  erstes  Princip,  unbeschadet  kirch- 
licher Rechte,  angesehen;  dies  wirkte  auch  mit- 
telbar in  den  deutschen  Ländern. 

Napoleon,  der  bereits  1802  bei  Gelegenheit 
des  Reichsdepntations-Hauptschlusses  den  Eur- 
erzkanzler  von  Dalberg  in  völlige  Abhängigkeit 
Ton  sich  gebracht^  dann  1804  den  vom  Pabste 
(nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  begün- 
stigten ,  sondern)  abgewiesenen  Versuch  gemacht 
hatte,  sich  in  deutsche  kirchliche  Angelegen- 
heiten zu  mischen,  zwang  im  Herbste  1809  den 
römischen  Hof,  einen  Cardinal  zu  Unterhand- 
Inngen  zu  schicken  über  ein  bisher  vom  Pabst 
abgelehntes  Schutz-  und  Trutzbündniss  und  über 
ein  RheinbundS'Concordat.  Auf  letzteres  ging 
man  in  Paris  nie  ernstlich  ein,  und  statt  des 
erstem  begannen  Schritte^  die  mit  des  Pabstes 
Gefangennahme  und  Napoleons  Excommunication 
endigten.  Nun  ging  der  Kaiser  darauf  ein,  den 
gefangenen  Pabst  zu  der  Anerkennung  heranzu- 
bringen, daas  er  schliesslich  nichts,  als  des 
Monarchen  geistlicher  Beamter  sei. 

Referent  muss ,  obgleich  mit  Bedauern, 
darauf  verzichten,  die  sehr  anziehenden  übrigen 
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Capital  des  Buchs  udcI  mmentlich  die  f( 
schlageMn  Concordats- Verhandlungen  des  ] 
liehen  Bevollmächtigten  nit  iBaiern,  mit^ 
temberg,  desgl.  mit  Baden  und  den  ül 
Rheinbundsstaaten ,  so  reich  der  ] 
für  die  lu  Frage  stehenden  Verhältnisse 
ist,  hier  genauer  an^uzeigeiu  Dasa  za 
Behauptungen,  der  einen  Partei  und  Gegc 
monstrationeu  der  andern,  bis  der  Rbei] 
zerfiel  (1813),  ohno  nachhaltige  Folgen  ge 
siid ,  naacht  wede^:  die  Erforschung  der  n\\ 
fachen  Verhandlungen  ?on  L806  bia  1815 
ger  schwierig,  noch  weniger  bedeutend  fu 
pragmatischen  Nachweis  der  angestellten  ! 
liehen  und  andrerseits  staatlichen  Grund 
die  beide  im  Ganzen  immerfort  sich  hefai 
haben.  Die  aapoleoniscba  Zeit  im  Bheini 
konnte  nicht  anders,  ab  vom  kirchlichen 
den  entternfc  bleiben;  denn  die  Staatsreg 
gen  ermangelten  da:  religiösen  Gew 
bafUgkeit,  und  die  römische  Kirche  fuhr 
jedea  Zugeständnis»  an  den.  Staat  blosi 
ein  einstweiliges  Indult  anzusehea. 

Der  Wienec  Congress  machte  beso 
PrensseOiS  wegen  auch  eina  Rücksicht  ai 
protestautisobie«  Pripcip  gegenüber  der  I 
erforderlich ,  und  ein  umfängliches  Erwäge 
Stellung  Preussens  ist  deshalb  diesem  ] 
eingefügt.  Die  behandelte  Frage  ist  allg 
eine  national-d  eutsch  a  gewordeau 

Pas  brandeoburgische  Fürstenhaus  luelt 
mX  dem  grosse»  Kurfürsten  aadreiGrund« 
fest;  erstens  pnotestantisehea  Prii 
aweitens  monarchische Regierungsui 
auch  über  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
tana.  praktische  Toleraaz,  Diese 
si^M  wollten  üMre  pffotestantiscbe*  Pflielil 
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üben,  ftVer  ohne  das  Bestehen  nnd  Leben  der 
katholischen  Gemeinden  zu  stören,  solange  diese 
der  staatlichen  Ordnung  und  roonarchi- 
Bchen  Hoheit  sich  fugten.  Die  Herrscher 
wollten  und  behaupteten  gesetzmässigeFrei«* 
beit  in  den  Kirchen  aller  drei  Confessioneib 
Die  Befu^niss  dazu  nahmen  sie  von  ihrer,  im 
westfälischen  Frieden  anerkannten,  landesherr- 
lichen Stellung  als  Recht  und  als  Pflicht  her. 
Aber  wie  sie  auch  jeden  entgfBgenstehenden, 
aussdiveifeDden ,  f^lbstlicfaen  Anspruch  als  An* 
maRSung  behandelten,  die  man  wissenschaftlieh 
leicbt  als  falsch  demonstriren  könnte,  ja  öfters 
faist  ignorirten:  so  liessen  sie  sich  auf  einen 
Streit  mit  dem  Pabste  nicht  weiter  ein;  man 
vegierte  monarchisch  und  tolerirte  das  Vor- 
gefundene im  Lande.  —  Friedrich  der  Grosse 
iosonderheit  beharrete  ganz  in  der  freien,  landesr 
TOterlichen,  zweifellosen  Gesinnung  und  Aus- 
übung, die  bis  zum  Tode  Friedr.  Wilb.  lU. 
keine  wesentliche  Veränderung  in  Preussen  er- 
fahren bat.  Die  deutschen  ausgezeichneten) 
Rechtslehrer  standen  den  Staat amä n  n ecn 
dabei  zur  Seite. 

Der  Wiener  Congress  war,  bei  solcher 
Einwirkung    eines    unabweisbaren    und    mass- 

E übenden  protest^^ntischen  Princips  einer  der 
auptmächte,  amwemgsten  geeignet,  die  römi- 
Bcbe  Kirche  mit  den  Regungen  in  Deutschland 
wieder  in  Harmonie  zu  bringen.  DieBemühuu- 
gen  Consalvi's,  Wessen  berg's ,  der  Oratoren 
Q.  a.  m.  mussten  scheitern.  »Auch  der  Wiener 
Congress  hatte  also  nicht  wieder  ausbauet, 
waea  die  letzte  Reichszeit  niedergerissen  hatte«. 
Der  Verf.  bat  die  Gründe  dieses  Misserfolgg, 
wie  wir  glauben  anerkeDnen  zu  müssen  ^  mit 
ebenso  viä  Geist  als  Fleiss  dargelegt 
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Nach  dieser  sehr  summarischen  üebei 
des  beweisenden  Inhalts  des  Buches,  \ 
es  zweckmässig  sein,  wenige,  allgemeine 
trachtungen  über  die  Haupt-Gesichtspunkt 
Verf.  hinzuzufügen.  Referent  glaubt,  il 
verstehen  zu  müssen: 

Der  ürverein  bleibt  der  Staat;  ohn 
giebt  es  keine  sittliche  Ordnung ,  Sicherbei 
Freiheit  der  Staatsbürger,  so  wie  keine 
bare  Entwickelung  zur  echten  Civilisatioi! 
in  dem  Staat  enthalten,  können  viele  a 
verschiedene  Vereine  sich  bilden,  niati 
oder  geistige  zu  den  mannigfaltigsten  Zw( 
sie  stehen  aber. alle  unter  dem  Prin 
Verein ,  dem  Staate ;  —  die  Kirche  kann 
höhere  Schätzung  beanspruchen,  als  das 
wegen  ihrer  sittlich-religiösen  Zwecke  eine 
ausgezeichnete  Achtung  verdient,  fal 
nicht  der  Intelligenz  und  dem  rein  relif 
Gefühl  entgegen  wirkt.  Die  jetzige  Zeit 
die  Trennung  des  Staats  und  der  Kirche 
Friedensstiftung  anerkennen  und 
fuhren,  zum  Segen  für  beide. 

Göttingen.  ] 

Bender,  Dr.  Wilh,  Prediger  und  Lehn 
Religion  und  hebräischen  Sprache  am  Gymnj 
zu  Worms  a,  Rh. :  Der  Wunderbegriff  des  ] 
Testamentes.  Eine  historisch-dogmatische  l 
suchung.  Frankfurt  a.  M.  Verlag  von  H 
und  Zimmer,  1871.     123  Seiten. 

Diese  Arbeit  ist  durch  ein  Preisausscbi 
der  bekannten  Haager  Genossenschaft  vera 
worden,  und  wenn  dieselbe  auch  nicht  ge 
worden  ist,  so  dürfte  der  Verf.  doch  wohl  g 
haben,  sie  zu  veröffentlichen.  Noch  immc 
den   die    »Wunder«  ja    einen   GegenstaiM 
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Streites  unter  Theologen  und  Nichttheologen,  und 
wenn  es  wünschensworth  ist  ungeachtet  der  be- 
kannten Meinung  Schleiermachers,  auch  über  die- 
sen Theil  der  christlichen  Glaubenslehre  zu  deut- 
lichen  und  bestimmten  Meinungen  zu  gelangen, 
so  kann  dies    schwerlich  anders  geschehen,  als 
auf  dem  von  dem  Verf.    eingeschlagenen  Wege: 
durch  Untersuchung  und  Feststellung  derjenigen 
Anschauungen,   welche  die  biblischen  (neutesta- 
mentlichen)  Schriftsteller  selbst  mit  dem  Wunder, 
von  dem  sie  berichten,   verbunden  haben.     Und 
wir  meinen,   der  Verf.  habe  zur  Aufhellung  des 
da  vorliegenden  Tbatbestandes  auch  einen  aner- 
kennenswerthen  Beitrag  geliefert,  besonders  aber 
sei  der  erete  Theil   seiner  Untersuchungen  von 
Wichtigkeit,   der,   in  welchem    er  eben  von  der 
»Vorstellung«  handelt,  »die  sich  die  Verfasser  des 
N.  T.  vom  Wunder  gemacht  haben«.    Die  Unter- 
sachung  ist  eben  so  genau  und  in  das  Einzelne 
gebend,  wie  unbefangen  und  vorurtheilsfrei  nach 
oeiden    Seiten   hin,    und  die  Resultate,   welche 
durch  sie  gewonnen  werden,  sind  der  Art,  dass 
die  Wissenschaft  wohl  Ursache  haben  mochte,  sie 
zu  beachten.  Der  Verf.  meint  in  das  Licht  stellen 
zu  dürfen,  dass  »dem  Wunder,  wie  dem  gesamm- 
ten  geschichtlichen  Christenthume  eine  relativ  neue 
und  reale  Ansgiessung  desselben  göttlichen  (jei* 
stes  zu  Grunde    liegt,    der   die   gesammte  Welt 
durchwaltet  und  im  Wunder  die  höchste  Steige- 
rang seiner  allbelebenden  Kraft  in  die  Erschei- 
uuDg  treten  lässt«,  und  es  sind  ihm   »die  Wun- 
der demnach  nur  die  Höhenpunkte,    in  welchen 
dieser  Geist,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Natur 
oder  des  menschlichen  Lehens,  die  Fülle  und  die 
Kraft    seines   Eintretens   in    die   Weltgeschichte 
wirksam  roanifestirt«.     »Diese  specifischen  Mani- 
festationenc  treten   aber   nicht  abrupt  und  be- 
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dingiingslos  ein,  »ondern  sie  »»iod  in  ihre 
hältniss  zu  den  ori^^anischen  und  geordnete 
nen,  in  welchen  sieb  dieser  Geist  alsba 
8.  g.  natürliche  Existenz  giebt,  durchaus  1 
durch  eine  entgegenkommende  und  aufnel 
geistige  Anstrengung  ihrer  Träger«,  und 
dass  irgend  die  specifische  Wunderkraft  s 
der  Disposition  der  Personen  und  der  Gu 
Verbältnisse'  ableiten  liesse,  vielmehr  ge] 
ihrer  neuen  und  wesenhaften  Realität  die  W 
Ursache  und  also  das  Wunder  selbst  gc 
wird,  so  ist  doch  jedes  Wunder  sogar  in 
Entstehen  bedingt  durch  die  Qeistea-  und 
Ordnung,  in  die  es  eintritt,  und  in  seiner  E 
nung  organisches  Glied  der  allgemeinen 
Ordnung.  Weder  das  sinnliche,  noch  das  al 
absolute  Wunder  ist  das  Wunder  des  j 
und  »ist  es  im  Grunde  die  durch  den 
Gottes  beherrschte  Macht  der  alles  dur 
genden  göttlichen  Lebenskraft,  weiche  da 
der  wirkt,  so  haben  doch  Jesus  insbesonc 
die  andren  Träger  des  neuen  Geistes  i 
Antheil  an  demselben,  als  sie  je  nact 
Geistesbegabung  entweder  unmittelbar  dui 
ihnen  verliehene  Mass  des  göttlichen  Geist 
ken,  oder  aber,  wie  gewöhnlich,  durch  den  ( 
ausdruck  ihres  Geistes  den  Lebensgeist 
zu  wunderbarem  Wirken  in  Bewegung  s 
So  ist  das  Wunder  »als  Erscheinung  den 
durchaus  Natur«,  aber  »es  sucht  für  sei 
klärung  keine  andre  Ursachec,  als  die  l 
ailes  Geschehens :  »den  Lebensgeist  Gottes 
»dass  dieser  Geist  in  der  Gründungsges 
des  Gottesreiches  die  höchste  Steigerung 
Kraft,  deren  Folge  die  unerhörts  Sehne 
des  Prozesses  ist  und  welche  die  sonstig 
gane  und  Mittel  sein^er  übrigens  ideutiaclM 
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IniDgskreif^e  fast  iiherflüssig  macht,  nach  dem 
lA^illen  Gottes  erfahren  hat,  ist  dem  N.  T.  das 
eigentlich  Wunderbare«.  In  diesen  Ton  dem  Verf. 
selbst  formulirten  Sätzen  ist  die  Auffassung  ent- 
halten, wie  er  sie  im  N.T.  meint  finden  zumQs- 
sen,  und  sichtbar  zeigt  sich  hier  das  BestrebeUt 
in  den  eigentlichen  Sinn  der  neutestamentlichea 
Scbriftsteliereiozud ringen  und  zu  versuchen,  wie 
das  Wunder  im  Zusammenhänge  mit  den  sonst 
bekannten  Gesetzen  des  Geschehens  denkbar  ge- 
macht werden  könile. 

Weiter  fngi  der  Verf.  dann  nach  dem  WertKa,  «el- 
qher  dnrch  die  Verfasser  des  N.  T.  dem  W^Q4^r  sow« 
kmoDt  worden  sf^i,  und  da  sind  es  deim  fwei,  aber  notJbr 
wendi/r  zai«aroi«eDjsreböreBde  Gesichtspankte«  welche  er 
aafstellt :  einmal  erscheint  im  N,  T.  das  Wunder  als  #ein 
Mittt*!,  den  Glauben  an  den  Mjessias,  die  Bekehrui^r  und 
den  Eintritt  in  das  Gottesreich  zu  bewirken«  qnd  d«a 
andre  MaI  als  eine  »Offenbarnngf  4er  HerrlioUkeiit  «J^esil« 
als  eine  Beglaubigung  dea  Messias  durch  Gott,  als  ^^eu^- 
niss  des  gekommenen  Gottesreicb^s  und  ala  Weissagunffs» 
erfiillung«,  und  es  mußs  anerkannt  werden,  dass  der  Verf. 
die  biblischen  Daten  auch  in  diesem  Tbeüe  aeiner  D#r* 
Btellang  recht  gut  yerwerthat  bat.  Besonder*  benrorge^ 
hoben  zu  werden  verdient,  was  darüber  gesagt  ^M,  ditas 
die  eigenthümjiche  Art  der  Wyunder  Jesu  s<}hli^ssiicb  die 
Katastrophe  «eines  Lel)ens  beschlennigt  habe,  und  nament- 
lich iat  auch  die  Bedeutung  der  Auferstehung  för  die 
Grundnn^rs^eschichte  der  ersten  chriatlichen  Gemeinde 
sehr  gut  in's  Licht  gestellt*  Sie  «giebt  d^  entscheiden» 
den  Erkennt nissgruiä  der  allem  Anschein  nach  verloren 
gegebenen  Measianität  Jesu  ab  und  wirft  «uf  den  Tod*  wm 
das  ganze  Leben  des  Herrn  ein  völlig  neuap,  auib^lendea 
Liebt«,  sie  »ist  das  eatscbeidende  Enei^iss,  unter  dessen 
überwältigendem  Eindrucke  die  Jünger  erst  im  eigentr 
liehen  Sinne  Christen  werden»  dessen  gewaltige  und  «lach- 
haltige  Wirkungen  in  der  Ausgierauog  des  heib  Gejate«, 
der  Gründung  der  Gemeinde,  der  Bekehrung  dea  Paulua 
und  der  Verbreitung  des  Gottesreiches  über  die  damalige 
cultivirte  Welt  evident  sind«.  Ueberhaupt  aber  bat  es 
der  Verf.  kein  Hehl,  dass  ihm  das  Wunder  als  ^  int^ 
grireoder  Beatandtbeil  des  N.  T.  gilt,  ohne  den  dMaea 
aelbst  unverstandb^b  aein  würde.     »£s  kann«,  sagt  er, 
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»keinen)  Zweifel  ant erliefen,  dass  nicbt  nur  das 
des  N.  T.  ükier  das  Leben  Jesu  wesentlich  durch  i 
druck  seiner  Wunder  bestimmt  ist,  diesem  aus^es 
nen  Urtheile  nach  haben  die  Wunder  in  das  Lei 
Apostel  und  die  Geschichte  der  ältesten  Gemeii 
und  entscheidend  eiu|;egriffen,  so  entscheidend,  < 
gesammte  urchristliche  Geschichte  von  ihnen  gi 
man  kann  sagen,  gebildet  wirdc,  und  »dass  säm 
Wunder  keine  niüssige  Holle  in  der  Geschichte  J 
spielt  haben,  liegt  in  der  Darstellung  und  dem  1 
nnsrer  Schriflsteller  klar  vor  Augen c,  ein  Umstai 
gewiss  von  grosser  Tragweite  sein  durfte  und  wol 
immer  genug  von  den  Theologen  beachtet  worde 

Der   dritte  Theil   handelt   endlich  von  der 
tung,  welche  die  Ansicht  der  neutestament liehen 
steller  über  das  Wunder  noch  fur  unsre  Zeit  hafa 
da   meint  der  Verf.  denn,   »Alles  in  Allem    ger 
scheine  uns  das  Urtheil  des  N.  Ts.   über  Jesu  nn< 
Apostel  Wunder  nach  zwei  Seiten  hin  fortwähret 
rer  eingebenden  Beachtung  werth  zu    sein:    1) 
durch    die  Ereignisse  selbst  bestimmtes   geschic 
Zeugniss  über  die  Natur  und  den  Erfolg   des  V 
und   2)    ais    der  älteste  den    Ereignissen    am    i 
stehende  Versuch,  das   Wunder  zu    erklären   und 
heilsj^eschichtlichen  Werth  zu  bestimmen c,  und 
sagt  der  Verf.  gewiss  viel   Begründetes.    Wir  v< 
nur  in  diesem  Abschnitte  eins:  eine  klare  nnd  d 
Darlegung   der  Meinung  des  Verf.   über  den  G< 
den  man   von  dem   s.  g.  Wunderbeweise  so  oft 
lange  in  der  Dogmatik  hat  machen  wollen.    Wir 
gerade    in   diesem  Abschnitte  sei    es    am  Orte  ^ 
Missbränche  zurückzuweisen,  die  sich  immer  wie 
schleichen,  und   ein  Missbrauch  scheint   es  uns 
sein,  durch    die  Wunder  den  Glauben  an  Jesus 
auch  noch  in  unsrer  Zeit  begründen  zu  wollen, 
mehr   umgekehrt  der  Glaube   an  die  Wunder  de 
nur  durch  den  Glauben  an  Jesus  Christus  gegrun< 
den  kann. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  der  Verf.  bei  allem  Fe 
an  der  Thatsächlichkeit  der  Wunder  Jesu  und  seit 
Btel  doch  auch  unbefangen  genug  ist,  um  auch  sa| 
Elemente  in  den  neutestamentlichen  Berichten  %\ 
scheiden  und  es  anzuerkennen,  dass  diese  üiitersc 
ihr  gutes  Recht  habe,  wie  e.  B.  gegenüber  d 
Boohungsgeschichte.  F.  Brani 
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«Sttlngische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  König];  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  39.  27.  September  1871. 


Medieral  Oreek  Texts:  being  a  col- 
lection of  the  earliest  compositions  in  Vulgar 
Oreek;  prior  to  the  year  1500.  Edited  with 
irolegomena  and  critical  notes,  by  Wilhelm 
agner.  Ph.  D.  Part  I.  Containing  seven 
poems ,  three  of  which  appear  here  for  the  first 
thne.  With  an  essay  on  the  Greek  version  of 
ApoUonius  of  Tyre,  by  A.-Ch.Gidel,  professeur 
de  rhötorique  an  Lvc^e  imperial  Bonaparte, 
Paris.  London,  published  for  the  Philolo- 
gical Society,  by  Asher  and  Co.  1870.  — 
XXIV  und  190  S.    8. 

d¥afimc&lv  iv  «jgf  iJUi^v^icjf  a%olfi  tov  Aovdivov 
uawd  %^y  hnegtr^r  awdtatQtß^y  f^C  219^  Mag- 
sfw  1871.  ^Ynd  J^fA^TQiov  B$x9Xä.  ^Ey^or- 
ohm,  printed  by  Taylor  and  Francis.  1871.  — 
SO  fe.    8.*) 

^)  Mit  gelegentlichen  Rfiokblioken  auf  drei,  ihrer 
Zeit  in  dieten  i^seiffsn  nicht  besprochene  Werke  ver- 
umndten  Inhalts,  D&imich: 

I.   *iCxlay^  /iM^j^ior  f^  vtmiQag   /üiyi^»»yc   yXw^mit, 
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Eine  Publication,  wie  die  vorliegende 
lang  mittelgriechischer  Texte ,  hat  auf  de 
aller  derjenigen,  fur  welche  der  Oeg^nsti 
Interesse  ist,  um  so  gerechtem  AnspnK 
je  zutreffender  eben  sie  die  in  der  Nc 
Schluss  des  Inhaltsverzeichnisses  gelegentl 
haltene  Bemerkung  des  Hrn.  Dr.  Wagne 
kennen  werden,  dass  man  es  hier  mit  ei] 
aus  Liebe  zur  Sache  unternommenen  Ar 
thun  habe ,  bei  welcher  es  nicht  auf  d 
Schädigung  des  Herausgebers  für  seinen  A 
an  Geld  und  Zeit  oder  auf  Gewinn  fur 
lehrte  Gesellschaft,  die  in  liberaler  We 
Publication  übernommen,  abgesehen  seil 
Dass  wenigstens  in  Deutschland  die  Hers 
irgend  umfangreicherer  Schriften  der  bea 
ten  Art,  und  mag  ihr  auch  vielleicht  seit 
unbefangenen  und  competenten  Kritik  eii 
so  günstige  und  ermuthigende  Aufnahme  a 
werden,  von  vorn  herein  auf  jeden  mat 
Erfolg  gänzlich  zu  verzichten  ist,  v 
Herausgeber  und  Verleger  auf  das  Gej 
mit  Bestimmtheit  zählen  können,  das 
wohl  besonders  die  wenigen ,  welche  < 
Liebhaberei  zu  ähnlichen  Unternehmung^ 
anlasste,  ziemlich  ausnahmslos  aufs  pc 
bestätigen.  Etwas  anders  und  relativ 
mag  es  sich  mit  kleinern  und  wohlfeilen 
her   gehörigen   Schriften    verhalten,    bei 

ixMofjii¥fj     Inh     J,    /.     MavQ  oipQvdoo,       T 
*A&iyfjeiy,  1866.  —  x  nnd  548  S.    8. 

2.   Etades   sur  la  litteratare  grecque  moden 
tations   en   grec   moderne   de   nos  romanB  de  d 
depuis  le  XII.  siecle.    Ouvrage  ooaronne  par  VA 
des   Inscriptions   et  Belles-Lettres.    Par   A«-Ch. 
Paris,  1866.  -  VII  und  371  S.     8. 

8.  Mittelgriecbisches    Yolksepoa.     £in  Yens 
Max  Büdinger.    Leipzig,  1866.  —  81  S.    8. 
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wenn  deren,  etwa  schon  dnrch  anderartige  Lei- 
stungen bekannte  Verfasser  oder  Herausgeber 
so  glücklich  sind,  einem  einflussreichen  und  ge- 
falligen literarischen  Kreise  anzugehören  oder 
doch  nahe  zu  stehen ,  dessen  zur  Kritik  berufene 
Mitglieder  in  verständiger  Erwägung  des  Epichar- 
mischen  ^  x^^Q  '^^  XI^'^Q^  vi^t'  dog  u  xal  Idßs  n, 
es  an  einer  eifrigen  und  emsigen  Reclame  nicht 
fehlen  lassen,  wie  eine  solche  für  literarische 
EIrfoIge,  so  weit  diese  durch  den  mercantilen 
wesentlich  mit  bedingt  sind,  heutzutage  uner- 
lässlich  zu  sein  scheint. 

Gegenüber  jenen  misslichen  Aussichten  auch 
des  gewissenhaftesten  Arbeiters  auf  dem  vielleicht 
undankbarsten  Felde  der  Literatur  erscheint  uns 
fSr  diejenigen,    welche  den  Werth  einer  so  un- 
eigennützig    aufgewandten     Mühe     und     ihrer 
Früchte   zu   schätzen   wissen,    der   rückhaltlose 
Ausdruck   dieser    Anerkennung    gewissermassen 
als  eine  Ehrenpflicht,   und   dieselbe  in  Hinblick 
auf  Herrn  Wagner's   Buch   zu    erfüllen   gereicht 
nns    zu  wahrer  Befriedigung.  '  Doch  wollen  wir 
furerst  auf  die  Bemerkung ,  dass ,  abgesehen  von 
dem   mit  sorgfältiger    Kritik  behandelten    Text 
der    mitgetheilten   Gedichte,    sowohl    der    nach 
firühem  Drucken  reproducirten ,  als  der  bisheri- 
gen drei  Anecdota   darunter,    die   Prolegomena 
des  Herausgebers  auf  wenigen  Seiten  eine  Fülle 
schätzbarer   sachlicher   Notizen,     so    wie    lehr- 
reicher und  sehr  beachtenswerther  eigener  Er- 
örterungen   darbieten,    und    demnächst    auf  die 
gedrängte  Angabe  des  Inhalts  uns  beschränken. 
£twa8  mehr  Raum  aber  möchten  wir  später  für 
das  nähere  Eingehen   auf  solche  Punkte  in  An- 
spruch nehmen,   wobei  wir   uns  gedrungen  füh- 
len,    gegen    die    Ansichten     des    Herausgebers 
einige,    nicht   ohne   ausführlichere   Begründung 
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geltend  zu  machende  Bedenken  zu  erhc 
eine  Polemik ,  in  welcher  Hr.  Wagner  ni 
Beweis  unseres  regeii  Interesses  an  sei 
beit  und  des  Gewichts  erkennen  möge, 
in  streitigen  Fragen  gerade  auf  seine  An 
legen  geneigt  sind. 

Die  Prolegomena  beginnen  mit  Untei 
gen  über  Art  und  Zeit  der  Verdrängi 
Quantität  in  der  griechischen  Oralspra 
damit  auch,  soweit  dieselbe  in  der  Po 
Geltung  kommt,  in  dieser  letztern  du 
Vorwiegen  des  Accentes ,  und  finden  i 
schluss  dieser  Wandelung  im  4ten  Jahrl 
so  dassQuintus  von  Smyrna,  Agathiaa 
spätem  griechischen  Dichter,  welche  bi 
Versbau  sich  noch  die  Quantität  als  Nora 
liessen,  in  dieser  Beziehung  schon  nicht 
als  heutzutage  Philipp  Joannu,'*')  als  Di 
einer  fremden ,  dem  Leben  abgesi 
Sprache  zu  betrachten  wären.  Für  i 
wickelungsgeschichte  des  vulgargriechiBche 
überhaupt  werden  nach  sehr  plausibelnl 
drei  Haqptperioden ,  jedoch  nicht  oh 
zwischenfallende  Wendepunkte  von  min 
greifender  Bedeutung,  unterschieden,  d 
vom  Anfange  der  christlichen  Aera  bis 
hebung  der  isaurischen  Ikonoklasten-I 
um  720,  die  zweite  bis  zur  Gründung  d< 
nischen  Eaiserthums  in  Eonstantinopel 
fang  des  13ten  Jahrhunderts,  die  dritte 
türkischen  Eroberung  im  J.  1458,  mit 
das   Hellenische,   zu   dessen    Gunsten   i 

griechischen  Kestauration   seit   1261  ein« 
altende  Keaction   eingetreten  war,  dui 
Aufhören  als  officielle  Sprache  der  Adn 

*i  In  Beinen  Magiiiyoit.  S.  Jg.  1866  d.  Anz. 
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tion,  der  Geriohie  etc.,  sowie  dnrcb  die  Fltioht 
der  Gelehrten  nach  dem  Abendlande  seinen 
Haupthalt  als  lebende  Sprache  verlor ,  wiewohl 
es  vollständig  erst  etwa  200  Jahre  später^ 
als  auch  der  Klerus  allmälig  zur  Anwendung 
des  Volksidioms  in  Predigt  und  Sdurift  sich  be- 
quemte, SU  der  Schattenezistenz  einer  todten 
Sprache  herabsank. 

Die  ersten  politischen  Verse  in  engermSinn, 
d.  h.  nach  dein  Accent  gemessenen  katalektisch 
ianibisohen  Tetrameter,  werden  auä  dem  Uten 
Jabrkundert  nachgewiesen,  wo  auch  der  NäuHie 
zuerst  vorkommt,  knit  der  richtigen  Bemerkung 
jedoch,  dass  sie  ohne  Zweifel  schon  seit  weit 
firüherer  Zeit  üblidi  waren,  wiewohl  das  spora-* 
dische  Vorkommen  eiüsselner,  nach  dein  Accent 
gelesen  denselben  Rhythmus  darbietender  Verse 
schon  bei  den  alten  Tragikern  nur  für  einen 
reinen  Zufall,  sowie  das  Vorkommen,  an  einer 
Stelle  beim  Aristophanes  sogar  sehr  gehäufter 
Reime  nur  für  eine  scurrile  Gaprice  gelten  kann« 

Die  erste  vom  Herausgeber,  p.  X,  näher  in 
Betracht  gezogene,  i^uch  am  Schluss  der  Ein- 
leitung, p.  XXII  sqq.,  nach  Sp.  Zambelios,  dei' 
sie  1859  in  Athen  publicirtC;  Theodor  Kind 
(vergL  die  betreffenden  Bemerkungen  in  diesen 
Anzeigen,  1862,  8.  466)  und  Max  Büdinger  voll- 
ständig mitgetheilte  Composition  in  politischen 
Versen  von  einigem  Umfange,  die  märchenhafte 
Erzäblumg:  ^  dvayi^mqktnq  (in  70  Versen),  hat 
dem  letztern  der  ebengenannten  Gelehrten  Vor-« 
anlassung  zu  einer  sinnreichen,  in  einer  eigenen 
kleinen  Broschüre*)  dargelegten  und  auch  von 
Hrn.  Wagner  vollständig  adoptirten  historischen 

"^  Mittdgrieohiflohes  Yolksepos.  Ein  Versach  von 
M.  Büdinger-    l4eipzig,  1866. 
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Gonjectar  gegeben,  von  welcher  wir  i 
gestehen  müssen,  dass  wir  ihr,  wiegeistr 
immerhin  ersonnen  und  wie  scharfsinnig  i 
schickt  jeder  zu  ihrer  Begründung  irgend 
nutzende  geschichtliche  Anhaltspunkt  h( 
zogen  und  ausgebeutet  sein  mag^  wohl  al 
den  Werth  eines  kunstvollen;  vielleicht  b 
den  Geistesspiels,  nicht  aber  einer  jemal 
zeugend  nachzuweisenden ,  in  der  histc 
Bealitat  begrüiideten  Annahme  einraum( 
nen.  Der  Held  der  Erzählung  ist  ein  i 
ceiiischer  Gefangenschaft  geborenes,  im 
von  seiner  Mutter  mit  Brodkrumen  und 
von  der  Fürstin  —  »c/fMj^^wac  ~  (?)  mi 
krumen  und  Honig  genährtes,  dann  bis  zum 
Jahre,  ähnlich  wie  Puschkin's  Zarensohi 
dön,  mit  dem  es  freilich  noch  rascher  g 
mehr  als  riesiger  Kraft  und  entsprec 
Muthe  erstarktes  Christenkind,  der  Sohl 
nicht  näher  qualificirten  Kriegers  oder 
lings  Andronikus  (ein  Name«  im 
und  Neugriechischen  ungefähr  so  seltei 
insofern  so  zuversichtlich  als  mdividuel 
kennungsmittel  zu  verwerthen,  wie  im  De 
der  Name  Karl  oder  Heinrich,  Meye 
Schulz),  der  übrigens,  gegen  Hm.  Bi 
(a.  a.  0.,  S.  4)  beiläufig  bemerkt,  dur 
Wort  xvQ$g  nicht  als  sein  Herr,  sonde 
als  sein  Vater  bezeichnet  wird,  indem  d 
im  Mittelgriechischen  (vergl.  Korais,  ^ 
n,  p.  215)  nichts  anderes  heisst,  ja,  in 
sehen  Dialekte,  mit  dem  wir  es  hierwahi 
lieber,  als  mit  dem  trapezuntischen,  z 
haben  dürften,  der  vorzugsweise,  weni 
ausschliesslich  dafür  gebrauchte  Ausdnu 
In  der  Erzählung  von  den  Thaten  diese« 
derkindes  nun  findet  Hr.  Büdinger  »nid 
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m  Züge  dem  wirk- 
Uers  aus  dem  Hanse 
lopel,  Andronikus  IL, 
ie  es  heisst,  zwischen 
lerlt  und. auch  sonst 
icbtung  Terschoben«. 
^rinz,  mit  seiner  von 
;  welcher  er  später 
is  li^nd  der  Sarace- 
selbst  firtiher  einmal 
5he  Gefangenschaft, 
olgo  Seldschukken^ 
Wunderkind  wäbr-end  ^ 
chaft  seiner  Mutter 
ft  mit  Leichtigkeit 
den  Saracenen  ihm 
Banden  von  sich: 
Vater  hätte  einst 
moe  berichtet,  »auf 
)t  aus  saracenischen 
seines  Vetters,  Kai- 
it.  Das  Riesenkind 
ilossalen  Lasten  und 
lü,  über  neun  Rap- 
iuf  seinen  eigenen: 
US  Eomnenus,  der 
wie  Nicetas  von 
ien,  um  den  Nach- 
einer Frau  aus  dem 
^u  entkommen,  über 
)  Hecke  gesprungen, 
)r  Erstaunen  waren, 
erscheint  als  ein 
oll  Freude  über  die 
m :  zärtliche  Kindes- 
obwohl  mit  Blut  und 
chen  Kaiser  nachge- 
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• 

rahint,  —  und  was  der  merkwürdigen,  j 
überraschenden  nnd  znf^ffenden  Coipd 
punkte  mehr  sind.  Wir  bekennen,  da« 
versucht  ein  Product  wftst'ausschweiJPendei 
derphantasie  ,  wie  dies  Märchen  tob  der  diß^ 
(^Mr»(,  solchergestalt  auf  bestimmte,  angi 
darin  verherrlichte  historische  Thatsadken  xi 
zufiihren,  wie  gelungen  es  an  sich  sein 
uns  fast  anmuthet,  wie  ein  gleidies  Best 
^enn  man  es  z.  B.  auf  die  Abenteuei 
Finkenritters  anwenden  wollte.  Es  hat 
Analoges  mit  der  scbaßihaften  Ifanier,  wi< 
tiUM  in  d«r  Vorrede  zur  Geschichte  Petei 
Grossen  die  Hypothese  de  Paüw^s  über  di 
stammung  der  Chinesen  von  den  Aegyptei 
noch  mehr  Gründen  von  seiner  Fa^on 
stützt,  auch  behufs  noch  drastischerer  Wi 
in  ähnlicher  Weise  die  Herkunft  der  Frai 
Ton  den  Trojanern  demonstrirt,  oder  wie 
Artikel  Gargantua  des  Dictionnaire  philoso] 
gegen  die  Zweifler  eifert,  die  nicht  daran 
ben  wollen,  dass  Rabelais  wundervolle  Gescl 
weit  entfernt,  aus  der  Luft  gegriffen  zu 
auf  ausgemachtester  historiscQer  ReaKta 
ruht,  —  nur  mit  dem  Unterschiede,  di 
mit  Hm.  Büdinger's  scharfsinniger  Demonsi 
eines  historischen  Anhaltspunkts  fur  d& 
dronikuslied  ernstlich  gemeint  zu  sein  s^ 
Will  man  aber  in  letzterm  durchaus  histc 
Anklänge  finden  und  deuten,  so  dürfte  i: 
hin  Zambelios  auf  richtigerer  Fährte  sein, 
er  in  der  Erwähnung  Kreta's  nnd  der  dt 
Beziehung  stehenden  Persönlichkeiten  eine 
gerzeig  für  den  weit  altem  Ursprung  des 
cbens  nnd  für  seine  Herkunft  von  der  Im 
ten  Insel  zu  finden  glaubt,  wohin  zufall 
von  Hrn.  Büdinger  supponirte  historische 
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msfahrten,  soviel  be 

?n  Specimen,  dem  pj 
3  Alexius  EomneDi] 
möchten  wir  der  frei 
Hrn.  Wagner  (p.  X] 
üinahme  seines  erste 
rbenen    Mavropbrydi 

snfalls  von  dem  b( 
es  Namens  herrühr< 
Ib  beistimmen ,  we 
enweise  anklingend 
!^aturell  des  Kaisen 
)esonders  in  den  Me 

Erscheinung  kommt 
leint,  vorzüglich  abe 

dem  byzantinische 
er  üeberschrift  ein 
3s  erlauchten  Verfae 

Bezeichnung    seine 

fehlen  würde. 

beiden  zuerst  vo 
•  ^Axavta  (vergl.  dies 
,    später  kritisch  g€ 

publicirten  Gedicht 
aiser  Manuel  I.,  übe 
f'i^  enthaltene^  prätei 

in  Wahrheit  nur  de 
}häen  von  Eonstanti 
ie  umfangreiche  ano 
iken  in  Morea  dure 
ilich  ihren  Werth  al 
ich  Fallmerayer  um 
iner  andern  Gelegen 
u  hoch  anschlagend 
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Bucboö  sich  ein  grosses  Yerdienst  erworben, 
zu  weitem  Bemerkungen  keinen  Anlass. 
,  Etwas  genauere  Beachtung  erfordern  c 
JBelehrung  über  <  die  hiernäclist.  an  die 
kommenden  romaniischpn  und  ,  andern  er 
den  GerlicJite  von  Hm, .  AVagner  •  warm  ^ii> 
pen ;  »Etudes  sur,. la littea-atuiergrecqueimc 
Imitation&^n  grec  de  nos  romans.  de^  che 
depuis  Je  XIL  feiecle.  Ouvrage  oourona 
1364^  par  .rAcademie  des  Inscriptions  et 
Lettres;paril.  A.-Cb.  Gidel.  Paris,  18G6 
kennen,  über  dies  von  Hrn»  Wagper  oit 
und  wiederholt  .(p..XV^  1Q5,,  etc.)  als  ei 
qellent  work«  bezeichnete  Buch  z^wei  franz 
Recensiouen..  ^Die  eine  dn  dem  gewisser 
officiellen, Journal  des-savantSy  18G7,  p.  i 
fiir  das  von  der  Akademie  gekrönte  >Vef 
zu  erwarten  war,  nur  Lobeserhebungen, 
sebr  vager  Natur.  Sehrj  verschieden  dav' 
tet  eine  andere  Recension  in  der  Revue,  ( 
d'bistoire  et  de  litterature,  «  1866,  II,  .p. 
400,  in  welcber ,  aljigeseben  von  dem  j 
dem  Titel  nichts  weniger  als  geuau  entsp: 
den  Inhalt  des  Cidel'schen  Buches,  dui 
gründliche  Nach  Weisung  einer  Men^ 
ser  Miss  verstand  nisse,  handgreitlicli 
t  h  ü  m  e  r  und  Ungenauigkeiten,  in^b( 
auch  des  masslosen  Hascbeiis  nach  unlial 
zum  Tijeil  wahrhaft  frivolen  Hypoth 
das  entschiedene  Veiwerfungsurtlieil :  ?M 
ne  s'est  pas  uiontre  a  la  hauteur  de  h 
qu'il  a  entreprise:  Tetudition  et  la  critic 
out  iait  ej^alement.  delaut,  et  il  a  pru( 
livre  dans  lequel  on  trouver^'  peu  de  c 
louer  ä  part  la  beaute  du  papier  et  de  l'i 
sion«,  in  bedenkliclu-r  Weise  sub  st  a 
und  die  womöghch  noch  herber  lautende  v! 
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Revue  gerecht- 
i  soit  oblige  de 
i  de  negligence 
l'üniversite  dejä 
cadeniies ;   mais 

Thonneur  de  la 
ivre  ne  fut  pas 
liimlich  hat  Hr. 
estellt.  Letzte- 
bereits  1854  von 
chrift  der  Pari- 
thandros    im 

wie  es  scheint, 
suvorgekommen. 
Buche  von  die- 

anders  als:  — 
1  d^apres  notre 
iriale«  (Preface, 
une  Edition  de 
ivenu  par  M.  i?., 
de  notre  manU" 
?.,  qui  vient  de 
vor  damals  vier 
t  de  Paris,  le 
je  Ducange  de 
i  propos  de  ces 
letztere  unge^ 
tfissverständniss 
eht,  erklärliche 
Einleitung  zum 
tel-  und  neugr, 
nden  und  noch 
'kung,  dass  die 
In  d  lieh  erklärte, 
,  angenommene 
len  BiX&apÖQog 
iscben  Bertrand 
16* 
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und  Rodolphe*)  zwar  als  möglicli 
doch ,  wie  überhaupt  der  gleich&lls  i 
tischer  Gewissheit   hingestellte   fran2< 
sprung   des   ganzen   Gedichts,   in  Hi 
verschiedene,  unleugbar  als  specifiscb 
anzuerkennende   Eigenthümlichkeiten 
noch  keineswegs  bis   zu  unanfecbtbai 
erwiesen  sei.    Für   diese   von   vom 
wonnene  und  zu  keiner  Zeit  von  uns  i 
doch   gewiss   sehr   nachgiebige    und 
Anschauung  wird  der  editeur  de  noü 
de  Paris  von  Hrn.  Gidel,  p.  134,  noc 
Prädicat  eines  ^difenseur  exagir6  de 
du  poeme  grecc  bedacht. 

Unter  den  erzählenden  Dichtungi 
Hr.  Wagner  (p.  XVI)  auch  des  Syr 
bekannten,  doch  aus  unbekannter  \ 
13.  Jahrh.)  stammende^  griechisch 
der  Geschichte  von  den  sieben  weisei 
hinsichtlich  deren  wir  indessen  der  Ai 
sie  ungefähr  in  derselben  Sprache 
gleich  darauf  näher  besprochenen 
sehen  Erzählungen,  was  doch 
auf  die  unmittelbar  folgende  Geschic 
ten  Ritters  zu  bezieben,  abgefasst  lu 
als  die  älteste  Probe  rhomäisct 
anzusehen  sei«  nicht  beistimmen  kön: 
dem  Buche  des  Andreopulos,  wenn 
xenophontischer  Styl,  doch  ein  an  l 
Reinheit  und  grammatischer  Correcth« 
sern  unter  den  spätem  byzantinischer 
Schreibern  im  ganzen  mindestens  e 
Altgriechiscb  wohl  bezeugt  werd 

*)  Hr.  Gidel  hat  diese  Namenerklärani 
der  ihm  eben  so  unzweifelhaft  scheinende] 
des  Namens  4»ilaQfios  als  der  Graciainmg^ 
sehen  Quillaunie  bereichert. 
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its  vom  »al- 
ichnuDg  des- 
1  einer  Epi- 
elrnnde    den 

in  der  lite- 
5h   von  Hrn. 

angeführten 
I  von  F.  H. 
\  Handschrift 
e  später  von 
ientität  mit 
man  (Gyron 

enthaltenen 
Punkt   für 

ein  erbau- 
Vornehm- 
ichem  Grade 
fertigkeit 
;a  erinnern, 
tand  den  se- 
e,  ein  paar 
der  Berliner 
\  hist.  phil. 
deitnng,  me- 
a  Noten  ver- 
I*) —  nie  zu 
alten  Ritters 
nen  Publica- 
sber,  wie  es 
ler  Franzose 
.  G.  Vischer 
eliefert)  von 
s  vom  alten 

)88en  Annahme 
sr  Ausgabe  des 
bedeaklicji  ins 
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Bitter   mit   dem   französischen    Roma: 
bemerkt«  habe ! 

Nächst  der  von  Mavrophrydis  (1. 
— 428)  nach  der  selir  defecten  Pariser 
publicirten  Geschichte  des  Lybistros 
Rhodamne,  wovon  leider  kein  vollstän< 
graphon  mehr  zu  existiren  scheint, 
von  uns  vorhin  bereits  anticipirten  Be 
kommt  die  Rede  auf  die  nach  einer  a: 
Handschr.  in  Wien  häufig  von  Meu 
nach  ihm  von  Ducange  citirten  Liebes 
des  Kallimachos  und  der  Chrysorrhoe 
eher  Gelegenheit  in  Anlass  einer  von  I 
nach  seiner  Gewohnheit,  ins  Blaue, 
aus  P.  Lambecii  bibliotheca  Viiidob. 
tirten,  in  Wahrheit  aber  nicht  dai 
liehen  Notiz  über  das  fragliche  5! 
selbst  dem  so  günstig  für  ihn  einge 
Hrn.  W.,  p.  XVII,  n.  44 ,  auf  einen  1 
die  Geduld  ausgeht. 

Gleich  darauf  aber  zollt  er  ihm  des 
liebere  Anerkennung  für  die  allere] 
dankenswerthe  Mühe,  die  griechische  V 
ApoUonius  von  Tyrus  nach  di 
Handschrift  (cod.  Gr.  390)  für  ihn  z 
sowie  für  die  derselben  beigefügte,  in 
(p.  91-101)  zehn  Seiten  füllende  A 
in  französischer  Sprache,  die  zugleich 
völlig  homogenen  Nachtrag  zu  Hrn.  Gi 
nera  Buche  gelten  kann.  Die  hier  v 
mittelgriechische  Version  des  berühmte 
in  852  reimlosen  Versen,  nicht  zu  vc 
mit  einer  unstreitig  weit  Jüngern,  ein 
sen  Gabriel  Kontianus  zugeschriebenen 
der  Handschrift  mehrmals  gedruckten 
tung  derselben  Geschichte  in  äussers 
sehen  politischen  Reimversen,    ist  das 
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I  Lücken  der  Handsch] 
f  Hrn.  Wagner  mitgeth 
;sen  Buche*  sie-bhne  c 
larium  des  Inhalts  (p. 
►3—90)  füllt.  Auch 
r  die  vielleicht 'aus  d 
lundert  datirende ,  'di 
mraer  verloren  gigangf 
b  zum  'Grunde ,  sonde 
besagt ,  ein  lateiniscl 
bekannte,  wiederholt  \ 
von  deren  Inhalt  sife  s 
)t ,  ^  wie  namentlich , 
)rt  beibehaltenen'  heid 
Verlegung  der  Geschiel 
und  die  im  Zusammi 
bene  erbaulich  moralise 

)tizen  über  die  zu  näl 
ie  Einleitung  des  letzl 
Geschichte  Belisar's ;  ül 
iscbe  Bearbeitungen  p 
zu  bezeichnenden  Lieb 
id'Blancefleur's  (J 
'.^  xal  l^iyri  0ktoQlov  -i 
nXm^acfXw^iigJ  und  Pi( 
:ov  ^Hfinegiov  &av(AaaTO 
ch  dem  Vorgange  Im 
Berl.  Akademie,  Ifi 
li's  (1.1.,  p.  257-328) 
bdmck,  in  1874  Ven 
hern  Ausgaben  ist  gesi 
iten  des  eigentlichen  T( 
Sammlung  füllt;  endli 
ädichte  epischer  Gattu^ 
I  jener  trochäischen  II 
iterscheidendes  anonyn 
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Fragment  vom  trojaDischen  Kriege  in  852  ] 
tischen  Versen  bei  Mavrophrydis  (nach  e 
Pariser  Hs.,  Cod.  Gr.  2878),  dessen  Verfa 
gleich  in  den  ersten  Zeilen  seine  völlige 
kenntniss  der  altgriechischen  Quellen  durch 
Schreibart  des  Namens  "EgxovXeg  für  ^Bgoi 
zur  Genüge  beurkundet. 

Der  Herausgeber  gedenkt  sodann  der  Thi 
fabel  in  der  mittelgriechischen  Poesie,  wo 
u.  a.  durch  die  schon  vor  31  Jahren  von 
kob  Grimm  als  eine  merkwüdige  Abzweig 
der  Reinhart  -  Fabel  beachtete  und  erläut 
Geschichte  vom  Esel,  Wolf  und  Fuchs  in  540  j 
tischen  Reimversen,  sowie  durch  die  noch  der 
blication  harrenden  Gedichte:  Jn^y^ahq  not, 
(pQaatog  wv  zitQanodoay  (ct^o^K,  und  einen  i 
XoXdyog  (»Apologus  de  avibus«,  Ducange,  Gl 
Gr.  Ind.  auctt.  p.  38)  in  der  Pariser  und 
Wiener  Bibliothek,  repräsentirt  wird.  Auch 
der  Klasse  der  in  dieser  kläglichsten  Pen 
der  griechischen  Geschichte  und  Literstur  r 
tiv,  charakteristisch  genug,  eine  Hauptrolle  s 
lenden  Klaggedichte,  0Q^vo^y  hat  Hr. 
neben  den  drei  von  ihm  in  diese  Sammlung 
genommenen,  noch  verschiedene  Anekdota,  säm 
lieh  kretischen  Ursprungs,  namhaft  gemacht, 
^^fji^a  t^QijVfjnxdv  ftg  rdv  nixgdv  xal  duoQ&i 
4äfjv^  von  Jo.  Pikatoros  von  Rhethymna,  < 
anonyme  Wehklage  über  ein  verheerendes  i 
beben  in  Kreta,  und  zwei  nur  halb  und  I 
hierher  gehörende,  von  Korais  {'AtaxTa^  II 
fj  sqq.)  ausführlicher  besprochene  (auch  ^ 
Ref.  in  der  Pariser  Hs.,  cod.  Gr.  2909,  nä 
angesehene)  Gedichte  von  Stephan  Sachlikis, 
freilich  im  ganzen  mehr  paränetischer  Art 
zum  Theil  in  einem  mehr  als  burlesken  T 
gehalten  sind. 
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als  die  hierauf  fo1gend< 
ler  noch  unbedeutendere] 
),  darunter  des  gereimtei 
n  Testamente  von  Georj 
lltesten  erhaltenen  Prob< 
scheint  uns  das  am  Schlusi 
ene  Versprechen  des  Her 
it  seiner  schon  1864  aus< 
her  das,  wenn  auch  nick 
it  unbedeutende  histo 
le  Interesse  des  ii 
ihriftlichen  Materials,  ii 
legenden  Band  eine  mög' 
imlung  sonst  noch  übrig 
3  der  Yulgargriechischei 
ten  Zeit  bis  zum  J.  150( 
rs  und  exegetischer  An 
in, —  ein  Vorhaben,  den 
Verwirklichung  wütischei 
ng  eben  dieser  erste 
ler  Freunde  der  einschla- 
dringend  genug  empfoh- 

Texte  dieses  Bandes:  die 
Hog  Mtl.  und  den  Apollo* 
il— XXIV  und  1  104; 
nts  das  erforderlich  Schei- 
mag  in  Betreff  des  hier- 
Igenden  @Qijpog  ttsqI  Ta- 
i  der  Reihenfolge  der  vor- 
^gedichte  in  dieser  Samm« 
r  darin  enthaltenen  Anek- 
anügen,  dass  der  Verfas« 
n  sich  nur  ein  Fragment 
[tischen  Versen  im  Cod 
Bibliothek  erhalten,  darii 
ifangennahme   des   türki- 
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sehen  Sultanö  Bejesid  I.  durch  den  fiir 
Tattarenkhan  in  der  Schlacht  bei  Angor 
wie  man  nach  der  Ueberschrift  erwarte 
beklagt,'  — "  eine  Wahl  des  Stoffs  die 
von  deinem  sonderlichen  griechischen  1 
mus  zeugen  würde,  da  gerade  der  Sti 
Bajefeid,  des  »Wetterstrahls«,  dem  in  de 
begriflfenen  Rhomäerreiche ,  welches  sc 
wie  der  Dichter  selbst  im  Eingange  andei 
unmittelbarem  Untergänge  bedrohte,  u 
ii^ieder  etwas  Luft  verschaffte  und '  ihm  n 
50jährige  Galgenfrist  Igewährte.  Die  Kli 
ziehen  sich  aber ,' wenigstens  in  dem  er 
Theile  des  Gedichts,  zunächst  nur'  auf 
Tiniur*s  Horden  auch  gegen  die  Ghristei 
ders  gegen  die  Mönche  verübten  Grau 
einen  Mann  von  wissenschaftlicher  Biidi 
sibh  der  Dichter','  wie  Hr.  W.  bemerkt 
den  Gebrauch 'verschiedener  helletiischeJ 
damalifjen  Vulgarsprache  sonst  nicht  nK 
eher  Wörter  und  Wendungen.  ' 

Zu  näher  eingehender  Prüfung  gibt 
nächst  (S.  110)  folgende  letzte  Abschi 
der  Ueberschrift  'Efifuavopfj X:  Fso)^ 
und  besonders  des  Herausgebers  Einleitur 
drei  darin  enthaltenen  metrischen  Comp» 
uns  Veranlassung.  Bei  zweien  derselb 
Geschichte  Belisar's  und  derKlag( 
P  est  in  Rhodus,  liegt  kein  Grund  v 
in  jener  Ueberschrift  benannten  und  in 
dichten  selbst  sich  als  Verfasser  angebende 
gens  gänzlich  unbekannten  rhodischen 
die  Ehre  der  Autorschaft  streitig  zu 
wogegen  wir  hinsichtlich  der  dritten , 
an  zweiter  Stelle  stehenden  Klage  u 
stantinopel  nur  bei  der  früher  ausgc 
nen  Ansicht  beharren  können ,  dass  dei 
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dieses  von  Ducange  (Index  anctomm,  p.  39) 

Recht  unter  den  anonymen  Schriften  aufge- 
rten  Threnus  schwerlich  je  zu  ermitteln  sein 
fte  und  dass  hier  namentlich  die  vermeinte 
:orschaft  des  E.  Georgillas  ungleich  gewicht- 
ere  Gründe  gegen  als  für  sich  hat. 
Die  fahelhafte  Geschichte  Belisar's  (iarogm^ 
fflfS^q  n€Ql  Bshaaqiov),  welche  freilich  Du* 
ge  (1.  1.,  p.  36),  da  er  vermuthlich  trotz  sei- 

vielen  Citate  daraus  die  Handschrift  ganz 
chzulesen  nicht  die  Geduld  gehabt,  gleicb- 
;  den  Anonymen  beizählt,  vindicirt  schon 
ais  (1.  1.,  p.  c')  dem  oben  genannten  rhodi- 
?n  Dichter,  der  sich  zwar  nicht  gleich  im  Ein- 
ge,  wie  im  Oavamdp  vij^  ^Podov  (vs.  16  sq.) 
n  als  Verfasser  genannt  hat,  jedoch  in  den 
>en  letzten,  mit  den  7  Schlussversen  des  ©a- 
Mv  buchstäblich  gleichlautenden  Zeilen  über 
e  Identität  mit  dem  Autor  des  letztern  Ge* 
its  keinen  Zweifel  lässt.  Es  ist  bemerkens* 
th,  dass  Korais  es  für  nöthig  gehalten,  seine 
mhme  dieser  Identität  durch  die  Hin* 
sung  auf  den  eben  erwähnten  Umstand  aus* 
[^klich  zu  motiviren,  und  es  ist  gegen  die* 
>e  um  so  weniger  einzuwenden,  da  beide  Ge- 
lte, v6n  welchen  zwar  das  erstgenannte,   bis 

die  16  letzten  Verse  vor  der  Schlusszeile, 
mlos,  das  andere  aber,  bis  auf  die  16  er- 
n,  gewissermassen  den  Prolog  bildenden 
se,  durchweg  wiederum  mit  Ausnahme  der 
ten  Zeile,  gereimt  ist  im  übrigen  wirk- 
,  auch  abgesehen  von  jener  wörtlichen,  zum 
dacht  einer  Interpolation  keinen  Anlass  ge« 
den  und  somit  jeden  Zweifel  beseitigenden 
»ereinstimmung  der  Schlusszeilen,  die  unver- 
nbarste  Familienähnlichkeit  zeigen  und  sich 
Inder    an    Kläglichkeit   des   Inhalts   wie  an 
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Stümperhaftigkeit  der  Form  eben  nichts 
werfen  haben. 

Wenn  dagegen  der  berühmte  Gelehr 
Smyrna  den  anonymen ,  in  der  einzigen 
Bchrift  (Cod.  Gr.  Paris.  2909)  dem  @a\ 
T^C  ^Podov  unmittelbar  voranstehenden  G 
t^q  Koopatavt^yovno  kfmg  als  sei 
ständlich,  ohne  dessbalb,  wie  bei  der  Ges« 
Belisars,  eine  motivirende  Bemerkung  für 
zu  halten,  demselben  Dichter  zuschreibt,  8 
wir  berechtigt,  diese  Annahme ,  falls  nie 
derweit  die  schwerwiegendsten  Gründe  i 
Seite  stehen,  nicht  etwa  als  eine  bei  Eon 
eigener  Prüfung  und  Erwägung  hervor 
gene  Conjectur,  sondern  lediglich  als  ein 
men  jener  crassen,  auf  Flüchtigkeit  und 
greifliebem  Versehen  beruhenden  Irrthümi 
Ungenauigkeiten  anzusehen,  von  welchen 
den  Publicationen  seines  Alters  vor  alle 
beiläufig  aus  seinem  Slsten  Lebensjahn 
rende  2te  Band  der  ^A%ax%a  und  insbes 
die  hier  zunächst  in  Betracht  kommenden 
Xsyöfuva  dazu  wahrhaft  wimmeln,  ^ 
dies  seiner  Zeit  mit  schlagenden  Belegen  ] 
gewiesen*),  ohne  freilich  damit,  wie  sie 
stellt,  irgend  Beachtung  zu  finden.  Wei 
femt,  den  sonstigen  grossen  Verdienste 
ehrwürdigen  Mannes  um  die  Wiedergebuj 
Sprache  und  Literatur  seines  Vaterlandes 
wohl  es  dabei  nach  dem  Zugeständniss  dei 
petentern  und  unbefangenem  unter  seinen  ] 
leuten  nicht  ohne  erhebliche  Missgriffe  ab] 
gen,  unsererseits  irgend  zu  nahe  zu  treten, 
sen  wir  gestehen,  dass.  die^  wir.  können  es 

*)  Analekten  der  mittel-  and  neagriechiBche 
ratar,  Th.  Ill:  Sg^yog  t^g  Ktnf^wapnt^vn6lit»f  m 
iMtang,  S.  12  ff. 
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m  nennen,  als  blinde  Orakelgfätibigkeit,  4 
unter  seinen  Aussprüchen  auch  ofienbai 
ucinationenen  bis  auf  diesen  Tag  b^i  Ori< 
i  und  Nichtgriechen  sich  erfreuen,  tins  di 
3  der  seinem  Andenken  ohne  Frage  g 
renden  Pietät  etwas  zu  überschreiten  scheit 
m  Korais  seine  Notizen  über  den  Threni 
.  p.  /)  mit  der  Angabe  beginnt,  ^as  6 
t  sei  in  derselben  Versart,  wie  das  &ayt 
f  t^g  *^P6diw  abgefasst,  nur  dass  im  Threni 
Reime  »häufig  von  reimlosen  Verse 
erbrochen«  seien,  wenn  er  also  nid 
lerkt  hat,  dass  letzteres  Gedicht,  von  de 
1044  Versen  er  gleichwohl  etwa  150  ei 
in  seinem  Glossar  als  lexilogische  Bele 
en  citirt  und  das  er  also ,  wo  man  denl» 
e,  gelesen  haben  müsste,  bis  auf  höchstei 
verstreut  darin  vorkommende,  fast  sämmtlit 
h  den  Gleichlaut  der  grammatischen  Flexio 
manual  auch  durch  die  einfache  Wiederholui 
Schlussworts  zweier  auf  einander  folgende 
izeilen  bewirkte  und  vielleicht  ohne  Ausnahn 
g  absichtslose  Reime,  gänzlich  (d.  h.  s 
)  aus  feimlosen  Versen  besteht;  - 
Q  er  femer  aus  dem  Hülfeflehen  des  Thr 
m  an  den  Papst  und  die  christlichen  Fü 
Europa's  den  Schluss  zieht,  dersell 
m  entweder  von  den  Religionsdifferenzi 
eben  den  Christen  des  Abend  -  und  des  Mo 
andes  wenig  gewusst  oder  zu  den  Goi 
ten  der  römischen  Missionäre  in  sc 
—  von  K.  ihm  willkürlich  zugesprochene! 
Vaterlande  Rhodus«  gehört  haben  i 
.  €),  und  er  damit  nur  seine  eigene  Unwi 
leit  oder  Gedankenlosigkeit  hinsichtlich  d 
liösen  Zustände  und  Verhältnisse  im  sinke 
Byzanz  beurkundet,  wo  ausser  dem  name 
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losen  Threnoden  bekanntlich  der  letzte  rl 
sehe  Kaiser  und  eine  respectable  Anzal 
bewährtesten  Patrioten  im  griechischen 
und  Heer  sich  ofien  zum  Uenotikon  von  F 
bekannten  und  auf  die  Hülfe  des  Abend 
ihre  letzte  und  einzige  HoflFnung  Betztei 
wenn  er  endlich  —  um  doch  auch  von 
Worterklärungen  eine  Probe  zu  geben  - 
IlQoßiviCa  (vs.  399  des  Threnus)  an  einer  ! 
wo  der  Zusammenhang  und  besonders  d 
mittelbar  folgende  Zeile  über  die  aussch 
che  Beziehung  des  Wortes  auf  die  Gral 
Provence  gar  keinen  Zweifel  lässt,  d 
merkung  macht,  der  Dichter  bezeichne  mi 
barbarischen  Worte  nach  dem  lateinisehei 
vincia  überhaupt  die  Eparchien  des  j 
romäischen  Reiches  (p.  245),  was  beiläufig 
sonst  in  dem  ganzen  Gedichte  nirgends  gesc 
.wenn,  sagen  wir,  von  solchen  und  ähnlich 
weisen  einer,  milde  gesprochen  ,  fast  beis 
sen  Nachlässigkeit  und  OberfläcUichkeit 
Erläuterungen  zu  dem  Threnus,  so  wie  zu 
eben  anderen,  besonders  zu  den  mehr  ode 
niger  von  occidentalischem  Einfluss  zeug 
und  mit  auch  darum  von  dem  zelotischen 
matiker  ,  unbeschadet  ihrer  Ausbeutung  z 
guistischen  Zwecken,  mit  dem  massloseste 
einseitigsten  Widerwillen  angesehenen  E: 
nisse  der  mittelgriechischen  Literatur  und 
weitern  gelegentlichen  Betrachtungen  übei 
selben  wimmeln ,  so  liegt  wohl  am  Tage , 
bei  völlig  unmotivirten  und  bei  ihm  sehr 
scheinlich  auf  einem  blossen  Versehen  bej 
den  Angaben,  wie  eben  der  hasardirten  A 
lung  des  konstantinopolitanischen  Threnus 
den  Gedichten  des  Emanuel  Geoigillas,  di 
tische    Autorität    des    alten  Adamantio! 
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ie  respectabel   der   Name   sonst .  immer 
von  Jkeioem  allzu  grossea  Gewicht  sein 

Vagper  hält  es  Dun  freilich  (p.  11,7)  für 
istand;  9Voa  einer  gewissen  WichtigloBit«, 
ler  Annahme  der  qiehrbesagten  Autor- 
it .  Korais  und.  unter  einander  i  ein  grie- 
und  zWiei  iranzösische  Gelehita  überein- 

von  welchen  er,  da  »sie  sämmtlich,  wie 
des>  Referenten  Publication  gekannt  und 
ben,  annehmen  zu  können  glaubt ,  x  dass 
von  dessen  Gegengründen  Notiz  genom- 
b  di«  letztere  Voraussetzung  bei  den  Hfl« 
nd  E^ger  zutrifft,  sei  dabin  gestellti .  In 
g  aulHrii.  G.idel  aber  ist  sie,  entschie- 
ig4;  Hr.  Gidel.  hat  dem  lieferen  ten  i.  die 
viesen ,  ihn :  ein-  paarmal  (meistens,  von 
runter  .polemisirend) i zu  citiaen ;  i  gelesen 
t  i  er  dessen  .Einleitung  zum  Thirenus  so 
rie  das  .Gedicht  selbst.  ,  Wäre  dem  afi- 

könnteier  unmöglich .  (p.  66  seines  ßu- 
aßcheinend  Ddch  Autopsie,  in  .Wahrheit 
[K^raiis  Autorität,  d..  h.  auf  Grund 
D.  ihnii  auch*  wieder  ungenau;  reproducir- 

idefe  letztern  ivieleo  falschen  und  unge- 
ngabeu  ("^i;  pwi),  den.Threnoden  von 
Inig  L  u  d  w.i  g  i  XI  i  von  Frankreich  als 
er  Führer  diet»  von  ihm  gepredigten  und 
sehnten  neuen  Kreuzzuges  reden  lassjen, 
it  die  cJben  soiunhaltbare, -vom  lieferen- 
i.  )0.,:S.  14  ,etc.):'.gleichlälLs  längst  wi- 
Annahme  zu  begründen^  dass  4er  Thre- 
t  geraumie  Zeit  nach  der  .darin  ble- 
a  Katastrophe  gedichtet  sei.  Ludwig  XI 
em  Gedichte. so  wenigi  genannt^ ^  wie, 
ira'i's  nicht  minder  falscher  Behauptung, 
in.Tijt^l  ßaat^vg  ausgezeichnet;  vielmehr 


vGoogk 


1544      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stuck  39 

ist  dsr  König  von  Frankreich  (vs.  3S 
Nennung  seines  Namens  gleich  den  übr 
nigen  nur  als  ^«/V^C  bezeichnet,  währe 
höhere  Prädicat  ausser  den  Kaisem  ( 
mäer,  Joannes  VI  (Kalc/^mavyfi^)  und 
fallenen  Konstantin,  nur  noch  dem  Bei 
Deutschlands  (vs.  178  und  510)  beigeU 
Für  die  Annahme,  dass  der  Threnus 
nerhalb  der  ersten  drei  Jahre  nach  K 
nopels  Fall  entstanden ,  mithin  bei  d< 
angerufenen  König  von  Frankreich  nichi 
erst  1461  zur  Regierung  gekommenen 
iXI,  sondern  an  Karl  VII,  und  bei  de 
nicht  (nach  Kora'i's  eben  so  irriger,  a1 
sichtlicher  Angabe)  an  Pius  U,  sonder 
kolaus  V.  oder  höchstens  an  Calixtus 
denken  ist,  spricht,  wie  hier  wohl  gel 
bemerkt  werden  darf,  ausser  den  frü 
uns  dafür  geltend  gemachten  Gründe 
Hülferuf  an  den  1456  gestorbenen  Job 
nyad  (vs.  526)  und  der  wiederholten  Er 
Adrianopels  als  der  Residenz  des  Süll 
749  und  782),  die  derselbe  bereits  14 
Konstantinopel  verlegte,  auch  noch  die 
holte  dringende  und  angstvolle  Mahn 
Dichters  an  die  Frankenfürsten,  doch 
zu  zaudern,  ja  dem  Türken  auch  nicl 
Jahre  Zeit  zu  gönnen,  um  sich  in  Ki 
nopel  festzusetzen  (vs.  461  and  687  ff/ 
ten  die  Feinde  sich  damals  schon  seit  g 
Zeit,  vielleicht  acht  Jahre  oder  darüber 
stantinopel  festgesetzt  gehabt,  so  kon 
Threnoden  schwerlich  gerade  die  Verlü 
dieses  Besitzes  um  noch  ein  paar  Jahr 
sonders  unheil-  und  verbängnissvoll  erscl 

*)  Weniger  Gewicht   möchten  wir  auf  ein« 
von  Professor  Krause   in  seinem  sch&tzbarei 
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%  wir  /Bier  eiomal  BtJ\.  OideTs  Aeusse« 
m  ülyor*  den  Thren^  zu  beriick^ichti^eD  An- 
baben^  se^ttoch  seiner  zum  Theil' auch  von 

Wilgner  (p.  Ill)  mitgetheilten  Bemerkung 
übör  die  Anwendung  de9  Reims  in  ieux* 
h  geda^ibt  Obgleich  er,  wi&  gesagt,  ^das 
Dkt  niöht  durchgelesen,  ist  ihm  doch/ im 
Dsatz  zu  Koraüs,  beim  Durchblättern  wenig- 

so  viel  nicht  entgangen,  dass  es  »den  da- 

ganz  neuen  Schmuck .  des  Reims  nur  in 
nnregelmässiger  Weise  darbietec  (Gidel,  p. 
was  allerdings  dem  wahren  Sachverhalt  ge- 

dahin  ^u  präcisiren  wäre,  dass  unter  die 
Verse,  woraus  es  besteht,  zufallig  und  völ- 
nregelmässig  zerstreut,  etwa  50  Reime  sich 
rt,  mithin  durchschnittlich  unter  22  Vers- 
1  Tielleicht  ein  Reimpaar  zu  finden  ist. 
1  Hr.  Gidel  aber  an  einer  andern  Stelle 
57,  nr.  1)  aus  dem  Umstände,  dass  die 
1498  datirende  Klage  um  die  Pest  in  Rho- 

Erobenmgon  yoq  ConsUntinopel  im  IStön  and 
Jahdiondert«  (Halle,  1870),  S.  196,  herrorgehöbd- 
Inmd  legen,  nämlich  auf  des  Dichten  wiederholt 
190,  832  und  1016)  angedeutete  Ungewißheit  ther 
r  Konstantin'a  Schicksal ,  ob  denelbe  wirlilif  h  ge- 
odcTi  wie  die  Sage  gehe,  sich  irgendwo  verborgen 
Das  Imtte  ja,  meint  Hr.  Krause,  der  Verfasser 
wenigen  Tagen  ganz  geniaa  erfahren  können.  Hatte 
en  das  aberglftnbische  Gerücht  von  der  heimlichen 
\xsDg  des  Kaisers  die  ersten  Tage  der  allgemeinen 
iToog  und  Betäubung  der  Ge^üthcv  einmal  ftber- 
b,  innerhalb  welcher  der  langatnmige  Threnus  doch 
rlich  conoipirt,  geschweige  denn  zu  finde  gebracht 
ij  so  konnte  es  sich  auch,  wie  mehr  als  ein  analo- 
eispiel  in  der  Geechiohte  lehri,  noch  viele  Jahre 
u  —  Kiohi  unbemerkt  bleibe  hierbei,  dass  die 
)  der  snletat  herangesogenen  Stellen  aus  dem  Thre- 
s.  882  sqq.),  wo  von  Sultan  Mnhammedli  «nffeb- 
Srnchtlosrai  Suchen  naoh  des  rhomäischen  Kaisern 

117 
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du8  durchweg  gereimt  ist,  den  Sdilm 
dass  der  um  die  Mitte  des  löten  Jahd 
noch  auf  unregelmässige  Versuche  sich  b 
kende  Reim  in  der  Zeit  von  da  bis  zu 
des  Jahrhunderts  zur  Nothwendigk 
die  Yulgargriechische  Poesie  geworden  sei 
denkt  er  nicht,  dass  die  von  der  Eun 
zumal  in  jener  früheren  Zeit,  keineswe^ 
eine  scharf  bestimmte  Grenzlinie  zu  sei 
Volksdichtung  in  Griechenland  de 
von  jeher  verschmäht  hat  und  ihn  noc 
verschmäht ,  mithin  der  regelmässig  i 
führte  Reim  wohl  als  Merkmal  der  relatii 
heit  eines  Gedichts ,  nicht  aber  die  Re 
keit  allein  als  ein  Kriterium  seines  hol 
ters  gelten  kann. 

Bei  Hm.  Egger,  aus  dessen  Disco 
la  langue  et  la  nationality  grecques  au 
cle  der  Abschnitt  über  den  fraglichen 
stand,  anscheinend  unverkürzt  in  der  Zej 
»rinstitut,  Journal  universel  des  science 
1865,  p.  5—9,  uns  vorliegt,  deutet  auc 
daraufhin,  dass  er  Geordlla^s  Autorsc 
Threnus  aus  andern  Gründen,  als  auf  T 
Glauben  Korai^s  angenommen.  Wenn  se 
Züge  und  Uebersetzungen  aus  dem  Thre 
grösserer  Aufmerksamkeit  bei  dessen  Di; 
zeugen,  als  deren  EoralCs  und  Gidel  das 
tete  Gedicht  würdigten,  so  verräth  si 
solche  doch  nicht  gerade  in  der  Anga 
p.  7),  dass  der  Poet  sämmtliche  Lände 
pa's,  deren  Fürsten  und  Völker  er  um  1 

Leichnam  and  Haupt  die  Rede  ist,  vieDeiQht 
wäre,  der  ohnehin  isoiirt  stehenden  Enahliui{ 
kas  (ed.  Bonn.,  p.  800)  von  der  barbariflohen  Ai 
de«  abgeschlagenen  Kaiaerhauptes  aof  der  Si 
Btantin'B  an  Glaubwürdigkeit  Abbrach  ra  thou. 
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Fuss  upd  zu  Ross  durch- 
)S  keinen  Zweifel  leidet,  dass 
seiner  eigenen  betreffenden 
)  nur  an  die  in  den  21  vor- 
(963—983)  genannten  Land- 
B  Westromaniens,  d.  i. 
ansei,  der  heutigen  europäi- 
jriechenlands;  denkt,  zu  de- 
chnung  zunächst,  im  Gegen- 
a  engerer  Bedeutung,  das  in 
ich  das  gesammte  Abendland 
HUg  dient.  (Vergl.  über  diese 
[es    letztern'  des   Referenten 

S.  23  f.,  und  Anm.  zu  Vers 

en  war,  hat  Hr.  Wagner 
Cora'fs  und  seiner  Gläubigen, 
1  mehr  Gewicht  als  nöthig 
icht  begnügt,  sondern  zur 
Biuch  von  ihm  adoptirten  Hy- 
(Verfasser  des  Threnus  nach 
}en  gesucht,  welche  wir  in- 
erkennung  des  in  ihrer  Auf- 
wenden Scharfsinns  als  durch- 
Entscheidung der  Frage  in 
anzusehen  vermögen.  Bei 
Georgilla's  Autorschaft  der 
r'  s  halten  wir  uns  nicht  auf, 
istritten,  ja  sie  für  zweifello- 
.  Wagner  selbst.  Wenn  je- 
\TS  831  Jso,  nicht  841  soll 
tgenannten  Gedichts,  den  er 
;:  »die  Türken  drohen  Eon- 
hmen^€  den  Schluss  zieht, 
der  Eroberung  von  Konstan- 
80  scheint  uns  vielmehr  aus 
Zusammenhange  gerade  das 
117* 
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Gegentheil  auf  das  unzweideutigste  1 
hen.  Nachdem  schon  vs.  804—813  y 
terjochung  des  rhomäischen  Volkes 
türkische  Herrschaft  als  einer  voUend 
Sache  die  Rede  gewesen,  welche  docl 
chen,  so  lange  das  Kreuz  auf  der  So| 
glänzte,  nie  zugestanden,  heisst  es 
Vers  828  flF.: 

2Va  yiyp  xai  ofiSyom  itp  ohi^  ohmvfAhnpß, 
*Onov  oixovy  X(}ianayoi  nunol  ß^ptam^fUn 
Kai  ya  atfieticovy  Toy  <navQoy  xai  sor'  igS 
Tr^y  noUy  nov  V«  xfq^ally  ^iiovn  n^K  Stu 
Uyia  TQtac,  ßoij&tj&oy  yä  y«V|y,  aticoy,  yp«^ 
A'o  *(f(o  xal  *yixi  naQtjyoQKc  71^1/0 v  ifAnm  'g 

was  unseres  Dafürhaltens  wörtlich 
Sinne  nach  nur  so  zu  verstehen  ist: 
Eintracht  auf  der  ganzen  Erde,  sow 
gläubigen  getauften  Christen  bewohi 
mögen  das  Kreuz  erhöhen  und  wider 
ins  J'eld  ziehen,  so  werden  sie  d 
die  das  Haupt  ist,  einnehme 
lige  Dreieinigkeit,  hilf,  dass  es  g( 
Bringe  Rettung,  schreib'  ich,  auf  das 
den  Trost  noch  sehe,  ehe  ich  in's  Gi 
Nicht  von  den  Türken  heisst  es,  d 
Stadt  einzunehmen  drohen,  sondert 
s  t  e  n  werden  herbeigerufen,  um  die 
lorene,  die  aber  natürlich,  wiejederze 
Griechen,  nach  wie  vor  als  die  Haupt 
maniens  bezeichnet  wird ,  jeoeD  wiec 
nehmen. 

Wäre   übrigens  flrn.  Wagner's  A 
einer   so   frühen  Entstehungszeit  des 

*)  BeXio  bezeichnet  im  YalgargriechiBohex 
bloss  den  Willen,  die  Absicht,   etwas  zu  thi 
ist   einleush  das  Hülfszeitwort   ior  die 
Fnturi  und  entspricht  insofern  genau  dei 
tciU  in  der  2ten  and  8ten  Person  des  Futori 
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de  dadurch  die  auch 
leicb  aDscheinend  ihm 
ne  UDSy  geltende  Ad- 

dem  im  J.  1498  mit 
nen  rhodischen  Poe- 
iheinlicbkeit   nicht  ge- 

Schon  bei  der  als  so 
lentificirung  der  Dich- 
er  gehaltenen  Th  re- 
dürfte unseres  Erach- 
stehung  dieser  beiden 
»träum  als  ein  äusse- 
B  dagegen  nicht  zu 
;s  meint  freilich  (1.  1., 
zur  Zeit  der  Pest  in 
treffen  begraben 
kein  lieh  zur  Zeit  der 

(also  45  Jahre  früher) 

Jahre  alt  gewesen 
Schlussfolgerung,  ver- 
r  Weise  von  jemanden, 
t,  in  Ermangelung  po- 
Iter  in  der  Regel  als 
nehmen    sein    würde^ 

Jahre  zählte.  Doch 
iehliche  Logik,  ernst- 
legenden  Fall  um  so 
)r  den  Threnus,  auch 
m  Stoff,  wie  uns  be- 
rakterisirende  schwer- 
zh  auf  nichts  weniger 
1  Verfasser  schliessen 
af  einem  Dichter,  der 
t  bloss  von  seinen  so 
Bnen  Schwestern,  Kin- 
jondern  auch  (vs.  103), 
n,   von  seiner  damals 
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noch  lebenden  und  so  schwere  Heims 
mit  ihm  erduldenden  Mutter:  Kai  i 
Ikdvva  fkttg  d$ä  yd  d€%&^  %6t  ßd^,  —  1 
in  der  That  ein  Umstand,  in  Hinblick  s 
chen  sogar  der  Zweifel  als  einigermasi 
rechtigt  erscheinen  könnte,  ob  dieser 
zur  Zeit  der  Abfassung  des  ihm  zugeschr 
Threnus  schon  geboren  gewesen« 

Um  nun  auf  die  für  Hrn.  Wagner  ii 
Frage  am  schwersten  ins  Gewicht  fallen 
nern  Gründe  zu  kommen,  so  lässt  sich, 
die  Verschiedenheit  der  subjectiven  Aui 
dabei  massgebend  ist,  kaum  mit  sond 
Aussicht  auf  gegenseitige  Bekehrung  < 
controyertiren.  Die  von  ihm  so  hoch 
schlagene  und  für  seine  Annahme  der  j 
schaftlichen  Autorschaft  des  Georgill^ 
scheidende  Aehnlichkeit  des  Threnus  i 
beiden  andern  Gedichten ,  besonders  n 
Belisar,  sowohl  im  Ton  und  Golorit  der 
Dichtung,  wie  in  manchen  einzelnen 
und  Wendungen,  war  auch  uns  von  Am 
auffallend  genug,  wie  sie  denn  wirklic 
weiter  geht,  als  Hr.  W.  vielleicht  selbst  l 
hat,  da  sonst  unter  den  von  ihm  als  be 
schlagend  beigebrachten  Belegstellen  w< 
Hinweisung  adf  die  wörtliche  üebereinsti 
wenigstens  eines  ganzen  Verses  {Ao^nir 
%^v  ctQx^v  T^p  ngog  %dv  ßaa$Xia.  Thren. 
Belisar.  48)  und  mehrerer  Hemistichiei 
fehlen  würde.  Doch  drängt  uns  dies  keii 
zu  der  Annahme  der  von  jener  Seite  bei 
ten  Identität  der  Dichter,  sondern  nur 
Ueberzeugung,  dass  die  Leetüre  des  1 
und  die  Beminiscenzen  daraus  auf  den,  ' 
&t  ausgemacht  halten,  weit  jungem  rho 
Dichter  und  zwar  besonders  bei  der  Ab 
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sar^s,  den   allerpalpabel 

i    seiner  Zeit  ein  Recen 
a  Museum  riSST,  11,  S.  I 

mit  ünrecnt   zum  Vor 

seines  absoluten  poetise 
g  angeschlagen  zu  ha 
;estehen,  aus  dem  dort 
tls  aus  übertriebener  Co 
angeber  der  einmal  don 
[jeringschätzung  der  mil 
ir  überhaupt;  —  dieser 
)m  so  masslos  detract 
ns  —  bei  reiferer  und  n 
;,  wie  wir  uns  schmeichel 
üchsige,  in  der  Form  vi 
rische  und  darum  dem 

stellenweise  vielleicht  k; 
i>ei  alledem  von  einem  e 
lurchwehte  Composition, 

naturwahrer  Erguss  pal 

wie  schon  Fauriel  (Chi 
rece  moderne,  I,  1824; 
,  XXn)  mit  gerechterer  V 
\ ,  als  welche  5  Jahre  sp 
iter  Landsmann  und  wei 
Ir.  Egger  ihm  angede 
on^  der  Handschrift  bezc 
)tnsche,  resp.  auch  gerei 

wie  sie  in  der  Geschi 
@av€Pu»öVj  dessen  Inferi 
egenüber  ja  auch  Hr.  V 

nicht  bestreitet,   uns 
in  in  Form  und  Inhalt  gl 
operatum  sich  dar,   wel 
schmäht  nach  der  Weise 
elegentlich  mit  den  Pfai 
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federn  anders  woher  gMommenei,  ihm 
Zweifel  als  besonders  klang-  imd  effects 
ponirender  Phrasen  aufzuputzen.  Auf  di 
würde  auch  die  von  Hrn.  Wagner  (1.  1. 
eine  besonders  charakteriBtische  indr 
Eigentbümlichkeit  hervorgehobene  Neigui 
leblose  Natur,  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
und  Wälder,  Erde  und  Meer,  zur  Thei 
an  des  Dichters  oder  seines  Helden  3t 
geschick  aufzufordern,  auch  ohne  die  Ai 
jener   individuellen  Identität   der   Dichte 

fenügend  erklären,  wenn  es  dessen  h 
Is  handelt  sich  aber  gerade  hier  um  eine  der 
griechischen  Poesie  überhaupt  eigenthi 
Liebhaberei,  wie  sie  sich  mit  zahlreichen  Be: 
belegen  Hesse,  mit  keinem  prägnantem  vi< 
als  den  Schlusszeilen  des  schönen,  von  Pou< 
(Histoire  de  la  regeneration  de  la  Greci 
455  sqq.)  mitgetheilten  »letzten  Liedi 
Parga«,  dessen  Dichter  (Xenoklis,  wie 
genannt)  sicher  von  den  längst  verscl 
und  damals  nocb  lange  nicht  wieder  z 
geförderten  Lamentationen  der  namenlos 
der  genannten  Poeten  des  15ten.Jabrh 
nicht  die  entfernteste  Kunde  hatte,  als 
in  der  fraglichen  Eigenthümlichkeit  so  { 
ihrem  Geist  und  Geschmack  concipirtei 
schrieb:  . 

Kccl  av,  ^oNTriJ^ff  Jihi,  noo  'dse  tqk  WfMfOQat^  f 
Xßv^at  To  if'üie  Cöv  naQtv^vCf  cf«ifcr*,  ntig  uag 
Kai  ctis  na^SUi  rov  ov^ayov,  <rtXipii  xal  aati^ 

-  K4>i\ff%n  fii  nalfifAfAtau  twQa  ttt  ngiamnd  was, 
KmlvfAfAOfa  xata^ttvQa  i$c  l^rnis  t^c  f9§ydliic. 
Kai  7da6otK  lovs  Raqytrov^  tovg  xaxofiotQta^ 
Kui  »Xaöctn  nollats  ^odatf,  xiatf  nl  o  *6cfi( 

Und  80  heisst  es  in  Mantbos  Joann 
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a  Wehkliige  iiin  die  Wibdererobeiruiig 
8  durch  die  Türken  (1715):    [ 

ndttpUty  xal  cvfjif^ogu¥,  nov  yimi  'f  toy  Mv^Uty, 
IK  Hhga^s  ^ayictn,  diydga  ySt  (tigay^^, 

Ht  fii  jgHtu  yMQ^y,  nütd/t$a,  ^gay$iin, 

ug§ß^JM»  §(^^off4i,  toy  MdJ  fi^y  «lr^9n> 

Ji^  ngiyfa%Coy  th  ^»g,  dütigut,  d^aunta^^^ 

a  cmAd^Ht  i  oigayo^y  olcc  ya  hnufi^u^  mi.  ^ 

I  Ton  Hrn.  Wagner  (p.  113,  2)  betonte 
linstimmang  in  der  politischen  Tendenp 
)n  moraliscoen  Betracntungen  im  Tbrenus 
der  Oeschicbte  Belisar^s,  insbesondere  in 
cblnssabscbnitt  der  letztern,  scheint  uns 
»th wendigkeit,  dämm  nun  die  Dichter  zu 
ciren,  so  wenig  ausser  Frage  zu  'stellen^ 
ren  allerdings  offenkundiges  gemeineam^s 
itniss  zur  unirt  katholischen  JSirche/  (W. 
,  6),  welchen  letztern  Umstand,  beiläufig 
et,  der  eifrig  orthodoxe  Eorais  nicht  so* 
pfie  es  bei  Hrn.  W.  (1.  1.)  heisst,  möglichst 
tuschen  sucht,  als  vielmehr  nur' zum  Au* 
mmt,  den,  resp.  die  romanisirenden  Dich« 
it  um  so  gehässigerer  Verachtung  abzu- 
1,  —  Wenn  im  Threnus  (ys.  161  sqq^) 
ßh  Yon  Hrn.  W.  (p.  113,  2)  hervorgehobe- 
»rse  vorkommen: 

ifamy  ol  Xotcruipok  &d,  nws  "i  ^nofaytn; 

«o7f  fiag  ifitcguaie  to  ngofty^tfay  wvto' 

nfi,  ev^gifcty  xatä  yoSy,  xal  ndhy  avn>c  Xfytt. 

ie  Cbri$ten  gingen  zu  Grunde:  Gott,  wie 
b  du  es?  Unsere  eigenen ' Sünden  haben 
1  wege  gebracht  Ja,  mit  Bedacht,  im 
BS  erwägend  sag*  ich  es  noch  einmalig 
Ite  da  bei  diesem  letzten  Verse ^  statt 
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darin,  was  doch  wohl  am  nächsten  li 
fach  eine  nochmalige  nachdrfickliche 
des  unmittelbar  vorhergehenden  Sa 
sere  eigenen  Sfindenc  etc.)  zn  sehen 
ohne  eine  gewisse  vorgefasste  Meinung 
darauf  kommen,  dass  das  »al  näX&} 
ähnliche  Aeussemng  des  Verfassers 
andern  Qedichte  yermeintiich  altern  D 
ihm  zu  beziehen  sei?  —  Eben  so  fem 
uns  zu  liegen,  die  Bezeichnung  des  N( 
Geizes  und  der  leeren  Hoffnung  als  d 
Ursachen  des  Untergangs  des  Rhomäe: 
Threnus  (vs.  884  sqq.;  W.  1.  1.)  nun  | 
eine  Reproduction  ähnlicher  Klagen  h 
schichte  Belisar's  (vs.  822  sqq.)  anzuc 
der  Gedanke  sehr  wohl  aus  der  unn 
Betrachtung  der  wirklichen  Lage  der 
Byzanz,  wie  wir  sie  eben  in  Anlass  je 
des  Threnus  in  der  Einleitung  zu 
(S.  29  f.)  dargestellt  und  vie  unter  d 
Byzantinern  besonders  Dukas  sie  in 
Weise  geschildert  und  beklagt  hat,  hei 
gen  sein  kann ,  weshalb  es  auch  hier  1 
noth  thut,  etwa  umgekehrt  den  entsp 
Passus  der  Geoi^illa'schen  Belisarias, 
wie  gesagt,  fur  jünger,  als  den  Threi 
und  die  ihn  ihrerseits  stellenweise  av 
nicht  verschmähte,  aus  dem  letzte] 
leiten.  Wohl  aber  finden  wir  es^  um 
mal  auf  die  vorhin  berührten  politis* 
denzen  zurückzukommen,  höchst  unwi 
lieh,  dass  ein  Rhodier,  ein  Sohn  ui 

J'ener   Insel,   die    seit  fast  anderthall 
fahren  unter  der  starken  Aegide  der  X 
ritter  für  das  mächtigste  Bofiwerk  der 
heit  gegen   die  ungläubigen    galt,  in 
bungsvollen    poetischen   Ereuzzugspret 
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T  Threntis,  worin  fast  sammtlicbe  Gbristen- 
rsten  und  Völker  zum  Beistand  angefleht  und 
r  Schilderhebung  aufgerufen  werden,  unter 
aen  nicht  auch  die  geistlich-ritterlichen  Schirm- 
rren  seiner  Heimathinsel ,  deren  späterer 
rch  die  glorreiche  Abwehr  der  türkischen 
»lagerung  im  J.  1480  berühmter  Grossmeister 
ter  d' Aubusson  in  Georgilla's  Qapctnuov  mehr- 
üs  respectvoU  genannt  wird^,  als  die  beru* 
isten  Helfer  der  unglücklichen  Rhomäer  prei« 
üd  und  ermahnend  mit  aufgeführt  haben  sollte, 
tgegen  dürfte  dies  an  sich  auch  sonst  immer- 
1  auffallende  Schweigen  über  sie  bei  einem 
nstantinopolitanischen  oder  doch  nicht-rhodi- 
len  Griechen  und  jedenfalls  einem  per  so  n- 
3hen  Anhänger  der  letzten  kaiserlichen 
^nastie,  wofür  der  namenlose  Threnode  zu 
Iten,  sich  zur  Genüge  aus  einem  besondem 
torischen  Umstände  erklären,  nämlich  aus 
a  notorischen  und  sehr  ernsten  Differenzen 
ischen  dem  Paläologischen  Hause  und  den 
odiser  Rittern  in  Folge  des  erst  bündig  ab- 
ichlossenen  und  dann  in  nicht  allzu  ehrenhaf- 
Weise  nach  Empfang  eines  Theils  der  stipu- 
;en  Summe  wieder  rückgängig  gemachten  Ver- 
lU  des  ostpeloponnesischen  JDespotats  an  die 
stem  seitens  des  Despoten  von  Lacedämon 
eodor  Paläologus  des  Aeltem^). 

*)  Wemigleioh  wir  in  den  ürn  betreffenden  Versen, 
I  «q.,  eüie  Dedication  dee  Gedichts  an  den  Grosa« 
jBter  mit  Hm.  Gidel,  der  sie  znm  Belege  daför  citirt, 
ades,  p.  866)  nicht  zn  erkennen  Termögen. 
**)  Nicht  seines  weit  jungem,  zur  Zeit  des  fraglichen 
idels   noch,  gar  nicht  geborenen  Neffen    Thomas, 

man  bei  Vertot,  Histoure  des  cheyaliers  de  Malte,  1. 
und  den  ihm  nachschreibenden  spatem  Gesohicht^ 
ceibem  des  Ordens,  anoh  noch  bei  Hm.  t.  Wintei^ 
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yHr  'geben  hiermit,  unter  Aufrecbtl 
unserer  früher  ausgesprochenen  und  hiei 
eingehender  begründeten  Ansicht  üb( 
schwebende  Streitfrage,  nach  Hrn.  Wagne 
spiel  dem  Leser  anheim ,  sich  nach  eigene] 
rer  Prüfung  seine  Meinung  zu  bilden. 

Im  übrigen  veranlasst  uns  in  diesei 
schnitt  des  W.'schen  Buches  nur  noc 
Herausgebers  Scblussnote  zum  Text  deal 
S.  140,  zu  der  Bemerkung,  dass  von  de 
angeführten  in  Ducange's  Glossar 
Gedichte  zugetheilten ,  von  Hrn.  W.  ab 
gebens  in  demselben  gesuchten  Versen 
That  nicht  einer  darin  steht  Der  erste 
p.  31,  8.  V.  *Aidf$)  ist  nur  eine  verstüi 
Wiederholung  der  (l*  !•)  vollständig  unmi 
torhergehenden  Verszeile  aus  dem  in  den 
Codex   auf  die   Geschichte   Belisar's    folj 

Earänetischen  Gedichte  des  Kreters  S 
achhkis.  Die  übrigen  vier  sind  sämmtli 
der  Geschichte  Belthander's  und  Chrys« 
Wo  man  den  2teD  (Due.  p.  178  s.  v.  Bdf^ 
ntiserer  Ausgabe  dieses  Gedichts,  Vs.  122 
Mavrophrydis:  1224),  den  Sten  und  4ten 
p.  269  8.  V.  rvii€te$v)  Vs.  216  und  21' 
die  letzte  aus  ewei  Versen  entnommene 
fDuc.  p.  1682  s.  V.  OXdfLOVQOP)  Vs.  U 
(bei  M.  1203  sq.)  finden  kann.  Vermögt 
gleichen  Nachlässigkeit,  die  dem  Korais  b 
neu  Citaten  nicht  minder  geläufig  ist,  a] 
pucange,  und  die  begreiflicherweise  bei  dei 
ficirung  der  Texte  zu  nicht  geringer  Be8< 
Üchkeit  gereichen  kann,  hat  ersterer  z.  B 

leid,  Gefldi.  d.  ritterL  Ordens  St.  Johann'«  v.  Jei 
eio.  6»  196  £f.,   irrthämlich  hier  genannt  findet 
Laonio.  Chaloocond.  L  II,  ed.  Bonn.  p.  97. 
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124)  mngekehrt  drei  Verfie  ana  deof  Belisary 

)  and   438—34,  fälschlich  dem  Beltbandros  ;  ^ 

(etheilt.  .  . 


Hrn.  Wagner's  rorhm  genannten  Meinungs- 
Qoseen  in  der  vielventilxrten  Autorschaftsfrage 
nachträglich  noch  ein  gelehrter  Grieche 
iznzählen,  von  dem  freilich  bis  jetzt  auch 
le  positive  Andeutung  darüber  fehlt,  ob  aa^ 
»r  der  Autorität  des  ehrwürdigen  Vaters  der 
igriechischen  Literatur  noch  andere  Gründe 
ne  Parteinahme  in  dieser  Sache  bestimmt  ha*» 
d,  nämlich  der  Verfasser  des  am  2L  März 
J.  in  der  »hellenischen  Schule  €  in  London 
baltenen  wissenschaftlichen  Vortrags,  welchen 
>r  zum  Beschluss,  trotz  des  geringen  äuasem 
ifangs,  seines  höchst  intensiven  latereBSes 
gen  etwas  naber  in  Betracht  zu  ziehen  er^ 
ibt  sei. 

Hr.  Demetrius  V  ike  las  erregte  zuerst  vor 
ben  Jahren  unsere  Aufmerksaonkeit  dujröh 
16  sechzigstrophige ,  unter  der.  Ueberschrifl 
\/iQXaTo^  und  dem  fingirten  Automamen  Phi^ 
i  in  AL  R.  Bbangabe?»  (später  leider  einge«; 
ngener)  politisch  -  literarischer  Wochenzeitupg 
ft^Offtia  vom  3.  Mai  18B4  publicirte  satirische, 
Ib  scherzhaft  halb  ernst  gemeinte  Gastigation 
r  übertriebenen  Vergötterung  der  alt^en  Gri^ 
m,  die  wir  durch  eine  metrische  Verdeutschung 
»Magazin  fur  die  Literatur  des  Auslandesc 
1.  65,  S.  486  ff.)  zur  weitern  Kunde  braeh^ 
.  Einige  Jahre  darauf  erschien  von  ihm  ia 
odoQ  eine  kleine  ^  dodi  in  einigen  ider  darim 
;hi^tenen  Gedichte  in  anerkennenswerther 
nse  über  das  Mittelniveau  der  neugrieohischen 
rik  eich  erhebende  .Sammkmg.lTrisdier  und 
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anderer  poetischer  CompositioDen ,  späte 
Bearbeitung  des  6ten  Gesangs  der  OdjG 
politischen  Versen,  die  uns  in  dieser  poj 
Form  wenigstens  minder  verfehlt  scheint, 
dere  uns  bekannt  gewordene  neugriechiscb 
sionen  aus  dem  Homer  in  durchweg 
tylischen  (natürlich  nach  dem  Acce 
messenen)  Hexametern,  und  eine 
Probe  seiner  geistigen  Strebsamkeit  gibi 
der  vorliegenden  kurzen ,  aber  prägnant! 
gefälligen  Darstellung  des  Entwickelung 
der  neugriechischen  Literatur,  vorzugswei 
Poesie   seit  dem   15ten  Jahrhundert. 

Nach  einer  in  der  Form  sehr  bescheidi 
haltenen,  doch  wie  uns  bedünken  will, 
manierirten  captatio  benevolentiae  an  sein 
torium  beginnt  Hr.  Vikelas,  in  Anknüpfe 
früher  gehaltene  Vorträge  seines  Lands 
Valettas  über  den  VerfiJl  der  griechisch! 
redtsamkeit,  den  seinigen  mit  der  Betrac 
dass  die  spätere,  unbeschadet  ihres  fortws 
allmäligen  Sinkens  in  ununterbrochener 
nuität  vom  Alterthum  bis  zur  letzten  Kai 
phe  des  rhomäischen  Reiches  herunterrei< 
griechische  Literatur,  um  relativ  gerecht  ( 
digt  zu  werden,  weder  mit  der  goldene 
Altgiiechenlands ,  noch  mit  dem  gegenwj 
hohen  geistigen  Aufschwung  der  europä 
Gesellschaft,  vielmehr  nicht  bloss  im  ales 
nischen,  sondern  auch  im  byzantinischen  \ 
ter  mit  dem  jedesmaligen  gleichzeii 
Standpunkt  der  andern  Völker  zu  vergl 
sei,  welchen  gegenüber  gehalten  das  Gri< 
thum  noch  im  Mittelalter  keinen  so  gar  b 
menden  Anblick  darbiete.  Erst  die  tür 
Eroberung  Konstantinopels ,  heisst  es  i 
bilde  eine  scharf  scheidende  Grenelinie  zw 
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lengriechischeii  Welt,  nicht  a 
mdelemente  des  Hellenismi 
wohl  aber  insofern  dadurc 
id  Zpstände  der  Nation  nac 
rerwandelt  worden,  —  innei 
les  nivellirende  Tyrannei   di 

geichheit  und  die  halbasiat: 
8  byzantinischen  Staatsorgi 
abe,  nach  aussen,  indem  da 
ande  ursprünglich  die  Gultu 
sie ,  sich  hinfort  selbst  mi 
I  Bildungsbedürfniss  auf  ehe 
gewiesen  gesehen  und  in  Folg 
üpften  Erleuchtung,  so  wei 
bionaleigenthämlichkeit  es  gc 
and  mehr  mit  dem  allgemei: 
tkter  des  Ghristenthums  iden 
lem  Bade  des  Märtyrerthum 
aufe  des  Hellenismus  volkc 
ilitische  Untergang  des  Volk 
osgangspunkt  seiner  sittliche] 
rden. 

3ht  der  Edeln  und  der  Ge 
,  theils  zu  den  christliche] 
a's,  theils  in  die  dem  türki 
icht  unterworfenen  Gegende: 

die  nothdürftige  Erhaltuni 
i  übrigen  Reste  geistiger  Bil 
beiden  nächsten  Jahrhundert 

dem  griechischen  Klerus  zi 
die  doppelte  Aufgabe  oblag 
laubens«  einerseits  vor  dei 
Tnglaubigen,  andererseits  vo 
Irohlicher  scheinenden  propa 
ibungen  der  römischen  Katho 
der  vielen  tou  diesen  bereit 
üs   geschickteste   Werkzeug 
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bentitzten  Apostaten  4er  orthodoxen  an 
Kirche  zu  schützen,  zu  welchen  letzter 
der  bedeutendsten  griechischen  sißelefai 
Zeit  (ein  Bessarion,  Laskaris^  Arg^rro] 
zas,  MusuroB,  etc.)  zählen.  Beiohli<»6 
die  im  griechischen  Volke  herrschenc 
setaheit  und  Barbarei^  &8t  anderthalb 
derte  nach  der  Eroberut)g,  wo  sie  ih 
punkt  erreicht  haben  mochte,  liefert  i 
get  Professors  Martin  CmsiuB  Turco^l 
des  Herausgebers  Gorrespondenz  mit  i 
notar  des  Patriarchats  Theodosius  2 
dem  fihetor  Symeo&Eabasilas  in  Kons 
und  andern  gelehrten  Klerikern  und  1 
gleich  aber  nicht  minder  beacbtensw^ 
niese  des  stets  lebendig  erhaltenen  Be^ 
der  grossen  Vorzeit,  so  wie  der  nicl 
ausharrend  genährten  Hoffnung  auf  eii 
Zukunft,  und  vor  allem  auch  der  : 
Zeit  sich  rerleugnenden  Bildungsfahi 
Griechen.  Nicht  überraschen  kann  es 
den  in  K.  N.  Satha's  NtwXXiinxii 
(Athen  1868)  namhaft  gemachten  etwa 
chischen  Schriftstellem  und  Gdehrtei 
l&OO  bis  1700  ungefähr  zwei  Fünftel  n 
ter  fast  alle  irgend  nennenswerthen  ii 
den  unter  Venedigs  vergleichungswei 
Herrschaft  stehenden  Inseln  des  Ionic 
des  Aegäischen  Meeres ,  besonders  Ki 
stammten.  Natürlich  konnten  dayon  i 
cotnpendiösem  Vortrage  nur  einige  w 
eulturhistorisch  wichtigsten  nähere  ] 
finden  und  wir  müssen  uns  hier  auf  i 
allgemeinere  Andeutung  beschränken. 
(Sohku»  im  näohsteti  Stoak). 
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*Ev  Aovdivtf,  1871. 
(Schluss). 

ch;  dass  Vikela's  Mittheilungen 
n  frühem,  nur  die  im  Druck 
'ten  berücksichtigenden  Reper- 
chischen  Literatur  bis  auf  Sa* 
1  zur  Ergänzung    dienen  kön- 

in  letzteren  z.  B.  nach  dem 
ter  Dschanes  Eoronäos  (Ver- 
ithas   im  ersten  Bande  seiner 

Athen  1867,  publicirten  ^Av- 
lavgiov  Mnova  in  19  Büchern) 
tischen    Periegeten  Nikandros 
suchen  i¥ürde. 
rtrage   folgt  auf  die  beklagte 

Griechischen  als  Geschäfts- 
ilschaftssprache  auf  den  loni- 
h  das  Italienische  die  Erwäh- 
ens  der  letzten  äussern  üoff- 
erhebung  und  Befreiung  dei 
Falle  Kandia*s    (1669),   dem- 
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nächst  dani^  aber  di#  Begrüpsing  eioei 
der  Dinge  zum  Bessern  in  der  Eme: 
Kandioten  Panagiotis  Nikusios  zum 
dolHUBtsch«r  nnd  der  damit  eintretend 
tungsvoUen  Modification  (i^f^onoloym 
Verhältnisses  zwischen  dem  herrsche 
dem  unterjochten  Volke,  wie  sie  dai 
Verleihung  ^es  Hospodarats  deir  Don 
thümer  an  begünstigte  Baia's  des  Ph: 
Nil^olaoa  A^ayrofeprdatos  im  J.  1710) 
reichster  Weise  sich  weiter  entwickelte^ 
Auslande  ungefähr  gleichzeitig  in  d 
öffentlichen  Kundgebung  Gzar  Peter's  I 
sten  seiner  Glaubensgenossen  auf  de 
baUiinsd. 

Das  18te  Jahrhundert  nennt  Hr.  Vi 
Jahrhundert  der  Vorbereitung  fiii 
sammten  Hellenismus  und  rechtfertigt 
Zeichnung  durch  die  H^rvori^bung  t 
ner  mit  taktvoller  Oekonomie  ausgewä 
zusammengestellter  Momente ,  unter 
neben  der  Gründung  und  dem  Gedei 
reicher  Bildungsanstalten  auf  den  In 
an  günstigst  gelegenen  Plätzen  des  I 
und  der  pädagogischen  und  literarisch 
samkeit  ihrer  Lehrer,  vor  allem  die  ^ 
Setzung  der  gepriesenen  und  hier  ge 
mit  lebendiger  und  anschaulicher  Sc 
ihrer  äussern  Erscheinung  wie  ihrer  ge 
liehen  Elemente  und  Zustände  den  H 
die  Seele  geführten  Weltstadt  am 
einstweil^i  in  ihren  ideellen  Rang  als 
Gentralpunkt  der  Griechen  weit,  zug 
Glanz-  und  Mittelpunkt  seines  Vortraj 
Alexander  Sutso's  stolzes  Wort: 

Eis  tw  f&Qaloy  B6tfnoQO¥,  tlq  ^ff  v^t^^f^  Ta 
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ireibimg  erklärt,  die  aber 
ftnischen  Dichter  zu  rer- 
ehr,   da    sich  dort  in  der 

schönsten  Blüte  entfaltet 
afiir  wird  an  den,  auch  um 
jiterarhistorie  Neugriechen- 
h  ehemaligen  walachischea 

Jak.  Rhisos  Narulos,  an 
iden  Rhangab6  (Vater  und 
ir  Sutsos,  vor  allem  auch 
Item)  Athanas  Christo- 
iscbeii  Anakreon,  erinnert, 
laubigung  eines  seiner  po- 
)r  (Q  "Egm^  dy&ijQotctu) 
ühmte  Thurios  E.  R h  i  ga's 
nallfiud^ia)^  des  Märtyrers 
agisches  Geschick  als  des 
1  treulosen  österreichischen 
[  Jahre  später  Jo.  Zambe- 

(Vater  des  verdiensttollen 
i.  in  Korphu)  in  einer  sei- 

Tragödien  im  Geschmack 
führt  zu   der  Betrachtung 

Adamantios   KoraTs   und 

als  der  drei  in  Griechen- 
i  und  in  diesem  Sinne  auf 

aus  seiner  Eandheit  (wie 
1  aus  damaliger  Zeit)  er- 
reint  dargestellten,    bahn-^ 

des  geistigen  und  des  ma^ 
Hdpfes.  Die  herkömmliche 
ibwuHgvoUen  Hymne  aber 
len  Marseillaise,  wie 
noch  das  kürzere,  demsel- 
riebene  Eriegsli^d  t  JeCts 
I  nennen'  hört ,  gibt  Hierm 
in,  dasd  wirklich  dad  fran- 
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zösiscbe  Lied  bei  der  Inspiration  Bhig 
lieh  mitgewirkt  habe,  wir  nicht  so  e 
theilen  können,  Veranlassung  zu  ei 
reichen  Bückblick  auf  den  schon  i: 
Mittelalter  nachzuweisenden,  vorzüglic 
Zeit  der  Ereuzzüge  hervortretenden  £j 
abendländischen  Geistescultnr,  ganz 
auch  der  Poesie,  auf  die  griechische. 
Mit  Berücksichtigung  der  neuesten  ii 
land ,  Frankreich  und  England  eri 
Sammelwerke  zur  mittel-  und  neugr 
Literatur  und  der  damit  yerbunden< 
suchungen  über  die  Erscheinungen  ui 
nisse  eben  jenes  Einflusses  wird  die 
denartige  Gestaltung  desselben  nach 
der  Eigenthümlichkeit  der  dabei  zume 
tracht  kommenden  Völker,  namentlicl 
liener  und  Franzosen,  und  ihre  durch  | 
sehe  Lage  und  historische  Berührung 
verschiedenartig  bedingten  Beziehunge 
Griechenvolke  dargelegt  und  gezeigt, 
letztern  Verschmelzung  in  die  übrige 
heit,  seine  Einfügung  als  Ring  in  dii 
sehe  Kette,  auch  abgesehen  von  besoi 
dividueller  Hinwirkung  darauf,  gewis 
im  Stillen  durch  den  natürlichen  Dranj 
hältnisse  zur  Vollendung  kommen 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  neuere  ( 
der  Sprache,  die  seit  dem  Anfange 
Jahrhunderts,  d.h.  seit  der  ersten  er 
bereitung  des  Wiedererwachens  der  Na 
blossen  gemeinen  Volksidiom  allmälig 
gan  des  Unterrichts,  zum  Vehikel  auc 
allgemeine  und  höhere  Geistesbildung 
hob.  Ohne  ihre  frühem  Entwickeln 
und  damit  zusammenhängenden  Eigenl 
ders  als  im  Allgemeinen  zu  berühren 
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seinen  summarischen  Ueberblick  durch  die 
heilung  charakteristischer  Proben  aus  meh» 
der  in  der  Anzeige  des  Wagner'schen  Bu- 
vorgekommenen  metrischen  Gompositionen 
dem  Mittelalter  und  noch  ein  paar  spätem 
;;kmässig  illustrirt;  so  aus  dem,  S.  1529  er« 
nten  paränetischen  Gedichte  des  Alexius 
menus,  bei  welchem  übrigens  befremdlicher 
se,  mit  Ignorirung  dieses  Namens^  als  Ver- 
3r  ohne  Weiteres  (der  Neflfe)  Spaneas  und 
r  mit  der  Bezeichnung  als  »byzantinischer 
atride«  genannt  wird ,  aus  der  ersten  Sticho- 
\  des  Prochoprodromus  an  Kaiser  Manuel, 
dem  gräcisirten  Flore  und  Blancheflor,  aus 
handros  und  Chrysantza ,  aus  dem  (zu  die- 
Behuf  bei  einer  frühem  Gelegenheit  antici- 
m)  konstantinopolitanischen  Threnus;  ferner 
des  Zantioten  Demetr.  Zinos  gareimter  Ba- 
lomyomachie,  endlich  als  Specimen  eines 
spätem  Zeitalters  aus  der  in  jüngster  Zeit 
Prof.  Bursian  neu  herausgegebenen  und 
Q  früher  durch  eine  Abhandlung  über  den 
luss  der  italienischen  Dichter  darauf  illu- 
ten  ältesten  neugriechischen  Tragödie  Ero- 
\  Ton  dem  Kandioten  Georg  Chortatzis  in 
markirt  kandiotischer  Mundart, 
lach  kurzer  Hervorhebung  des  Charakters 
der  wesentlichsten  Unterschiede  der  im  Ver- 
der  letzten  8  oder  9  Jahrhunderte  yerhält- 
[lässig  wenig  yeränderten  Vulgarsprache  vom 
iniseben  wird  der  Verdienste  gedacht,  die  in 
ster  Zeit  um  die  Geschichte  und  wissen 
'tliche  Erforschung  derselben  gelehrte  Grie- 
,  wie  der  verstorbene  Mavrophrydis,  Pa- 
ligopulos  und  Sathas  in  Athen,  Sp.  Zambe- 
und  Rhomanos  in  Korphu,  Paranikas  in 
tantinopel  und  Aravantinos  in  Jannina  sich 
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erworben^  n&d  auf  die  Nützlichkeit  des 
ihrer  literarischen  Urkunden  aus  ält( 
hingewiesen,  natürlich  nicht,  um  sie 
Muster  zur  Nachahmung  dienen  zu  Lisi 
dern  um  mittelst  derselben  zu  einer  kli 
bezüglich  der  daraus  für  eine  erspriesa 
ausführbare  Annäherung  an  den  Hellen 
Alterthums  m  ziehenden  Lehren,  fruchtl 
kenntniss  des  Geistes  der  Sprache  und 
kes  bis  auf  die  Gegenwart  zu  gelangen 

Eine  besonders  charakteristische,  e 
und  auch  für  die  Zukunft  tröstliche 
der  hellenischen  Echtheit  dieses  Geistes 
Hr.  V.  in  der  griechischen  Volksdi< 
die  neben  der  zwar  nie  ganz  verstunum 
kläglich  verkümmerten  Eunstpoesie,  vei 
jederzeit,  wenn  auch  Jahrhunderte  Is 
Hinterlassung  nachweisbarer  Denkmälei 
halten  y  in  neuerer  Zeit  aber,  wenigsten 
gen  ihrer  naturwüchsigsten  und  eben  d 
hingensten  Erzeugnisse  in  wunderbar 
imd  Frische  sich  erneuerte  und  in  En 
sie  seit  etwa  fünfzig  Jahren,  vorzügli 
Fauriel's  noch  immer  sehr  schätzbares  1 
kannt  geworden,  alsbald  zu  allgemein 
kennung  und  Bewunderung,  ror  allen 
tens  so  competenter  Beurtbeiler ,  wie  G( 
Niebuhr,  gelangte. 

Die  Betrachtung  der  neugriechische 
poesie  führt,  nach  flüchtiger  Andeuti 
Zusammenhangs  mit  dem  Befreiung 
schliesslich  zu  der  selbst  poetisch  gi 
Recapitulation  der  Geschichte  des  gri 
Volksstammes.  Dieselbe  wird  einem  Str 
glichen  f  der  Ton  schneebedeckten  Berj 
sich  ergiessend  zuerst  durch  juiigfiräuiicfa 
fliesst,  wo,  wie  es  beim  Euripides heisst  (ßi 
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loteni  wok,  der  HeenAa  saJki 

ühlingaaujBQ  schwamof;, 
arc!)  wohlgepflegt^  ynd  b^ 
Städten  vorüber,  wo  anmi 
ieken  and  glftnaendeBiiimei 
klaren  Haas  wonoln.  Abei 
I  99)ne  Fli;i^  trübt  lioli  a)h 
wt,  wo,  die  Pewohner  i»  U 
id  der  Sorge  fur  seine  Ufei 
Wassers  vergessen.  Weit 
npfiges  Bette  imaitten  eines 
es  steht  zn  befürchten,  dfK9 
aagt  und  der  Sti^oiA  vertiroc 
it  zu  Ende:  aoC  jene  Sümpf« 
birge.  Der  Rest  des  Wi 
arge  Bahn,  wird  rein  im  fei 
te  «Br  za  strömen,  zwar  kli 
1er  klar  und  friscK-  Die 
aufs  neue  spiegeln  Blumen 
on  so  glänzender  Farbenpr 
lie  auf  jenen  frühem  Auen, 
)  jene,  und  aus  demselben  Si 
jetzt  angelangt:  wir  sehei 
blge,  mit  jungem  Grün  sie] 
ielt.  Wir  vergassen  noch 
pass  durch  die  Berge;  am 
Ischen  jenen  Hügeln  schim 
de  wieder  uns  eutgegen,  dii 
>   die  kommenden    Geschle 


it  dem  Wunsche,  dass 
denen  gehören  möge, 
die  geistigen  Bestrebai 
\  ihm  mit  so  optimistisc 
ht  genommenen  Ziele  ni 
EUissen 

chtigung. 

ikus  I.   ^  Z.  22  L  Manne 
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The  life  of  John  Milton:  Nar 
connexion  with  the  poitical,  e 
stical,  and  literary  history  of  I 
By  David  Massen,  M.  A.,  LL.  D'., 
sor  of  Rhetoric  and  English  Lil 
in  the  Uniyersity  of  Edinburgh 
1638  —  1643.  London  and  Ne 
Macmillan  and  Co.  1871.   XII. 

Der  erste  Band  dieses  nach  Form  i 

bedeutenden  Werkes   erschien   im   Jal 

Er  wurde  von  allen  Verehrern  des  Die 

Freude  begrüsst,  da  über  das  Leben  und  < 

desselben   selbst   in   England    eine   uj 

Arbeit  noch  vermisst  wurde,  so  zahlr 

die  kritischen  Beleuchtangen  seiner  Ei 

und   die   kürzeren   und    längeren  Dan 

seiner  Lebens -Schicksale  von  Toland  bi 

ley  sich  angesammelt  haben   mochten. 

entwickelte  Mr.  Massen  in  der  einleiten 

bemerkung  den  Gedanken  die  ganze  Ai 

drei  Theile  zu  zerlegen ,   entsprechend 

ben  des  Dichters,   welches  man  ohne  \ 

drei  Perioden  scheiden  könne.    Die  ers 

die  Jahre  1608—1640,  die  Zeit  der  jug 

Bildung  und  seiner  poetischen  Anfang! 

fassen  haben,  die  zweite  würde  durch  < 

1640—1660    und   seine   hauptsächliche 

keit   auf  dem  Gebiet   der  Publicistik  i 

werden,  die  dritte  würde  sich  bis  1674  er 

und   ihr   würden  die  späteren  Dichtung 

Allem  das  »Verlorene  Paradies«  angehi 

Aber  schon  in  dem  zweiten  Bande 

Verf.  dies  anfangs  aufgestellte  Programi 

gegeben.    Weit  entfernt  davon,  sein  Tl 

zum  Jahre  1660  zu  führen,  erreicht  er 

Jahr  1643.      Man   wird  bezweifeln  düi 

Digitized  by  VjQOQIC 
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n  eiselk  drit- 
werden^  des- 
gestsllt  wird, 
lass  aodi  die 
g  uMerwor- 
lit  «be  Bio- 
1  Bänden^  m 
m  einem  aor- 

\  die  QueUea 

lUch  fll6B8QQt 

rischen  Naoii^ 
1  ihn  gerieh^ 
reya  Zeugnis 
&  verschwiAi^ 
IT  nicht  eben 
[reifeoi,/  dass 
ioht  genügen 
n  fillen.  In 
Aufgabe  viel 
korzen  Bio-^ 
babetn,,  und 
schuldig  gö^ 
sichtet,  ist 
de  poUtiscbe^ 
ite  Englands 

zu  geben«, 
'-  unter  dem. 
rlockuBg  (by 
^schichte  un- 
menschlichen 
»rschung,  da 
engen  Gren* 
[  zur  Biogrä/^ 

möglich  ge- 
1  beäünmeni 
r   micb  einer 
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gleichberechtigte  Bedeatung,  wurde  oft  u 
selbst  willen  verfolgt  und  erlangte,  o 
immer  mit  einem  Gefühl  organischer  Bei 
zur  Biographie,  Zusammenhang  in  sich  a< 

Mich  dünkt  in  diesem  Bekenntnis  lä 
gesprochen,  was  an  dem  Verfahren  des 
sers  zu  tadeln  ist.  Wir  wissen,  dass  ein« 
Selbstüberwindung  dazu  gehört  von  den 
taten  emsiger  Forschung  manche  zu  vei 
gen,  aber  wenn  die  Konsumtion  auf  g( 
Gebiet  in  irgendwelchem  annehmbaren  ^ 
nis  zur  Produktion  stehn  soll,  so  muss 
demselben  Recht  »der  menschlichen  Natc 
lieh  sein  «,  nicht  die  GrcDzen  historisch 
schung,  aber  die  Grenzen  der  Mitthei 
storischer  Forschung  einzuschränken  ,  n 
wir  vom  Maler  verlangen,  dass  sein  B 
nicht  die  vorarbeitenden  Skizzen  enthüll 
dann  verliert  der  Biograph  seine  Aufgab 
wohl  aus  den  Augen ,  wenn  er  die  »Gei 
um  ihrer  selbst  willen  verfolgte,  und  das 
diesen  Umständen  der  Zusammenhang  i 
Biographie,  die  »organische  Beziehung« 
selben  bewahrt  werden  könne,  wird  m 
zweifeln  dürfen.  David  Strauss  hat  uns 
Meisterwerke  seines  Hütten  gezeigt,  in 
Weise  man,  bei  unbegränzter  Forschui 
begränzter  Darstellung,  das  Leben  gerad 
literarischen  Koryphäen,  in  Verflechtu 
allen  bewegenden  Fragen  und  Persönlic 
seiner  Zeit  zu  schildern  vermag.  Hätte 
sons  Verfahren  zu  dem  seinigen  gema< 
darf  man  vermuthen,  dass  wir  noch  heu 
Abschluss    des   Werkes    entgegensehn   n 

In  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  tr 
das  allgemein  historische  Element  noch  vie 
vor  dem  rein  biographischen  hervor  als 
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war,  aus  dem  ein&cheD 
latang  der  Englischen  Ge- 
etzt  behandelten  Zeitraum 
ist. 

1638—1643  drängen  sich 
sammen,  welche  die  grosse 
lischen  Verfassungslebens 
;eblichen  Unterhandlungen 
3oyenantem  und  der  erste 
m,  die  Berufung  des  kur- 
der zweite  Bischofs -.Krieg, 
nd  die  ersten  Massregeln 
s,  Strafifords  Hinrichtung, 
*chen-Reform  und  die  An- 
r  Irische  Aufstand,  desEö- 

Mitglieder  des  Unterhau- 
zu  ergreifen,  die  Vorberei- 

der  Beginn  des  Bürger- 
;  der  Westminster  Synode, 
ichtlichen  Verlauf  widmet 
ohe  Darstellung,  und  dass 
in  organischem  Zusammen« 
>hi8chen  Thema  stehn  kann, 
panische,  aber  unvermeid- 

einzelnen  Kapitel  in  die 
and  Biography. 
;rösster  Gewissenhaftigkeit 
Bich  aber  Masson  keines- 
se  ausführlich  zu  erzählen, 
LS  auch  an  mehr  als  ei- 
*echung  der  Erzählung,  den 
oft  mühsamer  Vorarbeiter 
ndlage  seiner  Darstellung 

hatte  ihm  die  Schilderung 
litäts  -  Epoche    Gelegenheit 
statistischen  Uebersicht  dei 
119* 


vGoogk 


1572      Gott,  gel  Ana.  1871.  Stück  40. 

Crrösse  aller  Cambridger  Colleges  uid  ei 
zähluDg  ihrer  Masters  im  Beginn  des  sie 
Jahrhunderts  zu  beschenken.  Hier  t 
der  Faden  an  die  biographische  Aufga 
anknüpfen.  Aber  ganz  über  diese  sc 
hinauszugehn,  wenn  z.  B.  im  vorliegende 
auf  23  Seiten  (150—173)  eine  Liste  < 
züglichsten  Mitglieder  beider  Häuser  d 
gen  Parlaments  mitgetheilt  wird^  die  e 
ständig  schon  an  drei  Stellen,  in  der  ?£ 
tary  History  H,  in  Carlyles  Letters  aud 
of  Cromwell  und  bei  Sanford  Studies 
Great  Rebellion  vorfindet,  wenn  S.  4 
eine  statistische  Uebersicht  der  royal 
und  parlamentarischen  Lords  in  kleinere 
gegeben,  ebenso  440 — 448  eine  Art  von  B 
Quartierliste  beider  Armeen  entworfen,  1 
524  das  Verzeichnis  der  MitgUeder  der  "V 
ster  -  Versammlung  und  S.  555—563  eh 
Biographie  der  vorzüglichsten  ersten 
dentischen  Prediger  Amerikas  in  lexik 
scher  Weise  eingeschoben  worden  ist. 

Man  begreift,  dass  Massen  es  nicht  i 
gewinnen  konnte,  sich  im  Mittheilen  dei 
nisse  seiner  Studien  zur  allgemeinen  6( 
zu  beschränken^    wenn   man   genauer 
wie  umfassend  und  vielseitig  diese  gewet 
Fast  möchte   man  sagen,    die  Vorarbe 
Verfassers  seien  von  solcher  Gründichk< 
sie  nicht  auf  eine  Geschichte   Miltons, 
auf  eine  Geschichte  der  Englischen  B« 
abzuzielen    scheinen.      Neben   den   Sam 
officieller  Verhandlungen,  Urkunden  unc 
stücke ,   steht  doch  noch  immer  die  Da 
Ciarendons,  als  ein  historiographisches 
werk  an  erster  Stelle.    So  gewichtige  Hie 
von  Aelteren  abgesehn,  von  Sanford,  For 
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die  Autorität  dieses  staatsman- 
stellers  geführt  worden  sind,  und 

selbst  Gelegenheit  hat,  ihn  zu 
kann  er  sich  doch  dem  leitenden 

geschickten  Darstellung  und  na- 
Zauber  nicht  entziehn,  der  übei 
hen  Portraits  ausgebreitet  liegt, 
ifeisterhand  gezeichnet  hat  (s.  S. 

utzung  zeitgenössischer  Pamphlete^ 
dieser  Epoche  so  üppig  wuchern, 
itze  des  Britischen  Museums  die 
ite.  Aber  als  gewissenhafter  For- 
asson  sich  nicht  auf  das  gedruckte 

stützen.  Da  die  Verö£fentlichun- 
Zeit  Karls  I,  welche  unter  dei 
ster  of  the  Rolls  geschehen,  noch 
s  Jahr  1638  hinausreichen,  sc 
lie  mühsame  Aufgabe,  bei  deren 
dem  verstorbenen  John  Bruce  un- 
I ,  die  ganze  Reihe  der  für  ihn  in 
lenden  Domestic-Papers  des  State- 
i  dem  ungeordneten  Zustand  durch- 
chem  er  sie  vorfand« 
[)rzüglich  die  folgenden  Punkte, 
ese  archivalischen  Untersuchungen 
jioht  gerückt  worden  sind :  Zur  Ge- 
mzen  ersten  Schottischen  Krieges 

schätzbarsten  Quellen  in  abge-* 
schriftlichen  Notizen,  in  Briefen, 
land  aus  nach  England  gerichtet 
nentlich  in  der  Korrespondenz  Ton 
it  den  Grafen  von  Pembroke  und 
m  bekommt  den  deutlichen  Ein- 
1  Anfang  an  im  Englischen  Volk  die 
ipathie  mit  dem  Schottischen  vor^ 
lamentlich  B.  44),  und  dass  derZu- 
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stand  des  königlichen  Heeres,  verglichen 
des  Schottischen,  gleich  im  Beginn  des  i 
wenig  Vertrauen  erwecken  konnte  (S. 
Aus  der  Zeit  der  beginnenden  kirchliche 
fragen  in  England  war  der  Briefwechsel 
Hall  und  Laud,  welcher  sich  gleichfalls  i 
Paper-Office  befindet,  von  besonderem  1 
Es  geht  aus  dieser  Quelle  ganz  unläug 
vor,  dass  Halls  Traktat  »Episcopacy  b 
Right«,  welcher  den  grossen  literarische 
eröffnete,  unter  den  Augen  Lauds,  b 
dessen  Anweisung  geschrieben  wordei 
124  ff.).  An  anderen  Stellen  geben  B: 
Coke,  Reade,  Windebank  erwünschte  Aui 
namentlich  die  Korrespondenz  des  letzg 
verbreitet  sich  ausführlich  über  sein< 
nach  Frankreich  (S.  177.  178).  Sehr 
fliessen  sodann  die  archivalischen  Que 
die  Erzählung  des  Beginnes  des  Bürge 
da  sich  Listen  und  Berechnungen  aller 
diesenTagen  aufbewahrt  finden  (s.  S.  421. 
Auch  ein  Ms.  aus  der  Harlejan  -  GoUe 
Britischen  Museum  konnte  hier  benutzi 
(S.  440),  wie  denn  für  die  Erörterung 
lamentarischen  Vorgänge  selbstverstän< 
hinlänglich  bekannten  Aufzeichnungen 
Simonds  d'Ewes  zu  Rathe  gezogen  sim 
Kunsthistoriker  mag  folgende  kurze  N 
Interesse  sein,  die  dem  Staats-Archiv 
men  worden  ist:  »Charles  R.  We  have 
of  Inigo  Jones^  Esq.  surveyor  of  our  wc 
pounds  sterling  in  pieces,  which  we  pi 
satisfy  again.  Given  at  our  Court  at  '. 
the  28th  of  July,  1642«  (S.  421). 

Soil  ich  hervorheben,  was  mir  von  < 
zen  rein  historischen  Theile  des  Werke 
ders  gelungen  erscheint,   so  sind  es  z 
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Br  Schottischen  Verhält- 
5h  dieses  Bandes,  wel- 
Presbyterianismus  und 
[3  enthält.  Schottland's 
ischen   Verhältnisse   in 

hier  mit  vollem  Rechte 
,  wie  wir  aus  früheren 
erinnern  können.     Auch 

der  Schottischen  Par* 
;rose,  Napier  ist  mit  be- 
*t.  Die  Geschichte  des 
ums  und  Independentis- 

Robert  Brown's  zurück- 
iten- Kongregationen  in 
i  verfolgen,  vor  allem 
i  Gemeinden  Nord- Ame- 
i ,  aus  denen  die  hoch- 
eines  Roger  Williams, 
örvorragen.  Unter  der 
lile  des  Werkes  vermis- 
8  vortreffliches  Buch : 
Snglandsc  (Leipzig  1868 
ches  Massen  unbekannt 

1  zu  einer  Besprechung 
3s  des  vorlieden  Bandes^ 
Genauigkeit  der  For- 
he  schon  dem  rein  hi- 
imen  ist.  Seitdem  der 
i-Biographie  erschienen 
Arbeiten  unsere  Kennt- 
des  Dichters  zu  erwei- 
1  zu  rechnen  die  höchst 
ipers  illustrative  of  the 
n  Milton«,  veröflfentlicht 
1 1 0  n  in  den  Editionen 
,  und  das  wundersame, 
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fins  nnmethodische  Pracht- Werk  von  i 
«igh  Sotheby:  Ramblings  in  tbe 
tion  of  the  Authograph  of  Milton,  Lone 
in  welchem  Wahres  und  Falsches,  Hi 
Altes,  zur  Sache  Gehöriges  und  gänzl 
legenes  eigenthümlich  gemischt  ist. 

Masson  hat  sich  nicht  darauf  bei 
diese  neu  an^s  Licht  getretenen  Mater 
benutzen,  sondern  hat  mit  Eifer  und  Sc 
und  mannichfacher  Unterstützung  von 
deter  Seite,  bisher  unbekannte  Thatsac 
gespürt,  welche  uns  klarer  in  die  M 
Familiengeschichte  sehn  lassen.  Ein 
bäum  der  Familie  Rugeley,  ein  Memoir 
tes  Rugeley  in  den  Ayscough  Mss.,  die 
des  Crown-Office,  das  in  Canterbury  aufg 
Testament  von  Edward  Phillipps  dienten 
bestimmen,  wann  Miltons  einzige  S( 
Anna,  Wittwe  geworden,  und  dass  si^ 
zum  zweiten  Mal  mit  Thomas  Agar 
Freunde  des  verstorbenen  Phillipps  um 
Nachfolger  im  Amte  eines  Clerk  of  the 
deputy  verheirathet  gewesen  $ei.  (S*  98  ff. 
die  Auffindung  eines  Eintrags  in  dei 
Registern  von  St.  Laurence  zu  Readic 
erwiesen,  dass  ausser  Miltons  Vater  ; 
Familie  seines  Bruders  Christoph  in 
Stadt  lebte,  als  sie  1648  durch  die  p 
tariscben  Truppen  belagert  wurde,  und 
sondere  Interesse,  welches  der  Dichter  u 
Belagerung  nahm,  wird  somit  noch  b 
klärt  (S.  488  ff.).  —  Auch  eine  Durcht 
Pfarr-Register  von  Forest-Hill  erwies  si 
lieh,  nm  aber  die  Familie  Powell,  mit 
schon  D.  Hamilton  eingehend  beschäftii 
nähere  Aufschlüsse  zu  erhalten. 

Merkwürdig  bleibt,    dass    sich    in 
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rr^Registern  über  die  Heiratb  des  Dichten 
;  Mary  Powell  kein  Eintrag  findet,  woraus  zu 
Iie69en  wäre,  dass  dieser  Bund  von  zweifei«' 
iiem  Glück  nicht  in  Forest-Hill  geschloEh 
sei« 

Die   Geschichte  dieser  berühmt-berüchtigteii 

B  werden  wir  erst  im  folgenden  Band  erwar-^ 

dürfen.    Im  vorliegenden  sind  es  andere  Mo^ 

nie  aus  Milton's  Leben,  welche  zu  beleuchten 

ren.    Wir  finden  ihn  von  seiner  ItaliänischeU 

se   zurückgekehrt,    mit    literarischen  Plä&en 

chäftigt ,  sodann  der  Erziehung  seiner  Neffen 

ridmet.    Aber  die  beginnende  Umwälzung  auf 

itischem  Gebiet  und   namentlich  die  Kontro** 

sen   über   die   Kirchen-Verfassung    entziehen 

seinen  dichterischen  Vorsätzen.     Er  kommt 

den  Führern  der  anti-episkopalen  Bewegung, 

Verfassern   des  »Bmectymnuus«    in   Verbiu'* 

g   und   wirft   selbst   fünf  Pamphlete   in  den 

sseo  Btreit ,   die   ihm  die  Gegnerschaft  eines 

gefürchteten   Feindes    zuziefan,    wie   Bischof 

1  es  war.    Endlich  war  zu  betrachten,  welche 

lung  er  zu  dem  beginnenden  Bürgerkrieg  ein-* 

m,  und  inwiefern  er  persönlich  für  die  Sache 

Parlaments   einstand.    Hier  ist  ein  Punkt, 

dem  ich  mit  Massen   nicht  übereinstimmen 

Q.     Er  sucht    nämlich    nachzuweisen,    dass 

)on   »praktische   Kenntnisse    des   Exeroirens 

militärischer  Foimen  und  Manoeuver  gehabt, 

i  er  die  Handhabung  der  Pike,    Compagnie- 

BataiUon-Dienst,   etwas  von   den  Aufgaben 

Officiers  bei  Paraden  und  Revuen  und  auch 

is  vom  Artillerie- Wesen  gelernt  haben  müssec. 

473).     Das   Verführerische,   das  in  solcher 

Ahme  liegt,    soll   nicht  geläugnet    werden. 

bdem  wir   wissen,   dass   der  Dichter  seine 

ändische  Heise  plötzlich  unterbrochen  hat. 
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weil  er  es  nicht  fiir  schicklich  hielt, 
der  Fremde  zu  vergnügen,  während  seil 
leute  für  die  Freiheit  kämpften«,  sol 
glauben,  ihn  allen  voran  in  den  Reihen 
lamentarischen  Heeres  zu  finden.  Die  i 
tiz  von  Edward  Phillips,  dass  man 
daran  gedacht  habe,  seinen  Oheim  zum  1 
General  in  Wallers  Armee  zu  machen 
diese  Vermuthung  nur  bestärken.  A 
Phillips  seiner  Nachricht  sofort  vorsieht 
fügt:  »I  am  much  mistaken  if  not  e 
fehlt  uns  jeder  positive  Anhalt ,  auch  n 
nehmen,  dass  Milton  sich  zum  Militi 
ausdrücklich  vorbereitet  habe.  Zufällige 
findet  sich  in  dem  zweiten  Regiment  dei 
Bands  der  Stadt  London  ein  John  1 
als  Quartiermeister  dem  Colonel  Pennin 
gegeben.  Zufällig  war  auch,  wie  wir 
der  Dichter  Milton  mit  dem  Aldermf 
Pennington,  eben  dem  Colonel,  genau 
Dass  die  Formen  Melton  und  Milton, 
sind^  können  wir  nachweisen.  Aber 
sicher  können  wir  nachweisen,  dass  d< 
tiermeister  und  1B60  Major,  John  Meltc 
der  Dichter  ist,  da  wir  aus  den  Regis 
Pfarrei  St.  Dunstan  seine  Handschrift 
und  auf  den  ersten  Blick  sehen,  dass 
derjenigen  sehr  abweicht,  in  welcher 
Origincde  des  Comus  und  des  Lycida 
ten  sind. 

Massen  hält  dennoch  seine  Ansicht 
und  stützt  sich  wesentlich  auf  drei  Grüi 
eignen  Worte  Miltons  scheinen  ihm  b 
zu  sein  (S.  402  u.  481).  Sie  kommen 
Apology  against  a  pamphlet  call' d  a  mo< 
futation«  etc.  vor,  an  der  Stelle,  da 
Dichter   gegen   die   gehässigen  Andeutn 
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heidigen  hat,  »mit  denen  sein  Gegner  seine 
^miog-hauntsc  charakterisirt.  Er  erwidert 
Irticklich:  »These  morning  haunts  are,  where 
r  should  be,  at  home€,  im  Winter  und  Som- 
zu  früher  Stunde  wach,  um  gute  Schrift- 
ler zu  lesen  oder  sie  lesen  zu  lassen  .... 
n  mit  nützlichen  und  schicklichen  Uebungen 
Gesundheit  und  Stärke  des  Körpers  zu  be- 
reu, um  ihn  dem  Geiste  folgsam  und  ge- 
neidig zu  machen,  für  die  Sache  der  Reli- 
i  und  der  Freiheit  unsres  Landes,  wenn  es 
B  Herzen  in  gesunden  Leibern  verlangen 
1,  Stand  auf  ihrem  Posten  zu  halten,  eher 
den  Ruin  unseres  Protestantismus  zu  sehn 
den  Zwang  eines  sklavischen  Lebens  c  Dass 
1  diese  körperlichen  Uebungen  als  zu  Hause 
home)  vorgenommen  gedacht  werden,  scheint 
unwiderleglich,  und  somit  sind  alle  Vermu- 
Igen  betreffend  die  täglichen  Uebungen  auf 
I  nahe  gelegenen  City*Artillery-Ground  ab- 
ihnitten.  Aber  auch  ohne  das  scheint  es  mir 
angemessener,  nach  dem ,  was  wir  über  Mil- 
B  Gewandtheit  im  Fechten  wissen,  die  Worte 
1  darauf  zu  beziehn. 

Und   ebensowenig   beweisend   ist   die  Stelle 
der  Schrift  «On  Educutiont,  in  welcher  der 
1  entwickelt  wird,    die  Schüler  einen  miiitä- 
lien  Gursus   durchmachen   zu  lassen,   sie  zu 
1  zu  machen,  was  wir  heute   eine  Jugend- 
ir  nennen  würden.    Offenbar  schwebten  dem 
riftsteller  an  dieser  Stelle,  wie  bei  der  Ab- 
ung   des  ganzen  Traktats,  antike  Vorbilder 
und   so  wenig  ein  modemer  Pädagog  ein 
mter  Turner  zu  sein  braucht  ^  weil  er  Tur- 
in  seinen    Schulplan  aufnimmt,    so  wenig 
wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  JohnMil- 
Yon  der  Kunst  des  »Aufsteilens  zur  Schlacht, 
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des  Marschirens,    LageivScfalagens,  Bef 
Belagerens   und   Beschiessensc  mehr  vei 
habe  als  andere  Laien,  weil  erwünscht, 
Jagend    praktischen   Unterricht    darin 
Sein  Haupt*Argument  nimmt  aber  Ma 
dem  »Verlorenen  Paradies«.    In  Gesan§ 
—571,  615—618,  IV.  777—799,  864,  865 
984,   VI,  549—594   soll  sich   eine   so  i 
Eenntniss  militärischer  Dinge  und  Eunstai 
zeigen,    dass    man  glauben  müsse,  sie  8 
etwa  durch  Lektüre,  sondern  durch  Ei 
erlangt.    Ich  gestehe,  dass  mich  ein  A 
dieser  Art  am  wenigsten  überzeugt.    Ä 
ein  Mal  schon  hat  man  Misbrauch  mit 
trieben,  weil  man  sowohl  die  empfange 
die  schöpferische  Kraft  des  Dichter-Geniu 
schätzt  hat.     Ist    doch  sogar   die  Veri 
aufgetaucht,  Shakespeare  müsse  in  der 
eine  Zeit  lang  unter  einem   Anwalt   o 
einem  Gericht  thätig  gewesen  sein,  weil 
so  gründliche  Kenntnis  der  juristischen 
klatur  an  den  Tag  lege.    Wenn  solche  l 
erlaubt    sind,    welcher    scharfsinnige 
würde  nicht,  falls  ihm  von  Schillers  Lei 
Geschichte  nichts  bekannt  wäre,  nach 
Jahren   mit   rollern    Recht    behaupten 
dass   der   Dichter  des   Teil   die  Schwei 
gründlich   aus  eigner  Anschauung  geka 
ben,  am  Ende  gar  ein  Schweizer  YonGel 
wesen   sein   müsse.     Endlich   will  ich  n 
merken,    dass  Milton,   nach  Allem  was 
seinen  autobiographischen  Bekenntnissen 
sicher  nicht  verfehlt  haben  würde,  in  ei 
ner   späteren  Vertheidigungen  gegen  Ss 
oder  Morus   seiner   militärischen  Uebun§ 
wähnung  zu  thun,  im  Falle  sich  dies 
Wahrheit  hätte  vereinen  lassen. 
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auf  den  eben  erwähnten  Pun 
1  Terwandt  zu  haben  scheii 
>ination6gabe  eine  andere  Fra 

gelöst.  Es  ist  die  der  Da 
amphlete,  welche  dem  Strei 
Q-VerfasBUDg  gewidmet  sin 
ise  versagen  die  beiden  Mitt« 
m  köunte  zur  genauen  Fbi 
zu  benutzen,  in  welcher  d 
riften  erschienen.  Sie  find< 
a  Registern  in  Stationers-Hi 

hat  Thomason,  der  gleic 
er  Tagesliteratur,  welche  jet 
ing's  Pamphlets  im  Britischi 
e  Exemplare  von  MiltonsWe 
im  der  Anschaffung  versehe 
ich  auf  den  übrigen  Stück« 
-thvoUen  Sammlung  befinde 
eisson ,  indem  er  Andeutung« 

selbst   und  in  ihren  Gegei 

benutzt,  für  alle  annähen 
en,  wann  sie  an's  Licht  d( 
reten  sind.    Nur  mit  dem  E 

Untersuchung ,  welche  d 
Dn  Reformation  €  betrifft,  kar 
ne  Weiteres  einverstanden  e 
sson  ist  das  Pamphlet  nac 
41  erschienen,  also  nach  d( 
mectymnuus,  weil  es  Andei 
Petitionen  der  Universität« 
Datum  enthalten  soll.  Abe 
B,  so  iässt  sich  aus  Glarendoi 
Q  etc.  nachweisen,  dass  Petiti< 
ahalts,  wie  Miltons  Werl 
1,  schon  im  April  auftrete 
[  223).  Auch  Miltons  eigei 
Betheiligung  an  dem  literar 
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sehen  Kampfe  in  Sachen  der  Eirchen-IU 
sollten  vermuthen  lassen,  dass  er  sehr 
der  Bückkehr  in  die  Heimat  seine  Fe 
setzt  hat.  (Masson  EL  211).  Möglicli 
wäre  anzunehmen,  dass  in  diesem  Ea 
und  nicht  den  Verfassern  des  Smectyi 
Priorität  gebühre.  Indes  bedarf  dies  e: 
fältigeren  Untersuchung,  als  der  Raun 
stattet  sie  vorzunehmen. 

Es  muss  erwähnt  werden,  dass  M 
seinen  Nachforschungen  im  Britischen 
daselbst  auf  ein  Exemplar  der  Schrift 
latical  Episcopacy«  und  auf  ein  am 
»The  Reason  of  Church-Governmentc 
stossen ,  ist ,  in  denen  er  Spuren  voi 
eigner  Handschrift  entdeckt  haben  wil 
361)..)  Im  ersten  Fall  steht  auf  dem 
geschrieben:  »By  John  Milton«,  wäl 
Druck  anonym  ist,  im  zweiten  Fall  i 
Authoris«,  so  dass  es  sich  als  ein  De 
Exemplar  herausstellt.  Ferner  fanc 
Exemplar  des  ersten  Pamphlets  »Of 
tiont ,  dessen  Titel-Blatt  beide  Aufsch 
wohl  >By  Mr.  John  Miltonc,  wie  > 
Authoris«  trägt,  und  dessen  Druckfeh 
Fällen  mit  Tinte  korrigirt  sind,  beides 
Hand,  die  Masson  gleichfalls  für  die 
ters  zu  halten  sich  berechtigt  glaubte. 
Nachdem  ich  diese  Exemplare  selbsi 
habe»  kann  ich  mich  nicht  dazu  beke 
fraglichen  handschriftlicnen  Notizen  i 
Miltons  zuzurechnen,  mit  einziger  1 
der  Korrekturen  in  dem  Exemplar  »of 
tion«,  über  welche  ich  mein  Urtheil  no( 
halten  will.  Dass  die  Schrift  aus  dem 
ten  Jahrhundert  stammt,  ist  unzweifell 
scheint  sie  im  ersten  und  dritten  Fall 


vGoogk 


Masson,  The  life  of  John  Milton.     1583 

>enHand  herzurühren.   Aber  die  Bachstaben, 
nentlich  das  J,   sind  nicht  nach  der  bekann- 

Weise  Miltons  geformt  Sie  erinnern  da- 
en  stark,  und  das  auch  im  zweiten  Fall,  an 
)mason8  wohlbekannte  Hand,  deren  Züge  ich 
h  in  einem  Exemplar  der  »Animadversions 
m  the  Remonstrants  Defence  against  Smecty* 
Qusc,  das  ich  in  der  Sammlung  der  King*s 
nphlets  gesehn ,  wiederzufinden  glaube.  Hier 
it  auf  dem  Titelblatt  »written  by  Mr.  John 
tone.  So  natürlich  es  ist ,  dass  ein  Samm- 
anonymen Drucken  den  Namen  des  Autors 
ügt,  wenn  er  diesen  erfahren  hat,  so  un- 
ürUch  erscheint  es,  dass  dieser  Autor  auf 
3mplare,  die  er  Freunden  gewidmet,  einfach 
:  dono  authorise  schreiben  soll.  Nicht  der 
ber,  sondern  der  Empfänger  wird  diese  Form 
rauchen,  welche  in  ihrer  geschäftlichen  Kürze 
er  Widmung  wenig  ansteht.  Am  wenigsten 
einzusehn,  wie  dieselbe  Hand  des  Verfassers 
\en  dies  »ex  dono  authorise,  falls  wir  ein 
l  zugeben,  dass  dies  von  ihm  herrühre,  noch 
i  Namen  in  dieser  Form :  >By  Mr.  John  ilft/ton« 

zufügen  sollen. 

Unzweifelhafte  Spuren  von  Miltons  Hand- 
rift glaube  ich  aber  in  einem  merkwürdigen 
Bmplar  der  »Doctrine  and  Discipline  of 
'orcec,  (dem  sich  vielleicht  ein  zweites  anreihen 
5t),  finden  zu  dürfen,  welches  im  Britischen 
seum  aufbewahrt  wird,  und  ho£fe,  den  Be- 
s  für  diese  Behauptung  an  anderer  Stelle 
ren  zu  können. 
Das  Interesse ,   ob  dies  oder  jenes  Wort  von 

Hand  Miltons  geschrieben,  ist  geringe  ver- 
;hen  mit  dem  wichtigeren,  ob  wir  in  diesem 
r  jenem  literarischen  Werke  seine  Autor- 
aft  erkennen  können«    Masson  ist  der   An- 
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sieht,  das»  das  Postscript  zum  Sme^ 
Ton  Miltoa  herrühre,  oder  wenigstens  i 
ser  die  fünf  Verfasser,  aus  deren  Na 
sonderbare  Titel  gebildet  ist,  za*  jenei 
ihrer  Arbeit  mit  Material  versehen  hs 
sehe  nicht  ein,  welche^  Giründe  diese 
ans  dem  Stadium  einer  geistvollen  Ver 
zur  Gewissheit  erheben  sollten.  Als 
grund  wird  angeführt,  dass  Milton  i 
»»Animad versions«  etc.  mit  besonderem! 
Feuer  sich  gegen  den  Theil  der  »Remo 
Defence«,  wende,  welche  jenes  Postsc 
trifft ,  so  dass  klar  werde ,  seine  Vertb 
gelte  nicht  einem  fremden,  sondern  dei 
Erzeugnisse.  Indess  finde  ich  in  dem  1 
ses  Theiles  von  Miltons  Schrift  durchan 
so  wesentlichen  Unterschied  von  dem  di 
ren  Partieen,  dass  man  daraus  einen  s< 
ten  Schluss  ziehen  dürfte.  Auch  die  I 
keit  zwischen  der  historischen  Aufzäl 
dieser  Nachschrift  zum  Smectymnuus  i 
Stelle  von  Miltons  Pamphlet  »On  Refor 
auf  welche  M^isson  viel  Gewicht  legt, 
ist  doch  nur  gering.  Im  Gegentheil  i 
steife  und  kunstlose  Aufzählung  hisi 
Facta  gar  nicht  in  Milton's  Weise,  un( 
die  Vergleichung  zeigt,  dass  er  geechi 
Material  anders  anzuordnen  verstand, 
wird  man  glauben,  dass  die  Verlas 
Smectymnuus,  fünf  Geistliche  von  nicht 
Bildung ,  der  Hülfe  des  Dichters  in  dies 
wohl  entrathen  konnten.  Welche  bei 
historischen  Kenntnisse  gehörten  denn  i 
landläufige  Quellen,  wie  Beda,  Holinshc 
damals  waren,  zu  citireu  und  auszusci 
Aach  gebrauchen  jene  fünf  Autoren  s 
ihrer  »Vindication  of  the  answer  to  the 
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die  Phrase :  Our  hisioru 

so  dass  man  wohl  ai 
e  »historiesc  ihnen  nici 
en  sind.  Ich  denke  m 
Brhältnis  Miltons  zu  dei 
jrmnuus€  anders  als  d< 
nicht  glauben»    dass    d< 

Mann,  der  seit  früh< 
aftliche  Kenntnisse  sie 
var,  falls  er  in  das  6< 
g  des  Smectymnuas  zi 
fortschreitenden  Gan( 
ir,  einen  solchen  Irrthu 

sollen,  wie  ihn  die  füi 
;elle  begiengen.  Dass  i 
hrlich  tür  den  Laien  w£ 
wissenschaftlichem  Gebi< 
dieses  anzubringen,  zeij 

mit  dem  die  Smectymni 
res  Gegners  abzutrumpfe 

sagen  sie,  sofort  zeige 
ung  nicht  mehr  Wahrh( 
Luazagoras  sagte:  Schn( 
Lt  Eopernikus:  Di 
b    und    der   Himm( 

S.  221). 

sen  lassen,  wie  oben  a: 
s  erstes  Pamphlet  sch< 
\,  vor  dem  Smectymnui 
mit  das  ganze  Verhältr 
Traktats  und  des  erst( 
damaligen  Frage  d 
nz  anderes. 

rch  die  Fülle  dessen,  w 
Itzbaren  Forschungen  mi 
ass  wir  vielleicht  Unrec 
ige  Nachrichten  über  d 
120 
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Leben  und  die  Fähig 
ner  vermissen,  mit 
engem  Zusammenhar 
gen  finden  wir  zwa 
Mitglieder  der  Wes 
Namen  Calamy,  Mai 
(S.  517—521).  Sie 
wenn  man  die  Einti 
von  Stationers-Hall , 
mehrerer  dieser  Mär 
von  ihnen  bezügliche 
im  Britischen  Museui 
Stephen  Marshall  wir 
diger  der  Zeit  gehalti 
bemerkenswerthe  Le 
doch  kann  ich  nicht 
Calamy  namcDtlich 
»England's  Antidota 
Warre«  etc.  vom  22 
phlets  E.  17)  durch 
echtes  Pathos,  und 
noch  mehr  imponirt. 
Titel  einer  Predigt 
»Minister  of  Gods 
Essexc  genannt,  wc 
er  nicht  etwa  nur 
wohl  gehoben  wen 
fliessen  über  den 
am  Werke  dieser  fi 
Young,  MiltODS  alt 
am  spärlichsten*). 

*)  Erst  nachdem  di 
MasBons  Gefälligkeit  ai 
macht,  die  sich  speciell 
Güte  des  Verf.  mir  den 
ist  dies  das  schätzbar 
Biographical  Notices  oi 
of  Stowmarket  Suffolk  ] 
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sehr  bemerkenswerthen  Abschnitt  die- 
Bs  bildet  die  Besprechung  jener  be- 
ililtonischen  Handschrift ,  welche  in  der 
:  des  Trinity-College  zu  Cambridge  lüs 
grössten  Schätze  dieser  Anstalt  unter 
Rahmen  aufbewahrt  wird.  Der  dünne 
d  enthält  nicht  nur  die  wichtigsten  der 
Gedichte,  darunter  den  Lycidas  und 
m,  zum  Theil  von  Miltons  Hand,  son- 
h    jene  interessante  Zusammenstellung 

und  geschichtlicher  Gegenstände  für 
ndlung  in  Form  der  Tragödie,  eine 
;,  wie  sie  gleich  methodisch  wohl 
i  von  frgend  einem  andern  Dichter  an- 
rden  ist.  Sowohl  eigene  Besichtigung 
jrsuchung  der  kostbaren  Reliquie,  die 
imbridge  vornehmen  konnte,  wie  auch 
Auseinandersetzung  (s.  namentlich  S. 
zeugen  mich  vollkommen,  dass  er  he- 
ist, die  Anlage  dieser  Sammlung  von 
iteln  der  Stoffe  oder  etwas  ausgefiihr- 
en,  in  (Jie  Jahre  1639—1642  zu  ver- 
it  Glück  wird  für  die  Begründung  die* 
it     unwichtigen     chronologischen    Be- 

nameatlich  eine  Stelle  aus  der  Schrift 
son  of  Church-Government«  angewandt 
hrift    wurde    nachweislich   Ende    1641 

und  jene  Stelle  enthält  in  der  That 
ten  Eundeutungen  auf  die  Sammlung. 
),  dass  man  noch  eine  andere  Stelle 
ns  Schriften  heranziehen  kann,  näm- 
SteUe  aus  der  »Defensio  secunda«, 
A  Massen  auch,  aber  in  anderem  Zu- 
mg,  erwähntwird(S.  212):  »I  resolved, 
was  then  meditating  certain  other  mat- 
ransfer  into  this  struggle,  (nämlich  den 
Igen  die  Bischöfe),  ell  my  genius  and 

120* 
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all  the  strength  • 
»certain  other  mai 
tischen  Pläne  yen 
dass  Masson  dies< 
des  Cambridger  li 
modernisirter  Fori 
einem  Anhang  dip 
Mehr  als  ein  di] 
nämlich  eine  pho 
det  sich  zwar  in 
Sotheby,  aber  di 
dieses  Werkes  wi 
dass  unmittelbar  ^ 
Brande  des  Buch 
Theil  der  Exemph 
stark  verletzt  won 
Wie  in  dem  fr 
dem  vorliegenden 
In  einer  Verflech 
suchung  und  Vorü 
wird  der  Stil  des 
der  Stoff  es  erforc 
Darstellung  eine 
ich  möchte  sagen, 
bestimmten  Manie 
auf  Rechnung  dec 
schreiben  ist ,  we 
danken  auszudrück 
und  gar  von  diesi 
Kunstgriff,  den  d< 
schickt  gebraucht 
und  den  Leser  als 
vergangner  Zeit  zi 
Miltons  Studir-Stu 
Titel  der  Bücher 
und  fühlen  die  bei 
In  gleicher,   subjel 
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den  Sitzungen  des  lai 
n.  Mitunter  tragen  hu 
merkungen,  gleichfalls  § 
se,  dazu  bei  die  Schildei 
len.  So,  wenn  S.  488 
ein  Cavalier  eingeführt  \< 
[en  über  das  Miltoni 
Assault  was  intended  to 
let  wenn  S.  501  ein  kle 
Powell  sich  hören  U 
,  wenn  wir  von  einigen 
Scherr  absehn,  dieser  W 
t. 

eht  vorzüglich  in  der  Wie 
bung,  wie  denn  die  Sl 
m  Hochlande  S.  293  in  i 
;hes  Bild  giebt.  Eng  d( 
lie  Geschicklichkeit  in 
rsuchungen,  und  ihrer  "^ 
arstellung,  wie  z.  B.  S. 
p  von  Milton  bewohi 
n  siebzehnten  Jahrhun 
shten    Genauigkeit    ges( 

as  schätzbare  Werk  Masf 
0  berechtigter  erscheint 
em  Verfasser  möglich  W( 
angen  Zwischenräumen 
desselben  zu  besehen 
]e  würden  uns  wesem 
er  und  die  grosse  Zeit 
igthums  und  des  Comn 
Erst  für  spätere  Zeit  ' 
ßhter  Milton  hervortretei 
,  da ,  im  Gegensatz  zi 
;  wir  sonst  von  dichterisi 
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EntwickluDg   kennen ,   sein    grösstes 
Werk  die  Frucht  des  Alters  war. 
London.  Alfred 


Nordiskt  medicinskt  Arki' 
medverkan  af  Dr.  G.  Asp,  Prof.  J 
lander,  Prof.  Dr.  0.  Hjelt  i  Helsii 
Prof.  Dr.  P.  L.  Panum,  Prof.  Dr.  C 
Dr.  F.  Trier  i  Kjöbenhavn,  —  Pro 
Nicolaysen,  Prof.  Dr.  E.  Heibei 
Dr.  E.  Winge  i  Kristiania,  —  Pro! 
Ask,  Prof.  Dr.  C.  Naumann,  A( 
Odenius  i  Lund,  —  Adj.  Dr.  E.  Br 
E.  o.  Prof.  Dr.  C.  Rossander,  E. 
Dr.  E.  Oedmansson  i  Stockholm, 
Dr.  J.  Björken,  Prof.  Dr.  P.  Hc 
Prof.  Dr.  Fr.  Holmgrfin  1  üpsali 
geradt  af  Dr.  Axel  Key,  Prof.  i  pati 
i  Stockholm.  Andra  bandet.  Me 
taflor.     1870.    Stoc)diolm,  Samson  & 

Von  diesem  medicinischen  Organe 
sammten  Scandinayischen  Gebietes,  fö 
die  hervorragendsten  Aerzte  und  L( 
sämmtliohen  nordischen  Hochschulen  ih 
Stützung  vom  Beginn  an  zugesagt  bj^] 
der  zweite  Band  mit  äusserst  reichhalj 
mannigfaltigem  Inhalte  von  OrigiiMÜiart 
welchen  dies  Mal  auch  die  Üniversi 
singfora  einen  nicht  unbedeutende] 
geliefert  hat,  und  mit  einem  erschöpfe 
lerate  über  sämmtliche  in  Schweden,  I 
Dänemark  uncji  Finnland  publixirti^  me 
Arbeiten,   von  Fachmännern   der  vers» 
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Derselbe  ist,  wie  d( 
egeben^  welche  keii 
gen,    sondern  jede  i 

von  denen  jede  ih] 
at,  die  aber  in  de 
id  numerirt  sind,  wi 
einzelnen  Arbeiten  i 
igerichteten  und  sei 
chnisse,  welches  auc 
leren  Scandinavische 
t,  viel  leichter  win 
:k  den  Anschein  ha 
iss   auch   die  übrige 

aus  denen  ein  Au 

können  wir  nur  aui 
ir  legen  diesem  Thei 
bringe  Bedeutung  be 
r  Belehrung  des  Au 
hr   unterschätzte  wi 

der  Scandinavische 
in  Deutschland  selb 
)urnalen  nur  dürftig 
durch  seine  Excerp 
^t  das  Nordische  in< 

wissenschaftliche  A 
zu  fördern,  indem  < 
m  Besitz  der  Kenn 

|ässt,  die  er  bei  d( 
Bist^n  Skandinavische 
de  sonst  entbehre 
ide  ist  eben  die  vo 
)thY^endige8  Desideri 
Endzwecjc  die  IJnte 

Arbeiten  dufch  lit 
ir  jmeinen  di,e  pffen 
iQudre  an  d.enJT^ye 
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Das  erste  Heft  des  zweiten  Ba] 
durch  Mittheilungen  aus  der  pädiatrisc 
im  allgemeinen  Erankenhause  zu  Stoc 
dem  Jahre  1868  von  Prof.  Hj.  Abe 
net,  welche  über  eine  Reihe  von  K 
interessante  Details  liefern.  So  bespi 
Abelin,  um  nur  ein  Beispiel  hery< 
das  Asthma  thymicum  und  giebt  ein 
des  Gewichtes  der  Thymusdrüse  in  ^ 
nen  Kinderleichen,  welche  zur  E^ 
lehren  scheint,  dass  in  der  That  bei 
mus  sehr  grosse  und  schwere  Thj 
regelmässig  existiren  und  dass  das  vo 
leben  geläugnete  Asthma  thymicum 
lichkeit  existirt.  Ebenso  finden  sich 
zweiten  und  dritten  Hefte  befindlic 
Setzungen  dieses  Aufsatzes  mannigfacl] 
praktischen  Arzt  sowol  als  wissenschaf 
essante  Notizen,  z.  B.  über  Darmkai 
deren  diätetische  Behandlung,  über 
u.  a.  m.  Es  folgt  dann  im  ersten 
Beschreibung  des  physiologischen  Infi 
Kopenhagener  Universität .  von  P  a  n  u  i 
eine  sehr  ausführliche  Arbeit  über  P< 
Galle  von  0.  Hammarsten  in  Uf 
schliesslich  zwei  Arbeiten  dermatolog 
halts ,  deren  erstere ,  eine  von  R.  I 
Kopenhagen  9  ein  bei  einem  Freude 
beobachtetes  neues  Hautleiden,  das  in 
von  dambrettsteinähnlichen  Promine 
äussert  (daher  die  von  Bergh  gebra 
Zeichnung  Pessema)  und  wahrsche 
dem  von  Bei  gel  beschriebenen  PapiU 
elevatum  identisch  ist,  während  die  z 
Estlander  in  Helsingfors,  den  Na 
liefern  versucht,  dass  das  —  auch  an 
den  vorkommende  —  Mal  perforant  di 
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echen  sei.    Die  in  ( 

kürzeren  Mittheilun 
5S  Reiseberichts  Yon 
a,  der  die  elektrothe 
latiscben    Anstalten 

bereiste,    ein   von  '. 

Fall  von  traumatisc 
nnem  fünfjährigen  Kic 

dauerndem  Erfolg  n 
[  wnrde,  ein  von  J. 
gerichteter  Fall  von 
ictura  cruris  bei  ein 
durch  die  Resection 
de,  eine  vorläufige  ]^ 
;en  Räume  und  Lym] 
QS  von  Axel  Key  i 
5U  weitere  Ergänzunj 

endlich  eine  als  Na 
i  Aufsatze  mitgethe 
trates  von  Atrophin 
nem  Aneurysma  aori 
rd  mit  einem  Aufsa 
svold  (Norwegen)  ül 
1  und  deren  Bezieht 
)rganismu8,  mit  bes' 
diner  höchst  bösartig 
e    seit    1861     mehr 

Wohnsitze  des  Verf 
'  403  Erkrankten  ni 
]erte,  und  einer  Schi 
ir  1866  bis  Noveml 
Bezug  auf  die  Verbr 
te  Personen  ein  int 
f  wo  ein  Schuhmach 
Kind  hatte ,  die  Aff( 
)  Familien  verbreite 
Lchhusten  und  Pocke 
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epidemien,  bezüglich  deren  Fortpflanzui 
falls  interessante  Daten  gegeben  werde 
in  Hinsicht  auf  Blattemansteckung  du 
sonen  im  Prodromalstadium  oder  in  de 
valescenz.  Der  Verfasser  plädirt  für  ( 
nisirte  Natur  der  Gontagien  und  derei 
sation  in  verschiedenen  Schleimhäuten 
dass  bei  den  betreffenden  Epidemien  < 
der  besonders  vor  katarrhahschen  Af 
zu  hüten  seien  und  spricht  sich  gegen 
vorsichtige  Anwendung  der  Aetzmittel  1 
theritis  aus.  In  demselben  Hefte  fin 
ferner  eine  Abhandlung  von  Fr.  Dahl 
Vorkommen  von  Tuberkeln  in  der  Chori^ 
Miliartuberkulose  und  deren  diagnostic 
deutung  bei  dieser  Affection ,  welche  na 
ausserordentlich  genauen  Mittheilung 
Deutschland,  Frankreich  und  Schweden 
ten  Beobachtungen  über  Tuberkeln  in  c 
rioidea  eine  Reihe  eigener  Beobachtuc 
Kopenhagener  Hospitälern  bringt  und 
Schlüsse  gelangt^  dass  in  dem  fragli< 
funde,  wenn  er  auch  nicht  constant  se 
49  Fällen  fehlte  er  fünf*  Mal)  ein  \ 
Hülfsmittel  zur  differentiellen  Diagnose 
auf  Miliartuberculose  gegeben  sei.  W( 
fort  Gustav  Betzius  einen  Aufsai 
Molluscum  contagium,  gleichfalls  mit  ei 
nauen  historischen  Abriss  dieser  inter 
Krankheit  beginnend  und  besonders  bei 
in  Schweden  bisher  beobachteten  Fäl 
weilend,  von  denen  der  Verfasser  selbs 
beobachtete,  vorzugsweise  auch  den  i 
sdien  Verhältnifisen  der  in  Rede  stehend 
matopathie  gewidmet.  Hierauf  folgen  ah 
der  grösseren  Ajrbeiten  Ben^rkungen  ii 
oiaüeparaljÄe  von  C.  Try.dq  ifxx  A-nsqk 
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sehr  umfangreiche  Gasuistik.  Die  kleineren 
lieilongen  dieses  Heftes  bilden  eine  vorläufige 
Teilung  Yon  G  h ristian  L  o  Yen  (Stockholm) 
r  die  Lymphbahnen  in  der  Magenschleim- 
t,  ein  von-Haderup  in  Westerburg  (Lol- 
)  beobachteter  Fall  von  gleichzeitiger  Extra- 
Intrauterinschwangerschaft  und  die  schon 
^führten  Ergänzungen  zu  dem  im  ersten 
enthaltenen  Aufsatz  von  Key  und 
zius. 

jn  dritten  Hefte  tre£fen  wir  zunächst  auf 
vorwaltend  nordische  Affection,  auf  die 
"a  norvegica  oder  Spedalskhed ,  zu  deren 
rakteristik  G.  Armauer  Hansen  Bei- 
3m  liefert,  die  auch  noch  in  dem  folgenden 
e  Fortsetzung  finden.  Derselbe  giebt  nach 
edehnteren  Untersuchungen  namentlich  vom 
sehen  Standpunkte  aus  Berichtigung  der 
sren  Anschauung  von  Dan ie  11s sen  und 
ck,  welche  bekanntlich  zuerst  eine  aus- 
liehe Arbeit  aber  das  Leiden  veröffentlich* 
und  hält  namentlich  es  für  unerlaubt,  eine 
a  anaestbetica  als  besondre  Erankheitsform 
n  Lepra  tuberculosa  und  maculosa  zu  sta- 
D,  4lk  die  Anästhesie  nur  ein  Folgezustand 
ab  Hauiüeiden  aufzufassenden  Affeotion  ist. 
I  eine  »gemischte  Form«  zu  statuir^,  hält 
ir  nicht  gestattet,  da  diese  nur  als  ein 
tum  anzusehen  ist^  Dann  gibt  Bagnar 
sselius  (Stockholm)  JBeitrji^e  3ur  Lehre  von 
Neubild^ngen  im  Larynx^  welche  den  Bef- 
liefern,  dass  auch  die  moderne  Errungen- 
t  der  Laryngoskopie  im  Norden  praktiacbe 
ertbuqg  gründen  hat.  Von  medicinisohi- 
^tispheiifi  und  epidemiologischem  Interesse 
lie  lolgendi^  ArJ^eit  von  Larsen,  welche 
Zu$^mß99t^Uung  dßj  lörankbeiteverhÄltr 
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nisse  in  Ghristiania  während  des  De( 
1860 — 1869  giebt.  Kleinere  Wissenschaft! 
theilungen  rühren  her  von  Christian 
und  von  Prof.  Stadfeldt  (Kopenhage 
Erstere  giebt  Versuche  über  den  Ein 
Herzschlages  auf  den  Druck  im  Thorax 
hervorgeht,  dass  gleichzeitig  mit  jeder 
tion  der  Herzkammern  ein  Sinken  d 
druckes  im  Cavum  thoracis  stattfindet, 
feldt  bringt  zuerst  einige  interessante  ] 
Gravidität  und  Geburt  bei  Uterus  septi 
einiger  Bemerkungen  über  Cystocele 
und  Axendrehungen  der  Gebärmuttei 
einen  Fall  von  Kyphosis  dorsalis  mit 
rung  des  Querdurchmessers  der  Apert 
rior  pelvis.  Ein  ebenfalls  unter  den  1 
Mittheilungen  befindlicher  Aufsatz  von  1 
als:  »Die  Reform-  und  Reciprocitätsfi 
dem  Nordischen  ärztlichen  Congress  in  6 
überschrieben,  führt  uns  in  sehr  wicl 
interessante  Debatten  über  Einigungs 
des  Medicinal-  und  Examenwesens  in 
Königreichen,  welche  durch  einen  Am 
nums  hervorgerufen  wurden,  welche  je 
der  betrefifenden  Versammlung  nicht  il 
Bchluss  fanden,  vielmehr  auf  die  nach 
Zusammenkunft  verschoben  wurden. 

Das  vierte  Heft  enthält  ausser  d 
Setzung  der  Arbeit  von  Hansen  ül 
dalskhed  und  von  Ham  mars  ten  übei 
und  Galle  grössere  Arbeiten  von  P.  A 
blom  (Stockholm),  Prof.  F.  T.  S 
(Kopenhagen)  und  Adolf  Kjellberg 
holm).  Torn  blom  giebt  Bemerkung 
die  Behandlung  von  Stricturen  der  üre 
besonderer  Rücksicht  auf  die  üret 
interna    mit   dem   Maisonneuve^scl 
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m,  far  welche  der  Verfasser  gegenüber 
1  anderen  Schwedischen  Zeitschriften  pu- 
m  Angriffen  wider  dies ,  ja  auch  bei 
m  vielen  Chirurgen  verworfene  Verfahren 
seinen  mitgetheUten  Erfahrungen  im  Se- 
ilazareth  und  in  der  Privatpraxis  sich 
echen   zu   müssen    glaubt,   ohne  dass  er 

ausschliesslich  angewendet  wissen  will, 
lidt  bringt  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
cklungsgeschichte  des  Herzens  und  Kjell- 
handelt  über  Hämaturie  und  Albuminurie 
Iteren  Kindern  im  Gefolge  von  Nieren- 
Die  Reihe  der  kleineren  Mittheilungen 
Bt    Prof.  Otto^Hjelt   in  Helsingfors  mit 

auf  dem  Nordischen  ärztlichen  Congress 
enen  Vortrage  über  die  jüngste  Typhus- 
nie  in  Finnland  und  die  dabei  beobachte- 
pathologisch-anatomischen Veränderungen, 
ie  im  Allgemeinen  Krankenhause  zur  Sec- 
;ekommenen  Fälle  von  Typhus,  theils  der 
iematischen  Form,  theils  dem  Ileotyphus 
örig,  sich  beziehend,  welche  in  den  letz- 
ahren  nicht  weniger  als  10  Procent  aller 
irten  Leichen  bildeten.  Key  und  R  e  t  z  i  u  s 
auch  in  diesem  Hefte  weitere  ünter- 
Dgeli  über  den  Bau  der  Hirnhäute,  nament- 
1er  Pia  mater,  deren  anatomische  Verhält- 

in  mehreren  Punkten  Berichtigung  erfah- 
Femer  liefern  Key  und  C.  Wallis  einen 
lg  zur  Lehre  von  der  Entzündung,  unter 
Titel:  Theilung  einer  vielkernigen  Proto- 
lamasse  in  der  Hornhaut, 
ie  vorstehenden  Mittheilungen  weisen  zur 
ge  nach,  dass  das  Nordische  medicinisdie 
iv  sich  völlig  ebenbürtig  den  besten  wis- 
haftlichen  ärztlichen  Zeitschriften  sowohl 
jchknds    als  Englands    zur    Seite    stellen 
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kann,  geschweige  denn  denen  der  Romanisehmi 
Völkerschaften.  Was  bei  den  Namen  der  Mit- 
arbeiter Yon  Tom  herein  erwartet  werden  konnte, 
dass  das  Archiv  trotz  vieler  bestehender  Einzel- 
journale der  Sammelplatz  für  gediegene  Leisten- 
gen  aus  allen  Theilen  des  Scandinavischen  Nor- 
dens werden  würde,  zeigt  der  zweite  Band  als 
erreicht. 

Wenn  durch  die  Lieferung  dieses  Beweises 
die  Schrift  einerseits  Bedeutung  hat,  so  hat  sie 
es  nicht  minder  durch  die  Art  des  Beweises. 
Indem  Wood  an  sich  selbst  experimentirte,  hat 
er  eine  neue  Selbstbeobachtung  über  den 
Hashischrausch  seitens  eines  Sachverständigen  zu 
Wege  gebracht,  die  noch  dazu  manche  Sachen 
bestätigt,  wie  den  eigenthümlichen  Verlust  dei 
Sinnes  für  Raum  und  Zeit,  welche  vonManchcD 
in  Zweifel  gezogen  sind. 

Theod.  Husemann. 


Onomastica  sacra.  Paulus  de  Lagarde  edi- 
dit.  Oottingae  1870.  A.  Rente.  Zwei  Theile 
in  Einem  Bande  Oktav.    SS.  vm  304  160. 

Die  Onomastica  sacra,  auf  welche  aufmerk- 
sam zu  machen  ich  mir  erlauben  möchte,  ent- 
halten zwei  Schriften  des  Hieronymus  (den  über 
interpretaiionis  hebraicorum  naminum  und  den 
liber  de  situ  ei  nominibus  locorum  hebraicorum)^ 
des  Eusebius  von  Caesarea  Buch  nsQl  %Ap  tnrn- 
xiSv  6ro(jtcltwv  tttfi^  ip  rf^  ^sl<f  yqatp^,  und  aller- 
hand jenem  liber  inierpretationis  ähnUche  kleinere 
Glossare,  welche  Martianay,  Vallarsi  imd  Hohlen- 
berg  bereits  herausgegeben  hatten. 
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ür  die  beiden  Hieronymiana  sind  dr( 
Yerglichen,  darunter  eine  Fre 
n  Ende  des  achten  Jahrbundertl 
zhen  des  Eusebius  wurde  mit  Nt 
»isber  gänzlich  vernachlässigte  ersi 
selben  durch  Bonfrere  zurtickg( 
3rdem  stand  das  leydener  Man 
Bert  zur  Verfügung,  und  ist  m 
iisher  noch  nicht  ordentlich  abg 
n  (da  der  pariser  Codex,  de 
ib  ,  unzugänglich  war)  zum  erste 
t  dieser  Abhandlung  des  Eusebii 
nfolge  gegeben ,  in  welcher  il 
st  geschrieben  hat^  was  für  d] 
desselben  wie  für  seine  Nulzba 
kritische  Zwecke  unumgänglic 
kleineren  Glossare  sind  aus  den  e 
wiederholt. 

m  der  Bibel,  auf  welche  si< 
Hieronymus  beziehen,  sind  —  zu 
3rsten  Male  —  genau  angegebe 
die  griechischen  und  lateinische 
les  Bandes  in  Register  zusamme 
;he  rund  viertehalbtausend  Cita 
en    so   viel   nomina  propria  nac 

Linie  soll  die  Publikation  als  Vo 
9ine  Ausgabe  der  Septuaginta  di 

sie    hilft   die  in  den  griechiscb 

bekanntlich      sehr     yerwilder 

er  seltneren  Eigennamen  des  jüd 

für  ganz  bestimmt  gegebene  Ze 
)  bestimmte  Gegond  festzustellei 
rsonennamen    beigefügte    Deutui 

sie    nicht  von  Hieronymus  zuer 

sogar  auf  eine  sehr  alte  Epocl 
ziehn  gestatten.    Weiter  mag  ä 
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Sammluiig  fur  die  Geschichte  der  h 
Sprache  und  Lexikographie  Werth  hafa 
Namenerklärungen,  welche  hier  yorlieg< 
aller  Grammatik  überlieferte  Auffass 
Reihe  yon  Wurzeln  und  Wörtern  erki 
sen  und  in  geschickten  und  vor  allem  | 
Händen  auch  für  die  hebräische  Fe 
Aufscbluss  geben.  In  der  einen  wie  i 
deren  Hinsicht  ist  mit  der  zur  Anzeige 
ten  Arbeit  nur  ein  erster  Schritt  gethj 
Eine  in  dem  vorliegenden  Buc 
durch  Unachtsamkeit  des  ünterzeichi 
lende  Bemerkung  und  Besserung  darf 
nachgetragen  werden.  In  dem  s 
J.  Croy  veröffentlichten  Stücke  über  d 
sehen  Gottesnamen,  das  I  206  207  ' 
ist ,  muss  es  206, 76  statt  i^^nr  heis 
und  statt  Ijn  206,  75  80  i^  rr:  die  semiti 
chen  n  und  fr  sind  dem  griechischen 
gleichmässig  zu  n  geworden. 

Paul  de  La 


Berichtigung. 


S.  1461  Z.  8  vom  Ende  leee  man  auf  d 
for  von  d.  h. 
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ClSUingisehe 

lehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsiebt 
König].  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
41.  11.  Oktober  1871. 


tory  of  the  Karaite  Jews  by  William 
Rule,  D.D.  London:  Longmans,  Green, 
.     1870.    XUI  und  232  S.  in  8. 

Verf.  hat  diese  Geschichte  der  Qaräer, 
in  der  Vorrede  sagt,  auch  deshalb  ent- 
weil  es  in  England  noch  kein  besonde- 

rk  über  sie  giebt.  In  Deutschland  haben 
jüngster  Zeit  vorzüglich  Jost  und  Julius 

nit  dieser  Geschichte  vielbeschäftigt;  und 

uii;heilung  eines  der  Bände  welche  der 
genannte    Gelehrte     dieser    Geschichte  « 

e,   finden   unsre  Leser  in  den  Gel.  Anz. 

.  767  ff.     Wollte  der  Englische  Verf.  nun 

ssen  unter  uns  in  den  neueren  Zeiten  sehr 

getriebenen  Forschungen  wetteifern,  so  ist 

^eine  Absicht   sehr   zu  loben:   allein  sein 

me  er  es  hier  veröffentlicht,   scheint   uns  * 

nter  seiner  guten  Absicht  zurückgeblieben 

a.     Wir  wollen   dieses    hier    nur    kurz 

ist  vor  allem   die  Frage  nach  dem  ür- 
e     und     dem    ersten    Hervortreten    der     ^      r  -l  t 
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Qaräer  welche  der  Verf.  wieder  mit  gr( 
ruhe  anregt  und  welche  er  in  einer  nei 
entscheiden  zu  können  meint.  Er  bem 
au  beweisen  sie  müssten  weit  älter  sein 
heute  meint;  der  bekannte  *Anan  we 
Qaräer  selbst  für  ihren  Gründer  halten 
erst  im  achten  Jahrh.  nach  Chr.  in  Asie 
sei  nur  ihr  Erneuerer  gewesen.  Wenn 
dabei  sich  gegen  die  von  neueren  Jude: 
holte  Meinung  erklärt  die  Qaräer  seien 
alten  Saddukäern  ausgegangen,  so  hat 
darin  unstreitig  Recht,  wie  auch  in  di 
Anz.  früher  gezeigt  ist.  Allein  auf  die 
dung  dieser  Frage  über  einen  mögli< 
sammenhang  zwischen  Saddukäern  und 
kommt  hier  nicht  viel  an:  wenn  der 
sonst  mit  ebenso  guten  Gründen  seine 
zu  erhärten  suchte  wie  in  diesem  Fa 
ses  aber  finden  wir  nicht;  und  ös  ko 
Verf.  eine  solche  Meinung  aufrecht  zu 
um  so  weniger  gelingen  da  es  ihm  nu: 
an  einer  genaueren  Erkenntniss  der  S 
keiten  eines  solchen  Erweises  gebricl 
finden  nirgends  dass  er  die  älteren 
aus  welchen  er  seine  Meinung  bewei 
sicher  zu  verstehen  und  anzuwenden  W( 

Nehmen  wir  die  Worte  Mal.  2,  11 
S.  14  behandelt.  Diese  Worte  sind  V( 
späteren  Qaräer  in  den  Streit  über  di* 
niten  und  deren  alte  grosse  Vergeben 
durch  welche  die  Qaräer  ihre  Abweicl 
ihnen  zu  entschuldigen  suchten.  Die 
Qaräer  leiden  aber  noch  mehr  als  ihr 
an  allerlei  ungeschichtlichen  Voraus« 
und  an  einer  willkürlichen  Erklärung  i 
worin  sie  mit  allen  Liebhabern  der 
wetteifern.    Einem  solchen  Bibelerkläre 
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icht  schwer  fallen  die  Worte  »er  heirath 

fremden  Gottes  c    womit  < 

entlieh  nur  die  Ehe  mit  ei 

;  allgemein  vom  Götzendien 

er  Verfasser    billigt  dies  i 

üebersetzung  der  LXX  i: 

dXXoTQlovg    unterstützen 

bedenkt   nicht    dass     di 

ganz   andere  Lesart  vora 

V>Ka  b^b  für  i«  na  b?a,  e 

IS  gewiss  nicht  die  ursprü 

äer  Verf.  aus  der  Geschic 
hrhunderte  vor  und  der  i 
iderte  nach  Chr.    eine  Mei 

Erscheinungen  weitläufig  1 
r   nicht    zur    Geschichte    ^ 
oss  weil  er  in  ihnen  denn« 
hen    suchen  will,    handelt 
jhichte  der  »Schriftliebhab 
Aber   auch  hier  fehlt  es 
)hen    tiefer  eingreifenden  ] 
er  aus  dem  Buche  Eosari 
[^aräer   schon   lange  vor  d 
rte     unter    den    damals 
7hazaren   (oder  Kosaren)   i 
n,   bedenkt   aber  nicht   d 
>äter  erst  geschrieben  ist  t 
3htlichen  sondern   einen  gi 
Wenn  dessen  Verfasser 
ibuhler    der   Rabbaniten   : 
gelehrten   Gespräche   einfü 
L   Könige    der   Chazaren 
i  Chr.   gehalten   sein  soll, 

Dichter  dieses  Buches  zi 
e    geschichtliche   Erinnern 

der  Qaräer  wirklich  bis 
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jenes  Jahrhundert  hinaufreicht.  Alle 
genauer  zutreffenden  geschichtlichen  Be^ 
man  aus  diesem  Buche  nicht  ableiten, 
beruft  sich  der  Verf.  auch  auf  einen 
welchen  Muhammed  selbst  den  Qaräerr 
haben  soll.  So  sagen  jetzt  allerdings 
räer  in  der  Krim:  allein  wie  viele  Gen 
ten  berufen  sich  im  späteren  Morgenla 
noch  heute  auf  solche  Urkunden  welch< 
med  ihnen  zugesandt  habe  um  si 
Schutzes  zu  versichern!  Man  hat  m 
Aegypten  wirklich  eine  solche  Urkund 
aufzufinden  gemeint:  und  dort  ist  d 
wenigstens  denkbar,  da  wir  aus  siel 
Quellen  wissen  dass  Muhammed  an  dei 
gen  Griechischen  Statthalter  oder  Hen 
Aegypten  eines  seiner  bekannten  Send 
an  fremde  Herrscher  erliess.  Allein  da 
er  den  Qaräern  gegeben  haben  soll,  mi 
zuvor  genau  genug  untersuchen,  um 
an  eine  solche  Möglichkeit  glaul3en  zv 
Die  Einbildung  aber  worin  die  Qai 
Krim  nach  dieser  Seite  hin  leben ,  erl 
leicht  wenn  man  bedenkt  dass  dieQarä 
ihren  Ursprung  selbst  mit  dem  Islam 
näheren  Zusammenhange  stehen  und  es 
ziemlich  nahe  liegt  sich  Muhammed's 
Freundes  zu  rühmen. 

In  Spanien  waren  Qaräer  nur  vorül 
geduldet.  Dennoch  meint  unser  Verf. 
ten  von  Spanien  aus  sogar  darauf  mä< 
gewirkt  dass  die  Protestanten  der  sü 
Länder  sich  im  16ten  Jahrh.  weit  i 
Zwingli  als  zu  Luther  hingezogen  fühlt 
eine  Zwiugli'sche  Versammlung  und  eil 
sehe  Synagoge  seien  Dinge  die  sich  u 
so    vollkommen    glichen    als    dies    ns 
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tigen  Verschiedenheit  nur  möglich  sei.  Man  ,      ^ 

wie  der  Verf.  S«  146—156  diese  Ansicht 
ihrt:  allein  wenige  werden  sich  von  ihrer 
rheit  überzeugen  können. 

e  weniger  wahren  Nutzen   demnach  für  die  •    .  * 

lärung  des  Mittelalterigen  Judenthumes  die-  ^ 

Juch  gewährt,   desto  lieber  verzeichnen  wir  ,-; 

ieser  Stelle  eine  schon  vor  vier  Jahren  er-  /  •. 

neue    aber    erst  jetzt    uns    zugekommene  *  \A 

kschrift  welche  weit  mehr  von  solchem 
Bn  in  sich  schliesst: 

Variae  lectiones  in  Mischnam  et  in  Talmud 
bylonicum  quum  ex  aliis  libris  antiquissi- 
3  et  scriptis  et  impressis  tum  e  codice 
)nacensi  praestantissimo  collectae,  anno- 
ionibus  instructae  auctore  Raphael  o 
ibbinovicz.  Pars  I.  Tract.  Berachoth  et 
US  ordo  Serai'm.  Monachii  ex  officina  aulae 
;iae  H.  Roesl.  MDCCCLXVII.  84,  394 
l  63  S.  in  8. 

7f ir  haben  in  diesen  Gel.  Anz.  an  vielen 
sn,  namentlich  auch  bei  der  Anzeige  der 
ischen  Lese  von  Fürchtegott  Lebrecht 
)  S.  1 18  ff.  des  Jahrganges  1865  den  Wunsch 
sprechen  dass  endlich  einmahl  in  unsren 
1  eine  neue  unsem  heutigen  Bedürfnissen 
rechende  Ausgabe  des  Talmud's  ausgeführt 
\;  und  wir  erinnern  bei  dieser  Veranlassung 
ücklich   an  jenes  damals   viel  verheissende  * 

[tchen  Lebrecht's.    Wir   fügen  hinzu   dass 

Ausgabe  am  besten  aus  einem  einzigen 
und  sparsam  aber  deutlich  gedruckten 
)  bestehen  müsste,  ohne  alle  die  Zusätze 
'ch   die  bisherigen  Ausgaben  zu  so  unge-  i 

n  Bänden  anwuchsen,  aber  mit  Angabe 
richtigen   verschiedenen  Lesarten  und  vor 

mit  einem  gut  verbesserten  Wortgefüge, 
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Gäbe  man  zunächst  nur  denBabylonii 
mud,  so  könnte  der  in  solcher  Weis( 
recht  gut  in  einem  einzigen  und  ziem 
liehen  Bande  erscheinen;  derJeruschal 
noch  weniger  Raum  ein.  Einen  vorlä 
trag  zu  einer  solchen  neuen  Ausgabe 
auch  das  eben  verzeichnete  Werk  c 
Rabbinowicz:  möge  nur  dadurch  die 
des  Hauptwerkes  nicht  zu  weit  zurücl 
werden ! 

Die  obige  Lateinische  Aufschrift 
diesem  Drucke  das  einzige  nicht  B 
sonst  schreibt  der  Verf.  sowohl  seir 
kungen  als  seine  weitläufigen  Vorbei 
in  der  bekannten  neu  Hebräischen  Sc! 
Diese  Sitte  gelehrte  Werke  welche  unt 
scheinen  in  neu  Hebräischer  Sprache 
sen  und  in  den  Druck  zu  geben  verb 
leider  seit  den  letzten  zwei  Jahrze 
Deutschland  mit  einem  ganz  neuen  Eif 
chem  wir  nichts  Verständiges  und  Nüt 
blicken  können;  und  es  will  uns  schei 
auch  in  diesem  Eifer  nur  eins  der 
zeichen  liege  dass  in  unserer  Zeit  Vf 
gleich  und  alles  leicht  machen  möch 
starke  Anklagen  gegen  Sonderrechte  ui 
pflichten  erhebt,  sich  vielmehr  aufs 
schärfsten  Trennungen  und  Absende 
vollziehen  streben.  Eine  bloss  geleh 
Sprache  sollte  überhaupt  in  unseren  Tfi 
alle  Benutzung  verloren  haben,  da  sie 
teren  Ausbreitung  alles  guten  Wiss 
schädlich  als  förderlich  ist.  Vorzug 
muss  auch  alles  Neuhebräische  wie  ei 
dem  frühen  Mittelalter  ja  eigentlich 
den  Tagen  Hadrian's  und  Antoninus 
allem  freieren  Verkehre  mit  der  übrig 
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zurQckauziehen  strebte,  a 
a  schon  so  alten  Banne  gäi 
Q  den  allgemeinen  Zusamme 

wissenschaftlichen  Lebens  ai 
1.    Wir  wollen  wenigstens  l 
t  einen  Wunsch  nicht  zurüc 
uns  längst  aufgedrängt  hat. 
H.  E. 


r  Eenntniss  des  Acod 
on  Schroff  jun.,  Assiste 
Qakologischen  Institute.  Wie 
r.     1871.     68  Seiten  in  Ocü 

rschiedene  Male,  zuletzt  no 
hung  des  ersten  Heftes  d 
aus  dem  Dorpater  pharmacc 
rium,  in  diesen  Blättern  s 
gewiesen,  welches  das  Studii 
kung  der  verschiedenen  Speci 
nitum    und   der   daraus  darg 

darbietet.  Wier  haben  wiedc 
»  unser  Wissen  über  dieselb 
Bn  Forschungen  verdankt  wii 
lihmte  Wiener  Pharmakolo 
ror  mehr  als  einem  Decennii 
id  dass  mehrere  der  Irrthüm( 
er  Zeit  von  andern  Forsche 
mr  dadurch  sich  erklären  Is 
jiten  Schroffs,  zumal  sein : 
.rmakodymanik  veröflFentlichl 
nitum  ferox,  das  Aconitin  v 
Napellin,  diesen  nicht  im  Oj 

haben. 
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Bei  dem  Verdienste  Sehr  off 's  u 
Kenntniss  der  Wirkung  der  Aconitartei 
Aconitalkaloide  ist  es  gewissermassen 
Act  der  Pietät  anzusehen,  wenn  der  i 
selben,  der  Verfasser  der  in  der  üe 
genannten  Arbeit,  sich  durch  höchst 
und  sorgsame  Studien  bemüht,  den  Ki 
res  Wissens  über  die  fragliche  Eanui 
Gattung  zu  erweitern. 

Die  Untersuchungen  desselben  bezi 
vorzugsweise  auf  eine  medicinisch  jetz 
in  Gebrauch  kommende  Species,  auf 
Lycoclonum,  mit  welchem  sich  früher  { 
ältere  Schroff  (vgl.  Wien,  med.  Jah 
H.  2  und  3),  soweit  es  die  gelbblühem 
tat  betrifft,  eingehend  beschäftigte  und 
der  er  zu  demKesultate  gelangte,  dasi 
rein  narkotisch  wirkende  Pflanze 
V.  Schroff,  jun.  hat  nun  Vorzugs^ 
blaublühende  Varietät  von  Aconitum  Lyc 
das  Aconitum  sepientrionale  Koelle,  we 
seinem  Vater  und  ihm  selbst  auf  einer 
Norwegen  1868  gesammelt  war,'  ah 
Buchungsobject  benutzt  und  dabei  das 
erhalten,  dass  dieselbe  in  ihrer  Actioi 
tiv  der  gelbblühenden  Varietät  und  t 
den  Deutschen  Aconitumarten  und  deu: 
sehen  Aconitin  gleichkommt^  dagegen 
tiv  die  früher  untersuchte  gelbblühend( 
nicht  unbedeutend  an  Giftigkeit  übei 
dass  dieselbe  hinsichtlich  ihrer  Wi: 
sich  dem  Aconitum  ferox  vom  Hima 
nächsten  anreiht. 

Um  darüber  ins  Klare  zu  gelangen, 
Stoße  das  Aconitum  Lycoctonum  seine 
verdankt,  hat  der  Verfasser  zunächst 
Hübschmann'schen   Lycoctonum- Alkaloi< 
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idel  zu  beziehen  waren,  ex 
bst  kam  das  Napellin  odei 
»he,  und  zwar  mit  dem  Er 
^h  den  Differenzen  der  Ver 
jhe  der  Vater  des  Verfassen 
bheimund  Eisenmengei 
schiedenen  Zeiten  erhaltei 
:  Wahrscheinlichkeit  voraus 
ie  älteren  Präperate  in  ihre: 

den  neueren  identisch  sind 
le  Verhalten  zeigt  nach  dei 
s  Verfassers  nicht  unbedeu 
Was  die  Qualität  der  Wir 
fapellinpräparate  anlangt,  8< 
r  0  f  f  j  u  n.  bei  Warmblüten 
eich,  jedoch  schwächer,  wäh 
n  die  lähmende  Wirkung  au 
nd  gelangte  in  Folge  derei 
echtigt  anzusehenden  Schluss 
em  Napellin  die  Wirkungei 
octonum  nicht  zu  erkläre] 
le  Hübschmann's  Lyco 
:  bezogen ,  zu  einer  Versuchs 
Iche  die  Wirkungen  diese 
eher  erscheinen  lässt  als  di 

des  Napellins,  so  dass  als 
ke  Giftigkeit  des  Aconitui 
ihre  Erklärung  ebensowenij 
tl  da  auch  die  Möglichkeil 
tspecies  etwa  durch  eine 
an  beiden  Alkaloiden  ausge 
i  der  qualitativen  Differenze 
ler  Mutterpflanze  und  de 
Q  Hübschmann'schen  AI 
ihaltspunkt    zur    Aufklärun 

lern  Ausfalle  dieser  Versuch 
122 
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um  80  näher,  auf  eine  emeuete  i 
Untersuchung  der  Lycoctonumwurzel  ei 
als  es  Dragendorff  und  Adelh 
ihren  Untersuebungen  der  cultivirten 
numwurzel  gelungen  ist,  zwei  basische 
ermitteln,  die  nicht  ohne  Weiteres  ii 
oder  dem  anderen  der  Hübschma: 
Alkaloide  identificirt  werden  können, 
fasser  hat  nun  auf  demselben  Wege  w 
heim  aus  dem  Extracte,  das  die  W 
Aconitum  septentrionale  lieferte,  eine 
halten,  deren  Identität  mit  oder  Vei 
heit  von  der  durch  Adelheim  im  £ 
zuge  gefundenen  zwar  nicht  mit  Sich( 
stimmt  werder  kann,  von  welchen  abe 
suche  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  ( 
darin  das  wirkliche  toxische  Princip 
liehen  Sturmhutart  gegeben  ist. 

Man    sieht,     wir    sind    in   Hinsichl 
Kenntniss  der  toxischen  Wirkung  von 
Lycoctonum  und  des  dieselbe  bedingen 
cips  durch  die  Studien  von  C.  v.  Seh 
einen  erheblichen  Schritt  weiter  gekom 
wenn    derselbe   seiner    vorläufigen   Mi 
wie  er   seine  Arbeit  bescheiden  bezeicl 
tere  Studien   namentlich    über   die  Be: 
des  neuen  Stoffes  zu  den  Hübsch mai 
Alkaloiden  anzuschliessen  gedenkt,  sob 
den   Besitz   des   nöthigen    Darstellung^ 
gelangt  ist,   so  steht  auch  zu  hoffen, 
der   verwirrtesten    Partien   der  Lehre 
Alkaloiden  endlich  einmal  geklärt   wer< 
Bei   den   Erfahrungen,    welche   Drag 
noch    nach   dem    Abschlüsse   der   Ade 
sehen   Arbeit  über  die  Veränderungen 
nitins  im  Laufe  der  Darstellung  durch 
Wirkungen  von  Alkalien   und  selbst  voi 
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re  es  gar  nicht  nndenk- 
nn's  Alkaloid e  aus  dem 
5t  während  der  Darstel- 
ich  gebildet  hätten,  wie 
denkbar  wäre,  dass  das 
s  dem  als  Pseudaconitin 
lervorgegangen  ist.  Die 
[ten  wir  bei  den  schwan- 
[übschmann  über  sein 
octonumstoffe  überhaupt, 
seiner  Acolyctinpräparate 
Ferne  Hegend,  obschon  ja 
t  werden  kann,  dass  eine 
lanze   trotz  alledem  und 

giebt  der  Verfasser  noch 
m  gemachte  Erfahrungen 
3,  namentlich  mit  Rück- 
m'sche  Arbeit  in  foren- 
ht,  sowie  einige  Mitthei- 
ifluss  des  verschiedenen 
igeren  Aufbewahrung  der 
inige  Bemerkungen  über 
Es  ist  in  Bezug  auf  Er- 
ass  die  Dragendorff- 
ode  sich  sowol  zur  Dar- 
ms Aconitextract  als  zum 
bei  Vergiftung  mit  dem 
Desterreichischen  Pharma- 
das  dabei  erhaltene  Aco- 

und  intensiver  toxisch 
ü  befindliche   sog.  Aconi- 

den  Bemerkungen  über 
mre  spricht  der  Verfasser 

mit  den  von  dem  Unter- 
Aufsatze  über  Aconital- 
122* 
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kaloide  im  N.  Jahrb.  für  Pharmacie  ausg 
nen  Ansichten  aus. 

Dann  folgt  die  pharmakognostische 
bung  einiger  Tubera  Aconiti  aus  Ghini 
sich  unter  den  durch  Scherzer  bei 
heit  der  Oesterreichischen  Ostasiatisch 
dition  gesammelten  und  der  Wiener  p 
logischen  Sammlung  zugewachsenen  Chi 
Droguen  befinden.  Mit  den  dazu  j 
Tubera  Aconiti  japonioa  (von  Aconitui 
cum  Hertel,  nicht  von  Aconitum  jj 
Thunberg,  welche  A.  Lycoctonum  e: 
hat  der  Verfasser  auch  experimentirt 
ein  daraus  dargestelltes  Extract  die 
bezüglich  der  Wirksamkeit  als  zwische 
tum  ferox  und  A.  Napellus  in  der  Mitt 
dargethan.  Unter  den  weiteren  Chi 
Aconitknollen  sind  auch  die  Tsao 
welche  wir  durch  Hanbury's  Abbild 
nen  und  von  denen  Christison  angi 
sie  zur  Bereitung  eines  selbst  für  T 
liehen  Pfeilgiftes  bildeten.  Leider  wi 
Wien  vorhandene  Material  zu  gering 
physiologischen  Versuchen  verwendet  zi 

Den  Schluss  des  interessanten  Buch 
eine  pharmakognostische  Beschreibung 
len  von  Aconitum  heterophyllum,  de 
von  dem  Vater  des  Verfassers  untersu< 
Präsentanten  der  rein  bitteren  Aco 
Himalaya.  Theod.  Huse 
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3onrad  Trieb  er,  Forschungen  zur  sparta-  T' 

len  Verfassungsgeschichte.     VIII   und    138  ?L 

in  gr.  8.   Berlin,  Weidmann'sche  Buchhand-  i*- 

1871.  [' 

üinen  bedeutsamen  Abschnitt  in  dem  Stu- 
\  der  griechischen  Geschichte    bilden    >die  , 

er€  von  C.  0.  Müller.  Diesen  Stamm  stellt 
gefeierte  Gelehrte  in  seinem  Werke  als  das 
[  des  ganzen  Hellenenthums  hin.  Doch  be- 
btet er  als  die  eigentlichen  Vertreter  der 
jchen  Weise  das  Volk  der  Spartaner.  In 
i  findet  er  die  Würde,  in  ihnen  das  Gute 
Schöne,  in  ihnen  endlich  das  evxoafAOP  und 
MfXfMg  der  Pythagoräer  verköi-pert.  Da  er 
diesen  Gedanken  mit  einer  ausserordent- 
1  Belesenheit,  mit  staunenswerthem  Eom- 
ionstalente  und  mit  der  ganzen  Wärme  und 
3rkeit  seines  Wesens  durchfährt,  so  hat  er 
ganzes  Zeitalter  mit  sich  fortgerissen  und 
iese  Idee  begeistert. 

rst  der  scharfsinnige  Grote  hat  sich  gegen 
Ine  Punkte  der  müUerschen  Grundauffassung 
idet.  Darauf  wies  Ernst  Gurtius  im  AUge- 
m  darauf  hin ,  dass  das  Spartanische  nicht 
Grundtypus  des  Dorischen,  sondern  des 
iechischen  in  sich  trage.  Oncken  wandte 
sdiliesslich  gegen  einige  gar  zu  arge  Lob- 
ingen spartanischer  Institutionen,  und 
te,  dass  in  denselben  eher  eine  Rohheit 
ine  Berechnung  liege.  Indessen  ist  es  mit 
m  Streifzügen  und  allgemeinen  Worten 
gethan,  zumal  gegen  ein  Werk,  das  in 
len  Stempel  der  Einheit  trägt.  Hier  muss 
^t  für  Schritt  dem  Gegner  der  Boden  unter 
■*ä88en   entzogen  werden,  um  auf  neu  ge- 
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wonnenen  Grundlagen   einen  neuen  B 
führen. 

Einen  solchen  Versuch  unternimm 
liegende  Werk.    Einen  Versuch,  sage 
welcher  Kundige    ermässe   nicht    die 
keiten,  die  sich  einem  solchen  ünterne 
gegenstellen  ? 

Als  erste  Bedingung  hat  sich  der 
eine  genaue  selbständige  Durcharbeitu 
sammten  Quellenmaterials  gestellt, 
derselben  glaubte  er  das  Hauptgewicl 
nophon  legen  zu  müssen,  und  zwa 
dies  nicht  deshalb,  weil  dieser  zu  de 
sten  gehörte  oder  weil  ihn  das  reiche 
das  dieser  Autor  bietet ,  für  denselben 
herein  eingenommen  hätte,  sondern  aJ 
der  Zuverlässigkeit  in  den  sachlichen 
Der  Glaubwürdigkeit  des  Xenophon  tl 
selbst  sein  Lakonismus  keinen  Eintr 
glücklicher  Weise  kommt  es  bei  d 
suchung  von  Verfassungsverhältnissen 
darauf  an,  welche  Absichten  und  weL 
zwecke  der  Geschichtschreiber  im  Au 
hat.  Wenn  dieser  auch  den  einfache 
stand  eines  Ereignisses  durch  al 
Schweigen  im  unklaren  lässt  oder  au( 
wissen  Parteirücksichten  sonst  nicht  d 
Beweggrund  der  Ereignisse  angiebt, 
gleichwohl  kein  Interesse  daran,  V( 
Verhältnisse  irgendwie  falsch  darzustel 
die  äussere  militärische  Eintheilung  d 
so  und  so  war,  oder  dass  eine  best: 
hörde  das  anordnete,  über  jenes  si 
erstatten  Hess,  über  Anderes  mit  ar 
hörden  Rath  pflog,  das  falsch  zu  berii 
nicht  ini  Nutzen  des  Parteischriftstelle 
wenn  ein  Autor   direkt  die  Staatsein 
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80  ist  durchaus  n: 
,  dass  er  etwa  ei 
Gewalt  zuschreibt, 
nders  wenn  die  Sa 
n  ist,  sondern  nur 
einzelnen  Einrichtun 
arteiisch  zu  betrach 
nden     muss     auch 

über  den  lakonisc 
lelle  für  das  Thatss 
3rste  Kriterium  sei 
it  und  Wahrhaftig] 
dnes  jeden  wirklic 
iderspruchs. 
an  Wichtigkeit  so^ 
mders  für  die  Gesain 
ir  giebt  aber,  wie  ( 
Her  erkannt  aber  ni 

nur  die  thatsächlic 
einer  Zeit.  Behält  i 
int  man  dadurch  s 
sich  die  spartanisc 
von  dem  Wechsel 
tone  ich  deshalb,  i 
iieses  Umstandes  ni 
die  Institutionen  sei 
isch  ansieht, 
ler  zu  wenig,  und  di 
Notizen  über  das  "\ 
Die  er  aber  bietet,  s 

weit  höher  anzuscl 

geschehen   ist.    S( 

bei   genauerer  Verg 

er  durchgängig   als 
für   die  Entwicklui 

l  äusserst  wichtig. 
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Mit  Ephonis  aber  beginnt  die  Re 
jenigen  Schriftsteller,  welche  der  G 
nach  einer  vorgefassten  Schablone  die 
strecken  und  recken.  Widersprechende 
lungen  gleicht  er  stets  in  der  Weise  8 
er  sie  in  einander  verarbeitet.  Er  g 
den  Schein  der  Sicherheit  selbst  für  si 
Dinge  und  Zeiten.  Da  seine  Auto: 
Alterthum  sehr  bedeutend  war  und  da 
Anderem  auch  der  Vita  Lycurgi  des 
für  die  Schilderung  der  lykurgischen 
Schicksale  zu  Grunde  liegt,  so  ist  zum 
der  Sache  seine  Auffassung  geradezu 
geworden,  die  durch  zwei  Jahrtause 
Welt  beherrscht  hat.  Wenn  aber 
gerade  des  Ephorus'  Geschieh tschreibi 
so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  er  selbs 
zug  auf  die  ältere  spartanische  Geschic 
zuverlässiger  Gewährsmann  ist;  sehr  b 
ist  sogar  das  harte  Urtheil  E.  MüUei 
der  Deutschen  Alterthumskunde  I,  p. 
über  seine  mangelhaften  historischen  Ee 
Das  eine  Mal  (X,  2,  8  ff.)  versteigt  er 
gar  zu  einer  Parallele  zwischen  Lykuj 
Publius  Scipio  major;  Beide  haben  n 
das  Orakel  für  politische  Zwecke  schlau 
doch  ertheilt  er  dem  Scipio  hierbei  i 
Vorzug. 

Was  die  Instituta  laconica  und  Ap 
mata  laconica  bieten,  ist  vollständig  unbi 
Sie  sind,  wie  eine  demnächst  erschein« 
beit  darzuthun  sucht,  nicht  einmal  pluta: 
Ursprungs. 

Ebenso  werthlos  sind  die  Notizen  des 
Nicolaus  Damascenus,  der  das  Büchle 
phons  über  den  lakonischen  Staat  excei 
und  9war   schlecht  excerpirt  hat.     So 
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dem  Erscheinen  der  Arbeit  v( 
i^ragmente  des  Isigonus  in  Ritscli 
►L  Lips.  1871.  Für  vier  Fra 
jetzt  nur  schwach  an  Xenoph( 
et  sich  daselbst  nämlich  §.  62  d 
•iginal.  —  Höchstens  betrach 
dene  als  Excerpte  aus  Nicolai 
I  für  die  Verfassungsgeschich 
,  wer  der  Verfasser  dieses  ele 

ist,  so  will  ich  bei  dem  Wide 
!.  Bursian  gegen  meine  Ansic 
)ben  hat,  an  dieser  Stelle  ein( 
ür  dieselbe  beibringen, 
man  einem  vernünftigen  Mann 
I   des  Kaisers  Augustus  es  do< 

dass  er  sage,  es  würden  d 
^e  gegeisselt,  bis  Wenige  übr 
ber  am  Leben  blieben,  erhielte 
im  Lohne.  Darum  bin  ich  d< 
irgend  ein  zweideutiges  Wort  d 
sachia  des  groben  Missverstäm 
ist.^  Im  Original,  das  nachwei 
Stelle  sehr  lückenhaft  ist,  h\ 
gestanden,  dass  ol  nsftysvofAerc 
r,  bekränzt  wurden.  Nun  h 
glücklicher  Weise  einen  Doppe 
nämlich  auch  »die  Uebriggebli( 
1.  So  fasste  es  aber  zu  seinei 
Ische  Nicolaus. 

^oUe  Mittheilungen  und  Bericl 
lir  mit  seiner  ausgebreitete] 
Gelehrsamkeit  mein  Freund  Ec 
sukommen  lassen.  Sie  sind  wi 
es  Freundes  Rud.  Eucken  auc 
wo  ihr  Name  nicht  genannt  isi 

dafür  hiermit  aufs  Herzlichste 
ich  den  Herren  Direktoren  de 
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hiesigen  Stadt-  sowie 
thek  in  Darmstadt  f 
zu  Dank  verpflichtet. 

So   empfehle   ich 
Wohlwollen  der  geleh 
Fleisse  und  mit  Vorsi 
gearheitet  zu  haben, 
gen  Untersuchungen 
dass    man  vor  Missg 
wäre.   Darum  bitte  ic 
Nachsicht. 

Frankfurt  am  Mai 


Genni  suUe  coi 
di  Koma  e  suo  terj 
Giordano.    Firenze 

Die  neuesten  Erei( 
in  Folge  deren  nach 
circa  15  Jahrhundert 
wieder  in  Rom  einzog 
ihres  Länderkreises 
Haupt-  und  Königssta 
Blicke  der  Welt  wied( 
zugewandt,  und  schon 
ten  über  ihn  und  se 
lassung  gegeben. 

Eine  der  werthvc 
die  oben  genannte  toi 
sich  schon  durch  meh 
Italien  einen  Namen 
vielfacher  Hinsicht  es 
Deutschland  beachtet 
delt  in  einer  sehr  klai 
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die  Fragen,  welche  bei  einem  so  merk- 
digen  Ereignisse,  wie  es  die  Wahl  eines 
en  politischen  Lebenspunktes  für  eine  grosse 
ion  und  die  begonnene  Umwandlung  einer 
n  halb  verfallenen,  kranken  Priester-  und 
sterstadt  zu  einer  modernen  comfortablen, 
inden,  allen  Ansprüchen  der  Jetztzeit  und 
ir  grossen  Bestimmung   genügenden  Königs- 

National-Kesidenz  ist,  sich  aufdrängen. 
Um  auf  diese  Frage  genügende  Antwort  zu 
en  hat  der  Verf.  sein  grosses  Thema  in  eine 
;ahl  von  Capiteln  getheilt,  welche  der  Reihe 
h  folgende  Gegenstände  vorfuhren  und  er- 
ern,  1)  Allgemeine  Topographie  Koms,  2) 
logische  Verhältnisse,  3)  Hydrographie  der 
;egend,  4)  Klima,  5)  Zustand  der  Römischen 
ipagna  und  ihre  Umgestaltung,  6)  die  Ar- 
en, welche  in  der  Stadt  vorzunehmen  sind. 
Zu  besserer  Orientirung  hat  der  Verf.  sei- 
i  Werke  zwei  Karten  beigefügt,  von  welchen 
eine  den  Complex  des  ganzen  die  Stadt  um- 
anden  Territoriums  zwischen  dem  See  von 
Eino  im  Süden  und  dem  von  Bracciano  im 
den,  so  wie  zwischen  Tivoli  im  Osten  und 
a  im  Westen,  die  andere  aber  die  primi- 
n  Bodenverhältnisse  des  Bauplatzes  der 
It  darstellt. 

[n  dem  ersten  Gapitel  von  der  allgemeinen 
ographie  Roms,  über  die  seit  tausend  und 
r  Jahren  so  unendlich  viel  geschrieben 
de,   ist   der  Verf.   natürlich   nicht  noch  ein 

ausführlich.  Er  wiederholt  darin  nur  in 
r  Kürze  aus  den  besten  Quellen,  was  ihm 
Einleitung  in  seine  Schrift  und  zum  Ver- 
idniss  derselben  nöthig  schien,  und  verliert 

nicht  in  weitläufigen  archäologischen  Unter- 
längen und  dergleichen.     Er    betont   aber 
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namentlich  die  für  Handel  und  kriegerische 
Zwecke  so  vortheilhafte  Lage  der  Stadt  auf 
ihren  sieben  Hügeln  in  der  Nähe  der  Mündnng 
des  schiffbaren  Tiber ,  so  wie  ihre  centrale  Po- 
sition im  Mittelpunkte  der  von  den  Italienern 
bevölkerten  Länder  und  Inseln. 

In  dem  zweiten  Capitel  behandelt  er  die 
Geologie  Roms  und  seiner  Umgegend,  ein  von 
seinen  Vorgängern  schon  viel  weniger  erschöpf- 
tes Thema ,  mit  Recht  viel  eingehender.  In 
ältesten  geologischen  Zeiten  haben  sich  auf  der 
Westseite  der  Apenninen  diluviale  Nieder- 
schläge angelegt,  welche  die  Grundlage  des 
Bodens  der  Umgegend  von  Rom  bilden.  Diese 
aus  dem  Wasser  hervorgegangenen  Schichten 
(meistens  Sand-,  Kalk-  nnd  Thon-Ablagerungen) 
sind  nachher  wieder  durch  vulkanische  Erup- 
tionen nnd  Umwälzungen  zerarbeitet,  durci- 
bohrt,  verworfen  und  mit  vulkanischen  Produkten 
bedeckt  worden.  Namentlich  haben  sich  grosse 
Massen  von  Tuffstein  (tufo  vulcanico«  und  >tafo 
litoide«)  über  jene  Sand-  und  Thonschichten 
ausgebreitet  und  dieser  Tuffstein  bildet  in  dem 
ganzen  Römischen  Territorium  die  oberste 
Schicht,  die  Unterlage  des  beackerten  und  be- 
wohnten Bodens.  Aus  ihm  bestehen  auch 
hauptsächlich  die  sogenannten  sieben  Hügel  der 
Stadt,  welche  Regen,  Quellen  und  vorhistori- 
sche Fluthen  aus  dem  circa  60  Meter  hohen  ! 
Tuffstein-Plateau  der  Gampagna  heraussägten. 
Mancherlei  spätere  und  zum  Theil  ganz  moderne 
Bildungen  sind  noch  dazu  gekommen  und  haben  | 
das  Terrain  und  die  Gestalt  des  Römischen  i 
Territoriums  neuerdings  wiederum  verändert,  so  I 
namentlich  der  eigenthümliche  von  fast  allen 
Quellen  und  Flüssen  der  Umgegend  gebildete 
Travertinstein ,   ganz   besonders   aber    die  An- 
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^mmuDgen  des  Tibers  bei  seiner  Mündung, , 
Fortbildung  seines  Deltas,  und  die  durch 
äsströmungen  und  Winde  längs  den  Küsten 
sachte  Anhäufung  von  Sand  und  Schlamm, 
in  Folge  davon  Lagunen  und  Dünen.  — 
Verfasser  entwickelt  die  Geschichte  aller 
r  Phänomene  von  der  ältesten  bis  zu  der 
iten    Zeit     in    bündiger    und    lehrreicher 

n  dritten  Abschnitt  geht  der  Verfasser  zu 
Darstellung  der  Hydrographie  des  Bömischen 
)ts  über.  Dieser  Gegenstand,  wenn  er 
gründlich  erschöpft  werden  sollte,  bedürfte, 
jiordano  sagt,  noch  mehrfach  eines  nähe- 
Studiums.  Doch  war  es  hier  eben  nicht 
g  ihn  zu  erschöpfen.  Die  hydrographischen 
iltnisse  sollten  hier  ja  nur  so  weit  ge- 
lert  werden,  als  sie  die  Stadt  Rom,  ihre 
sserung,  ihre  Schifffahrt,  ihre  Hygiene,  die 
nöthige  Wasserkraft  für  Maschinen  etc. 
Aussen.  Die  Daten  zu  dieser  Schilderung 
hm  der  Verf.  grösstentheils  den  Berichten 
Schriften  der  verschiedenen  neuerdings  vom 
nischen  Ministerium  für  das  Studium  der 
sehen  Hydrogaphie  eingesetzten  Gommissio- 
die  seit  einem  Jahre  in  voller  Thätigkeit 
Er  untersucht  zuerst  die  grossen  bei  Rom 
amenkommenden  Flussadern  (den  Tiber 
seine  Nebenflüsse,  Nera  und  Aniene)  in 
5  auf  ihr  Wasservolumen,  ihre  Tiefe- 
iltnisse^  die  Stärke  ihrer  Strömungen  und 
Falls,  ihre  Anschwellungen,  Ueberfluthun- 
5tc.  von  der  Quelle  bis  ans  Meer.  Er  Schil- 
den jetzigen  Grad  ihrer  Schiffbarkeit,  und 
^rt  und  Weise  ihrer  Beschiffung.  Zu  Stra* 
Zeiten  waren  sie  alle  in  hohem  Grade 
:bar,  und  der  Yerf.  legt  verschiedene  Pläne 
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vor,  wie  sie  wieder  in  di 
werden  könnten,    unter 
sich   sogar   schon    der    ^ 
ganzen    Tiber   hin   eine 
Dampfschiffe   zu   legen , 
jüngsten  Tagen  in  Franb 
anderswo    versucht    hat. 
Schutz  gegen  die  Zerstör 
ist  der  Tiber  noch  in  ein 
ten  Zustande.     Nur  hier 
personen  ihr  Besitzthum 
zu  schützen  gesucht.   Ein 
hangendes   und    durchgre 
system  ist  durchaus  nöthi 
nach,  wie  ein  solches  Vei 
den  könnte. 

Zur  Bewässerung  dei 
Versorgung  der  Stadt  m: 
ist  der  Tiber  wenig  geeig 
tief  ausgegrabenen  Bette 
Weiden,  Gärten  etc.  dei 
sich  auf  einem  Plateau  be 
50  Meter  über  dem  Fli 
Die  befruchtenden  Irrigat 
Trinkwasser  müssen  weil 
In  alten  Zeiten  geschah 
Menge  grossartiger  Aqua 
Quellen-Gegenden  des  An 
Bergen  etc.  Ganze  ki 
schönsten  Wassers  fluthete 
Stadt  hinein,  und  selbst 
Verfall  der  meisten  diesi 
wenigstens  was  Trinkwassi 
am  besten  versorgten 
Doch  wäre  es  vortheilha 
Zwecke  der  Befruchtung 
Campagna,   diese   alten   . 
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^Uen  oder  andere  i 
liegen.  Der  Verfa 
e  zu  fassenden  Wai 
li. 

er  in  der  Nähe 
snen  Ursachen  hier 
1  und  haben  siel 
Bn,  Lagunen,  Brä( 
,  die  nicht  nur 
änken,    sondern    t 

und  auf  den  Gesi 
r  nachtheilig  einwir 
e  im  Südosten  S 
i  sie  glücklicher  Vi 
r  wird  die  Stadt 
[gunen    und    Süm 

ihrer  Nähe  zu  be 
g  gebildet  haben, 
im   Norden   und 
iüden   geplagt.     ^ 
\r   über    diese    Od 
n  weht,  wird  die 

Man   sollte  Anst^ 
ad  Beseitigung  tre 
le   der  vielen  von 
geforderten  schwier 
Regierung  schon  V: 
3r  anderen  Marem 
gi  Erfahrungen  gei 
inesWerk  wohl  in 
nd  gelingen, 
jiebt  der  Verfasser 
md    seiner  ümgebi 
ren ,  so  stellt  sich  1 
oe  Temperatur  als 
Es   zeigt  Tempera 
denen  des  italienisi 
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Nordens  und  Südens  ge 
halten.  Turin  und  Mailai 
sehnittliche  Temperatur  i 
und  Palermo  von  17^,  R 
für  Rom  wichtigste  klima 
die  von  der  berüchtigten 
diesem  Augenblick  im  We 
neue  Bevölkerung,  namenl 
Beamtenschaft  Italiens  uc 
der  geringern,  dazu  auch 
dere  Privat- Personen  unc 
zu  versetzen,  und  da  di 
sundheit  von  circa  60  bis 
—  denn  so  viel,  schätzt 
nächsten  paar  Jahren  in  ( 
ziehen  —  von  höchster  B( 
sucht  der  Verfasser  die  A( 
eingehend,  und  so  viel  a 
Gegenstand  geschrieben  ist 
nur  das  Bekannte  in  versti 
men,  sondern  bringt  auch 
von  ihm  selbst  gemachte  B 
die  Ursache,  über  das  Verb; 
verschiedenen  Grade  und 
und  über  die  Praeservativ- 
sie.  Namentlich  neu  und 
nen  mir  seine  Bemerkung 
tisirung  der  Einwandere] 
Bezug  auf  das  Fieber  : 
glauben,  dass  sie  durch 
sich  allmählich  an  dieMah 
letzt  von  ihr  nicht  mehr  1 
ist  nach  des  Verfassers 
mehr  zeigen  sich  die  Frei 
ger  gegen  das  Uebel,  ui 
geschwächter  und  empfai 
Born  selbst  geborenen  Ei] 
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latisiren.  D^  Verfasser  widerlegt  auch 
isicht,  zu  welcher  sich  noch  manche  Ar- 
gen bekennen,  dass  es  im  Alterthum  in 
keine  malaria  gegeben  habe.  Er  fuhrt 
andern  eine  Stelle  aus  Frontin  an,  in 
t  dieser  grosse  Kenner  der  Verhältnisse 
adt,  der  unter  Kaiser  Nerva  Direktor  der 
rleitungen  Borns  war,  yon  der  Ursache 
;hweren  Himmels  spricht,  durch  welche 
»n  in  alter  Zeitc  (also  lange  vor  dem 
Seculo  n.  G.)  die  Luft  in  Rom  so  böse 
ttis«)  war. 

ob  dem  Klima  schreitet  der  Verf.  zu 
^isBetrachtung  der  römischen  Gampagnay 
früheren  guten  und  jetzigen  miserableii' 
ide  und  der  Vorschläge,  die  man  zur 
g  ihrer  Gultur  und  zu  ihrer  Wieder- 
erung  gemacht  hat.  In  alten  Zeiten  wa- 
ie  duraiaus  nicht  unfruchtbaren  Gefilde 
impagna  oder  des  »Ager  Romanus«  unter 
kleinen  und  etwas  gröt^sem  Besitzern 
ilt  und  die  Ackerwirthschaft  blühte.  Un-^ 
m  aristo-  und  theokratiscben  —  der  Verf. 
mebreremal  hinzu  »asiatiscbenc  ~*  Regi- 
des Papismus  verwilderte  der  erst 
[de  Landstrich.  Grosse  Parzellen  des 
B  kamen  in  die  Hände  der  Klöster  und 
ideren  geistlichen  Institute ,  und  damit  in 
Hand«  (»alia  mano  morta«).  Auch  rissen 
wenige  vornehme  römische  Familien 
Landstriche  (»Latifundien«)  an  sich  und 
en  den  Fortschritt  mit  Maj<Huten.  Diese 
n  Herrn  fanden  es  oft  bequemer  ihre 
Inchtigen  Besitzungen  mit  zahlreichen 
und  Rinderheerden  zu  bevölkern,  statt 
ielige  und  riskante  Versuche  mit  sorg- 
r  Sebauung  des  Bodens  su  machen.    Es 
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kommt  daher  vor  allem 
Gesetzgebung  diese  Maj 
»todte  Hand«  abzuschal 
zerstückeln  und  kleine  ] 
zu  schaffen.  Dann  ^ 
Ackerbauer ,  welche  1 
schwach  belohnte ,  aus 
birgen  zusammenströme] 
mehr  so  zu  sagen  abl 
grossen  Herren  und  de 
waren ,  industriöse  un< 
empfängliche  independei 
Alles  was  der  Verfasse] 
und  Weise  der  Betreibi 
die  Viehzucht  in  der  Cs 
alte  Form  der  Ackergeri 
fach  für  den  Archäologe 
lieh  auch  was  er  fibei 
Handelsgeist  der  römisc 
die  Verbindung  von  Pro 
Schaft  sagt.  Es  scheint 
eben  so  gewesen  zu  sein 
gen  unseres  Verfassers 
im  Detail  überein  mil 
Mommsen  (in  Band  I.  S 
Geschichte)  von  den  alt 
sitzern,  welche  ihr  Getn 
ten,  sondern  es  auchver 
ten  und  die  dafür  eigei 
besassen,  entwirft.  In  s( 
das  in  der  Gampagna  1 
Boden-Cultur  nimmt  er 
sehr  nachlässig  cultivirte 
Doch  kann  ich  ihm  hie 
diesen  Einzelheiten  folg 
Vorschlägen,  die  er  zui 
der  agronomischen  Zusti 
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Ackerbau-Golonien,  Erbauui 
mernhäuser,  Einffihrang  neu< 
3rm  der  Land-  und  Dorfweg 
\ra88er»  Anpflanzung  von  Wä 
i,  giebt  er  auch  eine  inte: 
«  der  früheren  schwachen  fi( 

zuletzt  gelangt  der  Verfasse 
[lungen  und  Neuerungen,  d 
lauem  der  Stadt  Rom  selb 
im  dieselbe  ihrer  Bestimmuni 
Br  nK>derDen  Nation  zu  seil 
D.  Er  führt  dabei  seinen  Rc 
»Itungen,  welche  in  der  Nei 
auptstädten  Europa's,  nameni 
d  London,  vorgenommen  sin< 
reiflicher  Weise  findet  er,  dac 
Rom  im  Vergleich  mit  dene 
m  Städten  in  fast  allen  B< 
iir  die  Versorgung  mit  Was8€ 
-  noch  weit  zurück  und  sei 
(ficht   ohne  zu  erröthen«,  sa^ 

sich  darüber  aussprechen« 
[e,  welcher  Schmutz,  welche  Ui 
Strassen  und  Wohnung,  welcfa 
ie  Anforderungen  der  gewöhi 
reiche  unzweckmässige  und  ai 
aise  verletzende  Einrichtunge 
badt  noch  im  Jahre  1870,  al 
tliener  in  sie  einrückten,  \h 
bst  ist  eben  so  wie  die  Gau 
s-Stall,  den  man  putzen  un 
Schmutzige  und  kränkelnd 
adt  sollten  mit  neuen  breite 
>chen  werden.    Auch  iunerhal 

Stadt  selbst  giebt  es  noc 
123* 
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übelriechende  Marei 
werden  sollten.  Unb 
Felsen  müssen  gee 
soll  das  ruinirte  ujn 
Anblick  gewahrende 
ihm  das  italienische 
für  die  Central- Ad m 
gen  Gebäude  anfgefl 
Alles.,  wie  für  nocl 
schon  im  Jahre  187( 
der  Italiener  in  Boo 
eine  Commission  für 
zur  Vergrössemng 
Ausbau  Kom's  niede 
die  ausgezeichnetste] 
der  Stadt  eingetreti 
Toiler  Thätigkeit  b 
hat  schon  ein  neuee 
dem  Plateau  im  0 
Pinoio,  Quirinale,  ^ 
bilden,  da,  wo  ma 
Station  der  nach  Roi 
angelegt  hat.  In  di 
ganz  grosses  neues 
gantes  Quartier  ersc 
Stadt  des  »Emporic 
unterhalb  der  Stadt 
(»Monte  Testacoio«) 
Eisenbahn  vom  HaJ 
und  über  den  Tiber 
auch  die  zu  erwarte] 
werdenden  industriel 
Manufakturen  der  i 
Stadt  yerwiesen  werd 
Stadt  aber  nioht  seh 
etwas   zu   verbessen 


,y  Google 


>ecbn.  di  Romft.    16 

rtbeidlgang  und  be 
3Bt  der  Verfasser  u 
*  zu  glauben,  da 
3ine  ..Citadellen  od 
jrer  Entfernung  v( 
und  dass  auch  d 
einer   solchen    se 

'ks  versucht  der  Vc 
[er  Kosten  zur   Au 

und  Anderen  vorg 
dist  wichtigsten  A 
>nimt  2a  dem  Rest 
EÜienische  Regierun 
Stadt  Rom  und  en 

vorläufig  dieSumi 
Franken  in  Aussic 
uüicipalität  von  Ro 
SIS  Budget  der  Sta 

16  Millionen  Fra 
talienische  R^erui 
1  in  Menge  gemac 
Zeit  kosten ,  his  jei 
id  alle  die  mannic 
1  einem  gedeihlich« 
men.  Der  Verfass 
ir  die  Ausführung  d 

J-  G.  Kohl. 
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Filologia  e  Letteratnra  Sidllana. 
Vicenzo  di  Giovanni.    Parte  prima. 
Palermo.     L.   Pedone    üauriel    editoi 
XV  und  310  Seiten  Octar. 

Einer  der  gründlichsten  Kenner  c 
machen  Dialekts,  der  auch  als  Heraus 
ältesten  in  demselben  geschriebenen  Gl 
rühmlich  bekannte  di  Giovanni  hat  in 
dem  Bande  eine  Reihe  seiner  in  ven 
Zeitschriften  erschienenen  die  ältere  S; 
Literatur  SicUiens  betrefifenden  Aufsät 
melt  und  somit  denen  ^  die  fiir  letztei 
Deutschland  Interesse  hegen,  einen  um 
ren  Dienst  erwiesen ,  je  schwerer  zugi 
unter  uns  sein  müssen.  So  z.  B.  ba1 
der  sonst  mit  allem  derartigen  Mate 
versehen  ist,  bei  Abfassung  seiner  1 
Abhandlung  über  die  Entstehung  der  itc 
Nationalität  und  Sprache  in  Sicilien  di 
hier  gleichfallB  sich  wiederfindende  Seh 
pro»a  Vulgare  icrüta  in  SicUia  ne*  «i 
XIV  e  XV ^,  die  zuerst  in  der  Floreni 
Schrift  LIiaHa  Anno  1,  1862  erschien 
nem  Bedauern,  wie  er  bemerkt,  nicht 
können,  da  sie  ihm  unerreichbar  wai 
Vorwort  zu  »Sicilianische  Märchen,  j 
von  Laura  Gonzenbach  Leipzig  1870 
Xin,  woselbst  sich  S.  XVII  ff.  auch  di< 
Abhandlung  befindet  Der  Inhalt  diese 
ist  mit  dem  Hauptstoff  der  hier  von  d 
gebotenen  Untersuchungen  so    nahe 

♦)  Cronache  Siciliane  de'  secoli  XHI, 
Bologn^a  1866  in  der  Sammlang  der  Reale  ( 
dei  Testi  di  lingua. 
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twas  näher  zurfickk< 
;hen  Inhalt  wiederhc 
1  mit  Hartwig's  eige 
lieh  sagt  (S.  XLIII 
1  gewiss,  ausser  ik 
Dialekt  des  Landes, 
gehalten  hatten.  Du 
eringe  Zahl  literari 
ie  mit  ihnen  aus  Salei 
Dach  Sicilien  kamen 

Stellen  in  Kirche 
und   durch   bedeute 
teritalienern ,  welche 

auf  die  theilweise  ' 

Kriege  und  Auswar 
lissmässig  leergeword 
[nsel   so   rasch   itali 

Ueberreste  der  late 
\l  einen  Dialekt  ges] 
r  mit  dem  unteritali 
i^ar,  ist  an  sich  wi 
)borenen  Sicilianer 
eritaliener  daher  rt 
nenwuchsen,  ist  unz' 
Sartwig  auf  die  in  E 
5  Antwort  scheint  jed 
man  die  von  ihm  se 
näher  ins  Auge  fs 
e  soll  nämlich  in  < 
gefähr  150  Jahren  (r 
lie  Normannen  1072] 
)rden  sein,  nach  Ai 
B  des  zwölften  Jährt 
en  die  Normannen  i 
)1  an  nichts  weniger 
r   italienischen  Spra 


vGoogk 


1632      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  4 

Ganz  im  Gegentheil;  sie  selbst  hatten 
legung  der  germanischeo  die  französtscl 
angeDommen;  »diese  auch  in  Italien  z 
ten  war  anfänglich  nach  dem  Zeug 
Guillelmus  Apulus  das  eifrigste  Ben 
Eroberer.  Ueberliefert  ist  auch,  dass 
Zeit  der  Minderjährigkeit  König  Wilh< 
— 1177]  in  der  Königsburg  yon  Pal( 
zogsweise  französisch  gesprochen  wurc 
Hofe  also  geschah  bis  dahin  nichts 
Pflege  der  italienischen  Sprache.  Di 
ist  für  die  hohem  und  herrschend 
immer  massgebend,  so  dass  letztere 
in  genannter  Beziehung  sicherlich  nad 
richtet  haben  werden  und  der  Eii 
»literarisch  gebildeten  Männerc  auf  di 
sirung  der  Insel  nicht  sehr  bedeutem 
sein  dürfte.  Wenn  ferner  dieNormani: 
ihrem  Französisch  auch  den  Dialekt 
des  sprachen,  in  welchem  sie  sich  lä 
aufgehalten,  nämlich  Unteritaliens ,  so 
seits  das  Apulische  von  dem  mit  dem 
nahe  verwandten  Neapolitanischen  ni 
verschieden,  andererseits  waren  der 
erobernden  Normannen  doch  verhält 
nur  wenige  (Hartwig  S.  XLII).  D\ 
Unteritaliener  mit  den  Normannen  in 
Zahl  in  Sicilien  eii^ewandert  seien,  d 
den  die  normannischen  Chronisten  oi 
Hartwig  selbst  anfuhrt,  und  die  i 
Schriften,  welche  dergleichen  Einwa 
erwähnen,  scheinen  über  die  Ausdel 
der  diese  stattfanden,  auch  nichts  a 
so  dass  die  von  Hartwig  (S.  XLV)  \ 
Bemerkung  Amari^s,  wonach  die  Hein 
italienischen  Sprache  in  Sicilien   zu 
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rteB  Jahrhubderts  die  Ankunft  zahlreicher 
nien  Tom  Festlande  bewiese,  eigentlich  als 
petitio  principii  erscheint.  Es  bleibt  da- 
immer  noch  die  Frage  offen,  wie  die  Italie- 
iing  Siciliens  in  dem  so  kurzen  Zeitraum 
der  normannischen  Eroberung  bis  etwa  zu 
)  des  zwölften  Jahrhunderts  hat  bewirkt 
en  können,  da,  wie  wir  gesehen,  die  eben 
Führten  Elemente  zu  einer  solchen  als  sehr 
Qtigend  erscheinen  und  daher  noch  andere 
zwingendere  bestanden  haben  müssen. 
he  andere  aber  bleiben  anzunehmen  noch 
[  als  eine  einheimische  Bevölkerung,  die 
der  langjährigen  byzantinischen  undarabi- 
I  Herrscbaft  die  lateinische  und  später  ita- 
che  Sprache  beibehielt  ?  Dass  eine  solche 
\  Tor  den  Normannen  vorhanden  war,  wird 
Hartwig  und  andern  anerkannt  und  ist 
bezeugt^  nicht  aber,  dass  dieselbe  hin^ 
ich  der  Zahl  von  irgend  welcher  Bedeutung 
sen  sei,  obwohl  die  sidlianischen  Gelehr- 
lies als  selbstverständlich  vorauszusetzen 
len  und  sogar  die  von  ihr  gesprochene 
(he  nicht  etwa  auf  die  Lateiner,  sondern 
lie  Sikeler  zurückführen.  So  z.  B.  sagt 
ovanni  (p.  186):  »E  questo  vecchio  italo  o 
»9  staute  avere  avuta  ferma  ed  ultima 
et  in  Sicilia  la  gente  che  il  porto,  si  Con- 
pin che  in  altre  parti  della  penisola,  ne' 
1  e  nelle  valli  siciliane;  donde  ridiscese 
marine  delF  Isola  e  nelle  grosse  citta  ap- 
caddero  i  Musulmanic  Diese  Voraus- 
]g  des  Bestehenbleibens  der  einheimischen 
kerung  unter  langjähriger  Fremdherrschaft 
ein  ganz  analoges  Beispiel  bei  den  neu- 
lischen    Gelehrten    der    Fallmerayer'schen 
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Ansicht  gegenüber;  s.  Feiton 's  Lee 
Greece,  Ancient  and  Modern«,  woi 
Professor  der  Geschichte  zu  Athen, 
sich  in  einer  Vorlesung,  also  äusserte 
dings  ergoss  sich  die  Flnth  der  bai 
Horden  gleich  einer  üeberschwemmi 
Hellas  hin  und  bedeckte  unsere  schön 
unsere  fruchtbaren  Thäler  mit  ihren  bi 
Wogen.  Die  Griechen  flohen  in  ihre 
ten  Städte  und  Bergvesten ,  bis  die 
sich  zurückzogen  und  der  Boden  vonB 
der  erschien.  Die  alten.  Einwohner  sl 
ihren  Bergen  herab,  als  die  Fluth  8i( 
nahmen  ihre  alten  Gebiete  wieder  ein 
ten  ihre  zerstörten  Wohnungen  wiedi 
dass  nach  dem  Verschwinden  der 
herrschaft  Hellas  wieder  Hellas  wur 
amerikanische  Gelehrte  stimmt  dem  gr 
bei,  während  die  deutschen  dem  Ras 
der  italienischen  nicht  beipflichten, 
klaren  historischen  Zeugnissen  fehlt, 
wenn  das  Bestehen  einer  zahlreic 
heimischen  Bevölkerung  in  Sicilien  zu: 
normannischen  Eroberung  nicht  ohne 
weise  und  als  aus  dem  Sprachprocesi 
später  sich  zeigt,  von  selbst  hervorg 
genommen  werden  soll,  die  in  Rede 
Frage  eben  noch  unbeantwortet  Weil 
wie  nämlich  in  einem  Zeitraum  von 
100  oder  120  Jahren  die  Landessprac 
ciUen,  oder  doch  wenigstens  die  der 
seiner  Bewohner,  aus  Griechisch- Arabis 
nisch  oder  Italienisch  geworden  sein  v 
Dante  sagen  konnte,  dass  »die  si 
Volkssprache  in  höherem  Ansehen 
jede  andere;    denn   alle  Gedichte,    ^ 
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sner  machen,  heissen  sicilianisch,  und  Alles, 

unsere  Vorgänger  verfassten,  wird  sicilia- 
i  genannt,  was  wir  gleichfalls  noch  than 
auch  unsere  Nachkommen  nicht  abzuändern 
lögen  werden«;  Worte,  die  auch  Petrarca 
Itigt,  indem  er  hinsichtlich  der  italienischen 
ipoesie  äussert:  »quod  genas  apud  Siculos, 
ima  est,  non  multis  ante  saeculis  renatum 
i  per  omnem  Italiam  et  longius  manavit«. 
t  so  tief  greifende  Sprachumwandlung,  wie 
angefahrte,  in  so  kurzer  Zeit  wäre  übrigens 
;  unerhört,  indem  sich  kaum  ein  zweites 
piel  der  Art  bieten  dürfte.  —  Ausser  der 
Büschen  Ansicht  seiner  gelehrten  Lands* 
)  thoilt  di  Giovanni  aber  auch  noch  eine 
)re^  die  in  Deutschland  keinen  Beifall  finden 
,  dass  nämlich  die  vielbesprochenen  Schrift- 
ke  von  Arborea  acht  seien;  denn  das  Ur- 
,  welches  >un'  Accademia  delle  piü  ripu- 

di  Europa,  quale  quella  di  Berlinoc  abge- 
tk  hätte,  sei  in  Folge  der  Beantwortung  des 
fen  Baudi  di  Vesme  und  Anderer  noch  nicht 
^Itig.  Sehen  wir  jedoch  von  diesen  beiden  * 
kten  ab,  so  enthält  der  vorliegende  Band 
ist  schätzenswerthe  Beiträge  zur  Kenntniss 
altem  Sprache  und  Literatur  Siciliens,  von 
m  ich  hier  einige  etwas  näher  besprechen 
Zuvörderst  erscheint  nämlich  ein  bereits 
ahre  1866  gehaltener  Vortrag  *DeW  Uso  del 
}are  iii  Sardegna  e  in  Sicilia  ne'  secoti  XII 
M7«,  zu  welchem  der  darauf  folgende  Brief 
?rof.  Isola  »La  Lingua  volgare  e  i  SiciUani€ 

Fortsetzung  bildet.  Der  Entdecker  der 
*iftstücke  von  Arborea,  Martini,  hatte  näm- 

behauptet,  dass .  die  in  Folge  dieser  Ent- 
nng  ans  Licht  getretenen  sardinischen  Dich- 
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ter  Bruno  de  Thoro  und  Lanfranco  d 
vor  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhundei 
also  viel  früher  als  der  bisher  für  dei 
italienischen  Dichter  gehaltene  Siciliar 
d'Alcamo,  den  Narducci  und  Grion  (vg 
Jahrb.  f.  roman.  u.  engl.  Literatur  I 
die  Zeit  Kaiser  Friedrichs  U.  setzei 
Behauptung  sucht  nun  di  Giovanni  s 
legen  und  nachzuweisen ,  dass  jene  be 
dinier  keineswegs  früher  gelebt  und 
haben  als  GiuUo,  die  Zeit  der  Abfassi] 
Gedichtes  aber  zwischen  1174  und  1 
Namentlich  letztere  Beweisführung  > 
Interesse  sein  und  scheint  mir  auch 
obwol  ich  hier  nicht  näher  auf  dieselbe 
kann ,  und  nur  hinsichtlich  der  ago$tan 
ten  Münze,  deren  Nennung  in  GiuUo'i 
als  deutlichster  Beweis  für  dessen  s 
angeführt  wird,  will  ich  di  Giovanni'i 
kung  erwähnen,  dass  nach  Borghini 
staro  schon  zur  Zeit  der  Longobarden 
werde;  und  wenn  Grion  um  Saladin 
Zeitgenossen  Ciullo's  erscheinen  zu  lai 
diesem  au  (ebbe)  statt  ä  (ha)  zu  h 
schlägt,  so  erwiedert  di  Giovanni,  d\ 
in  dem  altern  noch  in  dem  neuem  Si 
in  welchem  letztern  fast  alle  Wörtei 
noch  in  frischer  Kraft  leben ,  von  diese 
ebbe  (sicilianisch  appi)  irgend  ein  Bei( 
banden  sei,  noch  auch  habe  man  für 
mals  at  gesagt,  von  welcher  Form  G 
au  ableiten  will.  Andererseits  jedoch 
von  di  Giovanni  und  Andern  für  die  ( 
Hofhaltung  Wilhelms  U.  angeführte 
Buti's  diesem  abgesprochen  und  dem 
tern   Andrea  Lancia    augewiesen   werd 
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rtwig  gezeigt  hat  (s.  a.  a.  0,  S.  XUVf.).  — 
nnacbst  folgt  die  bereits  erwähnte  Abhand- 
g  '^Della  Prosa  voigare  in  Sicilia  net  secoU 
7,  XIV  e  XF«,  die  namentlich  durch  zahl- 
;he  Proben  aus  den  ältesten  Schriftdenkmälern, 
toriBchen  sowohl  wie  andern,  nachzuweisen 
ht,  wie  der  Florentiner  Giambullari  (Verf. 
Gello)  und  nach  ihm  Perticari  mit  Recht 
lauptet  hätten»  dass  die  italienische  Yolks- 
ache  zuerst  iu  Neapel  und  Palermo  zur 
nM  iUmtre  wurde.  Hinsichtlich  einer  Stelle, 
aus  der  in  der  letzten  Hälfte  des  XIY.  Jahrh. 
chriebenen  Conguista  di  Siciiia  angeführt 
d  und  worin  die  Normandie  Ganoraohi 
annt  ist,  will  ich  bemerken,  dass  die  von 
Giovanni  angeführte  Lesiart  einer  andern 
ddschrift  eine  Lösung  des  in  diesem  seit? 
len  Namen  gebotenen  Bätbsels  bietet.  Die 
reffende  Stelle  lautet  dort  so:  *  Conor  th  se- 
da  la  lingua  Inglisa  voli  diri  in  nostra  lingua 
ri  A^iunari;  Aquilonia  est  Tramuntana: 
chista  Normandia  illi  furu  chiamati  Nor- 
odi,  chi  vinniru  di  paisi  Aquilonari,  lu  quali  e 
ja  Coniinorih  quasi  Normandi«.  Hier  ist, 
I  mir  scheint,  Coniinorth  offenbar  das  eng- 
he  country  norths  eine  Umstellung  von  North 
$Ury  (Nordland,  Normandie  d.  i.  paisi  Aqui- 
uri).  —  Ein  anderer  grösserer  Aufsatz  »Del 
gare  itaHano  e  de'  Canti  popolari  e  Proeerbf 
SieiUa  e  in  Toicana^^  hat  zum  Zweck  die 
sre  und  äussere  Verwandtschaft  des  siciliani- 
BD  und  toskanischen  Dialekts  darzulegen, 
)ei  di  GioTanni  den  Grund  dieser  Verwandt- 
äft  nicht,  wie  Andere  gethan,  in  den  sicilia- 
)h6n  EriegsYÖlkem  findet,  die  zur  Zeit  Kai- 
Friedrichs  II.  und  Manfreds   ein  und   die 
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andere  toskaniscbe  Stadt  einDahmen 
ebenso  wieder  verliessen,  sondern  in  ein( 
Blutsverwandtschaft  beider  Völker,  1 
dem  Zusammenströmen  zahlreicher  Di« 
Novellenerzähler  der  gibellinischen  P 
Hofe  zu  Palermo  und  endlich  in  der 
der  italienischen  Ursprache,  die 
anderswo  in  Sicilien  und  Toscana  sie 
und  bewahrt  wurde.  Zum  Beweise 
Ansicht  nun  zeigt  der  Verfasser  ausfül 
grosse  Uebereinstimmung  der  sicilisc 
toskanischen  Volkslieder  und  Sprüchwc 
Sinne,  der  Ausdrucksweise  und  oft  t 
Worten  nach.  Allein  es  sollte  scheii 
wenn  di  Giovanni  nur  gesucht,  er  dies 
einstimmung  mit  Sicilien  in  genani 
Ziehung,  abgesehen  von  stärkern  dial 
Verschiedenheiten,  auch  in  andern  J 
Italiens  hätte  finden  können,  was  sich  i 
a  priori  annehmen  lässt,  da  derselbe 
sich  ja  ebenso  in  andern  Ländern  w 
indem  sich  Niemand  wundern  wird,  wi 
ein  deutsches  Sprüchwort  bloss  mit 
sehen  Abweichungen  sich  in  Steierm; 
Holstein,  in  Ostpreussen  und  im  Elsas 
findet,  ohne  dass  deshalb  an  eint 
Blutsverwandschaft  oder  engere  Bes 
dieser  Provinzen  unter  einander  gedacb 
darf,  üeberdies  begnügt  der  Verf. 
weilen  mit  einer  weniger  grossen  Aeh 
wie  wenn  er  z.  B.  das  sicilianische  Sp 
»A  carzari,  malatii  e  nicissitati  —  S 
lu  cori  di  Tamicic  zusammenstellt  i 
toskanischen  »Ne'  pericoli  ßi  vede  — 
amico  ha  vera  fede«.  Doch  bleiben  wii 
näher  mit  einander   verwandten  Sprue 
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m  (auf  die  Lieder  einzugehen  gestattet  hier  '' 

Elanm  nicht),  so  finden  sich  sehr  viele  d^-  I 

in   wörtlich  entsprechend   auch   bei  andern  l  - 

ern,  Ton  denen  ich  (aus  gleichem  Grunde)  ; 

nur  die  deutschen  nennen  will,  um  einige 
ogieen  anzuführen;  so  »Luntanu  d'  occhi^ 
inu  di  cori  (Aus  den  Augen  aus  dem 
);  —  »Megghiu  accordiu  magru,  ca  sinten- 
^assa«  (Ein  magerer  Vergleich  ist  besser 
ein  fetter  Process);  —  »Cu  non  arrisica, 
rosicac^  wo  das  toskan.  »Chi  non  arrischia, 
acquistac  dem  deutschen  »Wer  nicht  wagt, 
nnt  nicht«  noch  genauer  entspricht;  — 
raddu  datu  nun  si  guarda  inbuccac  (Einem 
benkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul) ; 
Bona  parola.bonu  locu  pigghia«  (Ein  gut 
t  findet  eine  gute  Stelle);  —  »Lu  ferru  si 
,,  mentri  e  caudu«  (Man  soll  das  Eisen 
lieden,  weil  es  heiss  ist);  —  »Tantu  va  la 
tara  all'  acqua,  finu  che  si  rumpi«  (Der 
l  geht  so  lange  zu  Wasser,  bis  er  bricht); 
»Quandu  lu  diavulu  fu  vecchio,  si  fici 
tu«  (Wenn  der  Teufel  krank  wird,  will  er 
Möncji  werden;  vgl.  meine  Anm.  zu  Waldis 
3  in  Pfeiffers  German.  VII,  507).  Aus  die- 
Debereinstimmungen  lässt  sich  aber  nichts 
er  schliessen,  als  dass  Lieder  und  Spruch- 
;er,  die,  einander  ähnlich,  oft  bei  den  Ter- 
^densten  Völkern  existiren,  entweder  ganz 
»hängig  von  einander  entstanden  oder  nicht 
in  aus  weitester  Ferne  von  dem  einen 
dem    andern   gebracht   worden   sind,   ohne 

sie  irgendwie  direct  mit  einander  in  Be- 
ung  gekommen ;  eine  Thatsache ,  die  zu  be- 
ll ist,  als  dass  es  nothwendig  wäre,  näher 
.uf  einzugehen.    Andererseits  finden  sich  in 

die  Volkslieder  betreffenden  Theile  dieses 
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Aufsatzes  zahlreiche  feine  und  anziel 
merkungen,  die  demselben  ein  nicht 
Interesse  verleihen;  jedoch  muss  ich  ( 
sehen  und  will  hiermit  überhaupt  dies 
schliessen,  nachdem  ich  nur  noch  d 
Schriften  einiger  der  übrigen  Abhi 
namentlich  angeführt,  wie  »U  Libro  d 
delle  Yirtü  in  volgare  siciliano  d 
XIV€;  —  »Saggio  del  Volgare  usato 
negli  Atti  pubblici  dei  secoli  XIII,  XI^ 
—  »Di  un  Volgarizzamento  antico 
della  Cronica  di  Raimondo  Montaner, 
sonetto  di  Pandolfo  de'  Franchi«;  — 
Atti  in  volgare  siciliano  riferiti  al  8( 
e  di  un  Epitaffio  del  sec.  X«,  welcfc 
lieh  gleich  allen  übrigen  Aufsätzen  dt 
reiche  Auszüge  aus  meist  noch  ung 
Schriften  der  in  Rede  stehenden  frühe 
Siciliens  für  das  Studium  der  alten 
dieser  Insel,  wie  bereits  bemerkt,  ^ 
hoch  genug  anzuschlagender  Wichtig] 
wenn  man  auch  zuweilen  von  den 
Ansichten  di  Giovanni's  abweichen  mi 
wünschen  herzlich,  dass  er  den  zweii 
dessen  Gegenstand  die  eigentliche  »1 
Siciliens  bilden  soll,  recht  bald  nachfol 
Lüttich.  Felix  Liel 
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Eonigl.  Gesellschaft  der  Wis&euschaflen. 
42.  18.  Oktober  18tl. 


Frage  toh  der  Beichscomp^etenifl 
über  dem  Unfehlbarkeits^Dogma» 
lenstellnng  verschiedener  darauf  bezSg« 
Schriftsätze  mit  zusätzlichen  Bemerkungen 
egeben  von  H.  A«  Zachariä.  Braun- 
;,  Dmek  und  Verlag  von  Friednch  Vieweg 
hn.     1871.    55  S.    8. 

Ansicht,  welche  der  Unterzeichnete  bei 
theit    der    Anzeige    der    Berchtold'scfaen 

über  »die  Unvereinbarkeit  der  neuen 
ihen  Glanbensdecrete  mit  der  bajerschen 
erfassungc  im  21.  diesjährigen  Stück  die« 
,tter  ausgesprochen  hatte,  dass  es  auch 
nnd  Pflicht  des  deutschen  Beichs- 
wäre,  diese  eminent  wichtige  Frage,  be- 

der  durch  das  neue  Dogma  für  den 
mstand  und  die  politische  Entwickelung 
na  Deutschland  begründeten  Gefahren, 
ereich  seiner  Debatte  zu  ziehen 
e  dabei  gemachte  Bezugnahme  auf  die 
igang  der  Norddeutschen  Bundes*'  und 
1  Beichsverfiassung  aufgestellte  Zweckbe« 

124  'Z      , 
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Stimmung  des  Bundes,  ist,  in  Folg 
anderer  Seite  dagegen  erhobenen  Wi 
der  Gegenstand  einer  lebhaft  behaue 
troverse  geworden.  Da  nun  die  darauf 
Deductionen  und  Gegendeductionen  vei 
Inhaltes  und  ihrer  durchaus  objectivi 
«chaftlichen  Behandlungsweise  wohl 
möchten,  der  Vergessenheit  entzogen 
der  sie  mit  den  politischen  Tagest 
welchen  sie  veröffentlicht  worden 
zweifelhaft  anheimfallen  müssten,  s( 
der  Unterzeichnete  für  angemessen, 
obigen  Brochure  zusammenzustellen 
einigen  weiteren  Excursen  auszustat 
tere  bekunden  und  begründen  aufs 
peberzeugung  des  Herausgebers,  das 
tens  der  Reichsgewalt  den  b( 
Consequenzen  des  Infallibilitäts-Dogm 
Rechtszustand  und  die  Wohlfahrt  des 
Volks  in  genügender  und  befriedigei 
begegnet  werden  könne,  und  erörte: 
die  jetzige  Bedeutung  des  Art 
Reichs  Verfassung  über  Verfassungs-. 
im  Gegensatz  zu  der  vom  Unterzeichne 
in  Betreff  des  Art.  78  der  Nordd« 
Bundesverfassung  vertretenen  besch 
d.  h.  Competenz-Erweitefungen  aussei 
Auslegung.  Dabei  kann  der  üntc 
zur  Bestätigung  seiner  jetzigen  Ans 
auch  eine  Erweiterung  der  Rechtss 
Bundes  sich  in  der  in  jenem  Artikel 
ten  Form  vollziehen  könne ,  auf  die  ] 
eines  bei  den  Versailler  Verhandlunge] 
ten  süddeutschen  Staatsmannes  Bezu 
wonach  man  bei  jenen  Verhandlungen 
lieh  jene  Bedeutung  des  Artikels  als 
und  feststehend  anerkannt  hat. 
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li  bemerkt,  dass  di 
jtreichsten  Förderer  de: 
isbesondere  auch  dei 
Herrn  Robert  voi 
fünfzigjährigen  Doctor 
isgeber  gewidmet  wor 
H.  A.  Zacharia. 


ist  in  Japan  and  Man- 
dams,  F.  L.  S.  staff 
L.     Hurst  and  Bladcett. 
Gr.  Octav. 

hat  kein  Vorwort,  dei 
eiteres  durch  seine  an 
hen  Naturschilderungen 
Aber  diesen  liegt  doch 
fahren,  welcher  Glasse 
er  sich  vorzugsweise  so 
\€  der  königl.  gross* 
gehört.  Sei  es  dabei 
1  Worten  die  durch  den 
itstandene  Lücke  zu  er- 
lebtet die  Gegenstände 
in  (oder  teleologischen) 
Bm  causalen,  —  um  mit 
Mannes  zu  reden,  dei 
uch  veröflFentlicht  hat: 
en«,  welches  in  kurzer 
lebte  und  dessen  Verf. 
uf  diesen  finalen  Stand- 
Einleitung  S.  1  u.  flf.)- 
lach  den  Ursachen  der 
Zusammenhange ,    ihren 
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ig6gei»eitigen  Beziebungea  und  Wirk 
^ern,  indem  er  die  Bekanntschaft  i 
;8ultaten  jener  causalen  Naturforsch 
eetat,  Uegt  ihm  daran  darznthun, 
Zwecke  die  Gegenstände  der  Natur  e 
asiders  «gebaut ,  gestaltet ,  in  wechs< 
Ziehung  u.  s.  w.  gesetzt  sind,  wie  ät 
schiedenen  klimatischen  und  andere 
mitwirken.  Ihn  interessirt  es,  die  i 
nungen  zu  Grunde  liegende  Idee  zu 
sein  Standpunkt  ist,  wie  man  auch 
der  ideale.  Während  er  auf  dem 
ankerte  r^^  und  seine  Beobachtun 
schreibt  er:  »I  was  much  impress 
occasion  with  the  harmony  of  cc 
exists  between  animals  and  the  plac 
ihf&y  i«side.  A  slender  lizard ,  of 
green  colour,  is  hardly  to  be  distin^ 
ae  blades  of  grass,  among  which  i 
takes  up  its  abode;  and  a  creatui 
allied  to  him,  and  named  gecko,  is 
and  spotted  and  blotched  with  brown, 
and  bistre,  that  you  can  hardly  sepan 
tliA  surface  of  the  water<>stained  gran 
the  chinks  and  crannies  of  which  he 
existencec  (p.  65  sq.).  Eine  Eigem 
des  Verl  ist  es,  nicht  zu  sagen, 
Jahren  er  die  hier  beschriebene  Bei 
hat:  er  scheint  so  hingenommen  toe 
obachtungen  und  Schilderungen,  di 
Zeit,  in  welcher  er  sie  gemacht, 
ist.  Odegentlich  erfährt  der  Leser 
Adams  schon  früher  einmal,  im  Jal 
Korea  gewesen  (p.  155:  »the  native 
as  friendly  as  when  I  visited  the  grou 
und  diese  Reise,  welche  der  Yerf.  i 
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nden  Such  beschreibt ,  führte  ihn  im  Jahne 
I  nach  Japan  (vgl.  Ch.  XVI.  p.  222:  »on 
15.  September  1859  we  arrived  at  Risiri, 
kted  on  the  south  side  of  the  western  en- 
^  to  La  Perouse  Strait«).  Ein  wenig  spä^ 
3.  227  heisst  es:  »on  the  27.  September  we 
bed  anchor  etc.«;  aber  schon  das  folgende 
itel  XYU,  welches  S.  241  mit  den  Worten 
Dgt:  »On  Jnly  the  15.  we  arrived  «t  HaJoo» 
«  überlässt  es  dem  Leser ,  sich  entweder  in 
inken  in  ein  späteres  Jahr,  etwa  1660,  zu 
3tzen,  oder  anzunehmen,  dass  Ch.  XVII. 
Erlebnissen  die  Rede  ist,  die  sich  früher 
die  Gh.  XVI.  erzählten  zugetragen  habeoiL 
iliche  unvollständige  Zeitangaben  finden  sich 
i  mehrere  z.  B.  S.  262.  S.  264  Menschedi 
-essiren  Hrn.  Adams  weniger  als  Thierä 
Pflanzen.  Eine  Abbildung  einer  Mantschur' 
L  (Brustbild)  ist  vor  dem  Titelblatt  einge* 
it;  zur  näheren  Beschreibung  dieses  Bildes 
eisen  wir  auf  S.  181  u.  f.  Das  Titelblatt 
>t  ziert  eino  feine  Zeichnung  des  Musina^ 
geschildert  wird  auf  S.  305:  »One  of  the 
Liest  things  I  procured  from  the  good 
He  of  Simidsu  (Japan)  was  a  Musina,  or 
Je  Tanuki ,  the  head  of  which  was  revealed 
le  softly  nestling  on  the  breast  of  a  young 
etc.«.  (Vgl.  S.  296).  —  Von  Land's  End 
L  Bio  Janeiro  —  das  ist  der  Inhalt  von 
L,  in  welchem  der  Verf.  uns  in  die  Tiefen 
Oceans  herunter  und  in  den  südlichen  Him* 
hinauf  führt.  Ans  Land  gestiegen  in  »the 
rded  town«,  wandert  er  durch  die  Umgegend 
Dg  the  beach«  und  »bis  eye  was  delighted 
the  strange  sea-eggs  and  their  no  less  sin- 
r  cousins-gennan,  the  flattened  shield-like 
sasters  which  dead  and  bleached  weie  strewn 
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along  the  strand«.  Ch.  II,  p.  19).  ] 
ihn  die  Mannichfaltigkeit  des  Thier 
das  er  auf  dem  Blatt  einer  Aloe  entde< 
Weiterhin  füllt  er  seine  Botanisirf 
blühenden  Pflanzen  (p.  21).  Er  mi 
Ausflug  nach  dem  kleinen  Eiland  Baz 
Leuchtthurm,  dessen  Wächter  ihm  voi 
senden  yon  Insecten  erzählt,  welcl 
^tapping  at  his  windowc  die  Laterne 
men.  Auf  der  Insel  Ilha  do  Foucinh» 
Käfer  und  Spinnen ,  auf  Praya  do  Vei 
Wasserpflanzen,  »the  creatures  pec 
marine  aquaria«,  welche  ihn  interesi 
die  Krebse,  die  »from  the  stilly  poi 
the  rocks««  Dann  fesseln  ihn  für  ein 
blick  »the  shining  ebony  creatures  (tl 
laughing  and  chattering  as  is  their  w 
'Während  seine  Gefährten  entzückt  sir 
Schönheit  der  landschaftlichen  Sceni 
sein  Auge  mit  Ergötzen  auf  einer  i 
long-necked  water  tortoise«,  nach  c 
gebens  hascht,  worauf  er  auf  Hä 
Füssen  in  ein  dichtes  Gebüsch  kriech 
an  den  »millipedes  of  almost  fabalc 
sions«  und  an  den  blauen  Centipc 
zahllos  um  ihn  herumkrabbeln,  freut, 
Gesellschaft  er  denn  auch  den  Geiss 
Phrynus  und  die  sonderbar  gewundeni 
Streptaxis  entdeckt.  Kaum  kommt  e: 
Dickicht  wieder  an  das  glänzende  S 
so  wird  er  entzückt  von  den  grossen 
Schmetterlingen,  die  an  ihm  vorüberfl 
den  herrlichen  Palmen  und  den  Orch 
ren  zierliche,  nelkenartige  Blüthen  von 
^en  der  Bäume  herabhangen  (p.  22— 
Rio  Janeiro  geht  es  nach  dem  Cap 
-Hofinung  (Ch.   III).     Mehr    als    all« 
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er  »sand-loving  beetles«,  c 

emporgerichteten   Kopf   u] 

anschickend,    die  Scorpioi 

Steine  findet,  die  Eaninch 

rächtigen  Blumen  von  Prot 

iner  feinen  Beobachtungsga 

der  Verbreitung  des  Same 

argenteum   S.  40  u.  f.   sa^ 

•r  seed  . . .    does  not  fall 

1  but  is  borne  up  by  a  bes 

. . .   When    the  ripe  fruit 

)De  it  bursts  the  membrano 

lolds   it,    and  when  releas 

;h  and  remains  suspended 

I  forms  a  sort  of  knot;  th 

balancing   the  ting  parachu 

r  suspension  forming  a  bea 

take  oflF  the  weight  of  t 

the  seed  strikes  the  grounc 

el  führt  den  Leser  nachJa^ 

an   einer    Tränkestätte   d 

leren  Fussspuren    der  Bod 

J  wühlt    war    wie    von    ein 

3n  die  Wassergefasse  gefül 

sich    Hr.    Adams    in     d 

iter  umgefallenen  Baumstäi 

en  jagte,   seltene  Käfer,  ei 

die   ihm   auffiel,    Gentiped 

in  Menge  fand    (p.  48).    ] 

Mew-Insel,  wo  eine   schö 

ihn  anzog,   ausserdem  »h 

liescent  in  the  shallow  po( 

slow  lenghts  along   the  cor 

Ch.  V   schildert   die   Prata 

8  Kanonenboot  »Dove»,   di 

ben,   abgesendet  wurde.    1 

Ende   des   hufeisenförmige 
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Eo^rallenriffb  imd  beschreibt  nun  ws 
sab  und  &nd ,  u.  a.  auch  einen  klein< 
sehen  GötzentempeL  Besonders  zahlr 
die  pelekanartigen  Vögel  vertreten  (S 
einem  »while  we  wer«  therec  yerseta 
Verf.  nach  Hongkong  (S.  61)  und  ai 
genden  Seite  ist  er  schon  in  Macao , 
nach  in  Ganton;  dann  ruht  er  im 
dunkelblätteriger  Föhren  auf  dem  Fri 
milden  verständigen  Parsees  auf  Di 
und  labt  sich  an  dem  kühlen  zarten  I 
Wassermelonen  (Ch.  VL  p.  73).  Lei 
die  Beschreibung  der  Lebensweise  ' 
javanica  (S.  97  u.  ff.).  Hr.  Adams 
weibliches  Exemplar  dieses  Schup] 
welches  er  sorgfältig  beobachtete.  — 
Sprunge  führt  er  den  Leser  Ch.  V 
Ufer  des  langtsekiang:  »a  stroll  th 
straggling  villages  on  the  banks  of  th( 
Eiang  is  pleasant  enough  in  the  sprin 
Wir  befinden  uns  mitten  unter  Blume 
secten ;  die  Beschreibung  der  Lebens 
Tausendfusses  (p.  95  u.  f.)  ist  vortrei 
Schiff  bringt  seine  Insassen  weiter  nöi 
dem  Golf  von  Petschili  (Ch.  VUL).  ^ 
nicht  ein  Mann,  der  für  alles,  was 
angehört,  ein  stets  offenes  Auge 
mancherlei  finden,  was  ihn  anzieht!  »*] 
cormorant,  geese,  ducks  and  gulls, 
pigeons^  numbers  of  pretty  hoopoes,  ! 
and  hawksc  etc.  Der  Faden  reisst 
niemals  ab,  immer  neue  Geschöpfe  U 
ihn  her  auf,  einerlei,  ob  ersieh  ami 
auf  der  See  befindet.  Im  Golf  von 
steigt  er  ans  Land,  besichtigt  die 
grosse  Mauer,  besucht  mehrere  Temp 
net  den  Wachteljägern  mit  ihren  zum 
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tteten  Habichten  (falconry  having  come 
ally  from  the  far  East  p.  114),  beobachtet 
itrandende  Qualle  (Bhizostoma),  welche  die 
sen  als  einen  Leckerbissen  forttragen,  freut 
3es  äppig  blühenden  Sedum  und  der  zahl- 
tn  Schnecken  (Ch.  IX).  Darauf  wird  Korea 
ht  Der  Verf.  schildert  die  Eingebomen 
D  als  zudringlich  und  unsauber,  yorzugs- 
dem  Trunk  ergeben ;  im  folgenden  Kapitel 
reibt  er  ihre  Grabmonumente:  »tall  square 
ns,  surmounted  by  the  square  effigy  of  a 
a  head  with  a  square  kind  of  cap  on  the 
'  it«  (p.  140),  ihre  Wohnungen  (p.  141  u.  f.), 
>pei8en  (p.  143),  eine  Gallatafel  bei  dem 
ssischen  Commandanten  in  Victoria-Hafen 
:6  u.  ff.)  und  Aussagen  älterer  Reisenden 
koreanische  Sitten.  Darnach  finden  wir  ihn 
gleitung  einer  Gesellschaft  von  Fischern 
ifen  von  Mah-lu-san  (Gh.  XII);  auch  be- 
er die  nahegelegenen  Inseln  und  Buchten: 
in  hand  . . .  •  beating  now  and  then  the 
cover  of  oak-scrub  for  leaf-rolling  snout- 
s  and  the  long  nosed  acorn-beetles«  etc. 
19).  Ch.  XIII  handelt  im  Allgemeinen  von 
[andschurei,  »the  land  of  pigs«  (p.  171); 
en  fruchtbaren  Ebenen  im  Innern  wächst 
in  Ueberfluss,  der  in  der  Provinz  Liaotung 
ipärlich  gedeiht,  Taback  wird  hier  in 
3  gebaut  (p.  173).  Ausführlich  wird  die 
)  Insel  Dagelet  beschrieben,  welche  La 
se  entdeckte  (p.  174).  Bei  Sio-wu»hu 
der  Verf.  ans  Land,  um  die  Mandschurei- 
näher zu  untersuchen.  Dieselbe  war  »a 
level  plain  bounded  by  distant  hills«. . . . 
soil  is  sandy  yet  the  pasturage  is  goodc» 
»That  glorious  wide -mouthed  blue -bell, 
K>don  grandiflora,  blooms  in  all  its  pride 
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and  TrolUus  asiaticus  iß  as  common 
cups  ia  a  Hampshire  meadow«  (p.. 
Die  mäpnliche  BevölkeruDg  führt  ein « 
Das  einzige, Bild  des  Bupbs.ist.  ei^e 
Frau,  dejeu.  Tracht  ui^d  Aussehen 
schrieben  wird.  Die  beiden  folgendi 
%IY  upd  S^V  erzähjen,.  was  alles  de 
Thieren  und  Gewächsen,  gefunden  au 
denen. Inseln  in, der  Strasse  von  Kor 
Olga-Bai,  in  der  AniwanBai ,  derenj  Ge 
chief  cemetry  of.  the  seal,  tribe<  eu  sc 
in  der  St.  Wadimir-Bai.  In  derNäb 
teren,  wajrd  .  ein  '  kleiner  Landsee  ent 
XVL,  p„  206)  und  wie  immer  T 
Pflanzenwelt  eifrig  dui'chforscht»  Aufi 
die  grpsse  Menge  verbrannter  Bäumst 
n^eistens  dicht  von  Unkraut  überwac 
die  Mandschu-Tartaren  zünden  die 
an  »to  clear  the  land  and  make  it 
pa^twage«.  (p.  ^17).  Am  Strande  fai 
Seepoiyp  (Octopus),  »possibly .  the  n 
cryphal  Octopus  chinensis«,  naoh.dei 
bung  (p.  220)  Octopus  granulatus  La 
Leunis,  Synopsis  der  Naturgeschichte 
reichs  1860  p.  777).  Mehrei*e  Insel 
Perouse-Strasse  besuchte  der  Verf.  z 
•a  great  conical  volcanic  peak,  which 
apd  rugged  to  the  height  of  6000 
the  level  of  the  sea«.  Der  .  Gipfe 
Schnee  bedeckt  und  70—80  Meilen 
bar:  »it  is  about  thirty  miles  in  circ 
(Ch.  Xyi,  p,  222),  Rifunsiri  liegt 
von  Risiri;.  »it  is  eleven  miles  inxa 
south  direction,  by  two  and  a  h«df  i 
very  rugged  and  rises  about  six  hi 
above  the  level  of  the  sea«  (p.  228). 
Todorposiri  im  Tartarischen  ,Go;l£,.w<> 
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SB  an  Seehunden^  Monneron  bei  La  Perouse, 
»a  huge  mass  of  bare  trachyte,  a  steep 
ather-stained  rock  rising  1500  feet  abrupüy 
\m  the  sea«.  Sie  ist  bisher  kaum  mehr  als 
aannt  worden ,  daher  des  V erf.8  Bemerkungen 
Q  Werth.  Er  fand  dort  »a  spedes  of  great 
3wn  gull,  greedy  for  fish  bones  and  offal  •*.; 
lonely  cormorant  ....  and  a  little  hawk  soa- 
ig  high  above  the  summit,  the  only  birds  that 
quent  the  island«,  ausserdem  zahlreiche  See* 
nde  (p.  225  u.  ff.).  In  der  Aniwa-Bai  freute 
sich  sein  Netz  in  die  Meerestiefe  senken  zu 
nnen ;  der  Fang  war  lohnend  und  wird  leben- 
l  und  ausführlich  beschrieben :  die  Krebse,  die 
»always  great  favourites  of  mine«  nennt,  die 
bwämme,  die  aber  zu  scharf  sind,  um  ge- 
Eincht  zu  werden,  die  Korallen-Macher  (Ga- 
3phylliae)  u.  s.  w.  Ein  Sturm  nöthigt  auf  der . 
3el  Saghalien  zu  landen:  »primary  formations 
mpose  hills  and  rocks  of  varying  heights  c  etc. 
)r  Verf.  findet  vorzugsweise  Nadelholz- Waldun- 
Q,  ferner  »a  beech,  an  oak  and  a  species  of 
lonymus;  a  small  gentian;  a  species  oiRibes; 
durk  Marcbantia,  a  Lycopodium;  of  ferns  a 
ecies  of  Pteris  and  a  Polystichum«  etc.  Mit 
ncher  Aufmerksamkeit  beobachtet  er  die 
Igelwelt  (p.  233  u.  f.);  auch  beschreibt  er  die 
ngebomen,  die  Ainos,  ihre  Lebensweise, 
eidung,  Sprache  (p.  235  u.  ff.  —  Wir  dür- 
1  nächstens  Ausführliches  über  Sachalin  und 
ren  Bewohner  von  dem   russischen  Reisenden 

rtin  erwarten,  der  die  Insel  1867  besuchte. 
^  Petermann ,  Geographische  Mittheilungen 
70  S.  386  u.  f.).  Chapt.  XVII  führt  den  Le- 
r  nach  Hakodadi  (Ankunft  am  15.  Juli),  wel- 
es  näher  beschrieben  wird:  »it  has  the 
pect  of  a  poor  and  straggling  fishing  village; 
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the  vegetation  (ofYesso)  is  very  simila 
of  the  opposite  coast  of  Manchuria;  th( 
sion  of  the  town  is  agreeable,  . .  • .  tl 
are  wide,  well  watered«  etc.  (p.  24 
Ein  Buddhatempel ,  das  Theater  —  in 
eine  Vorstellung  —  wurden  besucht  (p.  S 
»Nothing  could  exceed  the  courteous  ] 
and  the  generous  hospitality  of  the  i 
this  place«  (p.  249).  Von  der  ümgeg 
der  Verf.:  »Nature  presents  all  her  be 
rich  profusion  €  (p.  251).  Aus  dem  J 
Kapitel  —  we  next  proceeded  to  Tsu- 
sei  hervorgehoben  die  sonst  noch  fa 
kannte  Insel  Sado,  »nearly  opposite  N 
Niphon;  a  very  beautiful  island  with 
iron-bound  coast,  but  the  interior  at 
green  trees  and  wooded  hills«  etc.  1 
schloss  sich  einer  Jagdgesellschaft  an 
nach  Fasanen  jagte  (p.  259) ;  man  fane 
nus  versicolor,  der  nirgends  andersw( 
Japan  angetroffen  wird.  Am  19.  Novbr 
der  Verf.  an  denOki-Inseln,  wo' das  M( 
leuchtete,  erfüllt  von  Cephalopoden  oc 
Schnecken,  deren  Fang  die  Bewohner  ( 
treiben  (p.  262  u.  ff).  Weiter  südlic 
Nagasaki  angelaufen  (Gh.  XIX);  von  ds 
seki,  »charmingly  situated  at  the  ent 
the  Inland  Sea«  (p.  280)  und  darnach, 
Nagasaki  gegenüberliegenden  Ufer,  M 
Mososaki  Q).  281).  Ch.  XX  beschreibt 
über  den  Binnensee  Seto-Üchi,  »di( 
Wasserstrasse  in  Japan«.  Am  nördlic 
liegt  die  ansehnliche,  ihrer  Sarki-Br< 
wegen  berühmte  Stadt  Tomo,  welche  ( 
besucht.  Man  feierte  dort  ein  Fest,  d; 
alles  auf  den  Beinen  und  ausgelass^ 
Schilderungen  sind  lebendig  und  chiarakt 
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londers  die  der  Frauen,  auf  welche  noch  heute 
schon  im  Jahr  1613  von  Capitain  Saris  ge- 
)ene  Beschreibung  passt  (p.  289).  Der  Verf. 
rarb  seltene  Schnitzereien,  unter  andern  Fi* 
ren  im  Relief  auf  Wallnussschalen  u.  drgl.  m. 
295  n.  ff.).  Die  Japanesen  erschienen  ihm 
very  paradoxical  race«  (p.  298).  Durch  den 
LT  gefährlichen  Naruto-Eanal  gelangte  man 
cklich  nach  Simidsu  d.  h.  Hafen  der  stillen 
Wässer.  Hier  befanden  sich  die  Fremden 
ider  mitten  unter  lustigen  Japanesen,  die  auf 
ilreichen  Böten  das  Schiff  zu  besehen  ka- 
n  und  allerlei  Dinge  zu  Kauf  anboten  (Ch. 
J).  Von  hier  aus  besuchte  der  Verf.  zwei 
ine  Inseln,  Takano-Sima  und  Okino-Sima, 
de  nicht  weit  von  Tatiyama  entfernt  (p. 
)  u.  ff.),  seine  naturhistorischen  Untersuchun- 
i  fortzusetzen.  Ein  Walfisch,  der  sich 
gte,  verursachte  grosse  Aufregung,  er  ward 
diesslich  gefangen  (p.  313).  Die  See  gab 
sserdem  reiche  Ausbeute  an  Eorallenthieren 
316);  der  Verf.  war  ganz  entzückt  über 
en  Sandhaufen^  der  die  mannichfachsten  Reste 
^nischer  Gebilde  enthielt  (p.  320).  Die  japa- 
lische  Literatur  und  Malerei  erregt  vorüber- 
lend  sein  Interesse  (Ch.  XXH  p.  323—327). 
mach  erzählt  er  kurz  seine  durch  nichts  Be- 
ideres  ausgezeichnete  Heimreise  (p.  328),  auf 
Icber  er  fortwährend  mit  der  Untersuchung 
*  Meergeschöpfe  beschäftigt  ist,  die  seine 
lehin  schon  reichen  Sammlungen  vermehren 
fen.  Bei  der  Insel  Ascension  wird  ein  alter 
dmer  Theekessel  aufgefischt;  darin  ein  grosser 
^polyp.  Das  Buch  schhesst:  »AlasI  poor 
topus  rugosusi  He  was  at  once  caught  and 
7  soon  became  a  specimen  in  spirits«.  Die 
sstattung  des  Buchs  ist  glänzend,  das  beste 
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Papier,  weitläuftiger,  sehr  correcterD 
Verleger  scheint  wohl  nicht  mit  Ünrec 
Satz  an  wohlhabende  Besitzer  Ton  Pi 
theken  gerechnet  zu  haben. 
-  '  Altena.  Dr.  Bxei 


Plräliminarien  zu  einer  Kritik  der 
Inauguraldissertation  Von  Carl  FncI 
iünd  1871.     144  S.  Octav. 

^  unter  den  mancherlei  Versuchen , 
heimnisB  der  Musik  aufzuschliessen 
der  gemeinen  Vernunft  den  Weg  dahi 
nen,  ist  kürzlich  ein  Büchlein  »Pop 
träge  zur  Bildung  eines  musikalische 
Ton  Hermann  Küster  (Leipzig,  Bi 
Härtel,  1871.  I.  Cyclus.  XH.  287 
IVs  Thaler)  von  kundiger  Seite  beifa 
nommen,  weil  es  das  musikalisdie  1 
ermöglichen  strebt  ohne  peinliche  S( 
oder  speculative  Umwege,  vielmehr  m 
gemeinverständlicher  Darstellung  der 
»ten  Ton  formen.  Natürlich  k 
diese  demjenigen/  der  nicht  irgendwas 
sik  besitzt  d.  h.  ins  Herz  gefasst  h 
verständlich  noch  nützlich  sein:  eben 
lieh  ist  aber,  dass  auch  Niemand  sc 
träge  hört  und  liest,  der  nicht  jen 
Setzung  mitbringt,  denn  nur  ein  sc 
das  ßedürfoiss,  mehr  davon  zu  wise 
nicht  um  dem  Blinden  die  Farbe  zu  < 
ren,  sondern  um  dem  Sehenden,  das  ( 
klären  utod  säubern,  wird  solcie  Le 
nommen;  der  Wissende  redet  zu  Gläu 
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Anders  dör  Verf.  der  obengenannten  SArift, 
rren  Tendenz  dahin  geht,  den  Werth  der  Mtt- 
L  am  sich  zu  zeigen  auf  philosophischem  Wege, 
e  das  Programm  §.  1  ausspricht:  »Das  End- 
3I,  auf  welches  die  hier  verzeichneten  Re- 
gionen, und  zwar  vom  Standpunkt  oder  un- 
rm  Einfluss  der  Schopenhauerschen  Philosophie, 
nausgehen ,  ist  die  Bestimmung  des  Werthes, 
n  die  Musik  als  freie  Kunst  für  die  Menschen^ 
ttung  haben  könne,  sofern  wir  theils  Ton 
Lthsehi,  wie  sie  Natur  und  Weltlauf  unserem 
icbdenken  darbieten,  theils  von  den  Leiden 
d  den  sehr  viel  geringeren  Freuden  des  Da- 
ins  umgeben  sind».  Sonach  stehen  die  beideü 
Dannten  Autoren  auf  Terschiedneh  Punkten 
r  Aussicht  und  Strebung.  Von  dem  anschau* 
h  fördernden  Wege  des  Einen  abgewafadt  geht 
r  Andre  auf  dem  dunkleren  Pfade  der 
hopfung  ab  ovo.  Beide  befleissen  sich  dem 
ainen  nach,  der  Kritik,  während  sie  inner- 
h  auseinander  gehen  in  speciale  Kritik  des 
nzetfalles  und  universale  des  gesammten 
instwesens.  Bezüglich  des  ersteren  möchte 
in  an  Zelters  Wort  erinnern:  »Meint  ihr,  alle 
3  edlen  Meisterwerke  sind  nur  dazu  in  die 
elt  gesetzt,  damit  euer  aufgeklärtes  Säculum 
>  kritisire?«  womit  er  keineswegs  aller  Kritik 
sagen,  aber  dem  wilden  hin  und  her  ürthei- 
1  seine  Schranke  weisen  wollte,  damit  es 
3ht  die  einfältige  Aufnahme  der  gegenwärtigen 
hönheit  hemme.  Ist  nicht  Liebe,  Freude,  Ge- 
188  am  Kunstwerk  jederzeit  Von  ürtheil  durch- 
gen  ohne  deshalb  eben  Kritik  zu  sein?  Jene 
mehme  Fremdwörtelei  hat  schon  faianches  arg- 
»6  Geo^üth  irre  geführt.  Auch  der  üngelehrte 
)rkt,  was  6ine  schöne  Melodie  sei,  kann  auch 
i  gesunden  Sinnen  ganz  gut  wissen,   ob  ihm 
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in  R.  Wagners  Oper  der  Gesang  mehr 
zen  gehe  oder  die  Wandmalerei.  A 
zur  Kritik  hilft  dem  üngelehrten  rein  g 
ehe  er  yon  der  lebendigen  Kunst  geo 
hat,  um  darüber  nachzudenken.  H.  I 
unternehmen  erscheint  nur  deshalb 
lieber  als  mancher  ahnliche  Versuch  < 
von  bekannten  Wirklichkeiten  den 
nimmt;  zu  weiterer  Erfüllung  seines 
wünschten  wir  jedoch  vorangestellt:  ein 
nares  Kapitel  über  Hörenlernen  und 
dung,  hier  eben  so  unentbehrlich  wi 
Bildkunst  das  Sehenlernen,  worauf  di 
schaftliche  Naturkunde  unablässig 
Wenn  manche  jahrelange  Clavierin  so 
ist  wie  die  Tasten  womit  sie  klappe 
daran  nicht  die  Kritik  schuld,  son« 
Schule;  ebenso,  wenn  alte  Orchestermi 
sogar  primi  Violini  keine  Partituren  I< 
neu  I  —  welcher  Fall  leider  nicht  gar  s 
kommt. 

Freilich  ist   das  kritische  Wort  fii 
bauend  lehrenden  überhaupt  minder  an 
als   für  F.,  dem   es    anliegt    eine   Ki 
Kunst    anzubahnen   d.   h.  im   Kant-H 
Sinne:    eine   Sache  darauf  anzusehen 
sei,  was  sie  sei,  welch  Hecht  sie  hab( 
stiren;  wie  man  einst  eine  Kritik  der 
gie,   der    Hexenprocesse,    der  Alch] 
stellte  ,  um  ihr  Recht  oder  unrecht  zu 
—  Da   nan  die  vorliegende  Arbeit  vo 
selbst  präliminar  nennt,  so  mag  ein  abs 
des   Urtheil   über   das    ganze   System 
sein;    doch   darf   man  immerhin  aus 
versprechenden  Programm   abnehmen, 
sen  Ausführung  an  Erfolgen  bringen  m 

Die  Debersicht  am  Sddusse  zeigt  di( 
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:eit  des  Inhalts,  dessen  Hauptglieder  wir  ? 

ch  zusammenfassen  in:  A  Kritik  der  Ton-  !j) 

auf  Grundlage  der  schopenhauerschen  Phi-  '; 

lie,    B  Grund   des  Gefallens   an  musikali-  V 

Phonetik,  Dynamik,  Dramatik^  Harmonik;  j: 

reis  der  Unzulänglichkeit  des  Princips  der 
heit  auf  musikalischem  Gebiet,  Skizze  der 
en  Methode.  Nachdem  die  oberwähnte 
bung  (§.  1.)  den  Gesichtspunkt  festgestellt, 
n  die  philosophischen  Auffassungen  vor 
enhauer  beurtheilt,  danach  des  letzteren 
dismus  als  gründlichste  Weltanschauung 
sen  (S.  13),  hierauf  die  üümöglichkeit 
in  Worten  wieder  zu  geben,  anerkannt 
8),  dagegen  die  Möglichkeit  ihren  Werth 
egen  festgehalten  f23),  endlich  die  Quelle 
fusik  im  Gemütne,  d.  h.  dem  Willen 
nnem  Heraustreten  in  die  Handlung,  auf- 
len  (25). 

tzterem  Ergebniss  werden  viele  beistimmen, 
deshalb  den  weiteren  Deductionen  überall 
gen,  die  obenein  in  seltsam  verschränkter 
Inwieriger  und  abstruser  Sprache  geführt 
Dass  der  Spieltrieb  dem  Geschlechtstrieb 
ndt,  Gesang  und  Tanz  anregte,  deren  Ur- 
men  Ton  und  Rhythmus  (Tact  S.  30)  sei, 
lan  auch  anderweit  schon  anerkannt;  wie 
der  Wille  als  Schöpfer  und  Empfönger 
98at)  des  Tonwerkes  zu  betrachten  sei,  das 
lis  Hauptsatz  nicht  sowohl  an  Einer  Stelle 
irch  das  Ganze  hindurchlaufend  gelehrt.  — 
der  abstractesten  Fragen,  die  nach  der 
)stase  der  Musik  (16.  17)  als  existirte 
sichsam  individuell,  hätten  wir  lieber  un- 
rt  gelassen ,  da  sie  philosophisch  unfrucht- 
)hnedie8  aber  schon  öfter  dagewesen:  hat 
ein   nicht  verächtlicher   Denker  dieselbe 
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Fcage  aufgeworfen  über  alle  Kau 
)cein€  Kunst  als  Indmduum,  sei  k 
3tase  derselben  denkbar  —  und  ir 
fällt  derselbe  Vorwurf  auf  Plastik 
-r^  darum  sei  kein  Princip  Torham 
.Jessen  Schirm  man  pbilosophire  u, 
,wenn  nicht  gleiches  von  Jurisprudenz 
ja  in  gewissem  Sinne  von  allen  Wii 
des  Geistes  mit  gleichem  Fug  und 
sagt  werden  könnte  1  Dergleichen  h 
^üt2,  wenns  nicht  logisch  ausgeschö 
Ja  und  Nein  bewiesen  wird.  —  S< 
uns  einstweilen  solches  e^cacte  Definii 
Sinne,  so  ist  wohl  für  gültig  ode 
feststehend  anzunehmen:  1.  Alle  S 
Theoretiker  und  der  Philosophen)  ei 
Schwingung  der  Luft  als  Ursach  de 
AlJe  Systeme  erkennen  Bhytbmus  ui 
als  Grundkräfte  der  Tonkunst;  3.  1 
lodie,  an  sich  und  im  Yerhältniss 
Technik)  so  .wie  zur  menschlichen 
mühevoller  ^u  umschreiben,  daher 
umstritten,  offenbar  deshalb,  weil  s 
der  Sache,  der  Genius  {if^Mxe&a) 
das  Letzte,  Unbeschreibliche,  de] 
Grund  ist.  Festhalten  müssen  wir 
dass  sie  das  Menschliche  im  To 
denn  während  die  rhythmischen  und 
Potenzen  dem  sinnlichen  Naturstof 
und  angehörig  sind ,  so  gilt  dageg 
der  Melodie,  vorzüglich  Schillers 
Wort:  Die  Kunst,  o  Mensch,  hast 
Was  thut  sie  nun,  was  sagt  sie  selb 
ihr  Wesen?  C.  Fuchs  nennt  sie  tr 
tuationen  des  Willens,  Analogen  da 
wegung,  Verlauf  der  Geberde  (22. 
Lotze  Form   des  Geschehens,  Fig 
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(Oeach.  d.  Aesth.  484),  Köstlin  (Vi- 
itellt  minder  concentrirt  als  durch  man- 
I  Bildlichkeit  feseelnd  einer  Reibe  Einzel* 
tungen  zusammen,  denen  sich  jene 
che  Anleitung  zum  ürtheil,  mehr  als 
^culativ  gemeinten  Präliminarien  sinnr 
It  zeigt.  Wir  meinen ,  jene  prädicativen 
Bibungen  sind  mehr  werth  als  manche 
bta  Definition ,  und  möchten  sie  nur  zum 
itbild  Tervollständigen  durch  die  Beschrei* 
Melodie  ist  das  auf  dem  Grunde  der 
iblichkeit  —  Rhythmus  und  Harmonie*) 
Ute  Tonbild  menschlich  freier  Erfindung. 
Fassung  steht  die  schopenhauersche  (Welt 

Ed.  in  8.  516—519)  am  nächsten.  — 
1  allen  haben  wir  jedoch  bestenfalls  nur 
m,  was  die  Speculation  irgend  leisten 
in  Instrument  des  Verständnisses  (F.  126) 
htiges  Fnndament  des  Urtheils;  niemals 

wir  das  sichere  Urtheil  des  Einzel*» 
winnen,  wonach  H.  Küster  iirig strebt, 
Iches  C.  Fuchs  witzig  umgeht  mit  der 
beiduDg  von  »vielsagender  und  nichts- 
r  Musik«  (126),  die  denn  freilich  so'  — 
agend  ist,  dass  der  Leser,  der's  zu  Her- 
mt,  so  klug  ist  wie  zuvor, 
m,  wir  indess  weiter  nach  Fortechritt 
zhes.  r—  Am  gelungensten  erscheint   der 

Theil  der  Abhandlung,  wo  der  Verf.  als 
igentbümliche  Aufgabe  hinstellt  die  Be- 
ing der  Fragen:  j4  vom  Verhältniss  der 
ik  zur  (*)  Natur  (a:ft)  — B   des  In^ 

Q  yeitesten  Sinne  genommen  tls  die  Urgestalt) 
ng  in  dem  Urphänomen  der  SchwingongBthei« 
nm  alle  Scalen  bemhen  auf  Harmonie,  alle  Har- 
^Aoeordei,  Diapkonio   a.   8.  w.)    auf   dem  Ür- 
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tellects   zur  Musik  (c:ä)  —  C  d 
nusses  zum  Willen  in  uns  (a:d 
S.  26.  • 

Bezüglich  des  ersten,  A  —  wire 
gesetzt  9  dass  nirgend  in  der  vern 
tur  [künstlerisch]  Musikalisches  y< 
nur  die  Verbindung  von  tonalem  '. 
artistischem  Rhythmus  erzeuge  Mu 
femer  die  im  Menschen  vorhani 
den  naturgegebeuen  Dingen  ents] 
beides  sich  zum  metaphysischen  W 
u.  8.  w.  dieses  alles,  in  Vischers 
reits  geistreich  erwogen  und  zum  J 
bracht,  wird  hier  doch  in  ein  nei 
stellt  auf  nicht  überflüssige  Weisi 
—  Die  ungleiche  Stellung 
jiia.b  \  Bic.a  \  Cia.d  —  kann 
sichtigen  Leser  stutzig  machen,  di 
weiterlesend  den  Grund  der  Verl 
Object  und  Subject  in  der  seltsame 
Orts  wohlyerständlichen  »Tafel  der 
musikalischen  Kunstgenusses«  S.  31 
die  Musik  als  solche  nicht  defii 
begriflElich  zu  hypostasiren  sei,  so 
die  Stelle  jenes  Unausführbaren  die 
der  Wirkung,  des  Eindruckes  dei 
ten,  woraus  denn  —  um  das  Ve 
Willens  in  diesem  Gebiet  nachzu^ 
obige  Dreitheilung  entspringt  S.  2C 

Die  Factorentafel  selbst  ist  n 
Intellectuelle  F.  7.  Constructioi 
a  Figuration,  b  Consequenz,  cTexti 
tectur,  d  Dimension,  e  Disposition 
p  ho  nie  ^  Homophonie,  gesteige: 
B  Polyphonie  gest.  Contrapunkt  |j 
sehe  F.  J.  Phonetik  Ä  yocale  | 
tale   1    C  universale   ||   77/  Dyna 
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dation.  ||  III  Dramatik 
ans,  b  Taktart,  c  Tempo  | 
:el,  b  Phrase,  c  Recitation 
y,  b  Thema,  c  Melodie.  || 
honische,  b  antiphonische, 
ch  erste  Hauptglied :  Natür^ 
asseu,  weil  bereits  S.  28 — 
te  der  klaren  Ganzheit  wil- 
1  eingezeichnet  sein  sollen), 
st  wäre,  sofern  eigentliche 
ile  nicht  stattfinden,  wenig 
icht  ungewöhnliche  Wortge- 

man  ,n*eilich  dem  Philoso- 
l/'erständniss  verzögerten.  — 
irden,  was  der  Tafel  zu 
bwägung  und  Scheidung  der 
letaphysischen  Factoren  des 
diese  überall  richtig  durch- 
ach  dem  Verfolg  der  Para- 
ilen  fraglich.  Dass  in  der 
d  Haimonik  verschiede- 
^prochen  werden,  ist  durch 
42.  99  nicht  gerechtfertigt 
{,  die  Grundkräfte  Rhyth- 
üe  durch  alle  3  Factoren- 
lig  anschaulich  zu  machen, 
ihon  hier,  dass  mit  Einzei- 
chten, da  das  ganze  System 
doch  durchsichtig  genug  er- 
Lllgemeinen,  dem  Grunde 
Qung,  gegenäber  zu  treten 
lieh,  ohne  uns  in  die  Laby- 

zu  vertiefen,   deren  unter- 
las  bewundernswerthe    viel- 
mwerk  Vischers  dem  einfäl- 
t. 
Recht  wird   eine    Aesthetik 
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verworfen,  die  sich  aDmasse,  der 
6 et 2 9  Torzuschreiben ,  statt  wie  ee 
ihr  Wesen  nach  erkannter  Beobach 
stellen;  da  aber  ganz  allgemein  di( 
sogenannte«  gescholten  wird,  so  fn 
lig,  welches  System  etwa  insonderhei 
sei  da  weder  Hegel  noch  Schellii 
seher  sich  solcher  Gesetzfreude  schul 
Denn  das  Unwandelbarste  dieser  w 
Kunst:  die  Principien  des  Grundtoi 
Grrundharmonien ,  ohne  welche  wedei 
moderne,  barbarische  oder  dvilisirt^ 
steht  —  diese  sind  doch  nicht  von 
ausgedacht?  Vorschriften  übei 
machen  seltener  die  Aesthetiker  als 
tischen  Schulmeister,  und  zwar  übei 
gative,  wie  das  auch  in  andern  Schi 
ereignet.  Und  hierin  stehen  die  f 
den  Aelteren  wenig  nach,  nur  dass 
Gegentheil  voi^  dem  befehlen,  was 
ihnen  befahlen.  Hat  doch  u.  a. 
der  Autoritätenhasser  und  Regelv 
seinem  »Bericht  an  K.  Ludwig«  (18i 
allem  den  incorrecten  Gesaug 
Correctheit  gefordert  —  m 
das  was  er  correct  nennt:  also  docli 
setZj  ohne  das  kein  Richtiges  deuli 
Eine  bedenklichere  Schwäche  di 
Aesthetiker  war  allerdings  die  Aui 
Kategorien  als  wären  diese  zwii 
men  oder  gar  ethische  Gebote  z.  B 
dem  Oratorium,  der  Sinfonie  zu  bc 
ein  jedes  dürfe,  müsse  und  solle  — 
Namen  mit  Becht  zu  verdienen  U  I 
wie  mit  den  allgemeinen  Class  if: 
der  Künste:  jeder  dieser  ...  Stand] 
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idem   abgethan,   mie  Lotz  e  (a.  Ö.  459)'' 
ich  nachweist'.  ' 

Weit  mehr  al»  die  Präge  nach  Regel,^' 

und  Vorschrift  macht  aber  döm   Verf.; 
al^oh«  Gesichtspunkt  der  SpbÖnheitW^ 
siflFenj  den  er  atogelegehtKch bekämpft  von' 
:  bis  Ende  des  Bticbed ;   tröi  fculetzt   doch 
italen   Terlninus   istls    gültigen    Sprachge-' 

anzuerkennen  (134).  —  Es  ist  jdlörZei- 
scbehen  und  bei  Deutschen  insonderiieit 
Bissen  -^  man  denke  an  Schopenhauers^ 
n  und  Hegels  concrete  Gedanken  — 
Se  Wissenschaft  zuweilen  Wortbedeutün-, 
xirte    in    anderem    aid    Yolksthümlicfaen' 

Geschähe   das   nur   immer  ohne   unge- 
hen  Eifer,  Sprechverbot,   Sophistex-ei  und ! 
bass:    beide   Theile   würden   wohl    dahei^ 

Wollte  indess  der  Chemiker  dem  Laien  ^ 
en   über  salzigen  Geschmack   zu   klagen, 
e  Wissenschaft  auch  süsse  Salze  erfunden^ 
finirt  habe:  das  wäre  just  so  gescheit  wie " 
fcs  Verbot  des  Schönheitsworts  im  ' 
der  Hörbarkeit,  welches  denn  doch  end-  ' 
jeder   herbeischleicht  als  unentbehrliches  ' 
salziges  Salz  (S.  52  vgl.  130),;  wo  znge- ' 
I  wird  '  eine    Hörbarkeit   des  Schönen  — 
ileibe  keine  Schönheit  des  Hörbaren!  uih. 
te   d6r  Definition  zu  retten.  '—  Aehölich; 
es  dem  BegriflT  der  Form,  welche  hier  ^ 
aristotelisch    ernsthaft    danach    erwogen 
wie   nah   öder  fem  sie  überhaupt   dem 
ito  zustehe.     Allerdings    wird    man    zu- 

dass    die    festumrissene    fjtOQcprl-  Form  [ 
jestalt  —  nicht  in  gleichem  Sinne  dem  " 
i^hien  wiö  dem  Stetigen  zukomme.     Unä  .' 
rer  würde^^  nicht  ini  rinnendei  WäMbÄch 
Dte  Form  erkennen  oder  benennen,  wo 
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Bein  wässerig  wallender  Stoff,  ob' 
lässig  bewegt,  dennoch  stetige  ] 
gegebener  Stelle  wiederholt?  Will 
aus  philologischem  Zartgefühl  das  ' 
Fremdwort  verbannen,  dann  bleibt 
wünschten  Begrifi  kein  andres  Wc 
verwünschte  a;,  dieser  Ueberall  und  IJ 
indess  immer  nur  das  Suchen,  niemi 
fundene  des  Begriffs  andeutet. 

III.  Um  unsre  mystische  Tonkun 
aufzuklären,  hat  man  eine  Reihe 
herbeigerufen,  nach  deren  Summa 
Gefühl,  noch  Gedanken  noch  Schönl 
darstellt  oder  innehält.  Damit  be 
allmälig  die  ebenfalls  etwas  sibyllini 
mehr  positiven  Sprüche  Schopenhau 
Unmittelbare  Objectivation  des  Willi 
rückwärts:  Uni?ersalia  ante  rem,  i 
zurück:  Der  unerklärliche  Rest, 
Denkrechnung  überall  übrig  lässt  — 
wir  letzlich.zu  Faust's  Untergang  in 
Mütter,  wo  der  verteufelt  Göttliche 
seine  Helena  findet.  —  Etwas  nücht 
das  verständliche  Wort  des  Erzvate 
Polit.  8,  5):  die  sichtbaren  Werke 
bilder  des  Gewordenen,  die  hörbarei 
der  des  Werdens  in  Leid  und  Lu 
üfjfAetaTäp  yspofjbivtop  —  ofkotaifjuxta 
Zeichen  —  Gleichnisse.  Diese  Aus 
nügt  zur  Unterscheidung  der  polar  wi 
stehenden  Sinne  an  ihrer  Stelle  volll 
Stosse  man  sich  doch  nicht  länger  ai 
tragungen  Abbild,  Form,  Schönheit 
mein  von  beiden  oberen  Sinnen  gü 
den,  so  dass  Anschauung  vom  h 
Sinne  entlehnt,   auch   die  dunklere: 
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doch  auch  schreiend'^)  von 
)ilde8  80  gut  wie  hell,  hoch, 
1  Tönen,  abklingende  Farben 
Töne,  ja  Tonbild  wird  in 
Lsch  von  optischen  und  aku- 
»sagt.  Wir  fühlen  uns  nun 
der  schönen  Kunst,  gänz- 
um  das  philologische  Ety- 
Schopenh.  Parerga  2  §.  215) 
scheinen  schön,  und  entneh- 
der  Volkssprache,  was  den 
allgemeinen     Yerständniss 

e  schöne  Kunst  auch  Wider- 
;t,    gefährdet  den   Gattungs- 

Widerspenstig  oder  wider- 
it  bloss  das  Verneinend  Ver- 

auch  Gegenpol  des  Leben- 
eis geachtet  im  ebenbürtigen 

des  Subjectiven  und  Objec- 
adividuums  gegen  die  Natur- 
ich dem  herrlichen  Spiel  der 
ir  von  Einzelnem  und  Allge- 

der  Gegenpol  des  Ursprung- 
lönen  grade  das  Hässliche 
a.) :  nun  so  dürfte  man,  a  b- 
,  was  insgemein  als  verwerf- 
innt  wird**)  doch  wiederum 
1  Hass  gegen  die  Liebe,  das 
)lichen  sowohl  in  tragischem 
9  getrost  für  künstlerisch  er- 

lusca  vox  bei  Saeton«  Umgekehrt 
vlam.  fur  weinende  Aagen. 
itives  (konkretes,  konträres)  Gegen- 
Qos  tnrpis  foedns  —  ugly  dirty  — 
...  auch  hierzu  finden  sich  Bei- 
schönen Kunst,  in  der  ächten  nicht. 
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kennen,  ohne  daraus  dogmatische  1 
ben  zu  machen ,  Gonsequenzen  zn 
züglich  der  Grundlagen  speculativer  ] 
Schaft.  Es  giebt  eine  Wohlgestalt 
einen  Adel  des  Schmerzes;  niuss  ^ 
stalt  des  zürnenden  Helden  thieri 
sein ,  die  Mater  dolorosa  anatomisch» 
Nein!  Kaulbachs  In*enhausscene 
für  sich  abschreckend,  aller  ächten 
selig  von  Natur:  das  Krankenhaus 
Sterblichkeit.  Daran  sich  weiden,  ( 
lieh  Verzerrte  aufsuchen,  beim 
Qualgestalt  verweilen,  ist  verwahrlt 
keit,  nicht  künstlerisch  Leben  und^ 
dergleichen  im  Dienst  der  Wissenschi 
da  wird  zuvor  die  Natur  mit  sittli 
überwunden ,  nicht  schauend  verklär 
möge  künstlerischer  Klarheit  gescha 
Kampf  wider  Winkelmann  um  C  h  a  i 
Schönheit  löste  sich  später  in 
söhnender  Erkenntniss ,  dass  die  ( 
Schönheit  nichts  besser  sei  als  dj 
widrige  Charakterbild:  diese  Erkei 
nicht  gemeint  als  farblose  Union  de 
sondern  als  richtige  Ansicht  der 
deren  jeder  ein  Recht  hat  zu  sein 
zu  herrschen. 

Das  Charakteristische  dagegen, 
Fuchs-Schopenhauer  das  Meditative 
Bedeutsame  (134.— 47.  52.  130)  d 
nicht  bloss  ebenbürtig,  sondern  übe 
herrschend  zu  setzen:  dies  ist  d 
des  Irrsais,  das  in  der  Kunstgeschic 
Versinken  des  klassischen  Griechen 
mehrmals  den  zerrüttenden  Gang  | 
von  Einfalt  zu  tausendfältiger  Verw 
gleichen  unsre  Kunst  nun  durchma 
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Fortschritt  von  B.Weber  durch  A.  B. 
'z  hindurch  bis  auf  R.  Wagner.  Dies  ist 
verborgene  Ursache,  warum  man  die  Be- 
^  oder  Namen  Schönheit,  Wohlklang,  Wohl- 
lit  recht  eigentlich  fürchtet:  um  desto  un- 
-after  die  geist-  und  naturlosen  Carricaturen 
hznsetzen,  deren  flässlichkeit  —  heisst  es 
I  —  eben  so  unbeweisbar  sei  wie  Raphaels 
Palestrinas  Schönheit  So  gerathen  wir  dann 
der  schrägen  Bahn  des  Gesammtkunstwerkes 
.  dahin,  wo  die  kaiserlich  neronische  AU» 
it  längst  angekommen  war:  zur  charaktervoll 
utsamen  Realität,  welcher  zulieb  man  sich 
ich  auch  den  japanischen  Bauchschlitz  wie 
aphrodisischen  Lustbilder  des  viehisch  ge- 
lenen  Heidenthums  müsste  gefallen  lassen, 
als  musste  die  kaiserlich  bezahlte  Glaque 
dl  brüllen,  wenn  Wollust  und  Schmerz  an 
1  so  offenbar  ward,  dass  an  der  Realität  der 
ir  kein  Zweifel  blieb ;  nur  bei  den  erlaubten 
ithaten    der   Gladiatorenschlächterei    fehlte 

ein  Geringes  an  der  vollkommnen  Realität: 
benduft,  Geruch  des  Todes  zum  Tode. 
Ver   nun  solch  realistische  Qualgestalt,  wie 
Q  sinnverwandtes  Gegenbild ,  die  aphrodisi- 

Lüstlichkeit  des  GaDcan-Ballets  abwehrend, 
aehr  dem  Geruch  des  Lebens  zum  Leben 
ispürt,  den  dürfte  man  doch  nicht  so  leich- 
Fanges  abthun  als  «mühelos  naiven  Optimi- 
der  faulen  Tradition  €  (vgl.  S.  47):  vielmehr 
le  der  Naiv  Gescholtene  getrost  antworten: 
babe  mehr  gearbeitet  als  sie  alle,  die  Illu- 
i-Realisten  und  Realfanatiker,  um  jene  Venus 
lia  zu  erwerben^  die  selbst  bei  Schopenhauer 
i  eiw€U  (S.  8.)  mehr  gilt  als  die  Vulgaris. 
Venu  es  wahr  ist,  was  Marx  schon  vor  40 
en  klagte,    dass   trotz   der  AUerweltskunst 
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die  Musikfreude  merklich  abnehme: 
ist  Schuld  daran  als  die  geistlose  Ret 
jenigen  Künstlerschaft«  die  über  dem  1 
Ethos  verloren,  über  der  gierigen  Jage 
folg  die  Herrschaft  über  die  Seelen  e 
Wem  zulieb  werden  denn  diese  si 
kitzelnden,  zuckenden,  durchbohrende] 
ments  angestellt,  die  die  Lebenskraft 
statt  sie  freudigen  Schwunges  zu  erhö 
eher  fiebrischen  Exitements  bedarf  nie 
sunde  Jugend,  nicht  die  feurige  M; 
des  Genius,  sondern  ~  nächst  den  G 
gen  Stumpfsinnigen  —  nur  diejenigen , 
Hedone  —  laut  Schoph.  nur  zum  Be 
Gattung  erfunden  —  erst  von  aussen 
waltsam  injaculirt  werden;  dieselbe  H( 
ren  natürlicher  Gegenpol  die  Wollust  < 
samkeit  (Lucretia  Borgia.  Hugenotten 
Sitte  und  Kunst,  in  That  und  Bild.  "^ 
vernünftige  Kunstlehre  warnt  vor  soh 
zerrüttendem  Getriebe,  wenn  sie  dafür  c 
volle  empfiehlt:  so  will  sie  damit  k( 
bloss  den  verächtlichen  Euphonismus  ( 
tion  (120)  das  Wort  reden;  noch  W( 
phlegmatisch  langweiligen  Trivialität: 
vielmehr  frisches  Blut  statt  kranker  ep 
Zuckung  Oder  wären  die  natürlich 
Wangen  der  Jugend  —  in  Deutschlar 
noch  die  Regel!  —  wären  sie  weiter  : 
nach  H.  Heines  schnödem  Witze  der  m 
Abklatsch  von  Landes -Vaters  Bild  a 
scheuertem  Silbergroschen?  —  Nur 
Lebenskraft  ist  es,  die  nach  Lüstlic 
lüsten  trägt,  an  Zuckungen  sich  ergöt: 
Volk  zu  belügen  und  zu  bezaubern  mit  S 
ohne  Liebe.  Wie  anders  das  gesund 
Ethos,  das  in  Händeis  ewig  jungen  *] 
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tet,  die  nicht  erst  dynamitischer  Explosio- 
i  bedürfen,  um  zu  wirken  und  haften:  solches 
lOS  des  Vortrages,  ethische  Kunstwirkung  — 
5m  grossen  Theil  der  europäischen  Kunst- 
lenden  unbekannt  —  es  ist  doch  etwas  mehr 

erhabene    Neutralität     unschuldiger 
relknaben  (53  vgl.  72). 

Man  liebt  zu  sagen,  die  Kunst  sei  ein 
egel  der  Welt.  Damit  wird  ausgesprochen, 
stehe  gegen  die  Wirklichkeit  in  Minderheit; 
imt  doch  kein  Kunstbild  dem  natürlichen 
ch,  auch  nur  im  Gegensatz  von  Licht  und. 
atten,  der  ja  in  der  Natur  über  tausendmal 
*ker  ist  als  je  menschliche  Kunst  darstellt, 
jenseitig  aber  besitzt  die  Kunst  ein  Mehr  über 
Natur:  den  dauernden  Geistgehalt,   wie  ihn 

Wissenschaft  langsam  und   spät    aus   den 
klichen  Natur-Gestalten  abnimmt,  besitzt  sie 

Anfang.  So  ist  (S.  18,  nach  Schopenh.)  die 
litive  Ansicht,  der  Aufschluss,  den  die  Künste 
ähren,  im  Vortheil  gegen  die  Philosophie. 
QU  schon  hiermit  das  Princip  der  rohen 
chahmung  als  Quelle  der  Kunst  widerlegt 
i :  wie  viel  mehr  in  dem,  was  wir  Schönheit 
r  Ideal  nennen,  was  niemals  aus  reiner  Real- 
hahmung  geschöpft,  noch  weniger  erklärt 
i.  Und  ebendarum  ist  Schopenhauers  Er- 
rung  der  Schönheit  (S.  8.  52.  130):  sie  sei 
;  sich  wohl  zeigende  —  Der  deutliche 
sdruck  bedeutsamer  Ideen  —  Die  Gegen- 
t  des  übersinnlich  Bedeutsamen  im  sinnlich 
»hit  hu  enden  —  diese  dreifache  Umschrei* 
tg  ist,  wie  unser  Verf.  halbwiderwillig  zugibt, 
i  Verständniss  des  Musikalischen  indirect 
Ereich,  eben  weil  sie  das  gesammte  Künst- 
en umfasst. 
y«   Dennoch  ist  festzuhalten  der  sinnliche 
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Naturgrund,  auf  dem  sich  alle  sc 
bewegt,  ohne  deshalb  aus  ihm  allein 
zu  werden.     Die   idealistische  Ansici 
Naturgrund   wegzuläugnen,   oder  nur 
wendiges   Uebel   anzuerkennen,    brau 
Unmöglichkeit  halber  nicht  widerlegt 
wenn  sie  nicht  stillschweigend  derjenig 
zu  Grunde  läge,  die  eben  heute  als 
der  Kunstlehre  behauptet  wird.    Wenn 
die  exacte  Naturhannonie  erscheint  i 
Kunstgebild  —  absolute  Beinheit  ist 
rirten  System  unmöglich  (S.  100.  10( 
diese  Wahrheit  unsres  Wissens   nocl 
geläugnet,  selbst  von  den  sogenanntei 
kern   keiner.     Folgt  nun  daraus,   di 
sammte Harmonik  nicht  auf  Naturve 
begründet,  dass  das  plus  minus  des 
lens   im    leiblichen   Gehör   eine   unte 
Sache,  dass   mithin   des  harmonische 
wahrer  Urheber  oder  Erfinder  vielmel 
tellekt  zu  nennen  sei  (101 — 111)? 
Freilich  ist  richtig  und  längst  anerl 
in  der  wirklichen  Natur  kein  mathem 
dentes  Gebilde   vorhanden,   vielmehr 
dente  —  trotz  des  philologischen  Etyi 
Haus  aus  unsichtbar,  allen  Sinnen  un 
Evidenz  ist   übersinnlich,    die  Verbal 
Saitenschwingungen  nur  durch  verstäi 
nung  beweisbar,  dem  sinnlichen  Ohre 
alles  Zählen  und  Rechnen.    Bedarf  et 
einer  besonderen  Versicherung,  dass 
nicht  mit  dem  Ohr  allein  höre  (143, 1)  j 
nicht  dem  Ohr  dasselbe,  was  allen  Sinn 
das  Gemälde   sieht   man   nicht  mit 
allein,   absolut   reine  Farben  finden 
im  Gebild  der  Menschenhand,  so  weni 
dente  Statik  im  Häuserbau.   Und  doc 
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sen  und  denken  wir  allzeit,  als  wäre  es  so: 
verlieh  aus  blosser  Vergnüglichkeit  oder  Träg- 

im  Denken  (15.  101. 122.):  sondern  mit  der- 
en Nothwendigkeit,  wie  wir  überhaupt  Dinge 
•eifen,  die  ausser  und  über  uns  sind  —  so 
jrscheiden  wir  z.  B.  im  Gemälde  reines  Blau 

getrübtes  Blau  auch  ohne  von  Optik  und 
benspectrum  zu  wissen.     Wie  das  sinnliche 

sich  zur  Natur-Reinheit  verhält^  zeigt  den- 
1  fast  richtig  S.  116. 

Dass  aber  solche  geheimnissvoUe  Gründe 
ser  des  Menschen  Willen  wahrlich  vor- 
len,  dass   sie  dem  Menschen  unentbehrlich 

zugleich  unbeweisbar,  glaubhaft  und  zugleich 
QBst  sind:  das  wird  durch  zweier  Zeugen 
id  erhärtet,  deren  Gegensatz  nicht  schärier 
lehnet  werden  kann  als  in  der  polaren  Gontra« 
tion  Yon  Genie  und  Kirche,  mit  der  uns 
Verf.  überrascht  S.  103.  —  Er  selbst  näm- 

—  den  genialen  Pol  behauptend,  erkennt 
iesslich  eine  Gränze,  jenseit  welcher  die 
ophonie  beginne  und  dies  Extrem  des  Ver- 
dlichen  sei  die  kleine  Secunde  15 :  16  (S.  101), 
Ereigniss  selbst  aber  eine  unerklärliche  phy- 
»gische  Thatsache  (112).  Unerklärlich!  Da- 
steht er  ja  unerwartet  auf  gleichem  Boden 
dem  bemitleideten  Euphoniker,  ja  er  trifft 
Seist  des  Gemüths*)  fast  wörtlich  überein 
dem  Freiherrn  v.  T  u  c  h  e  r  ( Allg.  M.  Z.  1871 
97.  437),  der  mit  einer  Bescheidenheit  wie 
der  Kirche  gegen  das  Genie  nur  ziemlich 
über  das  wunderbare  noch  nicht  gelöste  Ge- 
miss  der  Natur-  und  Temperatur-Töne  be- 
tet ,  und  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  un- 
Tonsystem   trotz  der  Unnatur  unsrer  Tem- 

*)  Wül  sagen  psychice,  nicht  rationabiliter ;  oder 
ber,  nicht  pneumatice  (Nicht  zu  verwechseln  mit  £p. 
i  ad  £ph.  4,  23). 
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peraturscala  auf  dem  Naturgrund  1 
rend  das  pythagorische  ungeachtet 
ren  Scala  durch  Verläugneu  des  1 
unterlegen  sei.  —  Auch  na  c h  M.  H  a 
scharfsinniger  Temperaturberechnu] 
Sanders  Jahrb.  I  bleiben  nahelieg 
unerledigt,  u.  a.  die  triviale,  do 
wichtige:  wie  sich  doch  die  Wali 
andre  Transpositions-Instrumente  mit 
klängen  in  die  Temperatur  des  Geig( 
einschmiegen,  so  dass  z.  B.  die  ^ 
Homs  mit  der  Quinte  des  G-  und 
des  D-Homs  friedlich  unisono  zusa 
in  das  Tonica-G  der  Geiger.  —  ^ 
alle  Systeme  bisher  unerklärlichei 
geblieben,  fasst  T.  a.  0.  436  in  die 
spitzte  Frage  zusammen:  Wie  sich 
Denkgesetz  mit  dem  physikalischen  i 
gesetz  vermittle.  So  lange  diese 
wortet  ist,  werden  die  Glassiker  ui 
noch  eine  Weile  mit  gewohnter  Gone 
zusammen  gehen  in  den  Schranken 
Tonsystems.  —  Der  Zusatz  am  E 
schätzbarer  Arbeit:  dass  eine  »für 
arten  gleich  brauchbare  Ten 
völliger  Consequenz  unseres  Syst 
lieh«  sei,  liesse  sich  vielleicht  dahin 
dass  die  absolut  gleichschwebende 
Zeit  unmöglich  sei  und  bleibe,  weil 
dentes,  d.  h.  übersinnliches  Ergebi 
in  Wirklichkeit  unausführbar  wäre 
der  mechanische  Vorrichtung  noch 
Gehör  (des  Stimmers)  jemals  der  E 
kommen,  da  sowohl  die  Mittel  als 
führung  beider  einander  principielli 
Uns  scheint,  dass  die  eigenthümlicl 
unserer  Tonartfärbung,  die  \ 
griechischen  und  mittelalterlichen  v( 
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ir  Erzengniss  der  ungleicbschwebenden  T.  sei, 
3  wir  irrig  die  gleichschwebende  nennen,  weil 
r  nun  einmal  in  der  Schule  lernen,  alle  Halb- 
ne  seien  einander  gleich.  Noch  ein  weiteres 
•gebniss  der  T.schen  Betrachtungen  achten  wir 
r  kein  geringes:  es  ist  die  Gewissheit,  dass  wir 
rmöge  unseres  natürlich  unreinen,  aber  auf  der 
türlichen  Reinheit  erbauten  Systemes  im  Stande 
)d,  nicht  nur  das  mittelalterlich  und  spätere 
issische,  sondern  auch  alle  anderen  Systeme  zu 
retehen  und  zu  reproduciren,  was  umgekehrt  auf 
m  Gebiete  der  anderen  nicht  möglich  wäre, 
kher  mag  es  wohl  angehen,  dass  wir  eher  ara- 
iche  und  indische  Melodien  wenn  auch  wider- 
*ebend  verstehen,  als  sie  die  unseren.  Sie  aber 
retehen,  scheint  es,  gar  wohl  die  einstimmigen 
d  die  untemperirt  mehrstimmigen  Melodien  des 
htigen  europäischen  Gesanges.  Zwar  sind 
sre  Nachrichten  über  jene  Tonsysteme  bisher 
vollständig:  merkenswertb  ist  jedoch,  dass  die 
ner  wohnenden  Südost- Asiaten ,  besonders  ton- 
gabte  musikliebende  Völker,  wahrscheinlich  auch 
)  Neger,  selbst  in  ihrer  Heimath  —  der  mo- 
rn europäischen  Musik  ähnlicher,  somit  auch 
m  Wechselyerständniss  zugänglicher  sind,  als 
)  Hellenen  (auch  heutige),  Araber  und  Per- 
r.  Es  ist  ein  menschliches  Bedürfniss,  allen 
ansehen  gleiche  Denk-  und  Empfindungswurzeln 
zutrauen:  darauf  beruht  alle  Philosophie,  Hu- 
mität  und  Möglichkeit  des  Fortschritts.  Dies 
er  begreift  sich  auf  dem  Grunde  der  Tradition 
d  Offenbarung  mindestens  ein  wenig  leichter 
d  consequenter ,  als  auf  dem  grundlosen 
ande  der  fahrenden  Scholasten.  Bis  uns  das 
gentheil  bewiesen  wird,  verharren  wir  bei  dem 
dnen  Spruch  in  Eulers:  Tentamen  theoriae 
sicae  p.  26:  Eorum  opinio  evanescit  qui  mu- 
Btm  solo  hominis  arbitrio  pendere  existimant. 
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VI.  Zu  des  Verf.  Vortrag  zurückke 
kennen  wir  das  Gute,  was  sich  in  s 
Stellung  der  Harmonik  und  Rbythmi 
unverkümmert  an.  Zwar  muss  man  s 
fier  Revision  der  Gönsonanzlel] 
— 121—125  durch  manches  Unzulänglicl 
rige  hindurch  arbeiten,  z.  B.  118,  w 
thographie  auf  unklare  Weise  alsG 
der  Consonanz-Relationen  herbei  gezo 
aber  es  ist  doch  nach  der  schweren  j 
Gewinn,  die  orthodoxe  Cons.-  und  D 
wie  sie  seit  Franco  von  Cöln  in  der  a 
sehen  Kirche  gültig  gehalten  ist,  hier  1 
8 tätigt  zu  sehen,  wo  dann  wied( 
zweier  Zeugen  Mund  die  Wahrheit  des! 
wird.  Ob  nun  hinfort  die  Terminolo 
Consonant  und  Dissonant»  welche  als 
lativitäten  aufzuheben  wären  —  sich 
in  Euphonie  und  Antiphonie,  < 
Lehre  und  Wissenschaft  höchst  gleicl 
lange  das  uralte  Gesetz  vom  Conson 
gültig  bleibt.  Wird  dieses  gebroch 
könnte  ja  dem  Gross -Kophtha  eine 
Morgens  gefallen,  mit  dem  gähnendei 
köpf  der  Doppelgrossterz  (C  e  gis)  zu 
und  diesem  als  infalliblen  Franziscai 
Gesetzeskraft  beizulegen:  nun  dann 
auf,  und  die  letzte  Aera  beginnt;  Dr. 
Franciscanus,  der  Schöpfer  des  mod« 
viers  (49)  würde  lächelnd  ausrufen  J'e 
tent;  apres  nous  le  delire.  —  Dass  u 
noch  ein  weniges  fester  hält  an  gesi 
dition,  verräth  unwillkührlih  der  \ 
Witz  von  der  Gränze  zwischen  Kunsl 
geschick  (119.  131).  —  Die  Behaupt 
alle  genialsten, Componisten  gerade  in 
monik  reformatorisch  und  befreie 
treten  seien  (124)  geht,  allgemein  gi 
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«reit;  auch  ist  manches,  was  hie  und  da  für 
elneu  gepriesen  wird  in  den  Wagnissen  von 
;art  bis  Wagner,  längst  dagewesen  bei  Seb. 
h,  und  nicht  bloss  in  nuce:  doch  liegt  die 
hrheit  zu  Grunde,  dass  das  harmonische  We- 
als specifisch  musikalisches  mit  mystischen 
ften  gesegnet,  daher  eben  in  der  Blüthezeit 
lemer  Musik  vorzüglich  und  raffinirt  gepflegt 
Lisst  und  Wagners  harmonische  Erfindungen 
damit  nicht  gerechtfertigt;  am  wenigsten 
len  ächte  Künstler  beistimmen,  wenn  es  heisst: 
dthoven  rege  erst  nach  op.  100  freie 
pnngen,  Schubert  sei  ab  ovo  freigeboren, 
gner  endlich  habe  die  Hecken  und  Schnüre 
(alten)  Harmonik  in  seinem  Feuer  gänzlich 
^rannt  (121).  —  Diese  Errungenschaften  sei- 
Deductionen  zu  preisen  als  »nicht  blossen 
suche,  sondern  Gelungenschaft,  sollte  der 
or  billig  anderen  überlassen  als  dem  Au- 
selber  (125.  vgl.  103,  28  bezüglich  der  all- 
igen =  absoluten  Relativität  aller  Töne, 
eche  Worte  I 

CTnbestreitbar  interessant  sind  die  Erörterun- 
über  die  Bedeutung  des  Rhythmus  (S3. 
82),  wo  namentlich  die  letzte:  dass  dasver- 
fene  Wesen  des  Willens  im  Gewicht  des 
(Quantums  sich  gleichsam  unbewusst  (ver- 
legen) geltend  mache,  als  eine  der  glückli- 
i  Neu-Eigenheiten  des  Buches  erscheint.  Bei 
erer  Ausführung  würde  sich  daran  knüpfen 
gründlichere  Ai^assung  der  Dynamik  nach 
)8  und  Pathos,  worüber  Vischers  Aesthetik 
uk  S.  913)  belehrt,  und  zwar  einleuchtend 
lg,  um  auch  dem  ungelehrten  Künstler  das 
itige  zu  zeigen  und  das  Gewissen  zu  schär- 
—  Ausserdem  wäre  hier  (33.  82)  der  Ort, 
>hl  dieürgestalt  des  Rhythmus,  welche  üb  er 
Menschen  ist,  als  auch  die  neuesten  Auf- 
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Schlüsse  über  mittelalterliche  Rhythn 
a.  0.)  zu  verwerthen  und  dem  Sys 
reihen.  Auch  das  moderne  Ph ras 
welchen  Namen  zuerst  Th.  ühlig  i 
minologie  einführte  zur  Bezeichnung 
mischen  Perioden- Vortrages,  würde  a 
jenen  beiden  erst  gründlich  begriff 
Nähme  der  Autor  etwas  mehr  Notiz  v 
als  den  einmal  erwählten  Hausgötter 
hauer,  Giordano  Bruno  (122)  Herakl 
würde  nicht  so  hochmüthig  urtheilen  i 
Leute  Vorurtheil,  Trägheit,  Intelligc 
und  von  dem  Mittelalter  anders  redei 

Anlangend  die  physikalische 
logische  Erklärung  der  Ton-Empfin^ 
missen  wir  ebenfalls  etwas,  nämlich 
zahlreichen  Negationen  jene  posit 
Schlüsse,  die  in  dem  trefflichen  Buch( 
holz  gegenüber  den  Hauptmann'schc 
tionen  siegreich  behauptet  sind. 

Wir  hätten  das  Buch,  welches  i 
philosophischen  Färbung  der  Wissens^ 
Bereicherung  bietet,  lieber  unbesproch( 
wäre  es  nicht  interessant  als  Zeiche 
und  trüge  es  nicht  Elemente  fruchtba 
ken  in  sich,  die  nur  einer  anderen  Soi 
ten,  um  Blüthe  und  Frucht  zu  verhe 
lingt  es  dem  Verf.  das  in  diesen  Pr 
versprochene  System  auszuführen,  8 
manche  Mängel  der  Jugendarbeit  ver 
diesem  Zwecke  freilich  müsste  er  sich  e; 
der  Darstellungs-  und  Redeweise  me 
zu  widmen  als  hier  geschehen,  wo  d 
äusserlich  angesehen,  etwas  Abschrecl 
Dennoch  ist  sie  beachtenswerth  als  Z< 
Ackerbodens,  woraus  sie  erwuchs:  de 
dieselbe  charakterdissonantische  Tonar 
die  seinem  Meister  Seh.  —  freilich  ( 
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Neg  in  so  man- 
hnt  hat.  Ohne 
lologisch  einzu- 
£en,  dass  solche 
-  juristisch^  sol- 
u.  s.  w.  —  der 
^Imehr  schädlich 
liegen  soll,  bis- 
n  ernst  gemeint 
»geflochten  wird 
,  wo  die  Scherze 
weiter  spielen). 
s  Musikgenusses 
:zung  der  Inter- 
Beethoven blieb 
'.  just  wie  Göthe 
ireil  er  nicht  alles 
Is  seine  Mission 
,  Terrain  ge- 
rmonik  irrenden 
it  occupantis  (hat 
das  Gebiet  der 
mit  der  Factoren- 
:enz-Conflict  und 
Intellekt  110)  — 
)er  Material  ver- 
dungen befinden 
)jahr  früher  er- 
oven,  das  der 
fonie  zu  Grunde 
ist  trotz  seiner 
ätes  theoreti- 
ren  Sprache  und 

nken- Würfelspiel 
ibt  und  geläufig, 
in  Talents  (hier- 
och tiefer  Wahr- 
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heitsliebe.  Däss  auch  strebsame  T 
unser  Verf.  im  Bereich  jener  sogei 
künfteleien  vom  Taumel  der  dialekti 
vergnüglichkeit  verzaubert  werden,  b 
aufrichtig  wegen  der  unnütz  vergeu^ 
die  richtig  verwandt  und  sittlich  disc 
besseres  leisten  könnten.  Sittlidie  D 
ren  die  Jugend  sogar  von  den  rothj 
Pädagogen  einigermassen  bedürftig  ei 
ist  nirgend  zu  gewärtigen  als  bei  sit 
rern,  die  den  Jungen  nicht  nach 
schwatzen,  nicht  sie  mit  Schmeichelei 
närrisch  machen,  sondern  sie  zu  dem 
sen,  wie  Sokrates  jene  attischen  Mutt 
Unter  den  in  der  Vita  des  Verf.  (! 
nannten  vermissen  wir  einige  dersell 
Berlin  wohl  zu  haben  waren:  unter  c 
erkorenen  wäre  Bülow  unzweifelhi 
deutendste  um  seiner  mannigfachen  J 
praktischen  Energie  willen,  wenn  e 
seiner  glänzenden  Naturgabe  sich  lei 
linke  Seite  geworfen  hätte.  Bezügli« 
losophischen  würde  über  manche  scbwi 
die  Seh.  nur  mit  infalliblen  Dogmen  l 
die  mehrerwähnte  Geschichte  dej 
den  Lernbegierigen  gründlicher  und  wc 
haben^  u.  a.  S.  486,  wo  als  die  A 
Musik  diese  gezeigt  wird:  »Das  tiefe 
zudrücken,  das  in  diesem  Baue  der 
von  welchem  die  Lust  jedes  besondei 
nur  ein  besondrer  Widerschein  ist« 
freilich  würde  damit  dem  Pessimismi 
Zwischen  der  Albernheit  und  Trostio 
man  vornehm  Optimismus  und  Pessii 
tauft  hat,  ist  die  wahre  Vermittlung 
philosophischem  Wege  allein  zu  fin^ 
Meister  Seh.  nacheinander  den  M« 
Materialismus,  Pantheismus  verwirft 
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eiemuB  allein  ethische  Kraft  zuschreibt  —  ohne 
mdarum  den  Monotheismus  nothwendig  zufin- 
1  (W.  a.  W.  1,  35.  2,  354.  505.  667.  674)  — 
klingt  aus  dieser  Beihe  von  Yerneinungan  et- 
s  von  der  seufzenden  Creatur  hindurch,  die 
r  das  Ziel  des  Seufzens  nicht  zu  ergreifen 
gt,  —  jedenfalls  ein  tieferes  sehnendes  Ge- 
th  als  der  Fanatismus  seiner  unphilosophi- 
en  Nachbeter  ahnt. 

Neu  ist,  was  auf  diesem  Gebiete  der  Verf. 
deckt  hat  an  Beethoven,  dessen  philoso- 
ische  Gelüste  eben  der  neudeutschen  Musik* 
tule  Anlass  geben  zu  den  kühnsten  Thesen 
i  Hypothesen  —  dass  nämlich  B.  in  der  9. 
if.  den  wundersamen  Schlussgesang  das  »Freude 
löner  Götterfunken«  nicht  optimistisch,  son- 
-n  schopenhauerisch  verstanden  habe  (62 — 64). 

Wir  hätten  nicht  Ursache,  bei  jenen  Denk- 
angen  so  ernstlich  zu  verweilen,  wenn  nicht 
\  Verf.  Absicht  eine  ausgesprochen  philosophi- 
le  hiesse,  und  der  grössere  Theil  der  Futu- 
er  auf  gleichen  Bahnen  sich  tummelten  und 
I;  dunkelen  metopbysikantischen  Schlagwörtern 
feiten,  die  Menge  zu  verblenden.  Vielleicht 
schädlich,  weil  andere  Künstler  ausser  dem 
rf.  solche  Sachen  ungern  lesen.  Tröstlich  mag 
daneben  noch  heissen^  dass  Graf  Lau rencius 
hnwitziges  Säbelgerassel  von  Gedankenschlach- 
i,  Bevolution,  Thronwechsel,  Cäsarismus  — 
r  um  damit  ein  paar  vermeinte  Neuerungen 
r  Harmonik  zu  umwitzeln  und  recommandireUi 
3h  kurzen  Wetterleuchten  erloschen  und  ver- 
»sen  ist:  sein  vermeintlich  weltbewegendes 
iktvon  Gleichstellung  der  substantiell  verschie* 
len  diatonon  chroma  onarmonion,  von  Ab* 
laffung  der  Gonsonanz  und  Dissonanz  —  ist 
tz  aller  Beclame  im  brendelschen  Zukunft* 
»niteur  bishero  nicht  gesetzkräftig  geworden, 
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(vgl.  d.  Bl.  1863  S.  56—60).    Sichere 

zur  Genesung  aus  diesem  Siedequalm 

heit  dürfen  wir  hegen,  aber  nicht  vorzeitij 

Viel  kann  die  Schule  helfen,  sogar  R.  ^ 

Begelhasser,    forderte    und  befiehlts.     Nor 

die  richtige  Schule  anderswo  suchen  als  in  ] 

worrenen  Vorschlagen,  deren  Ausfuhrung  ihm 

noch  schwerer  fallen  würde  als  die  vemünftij 

direction.    Wir  würden  anknüpfen  an  das,  v 

älteren    Italiener  wirkliche  Früchte   erzielte: 

achten   Fortschritt    auf   historischem  Wege 

Gewonnene  steigern.    Jene  verschmähte  alte] 

.    rohete  darauf,  dass  den  Grund  der  gesammtc 

die  Gesangskunst  bilde,  die Instrumentalki 

folge.     Der  Gesang  ward    diatonisch    eins 

gönnen,  dann  fortgeführt  im  untemperirt  meh 

Tonsatz  und   zwar  in   den   kirchlichen  Tönei 

mit  Festhaltung  des  bei  Fuchs  S.  87  übel  b< 

weil    unverstandenen   Hexachordes.     Das    Inj 

begann  und  verweilte  vorzüglich  beim  Geige 

Ciavier   war  noch   nicht   Alieinherrscher    im 

Töne.    Jene  alte  Lehre  half  das  natürliche  G( 

fen,  bilden,  reinigen.     Auf  gleichem  Grunde 

die  gesunde  Vernunft  unseres  Kunstwesens  ei 

Concentration  des  Geistes   und  Gemüthes,  sta 

gekehrtem    Wege   zu  zerflattem    in  gespensti 

centricitat. 

Die  aber  im  Drathgitter  ihrer  eignen  Sp 
gefangen  sind,  sie  mögen  fortfahren,  alle  Ding 
mel  und  auf  Erden  nur  dialektisch  betrachtei 
zur  absoluten  Relativität  auszumünden.    Sind 
und  Dissonanz,    Tag  und  Nacht,  Gut  und  Bi 
nichts  als  relative  Begriffe:  nun  so  sinds  auch 
neu  Sachen,  Sächelchen  und  Praktiken:  zuglei 
und  blödsinnig,  humoristisch  und  kindisch  — 
and  foul  is  fair  —  so  auch  Mensch  und  Vieh. 
Btien  vermögen  alles,  was  der  Mensch  kann, 
Bchopengeheuerlichphilosophiren:  die  Kunst,  < 
hast  du  allein;  der  Rest  ist  —  Nirwana. 

Wem   es   aber  gewiss  ist,  dass   die  Kunst 
wendiges   Glied  der  wahren  Humanität,   nicht 

Sötzliches  Zwischenstück  des  nichtswürdigen  L 
er  wünscht  die  lebendigen,  wirklich  genialen  I 
Jugend  zur  Schönheit  genesen,  welche  unde 
ohne  Wahrheitsliebe.  E.  Kr 
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GSttiiigiselie 

lehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfsicht 
Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
43,  25.  Oktober  1871. 


tchichte  der  Jnden  in  Berlin.  I. 
Bstschrift  zur  2.  Säkularfeier  im 
age  des  Vorstandes  der  Berliner 
inde  bearbeitet  von  Ludwig  Gei- 
[I.  Anmerkungen,  Ausführungen 
rkundliche  Beilagen.  Berlin.  1871. 
von  J.  Guttentag  (D,  Bollin).  VIII  und 
[  und  358  SS.  in  8^ 

der  folgenden  Anzeige  mache  ich  aufs 
[)n  dem  Rechte  der  Mitarbeiter  an  diesen 
n  Gebrauch,  einer  selbstverfassten  Schrift 
iVorte  zu  widmen. 

längerer  Zeit  hat  man  nicht  selten  ver- 
der  Geschichte  der  Juden,  auch  von  der 
ang  Jerusalems,  also  von  dem  Augen- 
iUj  dass  sie  aufhörten,  ein  Volk  zu  sein, 
litung  zu  schenken.  Es  sind  nun  mehr 
fzig  Jahre  verflossen,  seit  J.  M.  Jost  die 
usammenhängende  Darstellung    der  Ge- 

der  Juden  bis  auf  die  Gegenwart  zu  lie- 
ttemahm;  im  Laufe  der  Zeit  sind  von 
ir  Seite   manche   Nachfolger  und    Nach- 
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abmer  aufgetreten  >  die  theils  allen 
ten  gleichmässig,  theils  einzelnen  1 
einzelnen  Orten  ihre  Aufmerksamkeii 
auch  von  christlicher  Seite  ist  der 
gen  Schicksalen  dieser  religiösen  G< 
mannigfach  Beachtung  geschenkt  *W( 
Es  kann  nicht  die  Aufgabe  di 
sein,  diese  Versuche  auch  nur  in 
zu  besprechen,  nur  eine  Bemerk 
gestattet.  Für  die  Geschichte  d( 
Deutschland  —  und  gerade  hier  w 
lasst  durch  die  politische  Spaltung 
die  äusseren  Schicksale  am  mannif 
gab  es  wohl  von  jeher  Darstellungei 
eine,  die  man  als  wahrhaft  gescl 
zeichnen  konnte.  So  scharf  die 
klingt,  für  so  gerechtfertigt  wird  ih; 
teiische  Beurtheiler  anerkennen  n 
zugleich  eine  Erklärung  beifügen, 
Scbärfe  des  ürtheils  mildert.  So  v 
sem  Augenblick  Jemand,  der  nur 
der  socialen  Bewegung  der  Gege 
nimmt,  eine  Geschichte  ähnlicher  ] 
in  der  Vergangenheit  schreiben 
einen  so  bestimmten  Parteistandp 
nehmen,  dass  sein  Urtheil  nothwe 
wird;  ebensowenig  konnte  eine  ge 
Stellung  der  Geschichte  der  Juden 
werden,  so  lange  der  Kampf  um 
berechtigung  geführt  wurde.  Ja, 
Aufgebe  war  wohl  noch  schwierige 
bald  es  sich  um  religiöse  Dinge  ha 
Geist  viel  weniger  im  Stande ,  sieb 
theilen  zu  befreien^  ist  die  Leidem 
grösser,  mit  der  die  einmal  gewon 
Zeugung  vertheidigt  wird.  Daher  k 
man,   natürlich   mit    einigen    Ausn 
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jüdische  Geschichte  behandel- 
zwei  Klassen  theilen  konnte: 
zum  Theil  einen  aggressiven, 
die  neben  dem  historischeu 
[etischen  Charakter  an  sich 
}f,  der  diese  Erscheinung  mit 
vorgerufen  hatte ,  ist  nun  fast 
;  eine  geschichtliche  Betrach- 
;en  Zustandes  der  Juden  in 
Iglicfr.  Nachdem  Stob  be  in 
e  Juden  in  Deutschland  wäh- 
irs  in  politischer,  socialer  und 
iing  1866,  einen  trefllichen 
ruberen  Zeiten  gemacht  hat, 
Beiner  Absicht  gelegen  hätte, 
htlichen  Stoflf  für  jene  Perio- 
darf  man  sich  der  sicheren 
,  dass  er  für  die  folgenden 
die  nicht  von  ihm  behandel- 
würdige   Nachfolger     finden 

lem  Werke,  das  hier  zur  Be- 
nicht  entfernt  die  Absicht 
euere  Zeit  umfassendes  ähn- 
reiben. Für  die  Arbeit  waren 
setzt,  ich  unternahm  sie  als 
iir  zweiten  Säkularfeier  des 
esigen  jüdischen  Gemeinde, 
g  des  Gegenstandes  und  der 
ffes  liessen  eine  Beschränkung 
)hl  ursprünglich  beabsichtigt 
nn  die  Geschichte  der  Juden 
lan  ihre  Stellung  dem  Staate 
et,  wird  sich  nothwendig  in 
)T  Juden  in  Preussen  verwan- 
in  in  die  geistigen  Bestrebun- 
lins  während  des  vorigen  und 
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des  Anfangs  dieses  Jahrhundertfi 
liefert  man  dadurch  Beiträge  fur  ( 
der  Juden  in  Deutschland  und  i 
die  deutsche  Culturgeschichte.  T( 
anbetrifft,  so  bot  sich  aus  gedruc 
namentlich  aber  aus  handschriftli 
ders  den  Materialien  des  Staats-  ui 
Archivs  ein  überraschender  Beichtt 
nur  einigermassen  zu  bewältigen 
mir  an  der  Herausgabe  einer  Feste 
die  Zusendung  an  alle  Mitglieder 
an  jenem  festlichen  Tage  bestim 
daher  nur  die  einfache  Geschichtse 
jeden  gelehrten  Apparat  enthalten 
genügen  lassen;  ich  verarbeitete 
schaftliche  Material  in  einem  z^ 
der  Anmerkungen  zu  den  einzelne 
Textes,  Ausführungen  dort  nur  ku 
ter  Thatsachen  und  einige  nicht 
urkundliche  Beilagen,  die  von  besc 
tigkeit  schienen,  enthält. 

Am  10.  Sept.  1871  feierte  die 
meinde  Berlins  das  Fest  ihres  zwe 
gen  Bestehens.  Vor  zweihundert  i 
an  diesem  Tage  die  ersten  Privileg 
grossen  Churfürsten  an  Juden  ert 
die,  dem  Hasse  der  Bärgerschaft  u 
lichkeit  weichend,  aus  Wien  hatt 
müssen.  Von  den  50 Familien,  die 
aufgenommen  worden  waren,  durfi 
lic}i  nur  10  in  Berlin  wohnen,  für 
halt  mussten  gewisse  Abgaben  ge 
als  Beschäftigung  wurde  den  new 
der  Haudel,  und  zumeist  der  Eleii 
del  und  das  Leihen  auf  Pfand  unc 
gewiesen.  Diese  drei  Dinge,  die  g 
der  Familien ,  die   zu  leistenden  . 
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I  gestattete  Beschäftigung,  bilden,  während 
es  langen  Zeitraums  bis  1750,  den  wesent- 
^en  Inhalt  der  Geschichte  der  Juden.  Man 
an  nicht  sagen,  dass  für  die  Entwicklung  die 
irzehnte  oder  die  Regierungen  der  verschie- 
len  Herrscher  einen  Unterschied  machten. 
Die  Zahl  der  Ansiedler  blieb  nicht  lange  so 
ichränkt,  wie  man  ursprünglich  bestimmt 
;te.  Die  Familien  dehnten  sidi  aus  und  die 
rechtigkeit  erforderte,  dass  man  auf  die 
ßhkommen  das  den  Vätern  verliehene  Recht 
erbte.  Aber  es  fehlte  viel,  dass  man  dies  in 
[)eschränkter  Weise  that,  vielmehr  erfand 
n,  um  zu  dem,  wie  man  glaubte,  heilsamen 
le  zu  gelangen,  die  eigenthümlichsten  Mass- 
eln. Erst  Uess  man  die  Erstgeborenen,  wo- 
man freilich  auch  einen  Unterschied  zwischen 
men  und  Töchtern  feststellte,  den  Vätern  fol- 
I,  dann  sollten  zweite  und  dritte  Kinder,  wenn 
ein  bestimmtes  Vermögen  besassen  und  da- 
i  gewisse  Abgaben  entrichteten,  besondere 
mtzbriefe  erbalten,  später  wurde  diese  Er« 
bniss  wieder  entzogen  und  das  »Recht  des 
»ten  Kindes«  erst  nach  einer  sehr  bedeuten- 
i  Zahlung  gewährt,  endlich  wurde  einUnter- 
ied  zwischen  ordentlichen  und  ausserordent- 
len  Schutzjuden  gemacht,  von  denen  nur  die 
beren  berechtigt  waren,  Kinder  »anzusetzenc, 
Schutzbriefe  der  letzteren  galten  nur  für  ihre 
son.  Von  früh  an  hatte  man  aber  Unter« 
iede  gemacht:  der  Reichthum  hatte  über  die 
rdigkeit  entschieden.  Wer  mit  dem  Hofe  in 
bindung  stand,  der  erlangte  leicht  das  Prä*- 
Eit  eines  Hofjuden  und  trat  in  den  Genuss 
38  Generalprivilegiums,  das  ihm  in  seinem 
idel  manche  Erleichterung  bot  und  sein^ 
ihkommen  eine  gesicherte  Stellung  gewährte« 
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Um  80  übler   war   die  Lage  der  ünl 
da  die  Regierenden  die  Juden  nur  all 
theil  des  Staates  geduldet  ansahen ,   8 
sie  die  ungern  sehen,  die  zum  Nutzet 
zen  nichts  beitrugen.    Wirklich  kamei 
Yor,  sich   der  Ueberflüssigen  zu  entk 
mentlich  einer  im  J.  1737,  wo  plötzli 
fehl  erlassen  wurde,   alle  ausser   den 
geduldeten  120  Familien  vorhandenen 
dem  Lande  zu  schaffen.    Der  Befehl 
lieh  nicht  mit  aller  Strenge  durchgefi 
weil   diejenigen ,    welche   die   Aufsicli 
Nachsicht  übten,   hauptsächlich  aber 
Juden  es  verstanden,  sich  unter  alle] 
and  Gestalten   zu   verbergen  und   so 
Weisungsbefehlen  zu  entgehen.    Man 
eben  »Unvergleiteten«  allerdings  nacl 
Ordnungen   gegen    sie  selbst,   sowie 
Juden,    die  sie  hegten  und  gegen  die 
die  sie  durchliessen,  nehmen  einen  b 
Platz   unter   den   gesetzgeberischen 
eines  ganzen  Jahrhunderts  ein,  aber 
man  den  Eintritt  verwehren  wollte,  k 
wieder:     es   war   eine  nothwendige 
künstlichen  Versuche,   durch    die  ma 
erwünschte  Vermehrung   der  Juden 
wollte. 

Die  wirklich  zum  Wohnen  im 
rechtigten  mussten  die  ihnen  gewähr 
niss  mit  sehr  schweren  Opfern  erkauf 
den  ersten  Ansiedlern  war  ein  Schul 
erlegt  worden,  aber  bald  schienen  d: 
dem  gleicbmässig  jährlich  geforderten 
gering,  man  steigerte  die  Summe  bes 
sie  eine  Höhe  von  25,000  Thlrn.  ern 
und  verwandelte  gleichzeitig  die  AI 
Einzelne  zu  zahlen  gehabt^  in  eine 
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Judenscbaft  des  ganzen  Landes.  Ausser  dem 
ntzgeld  mussten  noch  andere  Abgaben  ent- 
tet  werden.  Da  man  die  Juden  nicht  für 
g  hielt,  Militärdienste  zu  leisten,  so  mussten 
nachdem  sie  in  der  ersten  Zeit  einmal  ge- 
ligt  worden  waren,  die  Kosten  für  ein  neu 
errichtendes  Regiment  aufzubringen,  für  die 
it  geleisteten  körperlichen  Dienste  ein  Aequi- 
nt  in  Geld  geben,  das  nicht  zu  niedrig  ge- 
fen  war.  Dazu  kamen  noch  allgemeine 
►aben  unter  den  verschiedensten  Namen: 
erlieferung  zu  einem  niedrigeren  Preise,  als 
Silber  der  Münze  zu  stehen  kam,  Abnahme 

Exportation  von  Waaren  aus  den  k.  Manu- 
*ur-  und  Porzeilanfabriken ;  ausserdem  he- 
ld ere  Abgaben,  die  der  Einzelne  bei  jeder 
h  so  geringen  Concession,  die  er  erhielt,  zu 
ten  hatte.  Und  wenn  neben  diesen  offiziell 
orderten  andere  nicht  vorgeschriebene,  aber 
h  nothwendige  Leistungen  einhergingen ,  wie 
ijahrgeschenke  in  beträchtlicher  Höhe  an 
imtliche  höhere  Staatsbeamte  bis  zu  den 
gliedern  der  königlichen  Familie  selbst,  ja 
nal  der  Ankauf  eines  im  Besitz  des  Königs 
ndlichen  Perlbettes  von  grossem  Werth,  weil 
ch  solche  Gaben  eine  günstige  Stimmung  der 
shtigen  hervorgerufen  oder  erhalten  wurde, 
kann  man  sich  denken,  dass  die  Lasten  in 
werer  Weise   die  Gemeinde   drückten,    dass 

Gemeindeschulden  eine  Höhe  erreichten, 
che  die  Verwalter  der  Gemeinde  mit  schwe- 

Sorge  für  die  Zukunft  erfüllen  musste. 
sr  alles  dieses  wäre  erträglich  gewesen,  wenn 
5r  Einzelne  nur  seinen  Theil  abzutragen  ver- 
chtet  gewesen  wäre,  der  Zustand  wurde  un- 
räglich  durch  die  subsidiarische  Ver- 
idlichkeit:   danach   mussten  die   Berliner 
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Aeltesten  für  jedes  Mitglied  der  Oenu 
Berliner  überhaupt  für  alle  Juden 
hi^n.  Diese  yerhangnissvolle  traurij 
dung  galt  nicht  für  die  Abgaben  all 
für  Diebstähle ,  Betrug  und  Hehlerei : 
Ungerechten  an  fremdem  Orte  konnte 
Juden  der  Residenz  in  Anspruch  nehi 
Die  gewährte  Beschäftigung  war  d 
Man  sprach  es  von  Seiten  der  Regi< 
der  ersten  Zeit  mit  dürren  Worten  aus 
an  dieser  Anschauung  länger  als  ein  hi 
hundert  fest,  dass  die  Juden  nur  für 
del  und  Wucher  bestimmt  seien;  a 
für  diese  Gewerbe  blieben  sie  nicht  o 
trächtigung.  Als  die  Juden  den  G 
mehr  an  sich  zu  ziehn  suchten,  mi 
Artikel  theils  gegen  den  Brodneid  d( 
renten,  theils  gegen  die  abwehrende! 
der  Regierung  mit  Mühe  erkämpft  wc 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  be( 
Fabriken  aller  Art  zu  gründen  und 
sie  bald  zu  grossem  Flor,  Friedrich 
liess  es  an  keinem  Mittel  fehlen,  die 
mermehr  zur  Gründung  von  Fabriken 
lassen.  Das  ganze  Mittelalter  hatte 
zum  Handel  verdammt,  und  selbst  in  < 
Jahrhunderten  der  neuen  Zeit  stand  i 
anderer  Weg  zum  Erwerb  des  Lebens 
ofiFen,  es  war  kein  Wunder,  dass  sie 
mit  allem  Eifer  dem  kaufmännische] 
hingaben,  und  mit  aller  Betriebsam 
gewandten  Geistes  das.  Feld  bebaute 
Bearbeitung  ihnen  allein  übrig  bliel 
werke  waren  verboten,  nur  das  Schla 
Hausbedarf  war  gestattet,  erst  eine  sj 
öffnete  hier   die  Schranke;  von   Ew 
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rfirdigetweise  allein  das  Steinschneiden  ge- 
t.  ' 

ie  eine  freiere,  mildere  Stimmung  der  Mäch- 
ehe die  Anstrengungen  der  Juden  selbst 
iussere  Lage  besserte,  hatten  die  Juden 
rer  inneren  Befreiung  gearbeitet.  Durch 
^  Pflege  des  Geistes  konnten  sie  ihren 
Bn  beweisen,  dass  sie  werth  seien,  als 
iberechtigte  anerkannt  zu  werden.  Auch 
'  Zeit  vor  1750  hatte  das  geistige  Leben 
ganz  geschlummert:  eine  hebräische  Dru- 
entstand  wenige  Jahrzehnte  nach  der  Auf- 
)  der  Juden  und  hat  manche  schöne  Aus- 
älterer Werke  veröffentlicht,  aber  es 
ihr  wenig  Gelegenheit  geboten  mit  ihren 
in  für  Werke  von  Zeitgenossen  thätig  zu 
Da  erstand  Moses  Mendelssohn.  Er 
Js  armer  Knabe  nach  BerUn  gekommen 
latte'  sich  hier  durch  eisernen  Fleiss  die 
läge  gelehrter  Bildung  angeeignet  und 
mntniss  ♦der  deutschen  Sprache  verschafft, 
rde  von  Berlin  aus  der  Reformator  der 
hen  Juden.  Seine  üebersetzung  des  Pen- 
bs  bewirkte  unter  seinen  Glaubensgenos- 
ehnliches,  wie  Luthers  Bibelübersetzung 
r  deutschen  Christenheit,  seine  Erklärun- 
i  den  biblischen  Büchern,  sowenig  Raum 
ch  der  Kritik  gewährten,  brachten  wissen- 
iche  Erkenntniss  in  Kreise,  die  jedes  hö- 
Anfschwunges  bisher  unfähig  gewesen  wa- 
ine  Auseinandersetzungen  über  jüdische  Re- 
,  die  von  tiefer  Frömmigkeit  erfüllt  waren, 
in  doch  der  philosophischen  Betrachtung 
,  sein  Reden  und  Thun,  sein  ganzes  We- 
as  von  hoher  Weisheit  zeugte,  lehrte  die 
den  Adel  echter  Charakterentwicklung 
^erth  einer  vollendeten  deutschen  Geistes- 
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bildung  Yorehren  und  flösste  ihnen 
gen  ein,  dem  Ideal  nachzustreben 
wirkte  auch  auf  die  Christen.  L 
ästhetischen  und  philosophischen  S 
delssohns  ihm  einen  Ehrenplatz  unt 
sehen  Popularphilosophen  verschafft 
sein  ganzes  Wirken,  wie  ein  Jude,  i 
seinem  Glauben  ergeben,  doch  ch 
dung  und  Gesittung  in  sich  aufne 
Wenn  er  auch  selbst  noch  mancl 
rechtigung  seines  Standpunkts  gc 
mancherlei  Art  —  gegen  die  Lock 
ter's,  gegen  die  hämischen  Bemer 
net's  —  zu  vertheidigen  hatte,  so 
doch  die  Anerkennung  christlicher  ( 
werben,  und  in  dem  Hause  des  jü 
sen  vereinigten  sich  alle,  die  an  i 
ragten,  ohne  Unterschied  des  Gla 
er  in  oieser  Beziehung  angebahnt  1 
nach  ihm  eifrig  fortgebildet:  die 
reichen  gebildeten  Juden  wurden  i 
einheimischer  und  fremder  Gelehrte; 
1er,  ihre  Salons  —  wer  denkt  hier 
lem  an  die  idealen  FraucDgestalb 
riette  Herz  und  Rahel  Levin?  — 
diesen  ausgehcDde  gesellschaftliche 
einer  ganzen  Zeit  einen  eigenthün 
racter  auf.  Dies  ganze  Treiben  h 
nicht  wenig  schlimme  geistige  un< 
Folgen  gehabt,  aber  die  dadurch  h< 
Annäherung  zwischen  Juden  und  ( 
riss  die  Scheidewand,  die  Jahrhui 
richtet  hatten. 

Was  Mendelssohn  fur  das  Ju< 
strebt  hatte,  das  setzten  seine  Schule 
Thätigkeit,  mit  glücklichem  Erfolge 
hat  sie  von  der  hebräischen  Zeitscl 
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fur  die  hebräische 
jahrhundertelangen 
oklavengewand  an* 
es  einer  Reform  — 
,  sie  sind  in  Wahr^ 
liehe,  die  alte  und 
t,  den  wahren  Geist 
die  Erziehung  ihrer 
Bn.  Sie  haben  die 
geschaffen,  bei  der, 
ossen  Vorzügen,  die 
in  den  Hintergrund 
ich  niederrissen  von 
altenen  Mauern,  sie 
neuen  hoÖ'nungsrei- 
fc.  Jeder  von  ihnen 
n  Gebiete,  einzeln^ 
k,  Physik,  Medicin 
bräische  Prosa  und 
Gewände  wiederher- 
irde  die  Philosophie 
andenen  Lehre  deE 
ihut  genommen  und 
de  zu  weit  führen, 
ir  zu  erwähnen,  die 
lusgezeichnet  haben 
^ht,  der  sich  an  ei- 
Tbätigkeit  nicht  ge- 
i  eine  unermüdliche 
entfaltete:      Daviä 

hl,  dass  eine  geistige 
lehnte  Wirkung  nichj 
zugleich  eine  aussen 
en  einträte.  Schoi 
gen  der  christlichei 
rt,  Lessing  war  mil 
128* 
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manch  kräftigem  Wort  für  die  Ja< 
ten ,   auch  hier  feierte  die  Aufldi 
ihre  Begensreichen  Erfolge,  endlich 
stian  Wilhelm  Dohm  in  seinei 
Werke:  lieber  die  bürgerliche  Verl 
Jaden  1787,   dass   die   Lehren   de 
und  der  Staatswohlfahrt  in  gleiche 
Heranziehn  der  Juden  zu  bürgerlic 
und  ihre  Ausstattung   mit  bürgert 
erheischten.     Es   ist  Friedländers 
ihm   geleiteten  Berliner  Aeltesten 
thes   Verdienst,    dass   sie    kurz   i 
Dohmsche  Schrift  erschien,  von  de] 
an,  dass  der  junge  König  Friedrieb 
den  preussischen  Thron  bestieg,    i 
strengungen  um  Herbeiführung  eine 
jüdischen  Verhältnisse  nicht  ruhten 
schienen  ihre  Bemühungen  erfolgr( 
form  plan  war  schon  ausgearbeitet, 
berechtigte  Wünsche  verwirklichte, 
mit  Frankreich  die  glücklichen  Anfa] 
Erst   die  Neuordnung   der  staatlic 
nisse  gewährte  den  Juden,  wonach 
tig  verlangten:  die  Aufnahme  zu  V( 
des  Staats. 

Auch  das  Edikt  vom  II.  Mäi 
die  Juden  zu  Staatsbürgern  erhob 
manche  Beschränkungen  beibehal 
wurden  in  der  Folgezeit  nur  ver 
vermindert  Die  folgenden  Jahrzehi 
manchen  Versuch  Ausnahmemassre 
gener  Zeiten  wieder  ins  Leben  zu 
es  blieb  meistens  bei  dem  Versuche 
ten  der  Juden  wurde  jeder  Angr 
feindliche  Neigung  kräftig  abgeweh 
gingen  weiter:  sie  suchten  durcl 
Geistes,  durch  Bebauung  eines  Fei 


vGoogk 


Juden  in  Berlin.    1693 

n  hatte,  der  jüdischen 
ere  Gestaltung  des  Got- 
ehungswesens  sich  selbst 
günstiger  Augenblick  ih- 
ler  würdiger  zn  machen. 
1  einer  Specialgeschichte 
bier  besprochene  Schrift 
lieh  die  speziellen  Ver- 
sben der  Gemeinde,  die 
lg;  dargestellt,  es  musste 
•den,  die  in  ihr  gewirkt, 
mste  sich  ausgezeichnet 
enzen  einer  Festschrift 
^hränknng,  und  all  das 
;  das  Gesammtbild  mehr 

hätte  machen  können, 
)llung  entfernt  werden. 
] ,    die   namentlich    die 

zum  Staat  und  die 
lehandeln ,    als    Gitate, 

des  im  Text  nur  kurz 
;  selten  das  urkundliche 

den  Anmerkungen,  die 
zweiten  Bandes  einneh- 
Rest  des  Bandes  füllen 
mdliche  Beilagen.     Von 

1.  die  Geschichte  des 
t,  unter  Mittheilung  der 
D  für  den  Eid  geltenden 

das  allmähliche  Schwin- 
s  sei  der  Eid  eines  Ju- 

in  Anschauungen  und 
dnungen  zu  schildern; 
te  des  Edikts  von  1750, 
ie  Juden  ganz  Preussens 
das  länger  als  ein  hal- 
st unbeschränkter  Gel- 
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tung  war  und  auf  das  zarückzngeh 
oft  noch  Miene  machte ;  3.  beschreil 
tenkampf  für  und  gegen  die  Jude 
1804,  der,  hervorgerufen  durch 
Pamphlete,  eine  Ausdehnung  gewai 
jemals  vorher  oder  nachher  ein 
dung  und  Gleichstellung  der  Juc 
literarischer  Streit.  Es  lag  in  m« 
diesen  Abhandlungen  noch  einige 
fügen  und  im  Hinblick  darauf  hatt 
genstände,  denen  diese  gelten  so 
Anmerkungen  nur  kurz  behande 
ziemlich  kurz  zugemessene  Zeit  ui 
sieht  auf  den  ohnehin  schon  beträ 
fang  des  Buches  Hessen  es  räthlii 
diese  Abbandlungen  für  eine  andei 
aufzuschieben.  In  den  urkundlic 
beschränkte  ich  mich  auf  drei  grö 
noch  nicht  gedruckte  Stücke:  auf  < 
reglement  aus  dem  J.  1723,  den  ] 
Reglements  von  1727,  und  einige 
suchte  Reform  1787—1792  bczügl 
stücke. 

Man  darf  mit  Recht  behaupi 
Stellung  der  Juden  in  einem  Voll 
hundert  vsichtige  Schlüsse  auf  d< 
Eulturzustand  erlaubt;  möge  in  < 
mein  Werk  als  ein  Beitrag  zur  d< 
turgeschichte  aufgenommen  vrerden 

Berlin.  Ludw 
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B    and    Norgate,    MDCCCLXVn.      118  S. 
1.  8. 

rhe  epistle  to  the  Hebrews ^  in  a  paraphra- 
commentary,  with  illustrations  from  Philo, 

Targums,  the  Mishna    and   Gemara,    the 
r  Rabbinical  writers   and  Christian  annota- 

etc.  etc.   By  the  Rev.  Joseph  B.  M'Caul. 
don,  Longmans,  Green  and  Co.    1871.    XXIV 

364  8.    in  8. 

\ÄB  erste  dieser  beiden  Veröffentlichungen 
;war  schon  etwas  älter,  wir  halten  sie  aber 
loch  für  wichtig  genug  um  ihren  in  Deutsch* 
unsres  Wissens  noch  gar  nicht  beachteten 
ptinhalt  näher  bekannt  zu  machen  und  zu 
'theilen.  Die  Schrift  hat  etwas  ungewöhn-» 
18.  Während  heute  alle  Biblische  Wissen« 
ft  in  England  noch  immer  weit  hinter  ihrer 
irickelung  in  Deutschland  zurück  ist  und  sich 
reder  im  steifen  Wiederholen  verknöcherter 
-  Inrthümer  oder  im  wilden  Tanze  um  die 
*ten  Bestrebungen  und  tollsten  Einfälle  der 
»ten  Liebhaber  falscher  Wissenschaft  in 
tschland  gefällt,  untersucht  Sir  Stafford 
)y  die  schwierigen  Gegenstände  in  aller 
e,  und  legt  hier  einen  scharfsinnigen  Ver« 
i  vor  das  Zeitalter  des  Sendschreibens  an 
Galater  mit  einer  grösseren  Sicherheit  zu 
immen.  Er  gehört  insofern  zu  der  noch 
len  Anzahl  besserer  Forscher  in  England« 
gibt  mit  dem  kleinen  Buche  welches  er  hier 
ffentlicht  ein  gutes  Beispiel  für  seine  heuti- 
Landsleute,  dem  wir  weitere  Nachfolge  zu 
sehen  alle  Ursache  haben,  auch  wenn  das 
indre  Ergebniss  zu  welchem  ihn  hier  seine 
»rsuchung  hingeführt  hat  sich  nicht  bestäti- 
soUte. 
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Eine   ganz   genaue  Bestimmimg 
welcher   der  Apostel  sein  Sendschrei 
Galater  verfasste^  hat  besondre  Sch^ 
Keins  seiner  Sendschreiben  schrieb  i 
einem  Augenblicke  und  einem  Zuge  i 
keins  enthält  auch  eben  deshalb  so 
spielungen   auf  mannichfache  Zeitun 
dieses.     Man   kann   daher  leicht  ai 
schiedene   Vermuthungen   über   den 
kommen  in  welchem  der  Apostel   di( 
Derer  Kraft   schwellendste  und   hinr 
waltigste  aber  nur  von  einem  einzige 
ganz     erfüllte     Sendschreiben     verf 
Stafiord  Carey   will   nun  hier  beweis 
es  erst  nach  seinem  Sendschreiben  ai 
und  noch  bestimmter  in   der  ersten 
Gefangenschaft    zu    Gäsarea    geschi 
fuhrt  diese  Ansicht,  wie  schon  angei 
scharfsinnig  durch:  dennoch  scheint 
Eichtige  zu  verfehlen. 

Man  hat  in  unsem  Zeiten  oft  ai 
deren  Sendschreiben  dieses  Apostel 
wollen  sie  seien  während  der  lan( 
Zeit  seiner  Gefangenschaft  zu  Cäsar 
Allein  ein  solcher  Beweis  ist  nirgend 
und  genau  erwogen  kann  er  auch 
lingen.  Jene  Gefangenschaft  in  Cäsa 
den  Apostel  allen  Anzeichen  nach 
heute  über  sie  auffinden  können,  w 
als  die  spätere  in  Rom;  und  es  läss 
beweisen  dass  ihm  auch  nur  die  ] 
schriftlichen  Verkehres  mit  seinen 
gestattet  war.  Ein  Gefangener  geg 
keine  beweisbare  Anklage  erhoben  is 
wenn  er  endlich  in  eine  entferntere  ( 
sandt  aber  damit  seinem  letzten  Ri 
gerückt  wird,  leicht  grössere  Freiheil 


,y  Google 


fey,  The  epistle  of  the  Apostle  Paul  etc«    1697 

noch  mitten  nnter  seinen  erbittertsten  Fein- 
1  anf  sein  letztes  Geschick  warten  mnss. 
oilte  also  nnser  Verf.  seine  Meinung  über, 
sarea  aufrecht  erhalten,  so  hätte  er  vor  allem 
reisen  mfissen,  dass  der  Apostel  dort  eine  so 
«se  Freiheit  genossen  hatte  um  auch  nur  ein 
idschreiben  an  irgendeine  seiner  Gemeinden 
erlassen:  aber  er  lässt  sich  auf  diese  Frage 
bt  ein:  und  dadurch  leidet  sein  ganzes  Be- 
sverfahren  von  Anfang  an.  Beobachtet  man 
sr  weiter  wie  wenig  der  Apostel  in  dem  gan- 

Sendschreiben*  auch  nur  mit  6inem  Worte 
»r  Winke  auf  eine  solche  sehr  ungewöhnliche 
^enslage  anspielt,  während  er  in  den  aus  der 
mischen  Gefangenschaft  geschriebenen  ganz 
in  über  seine  Gefangenschaft  redet:  so  wird 
a  auch  deshalb  gewiss  nicht  geneigt  sein  die* 
1  Sendschreiben  einen  solchen  Ursprung  zu 
en.     Nicht   einmal   auf  einen   üeberbringer 

Sendschreibens  beruft   er  sich  hier,  welcher 

Lesern  weiter  seine  gegenwärtige  Lebens- 
B  erklären  werde:  wie  er  dies  indem  an 'die 
loasäer  thut.    Aber  auch  abgesehen  von  die- 

alles  schon  entscheidenden  Vorfrage  fuhrt 
er  Verf.  nichts  an  welches  uns  an  diese 
lenslage  des  Apostels  zu  denken  zwingen 
sste. 

Dennoch  wird  man  es  für  nützlich  halten 
B  der  Verf.  mit  so  grosser  Mühe  alles  be- 
rt  und  zu  erledigen  sucht  was  dieser  Ansicht 
lülfe  kommen  kann.  Man  wird  künftig  nach 
[er  Seite  hin  freiere  Bahn  haben,  und  eine 
licht  leichter  verlassen  können  nachdem  man 
shen  dass  auch   die   äusserste  Mühe  welche 

ihrer  Empfehlung  aufgewandt  ist  ihren 
KÜc  nicht  erreichte. 
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Von  anderer  Art  ist  die  sehr 
Arbeit  welche  Herr  Joseph  M'Ca 
klärung  des  Sendschreibens  an  die  £ 
met.  Der  Verf.  war  früher  Profess 
bräischen  am  King^s  College  in  Lond 
daher  mit  den  Hebräischen  und  E 
Schriften  sehr  vertrauet.  Deren  näl 
niss  ist  unstreitig  für  eine  genauere 
des  Sendschreibens  an  die  Hebräer 
lieh:  und  so  wird  man  hier  manchem 
sammengenstellt  finden,  was  für  gew 
ser  schwerer  zu  erreichen  ist.  Ab< 
ist  auch  mit  der  neuesten  Deutscl 
Schaft  bekannt,  was  von  dem  Verf. 
Schrift  (soviel  wir  bemerkt  haben)  i 
werden  kann.  Da  nun  in  unöem  T 
Deutschland  längst  widerlegte  und  8 
wie  wieder  verschwindende  StrauE 
Schule  mit  ihren  verkehrten  Besti 
England  noch  immer  nicht  richtig  g( 
digt  ist,  und  die  trübe  Verwirrung 
der  Religion  vermehren  hilft  an  i 
heutige  England  schon  empfindlich  g 
so  wird  man  es  für  einen  Vortheil 
unser  Verf.  eine  ganz  entgegengesets 
einzuhalten  sucht,  ohne  deshalb  die 
die  Verdienste  der  Wissenschaft  sei 
fen  zu  wollen.  Möchte  man  nur 
Seite  hin  in  England  noch  immer  fi 
und  zuversichtlicher  arbeiten  I  Unse 
z.  B.  die  früher  sehr  herrschend 
Meinung  fest  der  Apostel  Paulus  e 
heber  dieses  Sendschreibens  an  di 
doch  legt  er  kein  zu  schweres  Gew: 
und  könnte  sich  vielleicht  entschlie 
doch  nur  durch  spätere  Vermuthung 
jnenen  Annahme  zu  entsagen.  In  eii 
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'andschriften  trägt  die  Schrift  die  Unterschrift: 
fdg  ^EßQotiwg  fyg^V^  dnd  t^g  ^ImXiag  did  T»- 
o&iw,  alsob  Timotheos  sei  es  als  Gehfilfe  des 
posteis  im  Niederschreiben  oder  als  ihrUeber- 
ringer  von  Italien  her  thätig  gewesen  wäre, 
nser  Englische  Erklärer  wiU  nun  zwar  die 
ithenHcitp  dieser  Unterschrift  (womit  wohl  ihr 
»in  geschichtlicher  Werth  gemeint  sein  soll) 
icht  vertheidigen,  yermnthet  jedoch  Timotheos 
öge  der  Gehtilfe  des  Apostels  beim  Nieder- 
shreiben  der  grösseren  Hälfte  des  Briefes  ge- 
esen^  dann  aber  durch  irgendetwas  seine  Mit- 
iHe  bis  zum  Schlüsse  fortzusetzen  verhindert 
Orden  sein.  Diese  Ausnahme  von  der  Annahme 
ner  Unterschrift  hält  er  eewiss  bloss  deswegen 
X  nöthig  weil  Timotheos  kurz  vor  dem  Schlüsse 
38  Sendschreibens  IS,  24  so  erwähnt  wird  dass 
an  nicht  annehmen  kann  er  habe  dem  Apostel 
yÄ  bei  diesem  Schlüsse  als  Gehülfe  gedient, 
^firde  der  Sendschreiber  nun  bei  diesem  Schlüsse 
it  einer  Nachschrift  eigner  Hand  so  hervor- 
»treten  sein  wie  Paulus  das  in  seinen  meisten 
sndschreiben  liebt,  so  liesse  sich  eine  solche 
ermuthung  wohl  aufstellen. '  Allein  der  Zu- 
kmmenhang  der  Rede  reicht  uns  zu  einer  sol- 
len Annahme  keinen  Anlass ;  und  so  wird  man 
>ch  einfach  immer  sagen  müssen  jene  Unter- 
shrift  stamme  wie  soviele  andere  erst  von  einem 
»Ichen  späteren  Leser  der  mit  ihr  nur  der 
ermuthung  Ausdruck  gab  welche  er  über  den 
litlichen  und  örtlichen  Ursprung  des  grossen 
mdschreibens  hegte. 

Uebrigens  bemerkt  Dr.  IkTCaul  dass  ihm 
6  Erklärung  dieses  aus  vielen  bei  ihm  zu- 
^mmentrefienden  Ursachen  fur  unser  voll- 
>mmne8  Verständniss  heute  sehr  schwierigen 
»ndschreibens  welche  der  Unterz.  kurze  Zeit 
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▼orher  veröffentlichte,  nicht  früh  ge 
kommen  sei  um  sie  von  vorne  an  zu 
manches  wäre  dadurch  in  seiner  eign( 
z.  B.  über  die  Eintheilnng  des  gros 
Schreibens  vielleicht  anders  ausgefa 
Verf.  ist  aber  jedenfalls  ein  bessei 
dieses  gesammten  Faches  einer  unsen 
Bedürfnissen  entsprechenden  Erklä 
NTlichen  Bücher  als  ein  Ungenannter 
der  Englischen  Zeitschrift  The  Athen 
2  Sept.  d.  J.  vermuthet  es  sei  doch  ^ 
von  den  Meinungen  der  obengenanntf 
Bäurischen  Schule  über  die  Bücher 
dem  Unterz.  unabsichtlich  angeflo^ 
solche  völlig  grundlose  Meinung  ist 
Gründen  innerhalb  Deutscher  Grenze 
gestellt,  und  bloss  in  England  bei  so 
gelehrten  Männern  möglich  welchen  m 
sehr  unbequem  wird  dass  die  Ansic 
Schul«  in  Deutschland  längst  wieder 
setzt  sind  wohin  sie  gehören.  Di 
Biblische  Wissenschaft  war  in  Deutsch 
längst  vor  jener  Schule  nach  allen 
thätig,  und  hatte  auch  über  die  Nl 
eher  längst  die  richtigen  Ansichten 
bevor  jene  Schule  sich  auch  nur  in  il 
Anfangen  erhub.  Diese  verstand  di( 
erspriessliche  Freiheit  der  üntersuchi 
schon  vor  ihr  nach  allen  Seiten  hin 
wirkte,  nur  zu  missbrauchen  und  in 
zu  bringen,  würde  uns  daher  in  E 
noch  ungleich  mehr  geschadet  haben, 
nicht  bald  genug  als  ein  übles  Z^ 
völlig  von  ihrem  nächsten  Schauplätze 
Spielt  sie  heute  bei  einigen  in  der  Yi 
völlig  unerfahrenen  Geistern  ausse 
Deutschen  Grenzen   noch  eine  Rolle 


vGoogk 


Iter,  D.  Sonderrechte  der  soureränen  etc.  1701 

h  diese  bald  genug  zn  ihrem  Ende  kommen, 
die  Verwechselung  der  rechtmässigen  Frei« 
mit  ihrem  Gegentheile  nirgends  lange  sich 
N  Aber  auch  abgesehen  Yon  dieser  Ver- 
hselung  fehlt  jener  Meinung  jeder  wirkliche 
md«  H.  E. 


Die  Sonderrechte  der  souveränen 
1  der  mediatisirten  vormals  reichs* 
.ndischen  Häuser  Deutschlands.  — 
)ersichtlich  dargestellt  von  Dr.  August 
IbelAi  He  fiter,  Eönigl.  Preuss.  geheimen 
^r-Tribunalsrath  a.  D.,  ordentlichem  rroiessor 
Rechts,  Ordinarius  der  Juristen-Facultät  zu 
lin  etc.  Berlin,  Verlag^  von  E.  H.  Schröder. 
1.  VI  u.  456  S. 

Unter  diesem,  bisher  nicht  gewöhnlichen, 
sl  erhalten  wir  von  dem  um  die  Rechtswissen- 
ftft,  besonders  die  verschiedenen  Zweige  des 
ntlichen  Rechts  hochverdienten  Verf.  eine 
Passendere  Bearbeitung  dess.  g.  Deutschen 
ivatfürsteurechts,  die  wir  um  so  freudi- 
und  dankbarer  begrüssen,  als  die  juristische 
3ratur  seit  Johann  Stephan  rütter's 
imae  lineae  juris  privati  principum  speciatim 
•maniae.«  Ed.  III.  Gott.  1789,  welchen  die 
fassenden  Werke  von  Neumann  (1751 — 
6)  und  J.  J.  Moser  (Persönliches  und  Fa- 
ien-Staatsrechts  der  Reichsstände  1775)  vor- 
giengen,  keine  systematische,  sämmtlicbe  hier- 
gehörige Rechtsmaterien  zusammenfassende, 
senschaftliche  Bearbeitung  der  »Sonderrechte« 
gesammten  deutschen  hohen  Adels  auf- 
r eisen  hatte,  indem  auch  das  1832  erschie- 
le    Handbuch  des    deutschen   Privatfürsten- 
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rechts  Ton  E oh  1er  bot  die  s.  g.  M< 
oder  deutschen  Standeeherm  betri£ 
den  namhaften  deutschen  Rechtslehre] 
genwart  war  aber  gewiss  Niemand  n 
ner  »übersichtlichen  Zusammenfassung 
handlung  dieser  Bechtsdisciplin  b( 
Heffter,  welcher  sich  bereits  Tor 
vierzig  Jahren  durch  seine  treiflichc 
zum  Deutschen  Staats-  und  Privatf 
genügend  zur  Sache  legitimirt  und 
langen  Lebenserfahrung  als  academi 
rer,  Mitglied  des  obersten  Gerichtsh 
syndicus  und  vielseitig  in  Anspruch 
ner  Verfasser  ven  Bechtsgutachten  e 
Material  zu  sammeln  Gelegenheit  gel 
dessen  Verarbeitung  und  VoUendu 
nicht  dadurch  an  Werth  verliehrt,  da 
er  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  de 
ner  ^  »alten  Tagec  vorbehalten  bleib 
Auch  können  wir  es  nur  als  einei 
der  dem  Verf.  eigenthüm  liehen  grosse 
denheit  betrachten,  wenn  er  geneigl 
vorliegenden  Versuche  einer  systemal 
arbeitung  des  gesammten  Privatfü 
nur  eine  interimistische  Bedeutu 
gen.  Denn  die  vom  Verf.  dabei  in 
nommenen,  mit  gründlichen  historisc 
tungen  ausgestatteten  »Hausgesetze 
sehen  regierenden  Häuserc  von  H. 
werden  auch ,  wenn  das  bis  jetzt  nui 
Baden,  Bayern  und  Braunschwi 
delude  und  eben  nur  auf  die  souvei 
ser  bezügliche  Werk  fortgesetzt  wer 
doch  niemals  eine  solche  systematisch 
tung  entbehrlich  machen  können,  wi 
jetzt  von  Heffter  dargeboten  wird, 
freuen  uns  aufrichtig,    dass  sich  dei 
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;€  davon  nicht  hat  abhalte 

er  selbst  bemerkt,  »die  po 

die  doctrinäre  constitutic 

Sonderstellung    der   altge 

der    Nation    verwachsene 

ngt,  »deren  so  Manche  de 

durch  Namen  imd  Thate 

iligung  an  den  grossen  Na 

b  auch  jetzt  vielfach  kund 

Werk  ist  aber  nicht  bk 
Bearbeitung  der  Grundlage 
^rivatfürstenrechts ,  sonder 
ast  gleichen  Hälften,  theil 
beils  eine  Darstellung  de 
des  der  hohen  G< 
ihlands«,  wobei  die  souvf 
cht  souveränen  ehems 
geschieden,  bei  jenen  ab( 
ücksichtigt  werden,  welchi 
»rialbesitz ,  doch  noch  »al 
hängige  Zweigec  80uv( 
stehen.  Dass  der  Verf.  dt 
e  Ordnung  befolgt  hat,  wt 
übersichtlichen  Zusan 
ßhichtlichen  und  bausrech 
r  einzelnen  Geschlechter  g( 
mehr  gerechtfertigt ,  als  < 
Schulze' sehe  Darstelluuj 
Anlage  und  umfangreiche 
tat  einleuchten  wollen.  Aue 
Zusammenstellung  Hefftei 
bnete  einen  umso  grössere 
irir  etwas  ihr  entsprechendi 
Bit  gar  nicht  besitzen  ui 
,  welche  einer  derartige 
ammenstellung    eutgegentr 
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ten  vor  Jedem,  der  Erfahrung  in  di 
hat,  gewürdigt  werden  müssten.  >& 
zweifelhafte  Punkte  in  den  Rechts 
Verhältnissen  einzelner  hohen  Haus 
thatsächlich  angedeutet,  die  Lösung 
Fragen  ist  im  System  unternommei 
haupt,  —  sagt  der  Verf.  (Vorwor 
gewiss  mit  vollster  Berechtigung,  : 
bewusst,  Niemand  zu  Gunsten  odej 
theil,  sondern  mit  Prüfung  und  na 
hafter  Ueberzeugung  geschrieben  zu 
habe  Niemand  an  seinem  Recht  abdii 
—  >  Durchgängig  ohne  politische 
hat  sich  der  Verf. ,  »auf  den  klar 
Rechtsboden  gestellt,  der  sich  freili 
nationalen  und  staatlichen  Gebiet  di 
Thatsachen  nicht  entziehen  kannc. 
Was  nun  das  »Systeme  beti 
der  Verf.  das  gesammte  Material  ii 
schnitte  vertheilt,  nämlich:  I.  »die 
Schaft  des  Deutschen  hohe 
(Ursprung  und  weitere  £ntwickelun( 
gen,  Erwerb  und  Verlust  nebst  den 
lösuDg  des  deutschen  Reichs  einget: 
änderungen);  II.  »die  öffentliche 
nisse  des  hohen  Adelst  (El 
und  sonstige  Prärogativen,  insbesi 
der  deutschen  Bundesacte,  resp.  de] 
Umfang  der  Rechte  der  deutsch 
herrn);  IIL  »die  erlauchte  Fa 
ihr  Recht«;  IV.  Eherecht;  V. 
und  väterliche  Gewalt;  VI. 
schaftsrecht;  VII.  Güterrecht 
Erbfolge«.  —  Wir  halten  diese  An 
eine  richtigere  und  bessere  als  di 
ter,  welcher  J.  J.  Moser's  Fam 
recht  folgend,  in  der  ersten  Abtheili 
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^Alge  und  in  der  zweiten  von  den  übri- 
Sonderrechten  der  erlauchten  Familiei] 
i*),  weil  —  was  gar  nicht  richtig  ist  — 
die  Erbfolge  die  meisten  übrigen  singu- 
Elechte  bedingt  würden,  während  docl 
me  nur  aus  der  zugleich  öffentlich-recht 
Stellung  des  hohen  Adels,  erklärbar  wird 
*0S8e,  wissenschaftlich  schwer  wiegende 
die  in  den  älteren  Systemen  (auch  in 
ir's  Handb.  des  d.  Privatfürstenrechti 
)diatisirten  Fürsten  und  Grafen  Sulz- 
832)  hervortritt,  —  wir  meinen  den  Manga 
wenn  man  es  so  nennen  will,  allgemei 
heils  —  diese  Lacke  ist  nun  auf  befrie 
3  Weise  von  Heffter  ausgefüllt  durcl 
8 ten,  oder  wenn  man  will  die  drei  er 
Abschnitte  des  vorliegenden  Systems,  ii 
3,  nächst  dem  Ursprung  und  der  histori 
Entwickelung,  Erwerb  und  Verlust  de? 
Adels,  die  allgemeine  rechtliche  Stellung 
en  und  der  dazu  gehörigen  Familien ,  ii 
besonders   das    Gebiet    des    öffentliche! 

berührenden  Bedeutung,  entwickelt  ist. 
^dieEinzelheiten  der  durchweg  gründ 

mit  den  erforderlichen  Belegen  ausgestat 
and  auch  die  neueren  wissenschaftliche! 
tgen  berücksichtigenden  und  verwerthen 
»rstellung  hier  einzugehen,  kann  nicht  un 
bsicht  sein.  Ebensowenig  würde  eine  Er 
lg  der  einzelnen  Punkte,  in  welchen  de 
eichnete    von    den    Ansichten    des   Verl 

abweichen   zu  müssen ,   hier   am  Platz< 

Eine  Bemerkung  ganz  allgemeiner  Natu 

nders  bei  von  Neumann  in  Wolfsfeld,  we] 
den  Meditat.  juris  princ.  privat!  in  dor  Reiher 
er  Abhandlungen  augenscheinlich  das  romisch 
onensystem  befolgt. 

129 
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mochten  wir  nns  aber  zunächst  ei 
stimmen  mit  dem  geehrten  Verf.  i 
im  §.  23  und  24  gegebenen  Darlq 
Fortdauer  eines  Deutschen 
s  ten  rechts  als  eines  Bestandtl 
practischen  Bechtssystems,  auch  na 
treff  des  subjicirten  hohen  Adels  c 
gebene  formdle  Garantie  seines  Re 
durch  die  Auflösung  des  deutsche] 
seitigt  ist,  vollkommen  überein.  W 
Stellung  im  ganzen  Biechtssystem 
schliessen  wir  dasselbe,  wie  auch  i 
Staats-  und  Bundesreoht  Tb.  L  §. 
heb  bemerkt  ist ,  an  sich  von  dem 
deutschen  Staatsrechts  aus  un 
sofern  eine  bescheidene  Yerwahi 
einlegen,  wenn  S.  45  jenes  Handbuc 
Systemen  des  öffentlichen  Rechts  n 
wird,  welche  das  s.  g.  Priyatfai 
wenigstens  in  Betreff  der  souveri 
in  Verbindung  mit  dem  deutsch 
recht  behandelten.  Prinzipiell  sii 
Verhältnisse  oder  Becbtsinstitutc 
welche  entweder  ihrer  Natur  nac 
che  Verhältnisse  sind,  oder^  falls 
staatsrechtliche  Bedeutung  erlangt 
soweit  dies  der  Fall  igt;  d 
und  insoweit  die  beim  hohen  Adel 
und  in  den  Hausgesetzen  bestätigt 
dificirten  Bechtsgrundsätze  über  Tb] 
cessionsfähigkeit,  Regentschaft,  Aps 
ausdrücklich  oder  stillschweigend 
theilen  des  bestehenden  Staatsverfi 
erhoben  worden  sind;  wogegen  es 
sere  Absicht  gewesen  ist,  dasPersoi 
Güterrecht  und  die  Ei^bföWe  beiiöa 
Deutschlands  als  solche  und  x|i  deij 


vGoogk 


ter^  D.  Sonderrechte  der  souveränen  etc.  17^7 

'stem  des  Deutschen 
Q  muss  und  aud] 
D  Bearbeitung  des- 
icht  ist. 

mg  darf  der  Unter- 
eiustimmung  Consta- 

bezüglich  verschie 
Q  mit  ihm  steht 
3  practische  Bedeu 
eichneten  theilweis< 
rochen  worden  sind 
rase  von  der  in  § 
»e  über  den  terri 
lurch  die  Deutschi 
Ate  der  1806  unc 
a  ehemaligen  Reichs- 
richtigend  bemerkei 

S.  65.  Note  2  ge 

die  schon  frühei 
rrige  ist,  indem  ei 
ern  »§.  29.  S.  54< 
ganz  besonders  voi 
das  fürstliche  Kam 
l  §.  95  f. ,  nach  ei 
tehung  und  weiten 
gelegt  werden.  De 
ber  diese  üeberein 
B  die  von  ihm  in 
desrecht  und  dann 
eben  Domänenstrei 
,  namentlich  in  de 
/erhält niss  des  fürgt 
j.  1861)  vertretene] 

Anschauungen    oi 

chaftlicher    Angrifif 

mg   geworden    sine 

7.  S.  179:    »Sowei 
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nun  nicht  bei  dem  üebergange  def 
stischen  oder  fürstlichen  Staates  i 
desstaat  besondere  Verfügungen  vib 
mergut  oder  die  fürstlichen  Domä 
sind,  wie  es  vielfach  geschehen  ist, 
nicht  schon  frühere  rechtsverbindl 
mungen  darüber  von  Alters  her  ma 
worden  sind,  ist  der  actuelle  L 
als  Eigenthumsherr  der  Eai 
und  Kammergefälle  anzuseh 
vermöge  der  ßescha£Penbeit '  des 
Erwerbes  und  Besitzstandes,  enl 
Lehnrecht,  oder  mit  Stammguts-  od 
commisseigenschaft ,  sonst  mit  fre 
tionsrecht,  der  Erwerb  mag 
privatrechtliches  Geschäft  ( 
Ausübung  eines  Hoheitsrec 
des  Confiscations-  oder  S 
tationsrechtes,  bewirkt  wo; 
Seitens  des  Landes  besteht  nui 
tische  Anspruch:  Erstens,  das 
gungen  oder  Modalitäten,  mit  wel 
Werbung  erfolgt  ist^  erfüllt  werden; 
dass  davon  in  der  hergebrachten  < 
verhältnissmässiger  Weise  zu  denl 
nissen  beigesteuert,  keinesfalls  auch 
Steuerkraft  des  Landes  ganz  entz< 
In  der  Note  1  wird  dazu  in  Betr 
den  neueren  Verfassungen  sich  erg( 
tegorieen  bemerkt:  »1)  in  einzelne! 
dern  sind  die  Eammergüter  ohneii 
Staatsgut  erklärt,  d.  h.  dem  Ei 
nach  an  den  Staat  überlassen,  vo 
Bayern  —  — ;  2)  anderwärts  ist  m 
mergut  eine  Sonderung  von  St 
neu-  und  landesfürstlichem 
Fideicommissgut    vorgenomm« 
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ürtemberg,  Kurlies- 
Q  meisten  übrigen 
recht  des  Lande s- 
i  seines  Hauses 
Verwendung  des 
ie  Veräusserung 
>der  weniger  verfas- 
igen  unterworfene, 
es  Alles  vollständig 
eutigen  Rechts  der 
Q  Staats-  und  Bun- 
berein.  Als  selbst- 
dabei,  dass  der  vom 
»der  actuelle  Lan- 
zu  den  übrigen  Glie- 
jes  gebraucht,  oder 
lendem  Hausgesetzen 
Regierung  berufene 
i?onach  insbesondere 
ngsmässig  anerkann- 

des  Eammerguts  zu 
ten  wir  noch  in  Be- 
Regulirung  der  Ver- 
m  Herzogthum  Mei- 
►ch  nicht  vorlag,  die 
SS  der  zwischen  Re- 
[eschlossene  Vertrag, 
ten,  gar  keine  Ent- 
cht  hat,   wem   das 

Domanium  ganz 
irt  und  sich  insofern 
m  Verf.  aufgestellte 
n  lässt,  —  sondern 
e  herrschende  Dyna- 
.egierungsrechtes  Ver- 
stimmung trifft,  dass 
Hause  drei  Fünftel 
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des  Domaniums  als  vererbliches  fid< 
risches  Privat-Eigenthum  überwie 
Lande  aber  zwei  Fünftel  desselbei 
werden  sollen. 

Septbr.  1871.  H.  Ä.  Z 


Sketch  of  the  present  stÄte  of  otii 
respecting  the  action  of  mercury  oi 
By  Thomas  R.  Frascr,  M.  D;,  1 
materia  medica  and  therapeutics,  -as« 
sician  to  the  Royal  Ihfirmary,  Edii 
Read  before  the  Medico-ChirurgicÄl' 
Edinburgh,  1st  February).  Edinburj 
by  Oliver  and  Bogd:    1871.   24S€iU 

"Diese    kleine   Abhandlung    ist 
Meistet^erk.    Wenn  es  uns  nidit  die 
Experimenten  bietet,  welche   die  fle 
werthvoUen   Arbeiten    des  •  ah   Eni 
myotischen   Wirkungen    der  Galabai 
der  die  Nervenendigungen  nach  Art 
lähmenden  Actiou  der  Methyl-  und  i 
hinlänglich  bekannten  Verfassers  char 
80  entschädigt  dafür  in  reidiem  Mas 
sichtige  kritische  Verwerthüng  von  ' 
welche  die  Beobachtung   einer  Reihe 
der  Aerzte  zu  Tage  gefördert   bat, 
Abwägung  von  Gründen  und  Oegeng: 
eindringende    und    vielseitige   Behän 
Gegenstandes,  die  klare  Darstellung  c 
welche   sich   an  denselben  knüpfen, 
wohlthuend   wirkt   die  Art  und  Weis 
Hauptvertreter  der  für  die  Fortentwi 
Pharmakologie  geradezu  Unschätzbar 
mentellen   Richtung  au^ßh  cler  klinisi 
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ang  ihr  Recht  tHderfahren  l&eet,  natfirlich 
t  den  oatrirten  Anschauungen  verflossener 
mnien  gemäss,  und  wie  sehr  er  bestrebt  ist, 
übentürzten  Schlussfolgemngen  zu  warnen, 
[enen,  wie  wir  wiederholt  in  diesen  Blättern 
eigen  Gelegenheit  hatten,  die  jüngere  Gene« 
»n  der  l^perimentatoren  so  sehr  ge^ 
tut 

)as' Thema  der  Fraser*schen  Brochure  ist 
echt  Englische».  Die  cholagoge  Wirkung 
Mercnrialien  und  Insonderheit  des  Calomels 
fÜr'Grossbritainiien  ein  besonderes  Interesse, 
i'  nur  wegen  der  äusserst  grossen  Häufig- 
TM  Störungen  der  Leberfnnction  in  den 
iaehen  Oolonien)  namentlich  auch  Ostindien, 
0vn  aoch  weii^  wie  Fräser  selbst  hervor- 
,:in  En^nd  selbst  die  Indulgenz  für  reiche 
tiberreichliche  Diät  denjenigen  Zustand  nicht 
D  iierbeifäitrt,  weichen  man  dort  als  »bi- 
nesBc  Bu  bezeichnen  pflegt.  Dort  spielen 
[/bobgoga •  im  Allgemeinen ,  dort  spielt  na-^ 
;lich  das  Calomel  als  Wafie^  in  den  Händen 
Weitste  eine  bedeutende  Rolle,  dort  flndet 
Istziete  ad  vielseitig  und  mannigfache  An- 
tung,  dass*  einer  unserer  skeptischen  Thera« 
u»  der  Neuzeit  geradezu  von  einer  Calomel* 
uaie  als  einer  Nationalkrankheit  Britischer 
te  redet ,  die ,  wie  wir  hinzufügen  möchten,^ 
«ad  da  auf  dem  Continent,  besonders  bei 
Pädiatren,  ansteckend  gevrirkt  hat. 
"r «sier' s  Schrift  ist •  offenbar  hervorgerufen 
h  die'  0|ipositton!,  welche  man  in  der  neue- 
Zeit  jensrit  ütes  Ganais  der  Cholagogen  Wir-^ 
\  des  Calomel  gemacht  hat  und  namentlich 
b  die  gewissermassen  officielle  Bezweifelung 
)lben  dürdi  eine  von  einem  Specialoomite 
Middsoo.diinii^cal  Society  of  Edinburgh  ab^ 
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gegebenes,    auf  Experimente  an  H 

Gallenfisteln  gestütztes  Gutachten,  w 

des   Comitemitglieder    (Bennett) 

Britisch  Medical  Journal  und   auch 

Brochure  yeröfifentlicht  hat.    Die  kri 

merkuDgen  über  dies  Gutachten  und 

auf  gleichen  Grundlagen  basirende 

Scott,   deren  Schlussatz   lautet:   »( 

doubt  is  thrown   upon   the  genera 

opinion  that  calomel  in    large    aui 

doses  increases  the  flux  of  bile«,  au 

Fräser' sehen  Schrift  sind  offenba 

tigste  und  hauptsächlichste  Theil  di 

Fräser  zeigt  zunächst,   dass  < 

nung  cholagog  eine  verschiedene  Au 

statte  und  in  der  That  von  den  meü 

in  verschiedener,    meist    freilich   e 

stimmter   Weise  genommen  werde. 

sich   dabei  um    vier    verschiedene 

handeln,  nämlich  erstlich  um  einee 

mehrung  des  Zuflusses  von  Galle  in  < 

zweitens  um  vermehrte  Bildung  von 

Entfernung   abnormer  Verhältnisse, 

secernirende  Function  der  Leber  bee 

drittens  um  vermehrte  Bildung  von 

indirecte  Action  auf  die  Leber  und 

vermehrte  Gallenbildung  in  Folge  ei 

und  primären  Action  auf  die  Leber  8( 

nun,  argumentirt  Fräser  ganz  ricl 

von  Ben  nett  referirten  Versuchei 

Einflüsse   von  purgirenden   Dosen 

Gallensecretion  und  der  Ausfluss  d( 

den   Gallenfistelöfi'nungen  verminde] 

ist  damit  nur   eine   Verminderung 

bildung  erwiesen,  aber  in  keiner  \ 

than,   dass  nicht   der  Zufluss  von  < 

Intestina  durch  Mercurialien  vermeh 
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ich,  dasB  dasselbe  nicht  abnorme ,  die  Gallen«' 
oration  störende  Einflüsse  beseitigt,  worauf  ja 
ich  der  Ansicht  einer  grossen  Anzahl  von  Pa- 
lologen  die  günstige  Wirkung  des  Calomel  bei 
sberafiectionen  beruht  Aber  selbst  dasNicht- 
stehen  einer  indirecten  oder  directen  Yermeh- 
ng  der  Gallensecretion  durch  Darreichung  von 
ilomel  unter  physiologischen  Verhältnissen  er- 
btet Fräser  für  nicht  erwiesen,  da  die  Se« 
etion  der  Galle  nach  den  Untersuchungen  von 
ichtheim  und  Pfluger  unter  dem  Einflüsse 
»  NervensTstems  steht  und  offenbar  bei  der 
nlegung  der  Gallenfistel  Nerven  durchschnitten 
irden,  welche  vielleicht  von  Einfluss  auf  die 
^berfunction  sein  können«  Abnorme  Ver* 
iltnisse,  fährt  er  weiter  fort,  waren  in  den 
Eperimenten  des  Comit^s  offenbar  zugegen;  so 
B  oonstante  Reizung  durch  die  mechanischen 
Bolte,  die  vorhandene  Entzündung  und  Eite- 
ng  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der 
iber,  die  nicht  durch  die  Digestion  modificirte 
bsorption  von  Gallenbestandtheilen,  die  unvoll« 
»mmene  Digestion  vermöge  der  Abwesenheit 
KT  Galle  im  Tractus,  welche  alle,  und  insbe» 
ndere  die  letztere ,  das  Experiment  zu  einem 
ireinen  machen  mussten.  »Wir  begnügen  uns«, 
hliesst  Fräser  seine  Bemerkungen  über  Ben« 
stt's  Elaborat,  mit  diesen  wenigen  kritischen 
»merkungen,  nicht  weil  unser  Vorrath  erschöpft 
^,  sondern  weil  es  vollkommen  unnöthig  er* 
heint,  weitere  heranzuziehen.  Wir  haben 
nlänglich  dargethan,  dass  die  Versuche  sowol 
n  Scott  als  von  dem  Edinburger  Ciomite  nur 
br    beschränkte   Beziehungen  auf  die   chola- 

SB  Action  der   Mercurialien  hat,   und   dass 
8t  in  Hinsicht  dieser  beschränkten  Beziehun* 
n,  zu  der  indirecten  oder  directen  Beförderung 
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der.  Lebersecretion  m  feisandein  Zös 
ßesultate  in  negativem  Sümci  keicesv 
oludent  sind«.  . 

r  Mit  dieser  Beurtheilung  der  von  ] 
Feferirten  Versucbe  von  Rutkerfc 
Gaangee^  denen  Fräser  in  Hin 
darauf  yerwendeteh  Fleisses  Tolie  Gei 
widerfahren  lässt,  ist  übrigens  keines 
Werk  «rsehöpft,  dessen  wesentliches 
ja  .sonst  nur  gewissermassen  eine>  Ne{ 
Negation  sein  würden  yieltiiehr  tritt 
ftoser  auch  gerade^m  als:  <  Ybrfediter  & 
sitivecholagoge  Wirkung  der  Mercori 
in. specie  des  Calomel  snfi^  alleDdinj 
besöhränktem  •  Sinne  V  und  zwar  in  c 
sie 'den  ZuAqss  toü  GaUe''  in  den:  Ti 
fördarn«  Den  Hauptbeweis  dafar  > 
darin  ydass  Calomel  im  Stande  i6t,  >di 
Besöhalenheit  der  Stuhlgänge  ;  sni  vc 
naehdem  dieselben  Toiber '^entlieh 
mindemngi  oder  totale  Abtvesenheit.TC 
bestandtheilen  zeigten )  sowie  anob  ei 
rung  '■  der  ErscheinuDgen  in  Eraidcbeib 
dingen,  W!o  dt»  solche  abnorme  Fä 
Ezoretionen  stattfindet;  Es  l&sst  si 
4iese  beiden  Sätze,  für  weldie  jedei 
tigte  Arzty  bei  uns  beweisend  Erfahronj 
weisen  haben  dürfte  >  ein  .  Einwand 
heben  >  und  wir  sind  im  Standi ,  dense 
lig:  beicnstimmen.  Dagegen  i  Rauben 
die :  ^«physiologische«  Beiuhlennigiing 
flnsses  der  Galle;'  ^m>  uns  diar  A 
weise  «^ön  Fräser  zna  bedienen,'  wet 
Gewicht  legen  su  müsset  ialsi  es  äkxkjx 
thut,  welcher  selbst  sagt,  dass  'der  i 
Nachweis  für  das  Vorhandenseiü  Ton 
'vwndirter  Quantität  in  deU'  nach  i  Cal 
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srten  ^äces  beubmtage  noch  uiigeiiSg>ebd  sei,' 
»  die  ToUständlge  Ueberzengong  daron  ver-> 
ren.  Es  scheint  von  Fräser  in  dieser  Hin^ 
ht  eine  faöehst  beachtungswerth«  Arbeit  über^ 
ien  KU  dm^  nämlich  die  im  vorigen  Jahre  im 
efair  für  Anatomie  und  PhTBiologie  «rBchieneno' 
armakodTnamiscbe  Skizze  zur  pfayBiologis^hen^ 
irknng  der  Abführmittel  von  Dr.  S.  Rad'-> 
er|ewski  in  Berlin.  In  dieser  ist  anch  daS' 
lomel  l)ep£ickBichti^t  und  unter  dsfii  Versnoben 
den  sich  einige^  welche  offenbar  coneladent 
id,  ZnnKßhst  treten  nach  Radaieje^ski 
\  Calomelstihld,'  obschon  später,  anch  b^  Hnn^' 
a  ein ,  wichen  eine  Gfallenifet&l  -  Angelegt  -  ist) 
d  kaaii  deshalb  doch  niioht  davon  die  Redo 
n,  diasa  die '  Beschaffenheit  tnd  F^ärbüng  von 
r  Galle  oder  daraus' entstandenen  Verbindung 
a  herrühren  mnsa.  'Dann  aW  ergiebt  die 
t'  grösster  Sot^gfaK'  ausgeführte  diemische 
lalyse  dek"  Calomelslihle  bei  gesnnden*  Hün^' 
u,  daiisjnnr  hin  und  wieder  Qallenfarb- 
»ffritoctidn  in  den  Faces  sich  findet,  so  daas 
I  d  2  i  6 j  e  irsky  selbst  siagt :  Von  ein^r  ver^ 
lirtefn  Gallenanssoheidnng  kann  da  nicht  die 
de  äein ,  wo  *  selbst  in  Sen  diarrhoischen  Fä- 
I  Gulle  gar  nicht  oder  noi*  sdi^oioh  vertreten 
r.'  Statt  GaQenausscheidung  wird  man  hier 
fth  mit  Recht  »OallenzvfluBS«  setzen  kön-' 
s.  Drittens  hat  Radziejewsky  die  Galle 
all   bei  andren*  Abführmitteln ,   die  man  nichi 

Cholagoga  beg^eiohnet,  z.  B.  evident  beim 
nntisöl»  übrigens  auch  hier  nicht  eonsta(ni, 
abgewiesen.     • 

Es  bleibt  uns  meines  Eraohtens  nnr>  nm 
en  F  r  a  s  e  r '  sehen  Ansdmck  im  benutzen,  die 
irative«  Cholagoga  Action,  d*  h.  die  Hinweg^/ 
oiuiig  irgend  leines  Impediments,  welches : den- 
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Gallenabflnss  behindert.  Dass  boIc 
mente  sehr  verschiedener  Natur  Bein 
bekannt  genug.  Dass  die  Entfemun 
derselben  durch  Calomel  auf  ein 
Weise  zu  erklären  möglich  ist,  allen 
nur  gestützt  auf  die  »more  or  le 
factory  results  of  clinical  observati 
ebenfalls  klar  zu  Tage,  und  wird 
und  14  durch  Fräser  überzeugend 
Wir  haben  oben  hervorgehoben, 
Frage  von  der  Cholagogen  Wirkung  c 
in  Wirklichkeit  eine  vorzugsweise  £i 
Inzwischen  ist  es  ein  gebomer 
T  h u  d  i  chu  m ,  welcher  in  England  di 
Tapet  gebracht  hat  und  es  ist  auci 
scher,  Hosier,  welcher  zuerst  an  ei 
mit  Gallenfistel  die  Wirkung  kleiner 
lomel  auf  die  Gallenabsonderung 
und  zu  gleichem  Resultate  wie  spi 
und  das  Edinburger  Comite  gelangte] 
Was  die  Stellung  der  Deutschen 
logen  zu  der  Frage  anlangt,  so  sii 
Mehrzahl  derselben  die  Versuche  vo 
en  und  Buchheim  massgebenc 
uchheim  selbst  (Lehrb.  der  A 
lehre,  Leipzig,  1856.  p.  201)  sagt: 
zeigt  sich  die  Vermehrung  der  Galli 
indem  namentlich  nach  etwas  gröt 
einige  Tage  fortgesetzten  Calomeldc 
bloss  eine  grössere  Menge  von  Ga 
wohnlich  ai^gefunden  wird,  senden 
dünnflüssigen  Faces  selbst  grosse  Mei 
änderter  Galle  enthalten«.  Analog  ä 
Werber  (auch  unter  Bezug  auf 
Schuchardt  (unter  fernerer  Berüc 
der  Angaben  von  Handfield  Jon 
ner,  mit  der  ihm  eigenen  Eühnhei 
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brte  Gallenabsonderang ,  obschon  von  den 
jTsiologischen  Experimentatoren  bezweifelt,  als 
6  klinisch  beobachtete  Thatsache  entschieden 
tstehend  bezeichnend.  Schroff  nennt  die 
rmehrung  der  Lebersecretion  (trotz  der  von 
Q  eitirten  Versuche  von  Mosler  nnd  Scott 
»hr  wahrscheinlich«;  Er  ah  pi  er  spricht  sich 
ht  deutlich  aus.  Nur  Nothnagel  (Handb. 
:  Arzneimittellehre  p.  240)  hat  die  Ansc^au- 
;en  des  Edinburger  Comites  adoptirt,  und  er- 
rt  die  »cholagoge  Wirkung  der  Mercurialien 
weit  eher  unwahrscheinlich  als  irgendwie  fest* 
{teilt«.  Was  unsre  eigne  Ansicht  betrifft,  wie 
:  sie  schon  seit  Jahren  in  unseren  Vorlesun- 
i  begründeten,  so  lässt  sich  dieselbe  dahin 
muliren,  dass  wir  durch  die  bisherigen  Ver- 
ihe  eine  Vermehrung  der  Gallensecretion  we- 
:  bewiesen  noch  widerlegt  halten,  eine  solche 
?  Gallenexcretion  nicht  mehr  als  bei  anderen 
peristaltische  Bewegung  stark  steigernden 
»ffen  statuiren  können ,  dass  aber  Calomel  bei 
»rangen  des  Gallenabflusses  in  verschiedenen 
ectionen  durch  Beseitigung  dieser  Störungen 
issig  und,  allerdings  indirect,  cholagog  wir- 
1  kann.  Theod.  Husemann. 


Kolbe,  Wilh.,  Pfarrer  an  der  luth.  Pfarr- 
)  St.  Elisabethkirche:  Die  Einführung  der 
formation  in  Marburg.  Ein  geschichtliches 
d  aus  Hessens  Vergangenheit.  Marburg,  N. 
Elwert'sche  Universitäts-Buchhandlung,  187  h 

Der  Verf.  hat  sorgPältig  zusammen  getragen, 
B  er  in  seinen  Quellen  über  die  kirchliche 
rgangenheit  seiner  Stadt,  vor  allen  Dingen 
ST  die  Einfuhrung  der  Reformation  und  die 
iiodung  der  Universität  in  derselben  gefunden 
;,    und   dürfte   seine  Arbeit   um   so  dankens- 
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werther  sein,  als  es  bisher  nicht  bloi 
nur  einigermassen  genaueren,  nrkon 
Stellung«  der  Geschichte  Marburgs  ii 
ssen  Wendezeit  deutscher  Verhälti 
hat,  sondern  der  Verf.  auch  manche 
an  das  Licht  zieht,  welche  auch  sei 
ner  Stehende  von  Interesse  sein  di 
empfangen  hier  wirklich  ein  lebend 
gezeichnetes  Bild  eines  städtischen  6e 
von  dem  Gesichtspunkte  seiner  kirch 
legenheiten  aus  geschildert,  und  ji 
Verf.  da  in  das  Einzelne  und  Lokal 
gen  ist,  um  so  anschaulicher  ist  se 
lung  und  um  so  mehr  tritt  uns  sei 
ihrer  ganzen  Eigenthümlicl^eit  vor 
80  dass  man  mit  Becht  sagen  dari 
habe  seine  Fähigkeit,  alte  Zeiten  wi 
wecken,  in  anerkennenswerther  We 
Tag  gelegt.  Um  so  mehr  möchten 
auch  bedauern ;  dass  es  ihm  nicht  ( 
die  Geschichte  Marburgs  auch  noch 
zuführen.  Er  schliesst  dieselbe  ab  i 
fiihrung  des  Interims  und  wenn  e 
Widerstandes  gedenkt,  den  Marburg 
»Beaktion«  geleistet  hat,  so  möcht( 
gern  sehen«,  wie  sich  die  Dinge  dei 
ter  gestaltet  haben ,  zumal  gerade 
und  im  Hessenlande  überhaupt  diel 
in  kirchlichen  Verhältnissen  damals 
zum  Stillstande  gekommen  war.  N 
.Bedünken  war  es  nicht  genug,  eine 
der  ersten  Grundlegung  der  e 
Kirche  in  Marburg  zu  geben,  sondei 
auch  dargestellt  weiden,  was  aufdi< 
nun  dort  im  Einzelnen  gebaut  wordi 
je  mehr  die  kirchlichen  Angelegenbe 
.  sen  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine 
thämliche  Physiognomie  zeigen,  dest 


vGoogk 


lbe,JD.Hofdb*.  a.  Reformat.  i.Marbai«.    1719 

wfinscheDSweFtb,  mm  die  Geschichte  auch  bis 
dem  Zeitpunkte  fortzufahren,  wo  diese  be- 
idere  Physiognomie  der  hessischen  Kirche  sich 
ausgebild^  hatte.  Wir  hatten  gehofft,  gerade 
urdaa  Werden  der  hessischen  und  Marburger 
chenverhältnis^e  in  ihrer  Besonderheit  durch 
Arbeit  des  Verfassers  ^inen  genauen, 
amdenmassigen  Aufschluss  zu  erlangen,  und 
iten  dies  nm  so  mehr  erwarten,  als  wir 
sh  die  Geschichichte  der  Stadt  Yor  der  Re- 
[nation.  in  ziemlicher  Breite  (beinahe  ein 
ittel  der  ganzen  Schrift)  bebandelt  sahen, 
\T  ^—  in  dieser  Beziemmg  sind  wir  denn 
ii  sehr  enttäuscht  worden,  und  möchten  so- 
'  behaupten ,  der  Verf.  habe  hier  nicht  bloss 
srflächlich  gearbeitet,  sondern  auch,  durch 
le  eigene  kirchliche  Stellung  verleitet,  dazu- 
han ,  um  den  Gang  der  Ereignisse  mehr  zu 
dunkeln,  als  aufzuhellen.  UeberaU  in  seiner 
irift  hebt  er  nämlich  .  mit  grosser  Einseitig- 
t  den  Einfluss  Luthers  und  Wittenbergs  auf 

Marburger  und  Hessischen  Kirchenverhält- 
36  herror,  so  dass,  wer  bloss  diese  Schrift 
X,  den  Eindruck  bekommt,  als  sei  es  in  der 
it  das  genuine  Lutherthum,  was  dort  sich 
3  Stätte  geschaffen  habe^  Aber  ein  Jeder, 
die  Dinge  nur  ein  wenig  genauer  kennt, 
88  anch,  dass  gerade  in  Hessen  und  auch 
Marbnrg  mit  am  Frühesten  auch  die  Schwei- 
,  schon  Zwingli,  einen  viel  bestimmenden 
fluBs  geübt  haben  und  dass  es  durchaus  yer- 
rt  ist,  der  Marburger  Universität  sowohl, 
auch  der  Hessischen  iCirche  den  specifisch 
leriscfaen  Charakter  zu  vindiciren.  Die  Uni- 
iität  in  Marburg ,  so  recht  zu  einer  Pflanz- 
[ile  reformatorischen  Geistes  gegründet,   ist 

doch  anerkanntermassen  von  Anfang  an 
it  lutherisch  un'cönfessionellen  Sinne  gewe- 
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Ben  und  hat  erst  nach  der  Vereinigi 
mit  ihr  auch  dem  lutherischen  Bekei 
geöffnet,  und  was  die  hessische  Kin 
so  heisst  es  deren  Eigenthümlichkeit 
kennen,  wenn  man  ihr  einen  confess 
rischen  Charakter  beimessen  will,  i 
reformirt  im  Sinne  des  strengen 
und]der  Dordrechter  Beschlüsse,  ma 
ihr  sagen ,  dass  sie  eine  Zwischensi 
sehen  den  Concordisten  und  den  st 
yinisten  eingenommen  hat,  allerdi 
mit  einer  grösseren  Annäherung  a 
rakteristischen  Lehren  der  letzten 
einer  nicht  zu  verkennenden  refon 
prägung  ihrer  eigenen  Grundlehrei 
Uir  den  Charakter  als  einer  li 
vollends  schon,  wie  der  Verf.  es 
den  vorconcordistischen  Zeiten  be 
ein  völlig  ungeschicbtliches  Yerfs 
kann  lediglich  davon  zeugen,  dass  de 
es  beobachtet,  sich  noch  gar  nicht  k 
geworden  ist,  wie  das  Lutherthum 
Eigenthümlichkeit  erst  in  Folge  de 
stischen  Bewegung  der  Charakter 
von  deutschen  Territorialkirchen  ge^ 
Schon  zur  Zeit  des  Interims  von  ein 
sehen«  Kirche  überhaupt  zu  reden,  d 
unstatthaft  sein,  weil  ja  auch  das  I 
die  Veranlassung  zu  jenen  Streitigke 
den  ist,  welche  mit  der  Scheidung  in 
evangelischen  Confessionskirchen ,  mi 
Scheidung  alles  nicht  Lutherischen,  i 
der  Philippistischen  Richtung  ans  ei 
der  deutschen  Kirche  und  so  mit  d 
tung  einer  nun  auch  nach  Luther  si< 
den,  ihm  allein  anhängenden  Kirche 

F,  i 
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elehrfe  Anzeigen 

unter  der  Aofeieht 
der  Kövigl  Gesellschaft  der  Wiseenschaften. 
\ßk  i4i.  1.  November  1871. 


Gero  Bischof  von  Halberstadt  nebst  einem 
[lange  über  die  Diplomatik  der  halberstädter 
chöfe  in  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrhan- 
ts.  Greifswalder  Inauguraldissertation  Yon 
ttfiied  Ton  Bülow.    Berlin  1871.     88  S.    8^ 

unter  den  Wirkungen,  welche  die  Sickel'schen 
tersuchungen  über  die  Urkundenlehre  der 
rolinger    ausgeübt    haben,    dürfte    vielleicht 

die  bedeutendste  die  Umgestaltung  bezeich- 
,  werden  können,  welche  dieselben  in  der  Me- 
»dik  der  wissenschaftlichen  Diplomatik  über- 
jpt  Eeryorgebracbt  haben.  Während  man 
3h  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  meist  nur 
Nachahmung  des  Nouveau  Traite  de  Diplo- 
.tique  allgemeine  Urkundenlehren  bearbeitete, 
Iche  das  massenhafte  Urkundenmaterial  des 
Qzen  Mittelalters  und  aller  Völker  desselben 
bandelten  sowie  allgemeine  Regeln  für  die 
itik  der  Urkunden  aufstellten,  während  um 
)  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Buch, 
3  das  Heumann'sche  Werk  De  re  diplomatica 
;um    et   imperatorum    Germanorum   (1745 — 
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1753)  als  eine  yerdienstliche  und  g 
beit  galt,  obgleich  ihr  Verfasser  nicl 
zige  Originalurkunde  hatte  einsehe 
stehen  heute,  Dank  SickePs  Beispiel 
setze  für  die  ürkundenlehre  wohl  ui 
fest:  einmal,  dass  diplomatische  I 
als  Vorbedingung  genaue  und  sorgfa 
Buchung  der  Originalurkunden  erheisc 
in  dieser  Beziehung  darf  Jaffe  als 
Sickels  nicht  übergangen  werden,  sl 
ihm  rühmlichst  zur  Seite  —  sodann 
das  ist  von  Sickel  meines  Wissens 
tont  worden*),  dass  es  mit  der 
Urkundenlehre  zunächst  überhaupt 
dass  die  Zeit  diplomatischer  Spe 
und  Monographien  gekommen  ist. 
meine  Diplomatik  wird  und  muss  in 
sungen  der  Universitäten  gewiss  ihre 
haupten:  es  giebt  eben  eine  Menge 
früheren  Arbeiten  schon  aufgestellt( 
die  man  zu  erlernen  hat,  es  gilt  si 
feststehende  Terminologie  hineinzufio 
endlich  nöthig  die  Sprache  der  ürl 
stehen  zu  lernen  und  sich  in  sie  hii 
ehe  selbständige  Forschungen  möglich 
nützlich  solche  Vorlesungen  sind,  di 
massen  als  propädeutische  gelten  kö 
ber  darf  ich  mich  auf  das  Zeugniss 
fen,  denen  es  vergönnt  war,  Jafle  höi 
nen.  Aber  die  Wissenschaft  hat  ih] 
nicht  aus  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
meinen  Diplomatik,  sondern  sicherli 
monographischen  Studien  zu  schöpfe] 
ekel  die  Kanzlei  der  Karolinger  bei 
in  ähnlicher  Weise,  nur  vielleicht  et^ 

*)  Wattenbach,     Schriftwesen  des  Mitte 
spricht  sich  m  ähnlichem  Sinne  aus. 
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tnanches  schon  von  Sickel  ei 
m  die  Urkunden  dersächsiscl 

Easiser,   die  eine  Gruppe 
Br  die  der  Staufen,  deren  Ka 
tlich  verändert  sind,  ferner 
[Jurie,  wofür  in  Jaflfe's  Reges 
»eiten  vorliegen  und  weitere  w 
reisgekrönter    Fortsetzung 
lürfen,    wird  man   endlich 
össeren    deutschen  Territori 
sireltlicher,    bearbeiten   müss 
idlich    auf  festen    und  siehe: 
m  sein,  und  da   die  ürkun< 
uellenniaterial   für  verfassun 
beiten  sind,  werden  namentl 
nen    wesentlichen   Gewinn   i 
rwarten  dürfen. 
3sen  Specialarbeiten,   sicherl 
id  Jaffes  Anregung  hervorge 
egende  fleissige   und  Sorgfalt 
3  Schülers  des  Letzteren.    Z\ 
omatik    der   Halberstädter 
gegeben  wird,  nur  als  Anha 
ihrem  Umfange   nach,   sond( 
3t  sie  bei  weitem  der  bedeut( 
Schrift.     Denn    die  Biograp 
,    der   von  1160—76  auf  d 
ihle  sass,  bietet  eigentlich  nie 
ifolger  des  wegen  seiner  Nie 
der  Heerfahrt  nach  Italien  i 

Feldern  abgesetzten  Bisch 
jrero  in  der  That  eine  ziemli 
jrsönlichkeit  gewesen  zu  se 
ographie  kaum  verdiente.  Un: 
denn  auch  über  seine  Thät 
igeres  zu  ermitteln,  und  so^ 
)st,  dass  er  an  der  Reichspc 


vGoogk 


1724      Gott.  gel.  ^z.  1871.  Stuck 

tik  seiner  Zeit  keiqen  irgendwie  ben 
Antheil  genommen  ha.t. 

Dagegen  führt  nun  der  zweite  T1 
beit,  eben  jene  Halberstädter  Dipl 
etwas  interessanteren  Ergebnissen.  ] 
ser  hat  dafür  archivalische  Studif 
und  im  Provincialarchive  von  Magd 
Reihe  von  bisher  ungedruckten  ürl 
nutzt,  deren  von  ihm  mitgetheilte  R 
Localforschern  gewiss  willkommen  sc 
die  Benutzung  des  wol^enbüttler  A 
dem  er  noch  anderes  zu  entnehmen 
das  braunschweigische  Ministerium 
schlagen.  Den  nach  Böhmerscher  W( 
bearbeiteten  und  mit  Angabe  der  ! 
liehen  üeberlieferung  der  Urkunden 
Regesten  der  drei  Bischöfe  Ulrich, 
Dietrich  (1149—1193)  geht  die  ürl 
vorauf. 

Da  ist  es  nun  zunächst  interessa: 
sich  die  Kanzlei  der  halberstädter  ] 
den  Brauch  der  kaiserlichen  anschlo 
meisten  Urkunden  derselben  findei 
die  Bestandtheile  wieder,  die  wir  ah 
in  den  Urkunden  der  deutschen  Kai 
vom  Crismon  und  von  der  Invocatio 
zu  der  Corroborationszeile.  Nur  die 
cognition  fehlt,  und  es  ist  ein  grÖ8s< 
nach  Vereinfachung  erkennbar:  di 
fehlt  häufiger,  ein  Monogramm  komi 
nicht  vor,  und  viele  Aeußserlichkeit 
den  Eaiserurkunden  ^in  feierliches  A 
ben,  —  z.  B.  die  yerl^^ngerte  Schri 
gleichfalls.  Anderes  geht  wohl  auf 
gen  der  päpstlichen  Kanzlei  zurück, 
treten  der  Grussformel  in  den  Urkui 
als  es  in  kaiserlichen  Diplom^en  übU 
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Drohung  mit  geistlichen  Strafen  in  ^er  Gor 
ratio  und  a.  m.  Beachtenswerth  für  dii 
;lkunde  ist,  was  S.  56.  57  über  das  Vor 
men  eines  eigenen  Siegels  des  episcopui 
US,  auf  dem  dieser  ohne  Stab  abgebilde 
bemerkt  wird,  und  für  die  Frage  nach  de 
ohändigkeit  der  Cardinalsunterschriften  in  dei 
tlicben  Bullen  ist   es  als  Analogen  interes 

wenn  S.  60  erwähnt  wird,  dass  die  üntei 
ften  der  Zeugen  im  Original  einer  Synodal 
nde  von  1163  alle  von  einer  Hand  herrüb 
trotzdem  sie  sämmtlich  mit  Ego  eingeleite 
und  mit  subscripsi  schliessen  und  trotzdei 
)grammatiscbe  Zeichen,  auf  welche  dies 
te  sich  beziehen  könnten,  gänzlich  fehlen. 
2h  füge*  noch  einige  berichtigende  Bemei 
en  hinzu.  Aus  dem  Titel  >magisterc,  dei 
bischöfliches  Schreiben   führt  (S.  31),   wir 

die  Existenz  einer  Schule  in  Halberstad 
folgern  dürfen:  diese  Bezeichnung  kan: 
all  sonst  erworben  sein.  S.  39  sucht  de 
isser  das  Ordinationsjahr  Bischof  Dietrich 
rmitteln,  wobei  er  sich  unnütze  Schwierig 
n  macht.  Die  anni  ab  ordinatione  werde 
nntlich  vom  Tage  der  Weihe  an  gerechnel 

aber  so,   wie  Bülow   anzunehmen  scheini 

das   Incaruationsjahr ,   in  dem   die  Weih 
gefunden   hat,    als    erstes   Ordinationsjah 

Es  ergiebt  sich  aus  den  von  Bülow  ange 
Den  Daten  vielmehr,   dass  die  Weihe  Diel 

zwischen  dem  29.  Apr.  und  dem  13.  Septbi 
stattgefunden  bat.  Mit  dieser  Annahm 
Ben  alle  Urkunden  bis  auf  eine,  deren  D$ 
iberbaupt  corrumpirt  sind.  Was  schliess 
die  Schreibung  >Chrismjon€  betrifft,  so  hätt 
^erfasser^  der  sonst  im  allgemeinen  die  Jaffi 
Terminologie     ^ev  Sickelscbeu    vorzieh 
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hier  jedenfalls  mit  Ja 
wählen  sollen.  Welch 
auch  haben  mag,  mit 
gewiss  nichts  zu  thun, 
an  nQipsiP  denken,  l 
wird  doch  wohl  die  Oi 
terlichen  Dictatoren  i 
die  tibereinstimmend  Cr 
bericus  Casinens.  bei 
vom  11.  bis  14.  Jahrh. 
relianens.  ebenda  I,  11 
Frankfurt  a/M. 


Brandes^  Dr.  Fried 
Göttiugen:  Des   Apost< 
andieGalater,  ein  Frei 
heit.    Neue  Ausgabe, 
del's  Verlag,  1871. 

Das  Interesse,  weh 
nun  zum  zweiten  Male 
anlasst  hat,  war  durcl 
geben.  Wo  überall  in 
liehen  Kirche,  und  zwa 
reiche  des  Papstthums 
werden,  an  solche  Ins 
binden,  an  welche  sie 
sein  dürfen,  da  schien 
der  einmal  auf  die  ur 
zuweisen,  wie  sie  in  d< 
und  den  zum  Zeugen 
ersten  Kampf  mit  Sole 
sen,  von  denen  diese  ] 
wurde:  den  Apostel  P 
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eren  Glaubenslebei 
elben  an  Solche,  d 
u  Herren  über  Glai 
1  möchten,  vielmel 
lieber  Fesseln,  ab< 
[  unbedingter  Weü 
Hein  giltige  Instan 
Bgrund,  auf  welche] 

der  in  der  Perso 
m  gelegt  worden  is 
tt  der  Verf.  gemeii 
1  in  den  verschiedi 
hriften  vertreten  z 
ich  in  dem  Galatei 
\  einen  voUgiltige 
{  gemeint, 
beit  ganz  auf  dej 
ischaftlichkeit ,  nu 
binger  Kritik  nicl 
können,  vor  allei 
Parteiwesens  in  d€ 
)  sich  dieselbe  ai 
I  Galaterbriefes   ha 

Verf.  ist  der  An 
nem  Buche  begrüi 
igaben  der  Apostel 
tellung  der  Apostc 
1  des  Galaterbriefe 
Tübingerc  es  Rech 
:;h  die  Stellung  de 
iers  aufgefasst  wei 
(aur  und  den  Seini 
;ht,  dass  des  Verl 
btung  verdiente, 
auf  die  Erklärun] 
r  so  überaus  schwie 
zu  geben   versuch 
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hat  Dass  ungeachtet  der  mehr  \ 
hundert  bereits  vorhandenen  ErklS 
keine  wirklich,  genügende  aufgesteU 
beweisen  die  mehrfachen  Versuche 
letzten  Zeit  wieder  gemacht  word( 
hier  waltende  Dunkel  aufzuhellen, 
es  denn  wenigstens  nichts  üeberflü 
der  Verf.  die  hier  gestellte  Aufg 
aufgenommen  und  in  seiner  Weise 
sucht  hat.  Ob  freilich  der  Versi 
ist,  das  zu  beurtheilen  steht  ihm  ] 
meint  er,  es  sei  ein  richtiger  Weg 
ihm  eingeschlagen  worden ,  als  er 
nem  Erklärungsversuche  genau  in 
satz  gestellt  hat,  in  welchem  sich  l 
der  Apostel  bewegt ,  in  den  Geger 
setz  und  Evangelium,  und  als  e 
auch  den  vor  allen  Dingen  schwiei 
aus  diesem  Gegensatze  heraus  zi 
sucht  hat:  der  hier  genannte  Mitt 
derer,  als  der  Priester,  der  nac 
des  Gesetzes  die  Vermittlung  zwisc 
dem  Menschen  und  zwar  wegen  de 
der  hervorbrechenden  üebertretut 
ziehen  hat  (»tojv  nagaßdaecoy  %dq 
sc.  0  yöfio^,  iv  )UB^ql  fnattov),  El 
die  für  Vers  21  vorgeschlagene 
des  Genitivs  rcov  inayyeXnZv  mit  d 
wohl  kaum  beanstandet  werden  kc 
durch  den  Zusammenhang  des  Vei 
wird  und  nur  so  ein  wirklicher 
Worte  des  Apostels  kommt. 

Der  Verf.  darf  seine  Arbeit,  w 
meint  ist,  einer  wohlwollenden  A 
pföhlen  sein  lassen  und  es  ausspre 
Nichts  mit  derselben  gewollt  hat,  al 
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Neue  vor  die  Augen  des  gegenwärtigen  Ge- 
;htes  fuhren.  F.  Brandes. 


ostav  Jacob 8 thai:  Die  Mensuralnoten- 
t  des  12.  und  13.  Jahrhunderts.  Berlin, 
I  Springer  1871.  87  S.  und  14  litho- 
irte  Tafeln  in  Octay. 

iese  ursprfinglich  als  Inauguraldissertation 
enene  Abhandlung  verdient  die  Aufmerk« 
)it  der  Geschichtforscher  wegen  der  Klar- 
und  Güte  des  Geleisteten,  welches  die 
Ilagen  zu  weiteren  und  tieferen  Forschun* 
er  Musikgeschichte  eröffnet.  Ihre  Einiei- 
iind  erstes  Capitel  hatte  die  Allg.  Musik-Z. 
No.  32— 36  vorläufig  mi tgetheilt ;  deninau- 
^n  Schluss  hat  die  nun  buchliche  Gestdt 
lassen,  vielleicht  weil  er  mehr  intra muros 
ticos  des  academiscben  Lebens  gehörig 
i :  wir  aber  ziehen  ihn  ans  öffentliche  Licht, 
)r  sowohl  Quintessenz  des  bereits  Geleiste- 
s  Programm  und  Vorspiel  des  Zukünftigen 
;,  dessen  Erfüllung  wir  der  academiscben 
ahn  des  Verf.  aufrichtig  wünschen.  Es 
bigende  trefflich  disputable  Thesen,  deren 
sogar   ein  fermentum  cognitionis   für    die 

ige  Tonlehre  und  Schule  im  Allgemeinen 

t « 
f  • 

Zwischen  der  griechischen  Musik  und  dem 

nachchristlichen   Eirchengesang    ist   der 

imenhang  nachzuweisen  aus  der  Gleichar« 

b  des  Tonsystems  —    2.  Das  Verständniss 

[nsik  ist  nicht  durch  technische  Fertig-* 

uf  Instrumenten  zu  erreichen,  sondern 
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stützt  sich  vielmehr  auf  EenntnisG 
der  Vocalmusik  —  3.  Die  Ai 
Notenlinien,  wie  sie  bei  Hucbald 
y.  Arezzo  erscheint,  ist  wesentlicl 
von  der,  welche  sich  bereits  bei 
Mensuralisten  findet  ~  4.  Kein 
Schriften  der  Ars  Cantus  men 
Franco  v.  Coin  stimmt  in  Beti 
von  den  Consonanzen  und  Dissonc 
mit  dem  Compendium  discantui 
Franconis;  weshalb  der  zweite  d 
dem  Verf.  des  ersten  nicht  zuzuscl 
5.  Ebenso  zwingt  der  Umstand,  dai 
des  Johannes  Ballox  Abbrevi 
Franconis  in  Lehre  und  Fassung 
mit  der  Ars  cantus  mensurabilis 
Anzahl  anonymer  Tractate  derselb< 
einstimmt,  zu  der  Annahme,  das 
Zeit  zwei  Theoretiker  Namens 
lebt  haben. 

Die  Einleitung  zeigt  die  "W 
Gegenstandes,  nämlich  des  Yersi 
älteren  Notenschrift  für  die  gesami 
forsch ang.  Auch  die  griechisc 
herbeizuziehen ,  wenn  nicht  diese 
anderen,  am  gründlichsten  letzt 
Westphal  erläutert  wäre,  dess 
und  Geschichte  d.  M.  bereits  get 
kannt  ist.  —  Der  Einfluss  des 
auf  das  frühere  Mittelalter  ist  unzw< 
freilich  weniger  praktisch  und  pro< 
der  plastischen  und  poetischen  Den 
erklärt  sich  theils  aus  der  Schii 
Verständnisses,  theils  aus  dem  m 
Zügen  hervortretenden  Bedürfniss 
Kunstgestalt,  die  der  neuen  Wel 
So  geschah  es,  dass  die  moderne T 
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brbild,  ihre  eigne 
en  domigen  üm- 
Ibewusat:  der  my- 
a,  die  das  innerste 
'age  brächte  und 
(ystisches  offenbar 
aufzuachliessen  auf 
rückwärtsgehenden 
iivolier  Beitrag  ge- 
Mensuralnoten  des 
unser  jugendlicher 
aren  lortschreitet, 
für  die  zukünftige 
Regionen  des  14, 

11.  Jahrhunderts, 
hrift,  unerachtet 
jre  des  Rückfort- 
iicher  Revision  um 
sn,  unter  andern 
Volksliede  Modus 
lurch  Goussemaker 
*  gebilligt  und  an- 
resichert  erscheint, 
;  weder  Intervalle 
zu  ersehen  sind, 
limliches  Interesse, 
Anschriften  nachzu« 
durchaus  an  münd* 
Ifeumen  folgen  die 
Aten;  die  Notations- 
tt  mit  der  Wort- 
eide aus  der  helle- 
8  10.  Jahrhunderts 
inken    bis   zu   den 

des  14.,  woraus 
it  der  mechanisch 
iichdrucks  seit  dem 

131* 
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16.  Jahrhundert  zu  imm€ 
Deutlichkeit  erheben.    B< 
insbesondere   ist  zu  bem( 
ins  Abendland  dringende 
Schrift   der  Guidonischen 

{'ahrhundert  vorarbeitet , 
>ehülilicher   Vielheit  zui 
Setzung   zu   gelangen  dui 
der  grundlegenden  Reihe: 

Nach  Abschluss  der  1 
Uebersicht  und  Methode 
geben  die  folgenden  Vo 
geschichtlichen  üeberblic 
des  Mensuralsystems,  de 
facJh  gegliedert  die  vorfr 
nische,  und  eine  zwisch( 
tation  beschreibt.  In  di 
wird  die  franconischc 
und  klargestellte  vorausg 
weniger  klare  fast  ein  ] 
des  12.  s.,  zuletzt  die  ch: 
lieh  in  der  Mitte  stehend 
teles,  welcher  vom  Vf 
halber  pseudonym  genann 
es  kommen  seltsame  Nan 

Die  Hauptschwierigke 
steht  darin,  dass  sie  die 
nisse  nicht  so  übersieht 
nach  unserer  Notenscl 
fordern.  Es  ist  sowohl  ( 
riss   wie   die  Figuration 

*)  Wenn  ein  Kapuziner 
öffentlicher  Predigt,  wie  wir  i 
Kirchenvater  S.  Aristoteles  eil 
nicht  vollgültige  Autorität  sei] 
ker  mehr  auf  AristoteleB  sc) 
rijgten  nicht  bloss  die  Hefom 
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Dirt  als  der  unsre.  Einfach  im  Princip,  ver- 
wickelt in  der  Anwendung ,  gibt  jenes  System 
besonders  in  den  höchst  complicirten  Regeln 
Bber  modi  *)  und  ligaturae  zuweilen  fast  Un- 
lösliches, zumal  wo  die  Notenbeispiele  unvoU- 
itändig  oder  ungenau  überliefert  sind.  Die  ru- 
hige und  gründliche  Darstellung  des  Vf.  gibt 
Bin  möglich  klares  Einheitbild,  löst  viele  Räth- 
sei,  gesteht  aber  den  Mangel  zu,  dass  die  modi 
metrici  einer  Signatur  entbehren  (S.  7  unten, 
19  Mitte  vgl.  S.  53) ,  dergleichen  die  neuere 
Musik  fUr  Ton  und  Tact  gleich  in  den  Anfang 
itellt.  Zu  den  übrigen  Schwierigkeiten  kommt 
Boob,  dass  die  Anzahl  der  modi  nicht  bei  allen 
Lehrern  dieselben  sind.  Es  wäre  daher  bei 
lilDslich  unbekannten  und  dazu  anonymen  Ton- 
iKtzen  Bcdbst  bei  diplomatischer  Sicherheit  des 
Zeitalters  zuweilen  unmöglich  die  metrischen 
Verhältnisse  so  sicher  zu  erweisen,  dass  man 
ne  in  moderne  Tactfiguren  übersetzen  könnte: 
Irenn  •  hier  nicht  die  Analogie  nach  den  Regeln 
les  Contrapunctes  die  in  den  ältesten  Zeiten 
Bia&cher  und  strenger  gehalten  wurden,  dem 
Forscher  zu  Hülfe  käme;  ausserdem  noch  der 
Umstand,  dass  innerhalb  Einer  Melodie  gewöhn- 
Sch  nur  Ein  modus  herrschte,  etwaige  Abwei- 
shungen  aber  durch  gewisse  Gesetze  geregelt 
Haren  (S.  45.  46).  —  Jene  Schwierigkeiten  wer- 
ten nun  für  die  Weiterforschung  um  ein  Erheb- 
liches au^elöst  durch  die  vom  Vf.  aufgestellte 
Schemätisirung  in  drei  Gruppen,   nach  Inhalt 

*)  Modi  meiriei  n&mlich;  es  encheint  auffallend, 
laM  dies  nicht  auBdrucklich  gesagt  wird  zum  Unterschied 
ler  m.  eceUsiastici  d.h.  Kirchen-Tonarten:  modus  dorius, 
^lirygiiu  ....  aber  selten  werden  wohl  daraus  Zweideu- 
iglDBitan  entstehen,  da  beide  ganz  verschiedenen  Mate- 
ien  angdiörig  in  den  Lehrsätzen  nicht  collidiren  können. 
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von  zehn  der  bedeutendsten  mog 
dig  erhaltenen  Schriftsteller,  derei 
zum  grösseren  Tbeile  erste  Herani 
grossen  Sammelwerk  von  C  o  u  s  s  e : 
tores  de  musica  medii  aevi  verda 
Die  metrische  Zählung  der 
geht  aus  von  der  Bre?is  als  £ 
pus,  unsrer  Ganznote  vergleich 
ist  das  Dreifache  der  brevis,  mii 
Semibrevis  ist  die  Theilang 
zweifacher  Weise:  Sem.  n^or  mi 
Sem.  minor  Vs  tempus.  Weitere 
Sem.  in  Minima  und  Semimini 
diesem  Zeitraum  nicht  vor»  ersc 
14.  Jahrb.  —  Schon  in  diesen  eii 
lagen  kündet  sich  die  Dunkelheit 
der  zweifachen  Sem.  liegt,  da  ( 
minor  in  der  Schrift  nicht  untersc 
sondern  nach  ihrer  Stellung  im  n 
selbe  Unklarheit  wächst,  indem  i 
fache  Brevis  (br.  recta  1  tp.— -bi 
und  sogar  zwiefache  Longa  (lg  p 
Ig  imperfecta  2tp.)  möglich  werd< 
unterschied  6  modi  metrici,  die 
nodeg  ^v&fnnol  ähneln:  |  longa  i 
lg  v  —  I  lg  br  br  —  vv  \  br  br 
serdem  |  omnes  longae  —  -*-  - 
ves  VW  II  doch  war  ihre  Betonux 
rung  abweichend  von  der  antik 
Dreitheilung  liegt  fiberall  zu  Gr 
pelrhythmus  heisst  Numerus  pe: 
Spätere  sagen:  trias  rhythmica  a« 
divinae  trinitatis;  während  die 
num.  imperfectus  hiess.  Nach  heut 
würde  eher  der  Zweitact  der  vo 
nannt  werden,  weil  er  dem  Ur- 
Pendelschwunges  entspricht;  was 
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poetischem  Oebiete  bestätigt,  da  wenigstens  die 
ältesten  Metra  dejs  griechischen  und  deutschen 
Epos  als  dupla  (quadrupla)  gemessen  werden; 
vielleicht  deutet  ein  Aehnliches  an,  die  Bemer- 
kung Odingtons  ^S.  38  oben,  nach  Couss.  Scr. 
2,  235),  es  sei  die  Longa  bei  früheren  Compo- 
nisten  (priores  organistae)  zweizeitig  ge- 
messen. 

Auf  dem  Grunde  jener  franconischen  modi 
entwickelt  sich  nun  durch  3  Jahrhunderte  ein 
künstreiches,  immer  schwierigeres  System,  welches 
noch  erschwert  wird  durch  die  Lehre  von  den 
Ligaturen  =  figurae  compositae  —  der  No- 
ten, die  man  brauchte  um  zu  bezeichnen,  dass 
die  80  verbundenen  Töne  auf  Eine  Sylbe  zu  sin- 
gen seien;  man  rückte  sie  näher  aneinander, 
rechtwinklig  oder  schräg  »s  ligatura  recta, 
obliqua,  und  erfand  dazu  weitere  Bestimmungen, 
wie  sich  der  Zeitwerth  der  Einzeltöne  innerhalb 
der  Ligatur  verhalte.  Der  allgemeine  Gebrauch 
dieser  kunstreichjßu,  nicht  immer  consequent  ent- 
wickelten compendiosen  Schreibung  verschwand 
erst  allmälig  im  16.  Jahrhundert.  Jene  künst- 
liche Sclureibart  der  ersten  Jahrhunderte  klar 
zu  machen  ist  dem  Verf.,  namentlich  auch  in 
den  beigegebenen  lithographirten  Beispielen  an- 
erkennenswerth  gelungen.  Die  Früchte  der 
mühevollen  Vorarbeit  werden  nicht  allein  der 
äusseren  Musikgeschichte^  sondern  der  Kunst 
selbst  und  ihrer  üebung  zu  Gute  kommen,  wie 
denn  schon  bisher  jede  tiefere  Forschung  in  den 
mittelalterlichen  Sdiachten  und  Gängen  neue 
Erzstufen  zu  Tage  gebracht  hat. 

E.  Krüger. 
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Fragments  of  the  ...  Syriac  ( 
Jacob  of  Edessa,  edited  from  M 
British  Museum  and  the  Bodleian 
W.  Wright.  Only  fifty  copies  print 
vate  circulation.  Printed  by  Gilbe 
vington  (London  1871).  4S.  und  6! 
In  Quart. 

Der  seiner  Zeit  in  diesen  Blä 
B,  1317  f.)  erwähnte  Aufsatz  des 
Abb^  Martin  T^Jacques  (TEdeue  ei 
gyriennesit  führte  Wright  zu  der 
zweier  Fragmente  der  syrischen  Gra 
Jacob  von  Edessa;  durch  Neubauei 
dazu  noch  zwei  weitere  Bruchstüc: 
Bodleiana.  Es  sind  nur  kurze  St 
Pergamentblättem  des  9.  oder  10.  Jj 
zum  Theil  in  sich  lückenhaft  und 
Anwendung  chemischer  Reagentien 
ständig  zu  entziffern;  und  doch  hat 
durch  die  Mittheilung  ihres  Texte 
ein  wahres  Verdienst  um  die  Kennt 
riscben  Sprache  und  Literatur  erwi 
lernen  hier  das  Werk  eines  bedeute! 
kennen,  welches  in  sorgfaltiger  We 
geln  der  syrischen  Sprache  zu  ein 
stellte,  als  sie  noch  fast  gar  keine  E 
Seiten  der  arabischen  erlitten  hatte 
ches  'den  Anfang  eines  ganzen  Lite 
bildete.  Jacob  von  Edessa  (t709)  U 
baft  einer  der  selbständigsten  und 
sten  unter  den  syrischen  Schrittst 
einer  besonderen  Begabung  für 
Sprache  und  Schrift;  das  ergab  sicI 
seinem  in  neuerer  Zeit  zweimal  hera 
Briefe  über  die  Punctation  und  wird 
einige  Stellen  in  Wright's  Catalog  d 
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Bendschriften  des  brittischen  Museums,  vor 
Allem  aber  durch  diese  Fragmente  bestätigt. 
Xn  dem  einen  derselben,  das  glücklicherweise 
zur  Vorrede  gehört,  beklagt  sich  Jacob  über 
die  Mangelhaiftigkeit  der  syrischen  Schrift, 
welche  die  richtige  Aussprache  nur  dem  ermög- 
licht, der  sie  aus  dem  vollständigen  Verstand- 
jiisB  des  Zusammenhanges  erscbliesst  (oder  wie 
er  sich  ausdrückt  »durch  Vermuthung«  findet) 
oder  aber  eine  feste  Ueberlieferung  hat.  Er 
eatschliesst  sich  daher,  neue  Vocalbuchstaben 
xn  erfinden,  um  damit  die  Wortformen,  die  er 
In  seiner  Grammatik  aufführt,  ganz  deutlich  zu 
machen.  Auf  eine  Anwendung  seiner  Vokale  in 
der  gewöhnlichen  Schrift  hat  er  übrigens  gar 
picht  gerechnet  und  es  ist  leicht  erklärlich,  dass 
dieselben  später,  wie  es  scheint,  nie  mehr  be* 
^utzt  sind.  Fehlt  uns  auch  leider  der  Ab- 
schnitt ,  in  welchem  er  selbst  sein  neues  Schrift- 
system  erklärt,  so  können  wir  uns  doch  jetzt 
nach  den  Beispielen  in  den  Fragmenten  und 
nach  den  Angaben  des  Barhebräus  ein  ziemlich 
deutliches  Bild  davon  machen.  Freilich  bleibt 
immer  noch  Einiges  unklar.  So  scheint  mir 
4aai  was  Letzterer  über   die  Zeichen  für  u  an- 

«'ebt,  im  entschiedenen  Widerspruche  mit  dem 
ebrauch  der  Handschriften  selbst  zu  stehn. 
Hierbei  bemerke  ich  noch,  dass  wir  den  Vocal, 
welchen  Barhebräus  »kurzes  R'bhäs  ä«  nennt, 
ffrade  als  S  und  sein  »langes  B'bhäsä  als 
e  bezeichnen  müssen;  der  Beweis  liegt  in  sehr 
zahlreichen  Beispielen  vor.  Wie  wenig  die  tech- 
nischen Namen  syrischer  Grammatiker  unseren 
Anschauungen  zu  entsprechen  brauchen,  können 
wir  ja  an  der  Eintheilung  der  Mutae  und  Zisch- 
laute bei  Jacob  sehen,  welcher  a  und  t  als 
»grobe«  oder  »dicket  Laute  bezeichnet,  ^  n  d 

Digitized  by  VjOOQIC 


1738      Gott.  gel.  Am.  1871.  Stüd 

als  mediae  und  p  als  tenuis  (t/ßtXij, 
cob's  Vocalzeichen  erinnern  zum  Tl 
chische,  so  namentlich  sein  a,  und 
kann  als  Combination  von  O  und 
werden;  im  Wesentlichen  verfährt  € 
wülkärlich  mit  ihnen  und  nur  darin 
mehr  an  Gegebenes,  dass  er  für 
setzt.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
es  nun,  die  Aussprache  zu  ermil 
Jacob  durch  seine  Schreibweise 
wollte.  Leider  reichen  unsre  Mitt< 
die  einschlägigen  Fragen  sicher  zu  1 
doch  glaube  ich  mich  dafür  entsche 
sen,  dass  er  noch  nicht  die  Voc 
der  späteren  Westsyrer  hatte.  W 
allerdings  als  sicher  an,  dass  ma 
Zeit  das  Z'qäfä  im  Westen  sch< 
als  6  gesprochen  hätte.  Er  beruft 
Darstellung  desselben  durch  griechii 
ich  kann  noch  nicht  zugeben,  dass 
cob*s  Zeit  hinaufreicht.  Hätte  di< 
queme  Schreibweise  mit  griechischei 
kannt,  so  hätte  er  sich  nicht  so  i 
geben  braueben  ^  ein  eignes  System 
oder  auch  die  alte  einfache  Punct 
schärfen.  Durchaus  unglaublich  ist 
so  systematischer  und  wortreicher  i 
der  sich  so  viel  mit  der  schriftlic 
lung  von  Lauten  abgegeben  hat^  | 
zeit  und  ohne  ein  Wort  darüber  2 
sein  sorgfaltig  geschriebnes  Autogra 
griechische  Vocale  nach  dem  späl 
System  gesetzt  hätte  (Wright  Cat.  i 
Zeichen  sind  gewiss  von  einem  spi 
hinzugefügt,  und  dasselbe  gilt  w< 
Handschrift  vom  Jahre  719  (eb.  i 
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Formen  wie  ]%v\>ol  =  \axU>1  (vgl.  ,^1  »dortc 

öfter  bei   Dionys.  Telm.   z.  B.    10,4;   56,  10; 

Ix^l  »achte  Land,  anecd.  m,  313,  22;  JLjc^ 

»was?«  eb.  4,  5;  80,20;  130,21)  beweisen  noch 
nicht  die  allgemeine  Aussprache  des  ä  eis  6; 
denn  grade  vor  n  ist  diese  Trübung  schon  von 
Alters  her  im  Aramäischen  sehr  beliebt  und  in 

^2^  SS5  ^  »was?»,  }jQAmj  u.  8.  w.  gemein- 
syrisch geworden.  Bei  dem  von  Wright  ange- 
fahrten Ua^Q&  ist  noch   die   Frage,    ob    hier 

die  Verdunklung  im  Worte  Pars  auf  iranischem 
oder  syrischem  Boden  vollzogen  ist.  Natürlich 
ist  der  üebergang  des  d  zu  <$  sehr  allmählich 
Yor  sich  gegangen;  zwischen  beiden  Vocalen 
sind  bekanntlich  zahlreiche  Mittelstufen.  Ich 
behaupte  nun  nicht,  dass  Jacob  ein  so  helles 
d  wie  etwa  ein  Holländer  gesprochen  hätte,  aber 
dafür,  dass  der  Laut  damals  noch  dem  ä  näher 
stand  als  dem  o,  dürfte  doch  wohl  die  Wahl 
des  M  als  Yocalbuchstaben  sprechen,  zumal  er 
offenbar  daneben  noch  ein^  wenn  nicht  zwei, 
Zeichen  für  das  o  hat.  Denn  er  scheint  noch, 
wie  die  genaueren  nestorianischen  Handschriften, 
zwischen  o  und  ti  zu  sondern,  im  Gegensatz  zu 
den  späteren  Westsyrern.  Auch  in  einem  an- 
dern Falle  unterscheidet  er  sich  von  diesen  noch 
durch  eine  ältere  Aussprache.    Er  giebt  dem  r  in 

\Z^js  alia  denselben  Vocal  wie  dem  Auslaut  des 

Plurals  also  ^,  nicht  j.  Jacob's  Consonanten- 
aussprache  ist  dagegen  schon  ziemlich  modern. 
So  hat  er  keine  Ahnung  davon,  dass  das  n  in 
l-^jL^.  »Held«  einmal  ausgesprochen  sein  muss, 
soudem  hält  es  für  ein  diacritisches  Zeichen  zur 
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Unterscheidung  von  li^^ss^  »Manne    Auch 

miliert  er  die  Matae  nnd  Zischlante  stark  den 
folgenden  Buchstaben  (z.  B.  rajucktdnä  statt 
rtMfughtänä  u.  s.  w.).  Im  Einzelnen  ergeben  did 
Bruchstücke  allerlei  sehr  merkwürdige  Aus- 
sprachen. Dahin  gehört  z.  B.  h^räfufälki 
»aliae«  statt  h'rdnjcMä  (5b,  5),  was  allerdings 
nicht  ohne  Analogien  ist.  Eine  mir  itnbekanDte 
Form  ist  qarjäihä  »Dörferc,  wie  nach  ihm 
Einige  (für  qurja)  sagen.  Diese,  allerdings  gaplK 
regelmässige,  Bildung  erklärt  er  für  zulässig, 
missbilligt  aber  mit  Recht  qurjtu  mit  grieehi« 
schem  Suffix  (5a,  12 f.).  Freilich  gebrauchter 
diesen  Plural  an  einer  anderen  Stelle  selbst 
(Wright,  Cat.  537b,  11  v.  u.);  die  Gewöhnung 
an  Graecismen  ist  für  ihn  ^o  stärker  als  die 
gute  Theorie. 

Jacob  nennt  die  syrische  Schriftsprache  an 
liebsten  die  »Mesopotamische«  {Nahroja)  oder 
auch  »Edessenischec  {ürhdj&y  Er  kommt  SMhr- 
fach  darauf  zurück,  dass  man  in  Edessa  das 
»richtigec  Syrisch  spräche,  und  sieht  auf  die 
Mundarten  der  Palästinenser  (»'»n'^anQ  3by  II 
Tgl.  Wright,  Cat.  984  b)  und  Anderer  herab. 
Mir  ist  hierbei  der  Gedanke  gekommen,  ob 
nicht  am  Ende  die  bekannte  Stelle  deß  Barfa^ 
braus  über  die  3  Hauptdialecte  der  Aramaer 
auf  Jacob  von  Edessa ,  vielleicht  gar  auf  dieses 
Werk,  zurückgehen  sollte.  Jedenfalls  bat  Bar- 
hebräus  dieses  Buch  benutzt,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dass  er  uns  einen  grossen  Theil  des 
Stoffee  daraus  gerettet  hat. 

Wieinuner,  so  schreibt  auch  in  dieser  Grmm» 
matik  Jacob  etwas  weitläufig,  aber  sehr  fliesseiHl; 
leider  ist  jedoch  sein  Stil  viel  zu  sehr  dem  grie« 
chischen  nachgebildet ,  um  wirklich  als  ^  gut 
syrischer  angesehen  werden  zu  können. 
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Die  vorliegenden  Texte  sind  nicht  ohne  Feh- 
ler. Den  Abschreibern  waren  die  ihnen  nicht 
geläufigen  Zeichen  unbequem,  und  statt  darum 
ihre  Aufmerksamkeit  zu  schärfen,  wurden  sie  im 
Gegentheil  nachlässig.  So  ist  die  ausdräcklich 
vom  Verfasser  yorgeschriebene  Umwandlung  der 
Consonanten  in  den  Beispielen  3  a,  13,  15  von 
dem  Schreiber  unterlassen.  Der  eigenthümliche 
Umstand,  dass  sich  grade  unter  den  Beispielen 
eine  Reihe  ganz  unbekannter  Wörter  findet^ 
dürfte  zum  Theil  auch  einfach  ihren  Fehlem 
zuzuschreiben    sein.     Unbekannt  ist  mir  z.  B. 

)1^  (S.   4b,    12,    16).      (Das  folgende   hVo 

ist  das  bekannte  Ketek ,  wie  tioch  heute  die 
Flösse  auf  dem  Tigris  heissen ;  vgl.  Land,  Anecd. 
III,  209,  18  =  Mai,  Nova  Coli.  X,  341b  und 
in  etwas  übertragener  Bedeutung  Land,  Anecd. 
I,  15,  unten,  wo  es  auch  wirklich  als  Femini- 
num gebraucht  wird ;  ]?f^Z.  23  ist  wohl  nqaXda^ 

praeda  vrgl.  Lagarde,  Rel.  4,  25,  wo  \i\\&  für 
\fi\s^  zu  lesen).  Von  den  beiden  unbekannten 
Femininen  l^^i^d  und  I^a^jd  (5  a,  18)  ist  viel- 
leicht eines  in  }iiSV>  zu  verbessern;  der  Ab- 
Bchreiber  hatte  schon  das  darauf  folgende 
]l'^^  im  Auge.    Für  ]m'^%^^  (6b,  5)  lese  ich 

l^c^.mov  ^f^fpoq  oder  tpfi^pig  (vrgL  Sachau,  Ined. 
54,  5;  arabisch  Ljl^;  sowohl  im  Aramäischen 

wie  im  Arabischen  giebt  es  noch  mehrere  andere 
Umwandlungen    dieses     griechischen     Wortes). 

tsrtosf^  (6  b,  8,  18)  ist  wohl  U)09a2:^ka  irAi^^oo/iAa. 
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und  so  Hesse  sieb  vielleiclit  noch  eines  oder 
das  andre  der  Beispiele  yerbessem. 

Die  grosse  Wichtigkeit  dieser  YerofEent- 
lichnng  wird  mir  hofiEenuich  zur  Entschuldigung 
dienen )  dass  ich  die  wenigen  Seiten  etwas  aus- 
führlicher besprochen  habe;  eine  erschöpfende 
Behandlung  derselben  hätte  noch  einen  viel 
grösseren  Umfang  gefordert. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Einige  Materialien  zur  Geschiebte  der  mathe- 
matischen Facultät  der  alten  Universität  Bo- 
logna. Vorträge,  gehalten  vor  der  Accademia 
delle  Scienze  deiP  Istituto  di  Bologna  am  9.  und 
23.  Mai  sowie  12.  December  1844  und  7.  Mai 
1846  vom  Commendatore  Professor  Dr.  Silvestro 
Gherardi,  Präsident  des  Technischen  Institute 
zu  Florenz.  Unter  Mitwirkung  des  Verfassers 
in's  Deutsche  übersetzt  von  Maximilian  Gortze, 
ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Thorn, 
Bitter  des  Ordens  der  Italiänischen  Krone. 
Zweite  vermehrte  Auflage  des  italiänischen  Ori' 
ginals.  Berlin  1871,  S.  Calvary  und  Comp. 
140  S.  in  8. 

Das  Original  dieser  Abhandlung,  welche  zu- 
erst in  den  annali  delle  scienze  naturali  di  Bo* 
logna  und  in  einem  Separatabdrucke  erschienen 
ist,  scheint  ausserhalb  Italiens  wenig  bekannt 
geworden  zu  sein ,  obgleich  es  mancherlei  f3r 
die  Geschichte  der  Mathematik  interessante  Auf- 
Schlüsse  enthält.  Auf  die  Einleitung,  in  welcher 
das  Bemerkenswertheste  ein  Brief  Galilei's  ist, 
mit  welchem  er  CavaUeri    zur  Professur    der 
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Mathematik  an  der  Universität  Bologna  em* 
pfiehlt,  folgen  Notizen  zur  Geschichte  der  ma- 
thematischen Facultät  der  Universität  Bologna. 
Nach  dem  Verf.  zerfallt  diese  Geschichte  in 
sechs  Epochen,  wovon  jedoch  hier  nur  die  zwei 
ersten  behandelt  werden.  Hier  ist  nun  nament- 
lich die  interessante  Thatsache  hervorzuheben, 
dass,  wie  der  Verf.  aus  den  rotuli  der  Univer- 
sität Bologna  und  anderen  Documenten  nach- 
weist, der  seiner  Zeit  auf  die  Verbreitung  der 
mathematischen  Studien  so  einflussreiche  Lucas 
de  Burgo  sancti   sepulchri  auch  Lucas  Pacioli 

Senannt,   welcher  jedoch   von   der  Möglichkeit 
er  allgemeinen  Auflösung    der  cubischen  Glei- 
chungen  noch  keine  Vorstellung  hatte  und  sie 
mit   der   Quadratur   des   Kreises  in   eine  Linie 
stellte,  im  Jahre  1501 — 1502   an  der  Universi- 
tät Bologna   mathematische  Vorlesungen   gehal- 
ten  hat,   neben  dem  jüngeren  Scipione  Ferro, 
welcher   die  Regel  zur  Auflösung  der  Gleichun- 
gen von  der  Form  x^-^-px  ==  q  entweder  schon 
damals  kannte  oder  wenigstens  nur  einige  Jahre 
später   gefunden    hat.     Erörterungen  über  den 
Antheil,  welchen  Ferro  an  der  allgemeinen  Auf- 
lösung der   cubischen  Gleichungen   hat,   bilden 
nun   den   Hauptinhalt  der   vorliegenden  Schrift 
des   Herrn  Gherardi.    Aus    Tartaglia*s  Mitthei- 
langen  in  seinem  Werke  Quesiti  etc.  weiss  man 
schon   längst,   dass   Ferro    seinem  Schüler  dal 
Fiore  die  Regel  zur  Auflösung  der  Gleichungen* 
von  der  Form  x^-^-px^  q  mitgetheilt  hat.    Ein 
glücklicher  Zufall  hat  aber  Herrn  Gherardi  Do- 
cnnaente   in   die  Hand   geführt,   welche  zu  den 
seltensten  Erzeugnissen    der  Buchdruckerkunst 
zu     gehören    scheinen.     Die    Händel    nämlich, 
welche   später   zwischen  Tartaglia   und  Ferrari, 
hinter  welchem  Cardanus  stand,  über  die  Ent- 
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deckiing  der  allgememen  Regel  zur  Auflösung  der 
cubischen  Gleicnungen  ausbrachen  und  welche 
mit  einer  öffentlichen  Disputation  endigten,  w^^ 
den  zuerst  mittelst  fliegender  gedruckter  Blatter, 
sogenannter  cartelli  gefuhrt,  die  von  beiden 
Gegnern  an  Gelehrte  versendet  wurden«  Sech 
solche  cartelli  schrieb  Ferrari  und  sechs  als 
Antwort  Tartaglia.  Im  Lauf  der  Zeit  sind  nun 
diese  fliegenden  Blätter  fast  ganz  rerloren  ge- 
gangen.  Nur  Fantuzzi  bemerkt  in  seinen  No- 
tizie  degli  scrittori  Bolognesi  in  dem  Artikel 
Ferrari,  class  Gassati  in  der  biblioteca  Belgio- 
josa  in  Mailand  quaestionum  monumenta  quas 
cum  Tartalea  habuit  (nämlich  Ferrari)  impress« 
gesehen  habe.  Auch  giebt  Fantuzzi  an  einer 
späteren  Stelle  Auszüge  aus  Druckbogen,  die 
ihm  in  die  Hände  gerathen  waren,  welche  deut- 
lich zeigen,  dass  er  hier  einen  Theil  der  car- 
telli vor  sich  gehabt  hat.  Es  ist  demnach  kaum 
zu  bezweifeln,  wie  der  Verf.  bemerkt,  dass  auch 
die  erwähnten  quaestionum  monumenta  nichts 
Anderes  als  diese  cartelli  sind  und  nicht,  wie 
man  es  missverstanden  hat^  ein  Bericht  über 
diesen  Streit.  Gegenwärtig  scheint  sich  derbe« 
treffende  Band  nicht  mehr  in  der  biblioteca 
Belgiojosa  zu  befinden,  wenigstens  konnte  Herr 
Gherardi  ihn  dort  ebenso  wernig  als  in  irgend 
einer  öffentlichen  Bibliothek  Mailands  ßniea* 
Herr  Gherardi  selbst  aber  kam  allmälig  in  d^ 
Besitz  der  sämmtlichen  zwölf  cartelli,  die  er 
später  in  einen  Band  vereinigt  an  Libri  ver^ 
kaufte,  nach  dessen  Ableben  dieser  Band  mit 
dessen  übrigen  Büchern  versteigert  worden  ist 
Da  Herr  Gherardi  eine  genaue  Abschrift  zuröck 
behalten  hat,  so  wäre  es  gewiss  wünschenswerth, 
dass  er  naph  dieser  die  cartelli  vollständig  ve^ 
öffentlichte. 
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Das  Wichtigste,  was  diese  cartelli  für  die 
Gesddchte  der  Mathematik  enthalten,  besteht 
min  in  einer  Notiz,  die  in  dem  zweiten  cartello 
des  Ferrari  vorkommt.  Hier  erzählt  dieser  näm- 
lich, dass  er  nnd  Gardan  im  Jahre  1542,  also 
drei  Jahre  vor  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe 
der  ars  magna  des  letzteren,  in  welcher  zuerst 
die  allgemeine  Auflosung  der  cubischen  Glei- 
chung veröffentlicht  wurde,  bei  Annibale  dalla 
Nava ,  dem  Schwiegersohne  Ferro's  und  zugleich 
dessen  Nachfolger  in  der  Professur  der  Mathe- 
matik, gewesen  seyen,  und  dass  dieser  ihnen  ein 
Bcbon  vor  langer  Zeit  von  Ferro's  Hand  ge- 
schriebenes Manuskript  gezeigt  hätfce,  in  quo 
istud  inventum,  eleganter  et  docte  ezplicatum^ 
tradebatur.  Der  noch  lebende  dalla  Nave  könne 
die  Wahrheit  dieser  Angabe  bezeugen. 

Das  Thatsächliche ,  was  sich  hieraus  ergiebt, 
ist  also,  dass  Ferro  eine  schriftliche  Arbeit  über 
die  Auflösung  der  cubischen  Gleichungen  hinter- 
lassen hat.  Ob  aber  diese  Schrift  nur  eine  aus- 
führliche Erörterung  der  Auflösungsformel,  oder 
auch,  wie  Herr  Gherardi  als  sicher  annimmt, 
eine  Methode  zu  derselben  zu  gelangen,  einen 
Toliständigen  Beweis  derselben  enthalten  habe, 
muss  noch  immer  zweifelhaft  erscheinen,  wenn 
andi  zugegeben  werden  kann,  dass  die  Worte 
docte  et  eleganter  ezplicatum  darauf  deuten, 
dass  die  Schnft  mehr  als  die  dürre  Regel  ent- 
halten habe.  Es  bleibt  ferner  fraglich,  ob  der 
Ansdruck  istud  inventum  nicht  blos  sich  auf  die 
Kegel  bezieht ,  welche  Ferro  auch  Fiore  mitge- 
theilt  hatte,  nämlich  die  Regel  fiir  die  Auf- 
Idanng  der  Gleichungen  von  der  Form  ^'-j-P^ 
SS  q  oder  ob  die  Schrift,  wie  Herr  Gherardi 
meint,  die  allgemeine  Auflösung  der  cubi« 
sehen  Gleichungen  enthalten  habe.    Es  scheint 
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also  doch  sehr  gewagt, 
dass  die  in  der  ars  mi 
durchaus  keine  andere 
dan  in  der  fraglichen 
habe  (p.  83).  Es  ist  1 
scheinlich,  wie  der  Vi 
115),  dass  die  Erfindui 
die  betreffende  Regel, 
bevor  Cardan  und  Tan 
Tiel  ausgedehnter  beki 
Schriften  derselben  si< 
dass  gar  diese  Regel 
von  Bologna  yorgetrag< 
diesem  Falle  das  Vei 
hätte  Ferrari  eine  so  1 
gegen  Tartaglia  benut 
kein  Grund  yorhandei 
Ruhm  zu  rauben,  der 
zu  sein,  was  ja  Cardi 
und  ebenso  wenig  hat 
Versicherung  keinen  Gl 
er  die  Gleichungen  yoi 
früher  als  die  von  de 
löst  habe.  Bei  dem 
Wissenschaft  und  bei 
kenntniss  der  Methode 
hat,  lässt  sich  sehr  w 
die  Sache  wirklich  so 

Ein  Anderes  ist  e 
Cossali  thut,  die  Er£ 
schreibt,  die  cubischei 
quadratischen  Gliede 
Herr  Gherardi  richtig 
das  Beispiel  in  den  q 
geschlossen  hat,  aus 
schienenen  ars  magna 
dasselbe  wörtlich  finde 
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bemerke  noch,  class  der  Verf.  ganz  rich- 
ichlossen  hat  (p.  100),  dass  die  erste  Aos' 
les  Werkes  de  subtilitate  mehrere  Jahre 
52  erschienen  ist  und  dass  dso  die  Yer- 
ig  libri's  (hist,  des  sciences  mathem. 
.  176  Anm.  1)  die  erste  Ausgabe  sei  vom 
1552  unrichtig  ist.  Es  befindet  sichnäm- 
of  unserer  Universitäts- Bibliothek  ein 
lar  dieser  Ausgabe ,  welche  HerrGherardi 
»uffinden  konnte,  die  also  ziemlich  selten 
i  scheint.  Es  ist  ein  Band  in  Folio ,  der 
autet:  Hieronymi  Gardani  Medici  Medio- 
s  De  Subtilitate  Libri  XXI.  Ad  illus- 
Principem  Ferrandum  Gonzagam,  Medio- 
3  provinciae  Praefectum.  Norimbergae 
Feh.  Petreium,  jam  prime  impressum. 
iIDL.  Das  Titelblatt  enthält  auch  noch 
urede  an  den  Leser,  Joh.  Petreius  Lectori, 
»schnitt  modus  quo  naves  demersae  gur- 
recuperantur  findet  sich  Fol.  12.  Jeden- 
'f  also  die  Gardanische  Schrift  mindestens 
ir  früher  erschienen  als  Tartaglia  seine 
Dg  zur  Hebung  der  Schifie  in  meinem 
trayagUata  inventione,  welches  erst  1551 
kam,  bekannt  machte.  Wenn  Gardan  in 
irift  de  libris  propriis  sagt,  er  habe  diese 
ng   schon  vier  Jahre  früher  bekannt  ge- 

—  quodedideram  jam  publice  quadriennio 

-  80  lässt  sich  dies  vielleicht  dadurch  er- 
dass  ein  Theil  des  Werkes  de  subtilitate 

^or  1550  gedruckt  und  ausgegeben  war, 
mentlich  der  Abschnitt  modus  quo  naves, 
te   schon  bemerkt,   sich  im  Anfange  des 

findet. 

üebersetzung  enthält  noch  in  einem 
e:  1)  Das  capitolo  in  rima,  in  welchem 
ia  seine  Formel  dem  Cardan  mittheilte» 
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2)  Ein  Schrei 
signor  Grasse 
beiten  Ferrar 
ten  Schriften 
compagni. 

Ausserden 
verschiedene 
die  üebersetz 
lieinesweges  e 
zuweilen  bis  \ 
tigkeit.    Als 
nen ,   wo   es 
wenig   ehrenh 
rühmten    . . . 
könnten    (pot 
eine  üeberset 
bestimmt  ist, 
Schrift  urspri 
sind,  so  ist  < 
nicht  blos  die 
das  Wesentlic 
die   Beweisstc 
Behauptungen 
hat,  wie  S.  4 


Die    Ob( 
März  1525 
Dr.  Franz  1 
Verlag    de: 
handlung. 

Die  vorliei 
aer  HJstorikej 
Studien   zur  < 
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eit  einiger  Zeit  fast  jedes  Jahr  nm  ein 
Glied  erweitert.  Man  kann  die  fleissige 
dnrchans  als  eine  Fortsetzung  der  be- 
n  Abhandlung  von  Cornelius  bezeichnen, 
Besaltate  Baumann  zu  stützen  und  näher 
ihren  beabsichtigte.  Zu  diesem  Zweck 
er  ^ine  grändliche  Durchforschung  der 
hwäbischen,  Allgäuer  und  Bairischen  Ar- 
[Fossentheils  selbst  vor,  soweit  sie  nicht, 
B  Memminger  und  Eaufbeurer  erst  kürz- 
tethodisoh  durchsucht  waren,  und  auch 
blieb  hie  und  da  eine  Nachlese  übrig, 
oweit  eine  Nachforschung  nicht  gänzlich 
tslos  zu  bleiben  drohte,  wie  dies  bei 
und  üeberlingen  der  Fall  war.  Abge- 
ron  den  Sammlungen  des  Stuttgarter  Ar- 
neten  vor  Allem  acht  Folio-Bände  des 
noer  BeichsarchiTS  unter  dem  Titel 
nkrieg  Bohwabbalbc,  von  Jörg  bereits 
idi  benutzt,  eine  Fülle  von  Korrespon- 
,  Berichten,  Bekenntnissen  etc.  Da  sehr 
sr  kleineren  Archive  gar  keine  Ausbeute 
ten,  so  trat  eine  Reihe  chronikalischer 
,  welche  zum  grossen  Theil  noch  der 
gäbe  harren,  ergänzend  ein.  Von  den 
lekten  ist  wohl  die  wichtigste  die  »rustica 
totius  fere  Germaniaet  des  Jakob  Holz* 
welcher  zuerst  wagte,  »eine  pragmatische 
hte  des  Bauernkrieges  zu  schreiben«, 
den  veröffentlichten  Chroniken  nimmt 
3  Sabbata  gewiss  den  ersten  Rang  ein, 
ens  soweit  sie  die  erste  Periode  der  Em- 
Bebildert.  (Vgl.  G.  G.  A.  1869  St.  33). 
3  ausführliche  Zusammenstellung  der 
B  und  Vorarbeiten«  S.  80 — 85  von  Bau- 
Schrift,  in  Verbindung  mit  der  von 
Wirtemb.  Gesch.  IV.  S.  251—253)  gege- 
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benen  üebersicht  1 
Aufgabe  einer  spät 
Stellung  des  ganzes 
erleicbtern  und  ist 
mann  kam  es  zanä 
der  AUgäuer,  Seeb 
Anfange  zu  verfolj 
drei  Theile  zu  ein( 
ist  ihm  gelungen  in 
ten  seiner  Arbeit 
gange  zu  entwerfei 
dem  etwas  verwirrt 
(Geschichte  des  gro 
313)  entschieden  d 
mentlich  was  fiber 
Thätigkeit  Sebastia 
wird,  verdient  Bea 
ff  eben,  dass  der  U 
mssungsurkunde  in 
»eine  Mitwirkung 
wahrscheinlich  istc. 
ger  befriedigend  ist 
rung  dafür,  dass  j 
wähnte  Exemplar  ( 
tum  des  10.  März 
achten,  dass  Kessle 
sagt,  sie  sei  »gan 
uff  zechenden  tag  i 
Ein  allgemeine] 
beiden  ersten  Abs 
auch  der  ganzen  . 
dass  eine  Unklarh( 
Ausdruck  »göttlich< 
mehrfachen  Irrthün 
und  vor  dem  Ausi 
von  die  Bede  ist,  c 
»göttliche  Becht« 
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dfinkt,  darunter  zunächst  nichts  zu  verstehn, 
als  dass  sie  ablehnen  auf  die  geltenden  in  Ge- 
setz, Gewohnheit,  Vertrag  beruhenden  Rechts- 
normen verwiesen  zu  werden,  und  diesen  als  in 
erster  Linie  gültige  Rechtsquelle  die  heilige 
Schrift  zu  substituiren  wünschen.  In  diesem 
Sinn-  beklagt  sich  Ulrich  Schmid,  dass  die  Her- 
ren »den  armen  luten  ...  erst  das  recht 
furschlachendc  und  stellt  diesem,  dem  hergebrach- 
ten Recht  gegenüber  das  »gottlich  recht, 
80  jedem  stand  usspricht,  was  im  geburt  ze  thua 
oder  ze  lassen«.  (Kessler  325).  In  diesem  Sinn 
wird  auch  von  Jörg  (S.  246  ff.)  mit  Geschick  in 
zahlreichen  Beispielen  dargethan,  wiedas^Evan- 
geliumt  von  den  Bauern  als  Fundament  »Christ- 
licher Freiheitc  betrachtet  wurde,  lieber  den 
Inhalt  dieses  göttlichen  Rechtes  ist  damit  frei- 
lich noch  nichts  gesagt,  aber  dass  auch  ohne 
dies  das  Wort  ein  blosses  Schlagwort  sei,  falls 
es  uns  in  den  Forderungen  der  Bauern  entgegen 
tritt ,  kann  ich  nicht  zugeben.  Baumann  stellt 
diese  Behauptung  S.  48  auf,  mit  Bezug  auf  die 
44  Artikel  der  Klettgauer,  welche  ich  S.  104 
meiner  Arbeit  über  die  zwölf  Artikel,  wenn  auch 
zweifelnd,  in  den  November  1524  gesetzt  hatte, 
die  aber ,  wie  Baumann  S.  49  entwickelt,  dem 
AnfSange  des  Jahres  1525  angehören  müssen*). 
Es  kann  doch  nicht  gleichgültig  sein,  ob  eine 
Partei  sich  plötzlich  an  erster  Stelle  nach  einem 

*)  Das  sie  gerade  erst  im  März  1625  entstanden  seien, 
wieBaomann  S.  49  will,  scheint  mir  anbewiesen.  Selbst  der 
von  ihm  ebenda  angeführte  Grand  fur  die  Behauptung, 
sie  könnten  am  81.  Januar  noch  nicht  existirt  habeh,  ist 
nicht  durdiBchlagend,  die  Ansidit  der  Gemeinde  Griessen 
ist  um  so  weniger  mit  der  der  Klettgauer  überhaupt  zu 
identificiren,  als  diese  ihre  Klagen  gegen  den  Grafen  von 
Sute  richten,  jene  gegen  den  Abt  von  St.  Blasien. 
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Gesetz,  hier  den  im 
Grundsätzen ,  berechti 
▼erpflichtet  erklärt,  ^ 
Gültigkeit  hatte;  und 
Falle  der  Zürcher  St 
eine  Anzahl  evangelise 
aufgerufen  wird,  kann 
hier  an  das  »göttlich 
nichts  nehmen.  Es  wi 
des  Tribunals  verlangt 
des  Codex,  nach  den 
Eben  dieselbe  Bedeutui 
December  1524  die  Fi 
bekehren  nichts  dann 
una  ähnliche  Ausdrück 
unter  den  Bauern  in 
und  zeigen,  dass  sich 
liehen  Charakter  der 
Element,  entschieden 
Lutherischen  Lehre,  bc 
Arbeit). 

Will  man  nun  den 
Hechtes«   erkennen,  s( 
tikeln  der  Bauern,  uo 
ganz   scharf  zwischen 
unterscheiden ,   welche 
geäussert  worden  sind 
welche  erst  durch  die  '. 
den.    Bänke  hat,   wie 
neuauftretenden  Forde 
klar  bezeichnet  die  Ar 
des   Pfarrers ;  wegen 
Zehnten,  wegen  Aufhel 
(Deutsche  Geschichte  ii 
tion  IL    134).     Nur  v 
wenn  sie  uns  in  Bauen 
man  sagen,  dass  sie  e 
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Q  Kechtesc  zeigen.  Das  Auftreten  defr  übri« 
^chon  lange  vor  der  Beformation  bekannten 
bwerden  ist  fur  diesen  Beweis  obne  Werth, 
es  kann  nur  verwirren,  wenn  Baumann  mit 
g  auf  die  Eaufbeurer  und  Eisslegger  Ar- 

auch  auf  die  Angriffe  gegen  Todfall, 
ite,  Jagd-Monopol  u.  s.  w.  als  Zeichen  des 
inden  Begriffes  des  »göttlichen  Rechtes« 
»st. 

nklar  ist  mir  femer,  mit  welchem  Rechte 
>  von  dem  PÜEirrer  zu  Essartsweiler  gesagt 

»Er  ist  auch  der  einzige  Landgeistliche, 
er  am  Bauernkriege  Antheil  niJim«.  Wenn 
dieser  Ausspruch  auf  Oberschwaben  be- 
1  soll,  von  den  übrigen  Territorien  zu 
Igen,   die  der  Bauernkrieg   berührte,    so 

nadi  Jörg    S.   191  ff.    der  Gegenbeweis 

eine  grosse  Zahl  von  Beispiden  nicht 
r  zu  führen.  Auch  schont  es  mir  etwaft 
\g  auf  alle  Elettgauer  Bauein  zu  beziehen, 
tnr  für  die  Gemeinde  Griessen  bezeugt  ist, 
[dl  die  Anerkennung  des  Rechtes  ihres 
nats-Herren ,  ihnen  einen  Prediger  zu 
»     (Baumann  Anm.  27  zu  S.49)  Baumann 

kennzeichnet  an  einer  andern  Stelle  (S. 
iie  Forderung  der  Gemeinde  Griessen  als 
reki  lokale.  Im  Allgemeinen  wird  doch 
za  läugnen  sein,  dass  es  die  Bauerh-* 
ßn  des  Scfawarzwaldes  waren,  in  deinen  Be- 
g  zuerst,  und  zwar  schon  im  Hei*bst  1534 
rieh  aus  in  beWusster  Weise,  das  rdigiöee 
Dt  eingeführt  wird. 

rchaus  muss  ich  Baumann  beistimmen, 
er  die  Kombination,  die  ich  früher  gewkft 
um  eine  Ueberführung  der  zwölf  Artikel 
chwarzwald  nach  Oberschwaben  z«  erklär 
»rwirft  (S.  41  £).    Ich  selbst  habe  didsen 
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Versuch  niemals  für  c 
Hypothese  ausgegeben  un 
gezogen,  als  Felix  Stie^ 
der  Ton  Jörg  erwähnte 
der  bekannte  Diener  H< 
G.  G.  A.  1870  St.  10] 
der  Entstehung  des  E 
darum  doch  nicht  klan 
fung  muss  ich  mit  EnU 
sieht  festhalten,  dass  di 
läge  der  Memminger  ge' 
neinung  einer  dritten  Ai 
meinsames  Original  hä 
mann  ganz  einversiandc 
Stelle  den  früher  Yorge 
nochmals  fuhren,  aber 
merkung  nicht  unterdrü< 
wand  Baumanns  in  sein 
dürfte.  In  dem  dritten 
men  die  Worte  vor, 
Schwierigkeit  gemacht  h 
her  gewesen,  dass  man 
gehalten  habe«.  Nach 
theilten  Abschrift  lautet 
testen  Exemplar  der  zw 
überhaupt  erhalten  ist 
sehen  Beichs-Archiv^  to 
gebrauch  bisher  gewesen 
leut  gehalten  hat«.,  das 
Abhängigkeit  der  zwölf 
gern  zu  sprechen  schien 
Die  Ansicht,  dass  di 
läge  der  Memminger  ge^ 
noch  grössere  Bedeutuuj 
die  unabweisbar  aus  ih 
Wer  jene  Ansidit  theilt 
wendigkeit  läugnen,   dai 
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Programm  des  Oberschwäbischen  Banembundes 
sind.  Denn  dieeerBund  ist  vor  dem  sechsten 
März  1525  noch  nicht  vorhanden,  dieMemmin- 
ger  Artikel  aber  tragen  zwar  kein  Datum,  müs- 
sen jedoch,  wie  Cornelius  schlagend  nachgewiesen 
hat,  ?or  dem  dritten  März  aufgesetzt  wor- 
den sein.  Diese  Folgerung,  welche  man  nur  zu 
leicht  übersieht,  selbst  wenn  man  die  Priorität 
der  zwölf  Artikel  vor  den  Memmingern  zugiebt, 
wird  auch,  wie  mir  scheint,  durch  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  glaubwürdigsten  Quellen 
der  zwölf  Artikel  gedenken  oder  gar  ihre  Er- 
scheinung ganz  mit  Stillschweigen  übergehn,  in 
anfälliger  Weise  bestätigt.  In  den  Verhandlun- 
gen des  Schwäbischen  Bundes  mit  der  Ober- 
schwäbischen  Bauerschaft  werden  sie  mit  keiner 
Bilbe  erwähnt,  und  wenn  Holzwart  sie  mit  den 
Worten  »articulos  ad  suevicum  foedus  missos«  be- 
zeichnet, so  bedeutet  dies  dasselbe  wie  z.B.  die  bei 
Zimmermann  I.  491  nach  Archivalien  mitgetheilte 
Anrede  des  Wendel  Erees  von  NiedersaU  an  die 
Grafen  von  Hohenlohe  »Unsres  ganzen  Heeres 
Meinung  ist,  dass  ihr  auf  unsere  zwölf  Ar- 
tikel, welche  von  Schönthal  euch  zu- 
gekommen, schwören  sollt«.  Im  einen  Fall 
soll  nicht  gesagt  werden^  dass  die  zwölf  Artikel 
gerade  für  die  Beurth eilung  der  Grafen  von 
Hohenlohe  gemacht  seien,  und  im  andern  wird 
nicht  behauptet,  dass  ihr  erster  und  ausschliess- 
licher Addressat  der  Schwäbische  Bund  gewesen, 
sondern  in  beiden  Fällen  bemächtigen  sich  die 
Bauern  des  allgemeinen  Manifestes  und  senden 
es  den  Herren,  mit  denen  sie  eben  zu  thun 
haben. 

Ich  verspare  mir  für  eine  weitläuficere  Un- 
tersuchung die  nähere  Ausführung  des  hier  An- 
deuteten  und  beabsichtige  zugleich  die  Per- 
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söiüichkeit   und    Thätigkeit  HubmaierSy   soweit 
sie  hier   in  Betracht  kommt,  nochmals  zu  he* 
lenchten.    Doch  will  ich   gleich  jetzt  bemerken^ 
class  mir,  Fabers  Versicherung  gegenüber,  Hub« 
maier  habe  det  Artikelbrief  gemacht,  Banmänss 
Versuch  auch  dieses  Aktenstück  der  Autorscbitfl 
des  Waldshuter  Predigers  zu  entziehn,   als  der 
schwächste   Theil  der  yorliegenden  Arbeit  er- 
spheint.    Es  wäre  zunächst  nöthig  gewesen,  die 
Stelle  Pflummems,  welcher  etwa  hundert  Jahre 
nach  dem  Bauernkrieg  schrieb,   wörtlich  mitzu- 
theilen.    Sodann  scheint  mir  keih  Gegenbeweis 
darin  zu  liegen,  däss  man  den  Artikelbrief  bis* 
her  nur  fur  den  Schwte'zwald  nach  dem  IStea 
April  nachweisen  konnte,  während  sich  nunmehr 
ein  Exemplar  unter  den  Baltringem  zeigt,  deren 
Haufen  nicht   >in  den  ersten  Tagen  des  Aprils 
für  immer  unterging«,  wie  Baumann  sagt,   son- 
dern erst  nach  dem  14ten  April,  in  Folge  der 
Schlacht  bei  Wurzach  (s.  Stalin  IV.  279).   Fer- 
ner ist  es  etwas  kühn,   den  Abschnitt  des  Ai^ 
tikelbriefs,  welcher   alle  Schlösser  und  Elöstel^ 
unbedingt  in  den  Bann  erklärt,  eine  »Weiter- 
entwicklung  des  Schlösser* Artikels  der  Bun« 
dösordnung  vom   siebten  März   zu  nennen.    In 
diesem  wird  keineswegs  die  Absicht  geäussert) 
Schlösser  und  Klöster  zu  vernichten,  wie  in  dem 
Artikelbrief,  es  wird  nicht  einmal  aUgemein  ge- 
sagt, Schlösser  und  Klöster  sollten  nur  mitGIie* 
dem  des  Bundes  besetzt  werden,   wie  Battmann 
S.  31  meint,  sondern  nur  verlangt  eine  Vermeh- 
rung  der  bisherigen   Besatzung  solle  sidi  aus 
MitgUedem  des  Bauembundes  rekrutieren  (»nit 
weiter  ...  versehen  und  ...  besetzen.   Ob  sie 
aber  weiter,  dan  bisher  beschehen  be- 
setzen, das   sollen   sie  thun  mit  Leuten  dieeaer 
vereinung  verpunden«  s.  Cornelius    185).     Y<m 
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.diesem  Standpunkt  bis  zu  dem  des  Artikelbrieft 
war  gewiss  ein  weiter  Schritt,  während  die  Walds- 
huter  evangelische  Brüderschaft  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  dem  Artikelbrief  schon 
im  Sommer  1624  die  Tendenz  hat,  »alle  Schlösser 
und  clöster  und  was  den  namen  hat  gaistlichzu 
zerstörent  (s.  »Die  zwölf  Artikel  etcc  S.  62. 
82  nach  der  Yillinger  Chronik).: 

Auf  den  interessanten  Verfassungsentwurf  ein* 
eugehn,  den  Faber  gleichfalls  unter  Hubmaiers 
Papieren  fand,  nimmt  Baumann  keinen  Anlass. 
Sehr  verdienstlich  ist,  dass  er  eine  Stelle  aus 
Holzwart,  die  er  zuerst  aufgefunden^  heranzieht, 
um  mit  ihr  die  Behauptung,  dass  Schappeler 
der  Autor  der  zwölf  Artikel  gewesen  sei,  zu 
stützen.  Auch  ich  bin  geneigt  gewesen,  die 
Hand  Schappelers,  wenn  auch  nur  in  einzelnen 
Theilen  des  Bauern-Programms  zu  sehn  und 
dem  Memminger  Prediger  überhaupt  eine  Rolle 
in  der  Geschichte  der  Verbreitung  der  zwölf 
Artikel  zuzuweisen.  Vermuthungen  dieser  Art 
erscheinen  nunmehr  bekräftigt. 

Indes  erscheint  es  befremdlich,  dass  Bau- 
mann  S.  66  Jene  Stelle  aus  Holzwart  nicht  voll- 
ständig verööentlicfat,  wie  sie  zuerst  nach  seiner 
Mittheilung  in  StäUus  Wirtembergischer  Gre- 
schichte  IV.  S.  272  Anm.  4  erschien,  sondern  in 
einer  Verkürzung  ^  welche  den  Chronisten  in 
Wahrheit  etwas  ganz  anderes  sagen  lässt,  als  er 
zu  sagen  beabsichtigt.  In  der  vorliegenden  Ar- 
beit lauten  die  Worte  Holzwarts:  »cum  a  rusti- 
ds  cuidam  praedicatori  Memmingensi  (dies  ist 
Schappeler)  essent  allata  (sc.  gravamina,  die 
zwölf  Artikel),  ipse  detoi-tis  scripturis,  ut  est 
videre  in  marginibus^  ea  cenfirmarit  et  de  suo 
multa  adjecit«.  In  der  Mittheilung  bei  Stalin 
bilden  aber   diese  Worte   nur  den  Schluss  von 
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einigen  Sätzen,  welche  fo 
>hos  articulos,  (es  geht  c 
Setzung  der  12  Artikel  v 
in  Latinam  transtuli  ling 
cerni  posset,  quas  causas 
praetexerint.  Quinque  p 
gendo  parocho,  de  dedmi 
de  communi  captura  pifi 
etc.  potistimum  conficti  sut 
bus.  Reliqui  articuli  adgra 
cum  a  rusticis  etc.  wie  o1 
im  Sinn  ist  so  gross  und 
welches  durch  diese  Stelle 
über  den  Ursprung  der 
wird  ist  so  überraschend 
stehe,  wie  Baumann  ihr 
drücken  mochte. 

Ich  behalte  mir  vor  zi 
ter  den  »falsis  concionatoi 
möchte,  welche  die  erstei 
haben  sollen,  inwiefern 
Schappelers  an  der  Autc 
scheint,  ob  die  ganze  F 
deckung  geklärt  oder  n< 
wird.  So  viel  aber  möch 
sprechen,  dass  ich  de 
grössere  Bedeutung  beile 
Baumann  in  dem  Lobe 
wohlunterrichteten ,  mö( 
gleichzeitigen  Schriftstelle: 
sen  Arbeit  von  allen  in 
genannten  entschieden  > 
dürfte«. 
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A«  Nagel,  Die  Behandlimg  der  Ainaurosen 
and  Amblyopien  mit  Strychnin.  Tübingen.  1871. 
8.    141  Seiten  mit  Holzschnitten. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Geschichte  der 
Strychmntherapie.  Die  Behandlung  der  Erkran- 
kungen der  nervösen  Theile  des  Sehorganes  mit 
Strychnin  ist  eine  alte.  Sie  kam  aber  völlig  in 
Vergessenheit,  um  nun  nach  Erfindung  des 
Augenspiegels  und  der  endermatischen  Methode 
wieder  hervorgeholt  zu  werden. 

Die  dann  folgenden  Krankengeschichten  ver- 
rathen  im  Krankheitsgenus  durchaus  keine 
Uebereinstimmung ;  bald  finden  sich  anatomische 
Veränderungen  des  Augenhintergrundes,  bald 
keine;  auch  in  den  Symtomen  lässt  sich  keine 
Gleichheit  erkennen,  so  dass  man  es  ohne  Stau- 
nen liest,  wenn  der  Verf.  p.  37  von  einer  roh 
symtomatischen  Strychnintherapie  spricht.  Man 
begegnet  Fällen  von  Asthenopie,  von  Gontusionen 
des  Augapfels^  von  Atrophie  des  Sehnerven,  von 
Ischämie  der  Betina.  In  vielen  Fällen  war  nur 
die  Hoffnungslosigkeit  ieder  anderen  Therapie 
die  Indication  für  Strychnin,  in  manchen  ande« 
ren  ist  die  verflossene  Zeit  zu  kurz,  um  von 
definitiver  Heilung  zu  sprechen. 

Die  Darstellung  der  physiologischen  Strychnin- 
wirkung  in  dem  nächsten  Capitel  sticht  sehr  an- 
genehm durch  ihre  übersichtliche  Klarheit  ab; 
üe  zeigt  aber  durch  ihre  Lücken,  wie  viel  noch 
an  einer  richtigen  Deutung  fehlt;  es  fehlen  noch 
alle  Vorarbeiten  für  den  Gesichtssinn.  N.  schliesst, 
daas  Strychnin  ein  Erregungsmittel  für  den  Ge- 
sichtssinn, wie  für  die  anderen  Sinne  ist,  und 
vermutbet,  dass  es  die  electrischen  Eigenschaf- 
ten der  Betina  und  damit  das  Eigenlid^t  modi- 
fidre. 
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N.  empfiehlt  das 
subcutanen  Injectioi 
(0,0015—0,003).  E 
Krankheiten  auf,  bei 
Von  Amblyopien  oh 
Einengung  des  Gesicl 
Einengung,  von  plö 
Befund  geht  derVer 
logischen  Befund  ül 
Amaurosen  Strychnii 

Der  grosse  Fort 
darf  es  natürlich  nie 
mer  ein  bedeutender 
unheilbar,  theils  sei 
bestimmt  ist.  Es  soj 
leugnet  werden,  da 
der  Strychnintherapic 
noch  muss  Ref.  in  c 
sehr  bedenkliches  AI 
Gange  der  Ophthalm 
schritt  dieser  Discij 
naues  Umgrenzen  dei 
bestimmtes  Herausgri 
heitsbegriffe  aus  dei 
findet  sich  in  dem  y( 
ist  ein  blindes  Umhe 
Erfolgen,  welches  ers 
wirklichen  Resultaten 
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elehrte  Anzeigen 

unter  der  AoCsicbt 
3er  Köüigl.  Gesellschaft  der  WissenschafteD. 
;ck  45.  8.  November  1871. 


A  comparative  grammar  of  South  African 
^aages,  by  W.  H.  I.  Bleek,  ph.D.  Partll. 
^  concord.  Section  I.  The  Noun.  London: 
ibner  and  Co.  1869.  —  XV— XXU  und 
-322  S.  in  8. 

A  handbook  of  the  Swahili  language  as 
ken  at  Zanzibar.  Edited  for  the  Central 
ican  Mission^  by  Edward  Steere,  LL. 
Rector  of  Little  Steeping,  Lincolnshire. 
idon4  Bell  and  Daldy,  .1870.  —  XVI,  232 
1  189  S.  in  kl.  8. 

Mit  dem  ersten  dieser  zwei  Bücher  kommt 
t  aber  desto  angenehmer  die  Fortsetzung 
i  Werkes  von  1862,  über  dessen  ersten  Theil 
den  Gel.  Anz.  von  1866  S.  956  ff.  geredet 
rde.  Wir  haben  dort  schon  im  allgemeinen 
'  die  Wichtigkeit  dieses  alle  die  bis  jetzt  be- 
inten  Sprachen  sowohl  des  Kafir*  als  des 
tna^Stammes  umfassenden  Werkes  hingewie- 
;;  und  können  bei  dieser  Fortsetzung  um  so 
^er  uns  fassen,  da  ein  Haupttheil  ihres  In- 
Ites  von  dem  Unterz.  schon  in  der  Abhandlung 
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über   die  Haupteige 
Käfir-Sprachen  nähe 
am  2ten  JudI  1866  der  ] 
reicht  in  den   Nachric 
175—190  erschien.   Nur 
Kapstadt   und   mit  Hülfe 
einzigen   Bibliothek   von 
welcher  in  den  Gel.  An; 
die  Rede  war)  kaün  ein 
werden  welches  zum  erst 
dige  Uebersicht  über  den 
kannten  vielen  Sprachen 
nennt)  Bäntu-  oder  (wie 
des  Käfir-Sprachstammes 
im  Süden  benachbarten  c 
Nama   (oder  Hottentotten 
Da   der  erste  1862  erscl 
kes   die  Lautlehre  enthäl 
nach    der   gewöhnlichen 
ausser  dem    Sinesischen 
als  das  nächste  erwaiten 
hier  einen  Theil  einführt 
benennt,    so  bezieht  sieb 
ganz   eigenthümlichen   Bi 
von  welchem  auch  in  jene 
ist.     Ob  es  wohlgethan  si 
sehr  eigenthümlichen  Art 
ten   Sprachstammes    die 
benennen,   ist  eine  Frage 
jedoch  an  dieser  Stelle    < 
den,  da  es  gut  sein  wird 
der  hier  kaum  erst  angei 
lehre  zu  erwarten.    Möge 
ter  folgen  I     Der  Verf.  ha 
men  welches  die  i^ielen  ü 
zusammengefassten    Sprae 
ihren  rohen  Stoffen  sonde 
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*  Wesen  und  ihrem  ursprünglichen  Zusammen- 
hange nach  beschreihen  will:  und  da  damit 
nnsre  heutige  Wissenschaft  zum  ersten  Mahle 
nnn  ein  Werk  von  solchem  Umfange  und  sol- 
cher Wichtigkeit  aufzuführen  wagt,  so  ho£fen 
wir  dass  der  Verf.  es  auch  ganz  seiner  Bedeu- 
tung entsprechend  vollenden  werde.  Es  scheint 
nun  dass  die  Wissenschaft  der  Afrikanischen 
Sprachen  welche  noch  vor  wenigen  Jahrzehenden 
eine  ebenso  grosse  Wüste  war  wie  ihr  Land 
selbst,  jetzt  noch  früher  aufgebaut  werde  als  die 
der  Amerikanischen,  wie  der  Verf.  hier  in  der 
Vorrede  bemerkt. 

Alle  Sprachenvergleichung  wie  sie  bis  jetzt 
in  neueren  Zeiten  unter  uns  insgemein  betrieben 
wird ,  hat  ihre  grossen  Gefahren  und  Schwächen. 
Wenn  der  Verf.  z.  B.  S.  302  f.  anmerkt  das  -a 
womit     das    Hottentottische    seinen    Accusativ 
bezeichnet  sei  wohl  dasselbe  mit  welchem  das 
Aethiopische  und  das  Arabische  ihre  Accusative 
unterscheiden,  so  gibt  das  wenigstens  einen  An« 
lass    zu  weiteren  Forschungen   über  einen  mög« 
lidben  Zusammenhang  dieser  zwei  örtlich  so  weit 
Yon    einander  abliegenden  Sprachstämme:   aber 
wenn  er  hinzufugt  auch  das  -a  des  Aramäischen 
siai*  coMir.  könne  mit  jener  Bildung  des  Aethio« 
pischen  und  Arabischen  zusammenfallen,  so  liegt 
darin  eine  schwere  Verwechselung  zweier  Sprach- 
bildnngen   welche   von   vorne   an   gänzlich   ver- 
schieden  sind.     Darin   aber   stimmen   wir    dem 
Verf.  vollkommen  bei  dass  es  endlich  hohe  Zeit 
sei  den  bei  weitem  zu  engen  Kreis  von  Sprach- 
Tcrgleichung  in  welchem  man  sich  bis  jetzt  un- 
ter   uns   gewöhnlich   bewegte,   mit   dem  unver- 
gleichlich weiteren   zu  vertauschen  welcher   die 
Sprachen  der  ganzen  Menschheit  umfasst.    Wir 
ballen  diesen  Grundsatz  nun  schon  so  lange  auf- 
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gestellt  und  so  mancl: 
lieh  durchzuführeD.  1 
Werk  W.  Bleek's  wire 
geben ,  umsomehr  we 
liegen  wird.    Der  Nai 

Jleicbenden  Grammati 
ahren  unter  uns  aufl 
der  ganz  verschwinde] 
tkur  ein  Nothbebelf  ^ 
Wickelung  der  Spracl 
und  es  wird  diesem  £ 
etwa  dem  Beinamen  > 
früheren  Zeiten  wissen 
vorsetzte  obgleich  sie 
sollte  dass  keine  Wisf 
man  in  gutem  Sinne  ] 
Wir  verbinden  jec 
diese«  Werkes  die  des 
Sprache  von  Edw«  Sl 
nur  eine  der  vielen 
Kreise  des  £&fir-Spra 
eher  Art  diese  Sprad 
Zanzibar  sei,  kann  mi 
dass  der  Verfasser  in 
kes  statt  ihe  Swahili 
noch  kürzer  auch  hat 
wie  diese  Bpradie  ai 
wird.  Nun  istSuähili 
welches  soviel  als  Ki 
tet:  die  Kafirsprachen 
Sitte  imd  daher  auch 
durch  ein  vorangesetz 
ser  Name  Kisufifaili  i 
KAfirischen  undArabi 
so  ist  die  acht  Afrika 
gestreckten  Eüstenlan 
Atabisobea  schon  aufi 
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Uuslim  hier  schon  seit  längen  Jahrhunderten 
herrgchten  und  der  lebhafte  Handelsverkehr  die- 
ser Küste   mit  Arabien   ausserdem   eine  solche 
Jdischung  ungemein  begünstigte.    Was  aus  einer 
solchen  Mischung    zweier    ganz    verschiedener 
fipraeben  am  Ende  werden  müsse,  kann  man 
uns  auch  an  diesem  Falle   aus  einem  uns  bis 
dahin  fast  unbekannten  grossen   und  machtigen 
.Sprachstamme  deutlich  sehen.     Die  Arabischen 
Wärter  sind  zwar  zu  Haufen  eingedrungen,  ha- 
ben aber  auf  diesem  Boden  dennoch  den  Grund* 
Im«  der  Wörter  und  Sätze  und  sogar  die  Grund- 
weise  der  Laute  der  eingebomen  Sprache  nicht 
-jgn  tedern  Termocht.    Inderthat  zeigt  sich  diese 
fk^cheinung  überall  wo  ein  Volk  seine  Sprache 
noch   nicht  ToUkommen    entstellen    läset:    die 
itemien  Eindringlinge   werden   Ton  dem    herr- 
schenden Geiste  dieser  Sprache  angeeignet  und 
damit  dennoch  beherrscht,   und  die  höhere  Ein- 
lieii  stellt    sidi   d&durch  her   dass   die  fremden 
Stoffe  als   solche  wie  verschwinden.     Dieses  in 
Bolcher  Weise  an  einer  neueren  Sprache  deut- 
Jtdt   zu   beobachten,   ist  lehrreich    genug:   und 
SttSD  begreift  dass  sogar  die  Afrikanischen  Spra- 
chen Zähigkeit  genug  haben  sich  der  eingedrun- 
ff&aen    BVemdlinge    wenigstens  geistig    zu    er- 
wehren. 

Der  Vwf.  dieses  Werkes  war  nun  selbst 
Jahm  lang  auf  jener  Küste,  viel  mit  den  Ein- 
mehonen  verkehrend  und  sich  ganz  in  ihre 
Sprache  und  Sitte  einlebend.  Vor  einem  Viertel- 
jabrhanderte  bahnten  die  Würtembergischen 
Gtoabensboten  Eraj^  und  Bebmann  (dieser  der 
erste  Entdecker  der  Eisgletsoher  am  Äequator) 
Bfof  dieser  Küste  auch  für  die  Erkenntniss  und 
Beschreibmig  ihrer  Sprache  den  ersten  Weg: 
itjiMtr   Englische  Qelebrte    tritt    jetzt    in  ihr$ 
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FusstapfeD,  und  gibt 
th  eil  weise  auch  sicheri 
rüstet  die  erste  vollstäi 
Suähili.  Eine  wissen 
dieser  Sprache  reicht 
nicht;  und  leider  ist  e 
unsre  Schulen  überkoo 
noch  ganz  besonders  zi 
der  Lateinischen  Gran 
Stoffe  vertheilt  und  bei 
nisch  und  Suähili  scho 
noch  ungleich  yerschied 
schwarze  Menschen.  A 
Verf.  nicht  an  derFähi 
lieh  zu  sagen,  insbeson 
die  Hauptsache  zu  tre 
das  Werk,  wie  schon 
andeuten  will,  den  gc 
kurz  und  dochsodeutli 
fasst.  Auch  alle  die  W 
hier  nach  ihren  Haupta 
melt  und  theilweise  aui 
wünschten  der  Verf.  h 
Wörter  welche  in  die 
sich  eingeschlichen  hab< 
oder  sonst  durch  ein 
allein  er  unterscheidet 
Die  Lautlehre  ist 
dem  Verf.  zu  kurz  at 
längst  dass  die  Afrikan 
allen  die  Käfirischen  e 
und  Zartheit  in  der  Vo< 
Vermeidung  jeder  Anhä 
Mitlaute  haben,  so  das 
rade  Gegentheil  zu  de 
chen  in  ihrer  alterthüml 
lieh  zu  den  Deutschen 


,y  Google 


of  tlie  Swahili  etc.      1767 

lien  Spuren  nach  von  jeher 
sht  wie  in  mancher  Hin- 
erst  in  neueren  Zeiten  ge- 
L  Der  Verf.  sagt  daher  auch 
lili  ein  Wort  wie  strength 
mch  black  unaussprechbar 
sich  in  ihm  Wörter  wie 
staajqbu^  staamani^  stahili, 
ftrtAra,  stusha  (alles  nach 
)),  lauter  acht  Afrikanische 
lern  Arabischen  entlehnte 
ilso  dass  das  Suähili  doch 
en  von  Mitlauten  gestattet : 
en  hätte  der  Verf.  näher 
erläutern  müssen. 

H.  E. 


Imperatoris.  Beiträge  zur 
im  Anfange  des  zehnten 
Irnst  D  ü  m  m  1  e  r.  Halle, 
idlung    des    Waisenhauses 


i  Büchleins  bezeichnet  das 
bereits  fünfmal  edierten 
•ii,  das  1090  Verse  lange 
Berengar  L,  so  genannt 
in  Ueberschrift  des  ersten 
rgezogene  Titel  stützt  sich 
*handenen  Codex  aus  dem 
3er  in  Padua,  seit  1783  in 
edig^  und  steht  in  völligei 
ait  dem  mittelalterlichen 
iese  neue  Ausgabe«,  mein! 
Lsste   überflüssig    scheinen. 
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wenn  Djcht  der  Text  n^u 
da9  Verständnis  unaotbe 
ersten  Male  volktändig  h 
rent  —  wenn  ferner  nie 
^er  bemerken,  Diimmler 
voraofgeschickten  Untersi 
angehängten  genauen  \ 
künden  Berengars  m^d  b< 
durch  die  sorgfältigen  1 
für  Glossen  mnd  Text  s 
Male  ein  eingehenderes  V 
geschaffen  und  ermöglichi 
Die  bisherigen  Ausgal 
ruhten,  wie  in  dem  erstei 
Erörterungen  ausgeführt 
Leibniz  1707,  Muratori 
PertzM.G.  SS.  IV,  189  ff 
1663,  die  auf  Grund  eine 
Begleiter  des  hamburger '. 
genommenen  Copie  verani 
zwar  1821  voa  dem  Gc 
sich  aber  keine  Abschrift 
scheidet  sich  die  Ausgabi 
früheren  nur  dadurch,  da 
len  durch  Morelli's  Ver 
arten,  die  von  demselbc 
lichten  weiteren  Proben 
yervollständigten  Nachw 
aus  den  alten  Dichters 
hat  nun  die  Handschrifl 
1870,  genau  verglichen  ui 
zu  entziffernden  Glossen 
schrieben:  die  vorliegent 
her  und  sorgfältig  gearbc 
terial  so  vollständig  mitg 
dass  nunmehr  die  älter 
der  Codex  selbst  entbebi 
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Die  Glossen  fand  nach  anV6rkennbai:eB  An-« 
ben   der   Schreiber   der   Handschrift  bereits 

Die  Frage,  ob  der  Dichter  selbst  sie  aoge- 
igt,  dieDümmler  unentschieden  lässt,  müssen 
mit  Wattenbach  Heidelb.  Jahrbb.  1871,  S.  357 
m  Scheffer-Boichorst,  v.  Sybel  H.  Z.  187 1 ,  S.  484 
chieden  Temeinen,  Bemerkungen,  wie  1, 19:  de 
is  faUum  e$t ;  264 :  si  eolumus  accipere  secundum 
quod  Servius  didt,  noxam  pro  noxiam  dicium  erU 
.  114);  164:  bene  c/ict/ (vgl.  II,  278 ;  III,  52); 

147 :  . . .  nam  aliter  non  procedit,  quia  supra 
i  eum  etc.  —  konnte  doch  der  Dichter  selbst 
it  machen.  Die  verschiedene  Schreibweise  in 
t  und  Glossen,  wie  I,  80:  Berincherium  und 
sngarium ;  82 :  fedus  und  foedus  u.  a.  möchte 
lerhin  vom  Abschreiber  herrühren,  zumal 
m  Guido  11^  102  das  Quido  der  Glosse  sich 
^rhin   im  Text    auch   einmal  findet.     Doch 

Erklärungen  des  Scholiasten  sind  weder 
rail  genau  zutreffend  (vgl.  I,  230:  manipli 
signiferi;  11,  15:  jure  protervo  =  more 
ico),  Bocl^  so  vollständig,  wie  zu  erwarten 
e,  wenn  sie  von  dem  Dichter  selbst  herrühr- 
Während  nämlich  bei  dem  Glossator  un- 
lennbar  das  Bestreben  hervortritt,  die  aus 
Brn  Dichtern   entlehnten  Stellen  zu  bezeich- 

(II,  261:  Terenz;  111,160:  Sedulius;  194: 
ius;  270:  hie  locus  Yirgilii  est,  verbum  a 
io  translatus  u.  a.),  sind  ihm  doch  die  mei- 

TöUig  entgangen.  Dadurch  wird  der  Werth 
Glossen  aber  nicht  viel  geringer:  sie  sind 
3r  von  einem  Landsmann  und  Zeitgenossen 
Dichters,  wie  allein  schon  die  wenn  auch 
,8  spärlichen  historischen  Bemerkungen  zur 
igß  darthun.  Der  Gommentar  zeigt  uns, 
man  im  Mittelalter  die  Dichter  las  und 
piretierte^  in,  welcJb(eu^.Umfa»nge  und  au^wel-r 
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eben  Quellen  man  die  E 
und  Poetik  sich  aneignet 

Als  derjenige,  der  ai 
Sprache  des  Dichters  am 
Vergil  hervor:  die  meij 
ihm  machen  den  Eindn 
Förmlich  geplündert  ist 
Bildern  und  Schlachtbei 
Weise ,  wie  sie  weder 
Grossen  noch  im  11.,  1; 
vorkommt.  Terenz,  Juv 
auch  mehrfach  an;  grün 
der  Verfasser  aber  Pn 
Boethius  studiert,  die  n 
ris  und  Venantius  Fortu 
genden  Jahrhunderten  no 
den.  Die  Vulgata  hat  e 
weise  weniger  eingewirkt 
liehen  Werken  gewohnt 
schon  die  Vermischung 
Vorstellungen,  die  üebe 
Prädieate,  welche  die  alt 
legen,  auf  Gott  und  Jesi 

Der  griechischen  Spn 
ter  noch  Glossator  ganz 
ten  wir  mit  dem  Heraus] 
Pertz ,  der  den  Dichter  l 
earum  aeque  ac  Latinaj 
und  Wattenbach  a.  a.  0 
die  griechische  Sprache 
gelehrten  Verfasser  ganz  1 
hervortritt  sind  doch  w 
Worte  und  technische  A 
tik,  wie  sie  sieh  in  dei 
täte  eifrig  benutzten  Ar 
Isidor,  Fulgentius,  Dona 
tianus  Capella,   sodann 
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D  spätereti  inittelalterlicheü  Vocabülarieli  reicb- 
\i  Torfinden.  Mit  Becbt  betont  Dümmler, 
98  Homer  dem  Dicbter  &ur  dem  Namen  nach 
burnt  sei:  die  Hinweise  auf  ibn  Prol.  3 
d  IV,  201  haben  keine  andere  Bedeutung 
3  wenn  Donizo  I,  63   neben  Maro  den  Plato 

berühmten   Yersemacber   bezeichnet.      Man 

sicher  in  Italien,  Frankreich  und  Deutsch- 
[d  im  Mittelalter  nicht  den  griechischen 
mer,  obgleich  kaum  ein  lateinischer  Dichter 
er  Zeit  es  unterlässt  auf  ihn  als  unübertrof- 
es  Muster  zu  verweisen.  Der  homerische 
jenkreis  freilich  war  bekannt  genug  und  er- 
\T  auf  Grundlage  der  Schriften ,  die  unter  den 
men  Dictys  und  Dares  umgingen,  später  zahl- 
che  poetische  Bearbeitungen  in  lateinischer 
räche. 

Der  Dichter  lässt,  hierin  ganz  episch,  seine 
psönlichkeit  durchweg  zurücktreten.  Sein 
me  wird  uns  wohl  stets  verborgen  bleiben; 
l  geistlichen  Stand  dürfen  wir  aus  vielem 
iliessen.  Schwere  Mühen  hat  er  ertragen  und 
Ige  Wege  zurückgelegt  Prot.  15  ff.,  d.  h.  nach 
n  Glossator,  er  hat  eine  Beise  nach  Frank- 
ch  gemacht;  kümmerlich  schafft  er  sich  Klei- 
üg  und  Nahrung.     Dass   er  Langobarde  war 

leicht  zu  erkennen.  Schon  Valesius  hat  ihn 
Padua,  weil  dort  zuerst  die  Handschrift  anf- 
icht, oder  in  Verona,  dem  Lieblingsaufenthalt 
rengars,  gesucht.  Zwar  haben  wir  hier  »mit 
ssen  Möglichkeiten«  zu  thun,  doch  ist  nicht 
leugnen,  dass  Verona  dem  Dichter  näher  be- 
mt  ist  vgl.  I,  148;  IV,  45;  II ,  158.  Hier 
irscheinlicb  hat  er    das    Gedicht  bald  nach 

Krönung,  vielleicht  schon  im  Jahre  916  — 
beginnt  mit  der  Wahl  Anfang  888  —  abge- 
,U  (S.  10.  11).     unter   den  Argumenten  für 
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seine  italienische  Abstammung  hebt  Dfimmlei' 
hervor ,  dass  er  auch  Arnolf  und  seine  Dentschen 
als  Barbaren  bezeichnet  lU,  147.  159  —  be- 
merkenswerth  ist,  dass  der  Scholiast  das  for 
Arnolf  nicht  gelten  lassen  will,  da  er  mit  Be- 
rengar  verwandt  sei.  Die  Beobachtung,  >da88 
wir  einer  ähnlichen  Geringschätzung  der  Nord- 
länder auch  bei  manchen  anderen  italienischen 
Geschichtschreibern  begegnen  c,  tri£ft  zusammen 
mit  dem,  was  Forschungen  XI,  S.  240«  251  for 
die  spätere  Zeit  dargethan  ist.  Zu  der  Stelle 
III,  57:  Quam  tarios  Unguis^  tarn  duros  pectore 
et  armis,  sowie  zu  III,  8.  10  durfte  Isid.  Etjm. 
IX,  2,  97  (ed.  Arevalo  1790)  herangezogen  wer- 
den. Schon  bei  Sidon.  ApoUinaris  (ed.  Savaro 
Par.  1598)  S.  95  heisst  es  von  den  deutschen 
Völkern : 

subito  cum  rupta  tumultu 

Barbaries  totas  in  te  transfuderat  arctos; 
und  bei  Venant.  Fort.  (ed.  Luchi  1786)  I,  S.  391 
in  der  viel  gelesenen  Vita  S.  Martini  finden  wir 
bereits  für  sie  das  fera  barbaries,  das  Petras  de 
£bulo  I,  4  ebenso ,  und  Lig.  VII,  244  als  dissona 
barbaries  wieder  erscheint.  Vgl.  noch  Ven. 
Fort.  I,  S.  449.  470.  475.  482. 

Von  seiner  dichterischen  Fähigkeit  spricht 
der  Autor  mit  der  grössten  Bescheidenheit  (v^. 
S.  8;  Prol.  13.  14  und  lib.  IV,  fin.).  Dies  ist 
eine  aus  Horaz  entnommene  Eigenthümlichkeit 
lateinischer  Poeten  des  Mittelalters  von  Forta- 
natus  an  bis  ins  13.  Jahrhundert;  nicht  weni- 
ger das  Hervorheben  der  Beschränkung  des 
Stoffes  I,  15;  II,  38  fi.;  IV,  195:  sie  wollen  sog. 
summae  oder  compendia  geben  vgl.  Foisch. 
a.  a.  0.  S.  198.  Vorbild  für  manchen  war  hier 
vielleicht  Venant.  Fort.  I,  S.  460: 
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Historiae  nobis  oritur  hie  longior  ordo, 
8ed  breviore  via  data  per  compendia  currat. 
Die  Armut  an  bestimmten,  besonders  Orts- 
namen, die  z.  B.  Köpke  auch  bei  der  Hrotsuit 
betont,  findet  ihre  Erklärung  oft  in  der  Scheu  das 
Metrum  zu  verletzen.  Die  »seltsame  Mischung 
▼on  Unrichtigkeiten,  ja  Entstellungen  des  That« 
bestandesc  neben  der  genauen  Kunde  von  Ein- 
zelheiten*^ und  einem  lebhaften  Antheil  an  den 
Dingen,  wie  sie  nur  ein  Zeitgenosse  haben  kann, 
erklärt   sich   zwar   zum  grossen  Theil   aus   der 

Eanegyristischen  Tendenz  des  Werkes;  wir  er- 
ennen  aber  zugleich  daraus ,  dass  es  noch  nicht 
wie  später  Brauch  war,  eine  bestimmte  prosai- 
Bche  Darstellung  zu  Grunde  zu  legen  —  höch- 
stens bei  der  Beschreibung  der  Krönungsfeier  in 
Born  könnte  man  auf  eine  solche  seh  Hessen, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  der  Dich- 
ter hier  Augenzeuge  gewesen.  Auch  die  Nach- 
lässigkeit und  Ungenauigkeit  der  Zeitbestimmung 
gen,  die  der  Bearbeiter  dem  Dichter  nachweist, 
finden  in  einer  Beihe  von  ähnlichen  Werken 
Analogien  —  man  denke  an  Wilhelm  von  Apulien, 
die  Vita  Adelberti  IL  u.  a.  Die  aufstachelnden 
Spott-  und  Hohnreden  vor  der  Schlacht  erinnern 
an  die  alte  deutsche  Heldensage,  finden  aber  auch 
Vorbilder  bei  antiken  Dichtern;  ebenso  wie  diese 
sind  die  andern  den  handelnden  Personen  in  den 
Mund  gelegten  Reden  als  freie  Fictionen  des 
Dichters  zu  betrachten.  Wenn  der  Held  darge- 
stellt wird  als  vir  pius  (Prol.  30),  wenn  seine 
Milde  gegen  besiegte  Feinde  betont  wird,  so 
möchten  wir  solchen  Aeusserungen  nicht  viel 
Oewicht  beilegen  (8.  47  ff.):   dergleichen  Prädi- 

*)  YgL  dafür  z.  B.  den  Johannes  Bracca-carta,  Otto 
Baatenberg,  Berengar  yod  Frianl  König  in  Italien  888-« 
915,  Berl.  1871,  S.  67. 
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cate  kehren  als  stereotype  Redensarten  gar  za 
oft  an  unpassender  Stelle  wieder,  als  dass  man 
ihnen  Vertrauen  schenken  dürfte.  Auch  der 
Ausmalung  von  Einzelheiten  in  den  Schlachten 
darf  man  nicht  historische  Glaubwürdigkeit  sn- 
messen;  sie  sind,  wie  Dümmler  nachweist,  nach 
antikem  Muster  gemacht«  aus  der  feststehenden 
Schablone  muss  man  die  einzelnen  Thatsachen 
mühsam   eruieren. 

So  ist  der  geschichtliche  Werih  des  Te^ 
hältnismässig  langen  Gedichtes  kein  gar  grosser, 
nur  »nothgedrungenc  benutzen  wir  es  als  Ge- 
schichtsquelle. Dennoch  sind  einzelne  Partien 
von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  den  For> 
scher.  Dahin  gehört  die  Aufzählung  der  Kam« 
pfer  vor  der  zweiten  Schlacht,  deren  Per- 
sönlichkeit zum  Theil  schwer  festzustellen  war 
(S.  21—29).  Einige  gehören  Geschlecbtera 
an,  die  von  Wido  in  Italien  angesiedelt  wurden, 
wie  Anskar,  den  man  durch  Misverständnis  der 
betreffenden  Verse  zu  einem  Bruder  Wido's, 
andererseits  gar  zum  Stammvater  des  Hauses 
Savoyen  hat  machen  wollen.  Dümmler  hat  mit 
Heranziehung  des  einschlägigen  Materials  die 
Einzelnen  eingehend  behandelt.  Schwierigkeiten 
bereiten  (S.  27.  28)  die  Verse  H,  98 ff.: 
Advolat  Azo  ferox  subigens  in  bella  sodales, 
Vicinoque  suas  cogens  ab  limite  turmas 
Olricus,  Latium  Adriacis  qua  clauditur  undis, 
Ac  labor  est  s^vis  gladios  pr^tendere  Hiberis. 
Die  Conjectur  des  Valesius,  statt  Hiberis  Abaris 
zu  lesen ,  ist  mit  dem  Herausgeber  zurückzu- 
weisen. Die  Glosse  bezeichnet  die  Hiberi  als 
Saracenen,  Ispani:  diese  per  Adriaticum  mare 
fiirtim  ad  Liguriam,  quae  pars  est  Itali^,  nan- 
gantes  maximam  inferunt  vastitatem.  Dümmler 
nimmt  Anstoss  an  »Ligurien«,   das  »allerdings 
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nals  spaniBche  Saracenen  yon  Garde-Frainet 
;  heimsuchten«^   während   die  Saracenen    die 

der  Küste  der  Adria  erschienen  von  Creta 
Den;  er  meint  irgend  eine  Verwechselung 
Bse  hier  vorliegen.  Freilich:  während  der 
hter  an  die  von  Osten  her  kommenden  Sara- 
en  denkt ^   hat   der  Scholiast  die  spanischen 

Augen.    Aufklärung  giebt  Papias,  der  nach 

vom  Glossator  citirten  Stelle  des  Servius: 
>eri  nomen  gentis  juxta  Hiberum  fluvium  po« 
16  beifugt:  Hiberi  vel  Hiberes   proprio  gens 

Biberis  profecta,  quae  ultra  Ärmeniam 
itai  etc. 

Von  besonderem  geschichtlichen  Interesse  ist 
der  die  Eaiserkrönung ,  deren  Beschreibung 
1  zweiten  Theil  des  vierten  Buchs  ausmacht. 

stimmt  ganz  mit  dem,  was  wir  sonst  von 
ser  in  feststehender  Form  sich  vollziehenden 
dichen  Handlung  wissen,  wie  das  Dümmler  im 
zelnen  nachweist.  Bestätigung  erhalten  ein- 
le  Ausführungen  des  Dichters  noch  durch 
lizo  II,  1173  fi.,  wo  die  Krönung  Heinrich  V. 
gestellt  wird  (vgl.  bes.  1187:  Äd  summam 
\ae  sua  porrigit  oscula  papae  zu  G.  B.  IV, 
.  143).  Der  unserm  Anonymus  »eigenthüm- 
e  Zug,  dass  Berengar  auf  einem  päpstlichen 
se  vorreitet«,   dient  vielleicTit  zur  Erklärung 

Otto  Frising.  G.  F.  II,  c.  22,  wonach  Friedrich 
18  equum  faleratum  insidens,  ceteris  pedibus 
itibus,  von  der  Krönung  zurückreitet.  Auch 
I  wird  jenes  päpstliche  Ross  sein,  dessen 
chtige  Ausstattung  uns  dann  Lig.  IV,  64  ff. 
jhrieben  wird,  wie  überhaupt  die  ganze 
ilderung  daselbst  v.  10  ff.  bei  näherer  Ver- 
chnng  sich  ebenfalls  als  auf  genauer  Kennt* 
des  Hergangs  beruhend  ausweist. 
Mit  grösster  Sorgfalt  hat  der  Herausgeber 
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die  EntlehnxiTigen  äi 
net.  Da  ihrer  fast 
gute  Verse  oder  Wei 
den  sich  immer  n 
Nachträge  machen 
idem  vgl.  Stat.  The 
Verg.  Georg.  IV, 
Theb.  Ill,  488;  I 
III,  362;  IV,  557; 
VI,  881;  201:  dej( 
770.  771;  196:  hoi 
aether  Tgl.  Aen.  II, 
cerebro  vgl.  Aen.  V, 
Bild  vom  Libysche 
205  ff.;  I,  261:  Plu? 
tur  honestum,  wo  ^ 
nung  des  Scholiast 
pungieren  und  min 
ist,  wird  in  der  G 
Francigenae  bezeich 
klingt  der  Vers  auc 
loquens  . . .  invenia] 
sternuntur  corpora 
271:  oriturque  mis 
411;  III.  76:  serval 
vgl.  Aen.  I,  207;  II 
turris  vgl.  Aen.  Y 
post  terga  revinctis 
cido  sie  pectore  coep 
aus  Sedulius  Ut,  IC 
380,  wo  das  moden 
III,  168 :  has  imo  i 
V,  409;  169:  rerun 
X,  118.  Zudemcrin 
vgl.  auch  noxia  ve 
Ozanam,  Doc.  in6d 
arvis  Aen.  I,  285 ;  18 
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listit  Aen.  IV,  76;  279:  condant  ...  sepulcro 
n.  III,  68;  VI,  152;  IV,  16:  fama  ...  totum 
Igata  per  orbem  Aen.  I,  458;  IV,  68  vgl. 
leb.  IV,  465:  sancti  de  more  parentis;  108 
[.  Aen.  V,  688:  pietas  antiqua  labores  Respi- 

hnmanos;  127:  pervius  usus  Aen.  II,  252; 
6  ff.  vgl.  Georg,  n,  105,  106;  Boeth.II,  2, 1  ff. 
eys.). 

Für  mittelalterliche  Latinität  bieten  Text  und 
OBsen  des  Interessanten  nicht  wenig.  Die  noch 
a  Pertz  wiedergegebene  Erklärung  von  Setina 
p  159  aas  niederd.  Setten,  Satten,  die  Leibniz 
Fgebracht,  wird  durch  den  Scholiasten  =  vina 
^tiosa  a  loco,  wobei  der  Herausgeber  auf 
r.  Sat.  X,  27  verweist,  endgültig  beseitigt, 
if  das  in  elte  s=s  (ensis)  in  ore,  in  capulo  I, 
[);  n,  74  ist  S.  9  hingewiesen,  ebenso  auf 
destuolum  =  cliothedrum;  tirannus  steht, 
ereinstimmend  mit  mittelalterlichen  Glossaren, 
Id   =  rex  fortis,   wo   es   der   Scholiast    von 

0  ableitet,  bald  im  bösen  Sinne  =  invasor; 
>erbus  sowohl  s=  tumidus,  supinus  (I,  77.  79), 

=as  nobilis;  vector  =  currus;  quirites  III, 
noch  =  Römer,  im  11.  und  12.  Jahrb.  = 
rger  überhaupt;  III,  225  techna  =  frans, 
ecnm  est;  häufig  sophia  s=  sapientia;  III, 
3:  dedaleus  =  Grecus;  III,  140:  induviae  = 
icae  ab  indnendo  nach  Isid.  Etym. ,  aus  dem 
auch  wohl  der  Verfasser  des  Carmen  de  hello 
conico  kannte  (II,  120)  vgl.  Waitz,  Cann. 
12;  framea  ss  lancea,  auch  häufig  bei  Donizo. 
turma  fremens  U,  116,  darf  man  anführen 
Beleg  für  Carm.  de  hello  Sax.  II,  145,  wo 
Litz  das  exercitus  fremens  gegen  Ed.  princeps 

1  Handschr.  in  frequens  ändert.  —  pulsare 
rogare.  —  repedare.  —  frivolum  HI,  136  = 
(um  et  vite,  quasi  ferO  oboli^  «cilicet  valentia| 
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wozu  der  Herausgeber 
Auch  urkundliche  Zeugn 
Mittelalter  fast  ausschlies 
So  heisst  es  in  einer 
Sophienkloster  in  Bene 
Mansi  XIX,  687  (Jafte  j 
das  Kloster  von  jede 
Montecasino  frei  sein  - 
torum  super  hoc  redpiai 
habeatur  frivola  et  irriii 
vacaneum  steht  es  im  I 
von  Eberhard,  Fald.  Cc 
— 1165,  gedr.  bei  Dronl 
—  IV,  94;  castus  =  ji 
inde  =  deinde,  sehr  hi 
12.  Jahrb.;  quo  fast  i 
tunc  u.  a. 

I,  48.  49  finden  sich 
sammengestellt  als  Verti 
Burgunder;  man  könnte 
Lig.  n,  412  an  die  Aa 
klärt  der  Scholiast  wohl 
Venant.  Fort.  I,  S.  418 
nus.  Zu  II,  104  wird 
Rhodano  abgeleitet:  nam 
fluunt.  lU,  27  heissen 
Rheni,  eine  Bezeichnui 
wohl  nicht  häufig  vorkomn 
Den  Rhenus  als  Vertreti 
wir  aber  noch  öfters  im  1 
Zur  Erklärung  der  voi 
aus  gegenseitiger  Benut2 
¥rürdigen  Uebereinstimn 
Ligurinus  in  Bezug  auf  ( 
XXI,  S.  5  dient  noch  die 
tors  zu  I,  148:  Athesis 
sitionec   i.  e.  instabilis: 
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io;   est  antem  rapidissi- 

re  Bemerkungen  fiber  das 
Her  Mängel  als  geistiges 
so  wirren  und  finsteren 
Werth  behauptet«,  mit 
recht  viele  Herausgeber 
38  Mittelalters  sich  die 
3  Bearbeitung  zum  Muster 

ii  hat  Dümmler  »einige 
hende  Stücke,  z.  Th.  nn- 
f  handschriftlicher  Grund- 

^de  auf  den  Bischof  Adal- 
894  Erzkanzler  und  ver- 
engars,  nach  einer  von 
^fertigten    Abschrift    aus 

befindlichen  Codex  des 
)io  an  der  Trebbia  See. 
Dd  des  10.  Jahrh.  einge- 

früher  von  Mansi  und 
rausgegeben ,  besteht  aus 
in  und  ist,  ganz  im  alten 
immerhin    »ein   für  jene 

Beispiel  gewandter  Be- 
is«.  Die  Entstehung  wird 
irona  gesetzt,  der  Autor 
iden  ersten  Strophen  be- 
I,  7  fif.  (vgl.  Aen.  I,  230. 
ierum  factor  dominusque 
maris  leges  moderans  et 
c;  dazu  6.  6.  a.  a.  0.: 
pft,  mare^  sidera,  terras^ 
t  etc.  Doch  darf  man 
kuf  denselben  Verfasser 
liebes  kehrt  in  Hymnen 
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jener  Zeit  wied 
Chr.  Jes.  benef. 
hie  und  da  dei 
durcheinander  ge 
IL  Es  heisst  d 
nie  sed  d 
Galea  sou 
Garitati&q 
Gont 
Isque  lori 
Spiritus  s 
Wattenbach  a.  a 
Metrums  müsse 
quae  dominusqu 
nur  Flickwort  i 
gegebene  Interpi 
Man  fasse  das 
des  Godex  oder 
tausche  es  einfa( 
Garita  tisqu 
Wattenbach  wüi 
haben,  wenn  der 
dem  Dichter  eii 
im  Sinne  lagen. 
fidei  et  caritaiii 
Eph.  6,  16.  17: 
assumite  et  gla 
dei  lehren,  dass 
scuto  fideique  C£ 
Das  Spiritus  sai 
als  Erklärung  zi 
Kommata  einzus 
senum  baculum 
23;  10,  4;  die 
Jer.  48,  17;  P 
Job.  14,  6.  Den  ] 
-OS  hat  bereits 
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Y.  54:  vigor,  v.  56:  color,  v.  66:  substrahatur 
wegen  Quantität  und  Position  ändern  zu  wollen, 
scheint  bei  unserm  Dichter  nicht  gerechtfertigt. 

S.  137—154  vgl.  66—72  folgt  die  Invectiva 
in  Romam  pro  Formoso  papa  aus  einer  von 
Diimmler  März  1870  neu  verglichenen  Hand- 
schrift der  Bibliothek  des  Veroneser  Domcapitels. 
Ueber  die  berühmte  Streitsache  des  Papstes 
Fonnosus  handelte  der  Herausgeber  bereits  in 
seinem  Werke  Auxilius  und  Vulgarius.  Die  Ab- 
fassung wird  frühestens  914  gesetzt,  der  Autor 
ist  einer  der  vonFormosus  geweihten,  nachmals 
der  Weihe  widerrechtlich  beraubten  Geistlichen, 
wahrscheinlich  jener  Eugenius  Ynlgarius,  der 
auch  den  Libellus  de  causa  Formosiana  ver- 
£st5ste.  Der  Text,  mehrfach  zerrüttet,  tritt 
uns  hier  in  möglichst  lesbarer  Gestalt  ent- 
gegen, und  die  Quellen  sind  auPs  genaueste  ver- 
zeichnet« Zu  S.  137:  tortuosus  angnis  vgl. 
Jes.  27,  1,  dazu  das  Bild  Theb.  U,  410  ff.: 
aspera  erigiiur  serpens  . . .  colla  venenum  ==  se- 
mssimus  anguis  . . .  colla  erigit  ...  sui  livore 
eeneni  etc.  Die  Stelle  S.  139:  quem  ab  infancia 
• . .  elegisti  ist  zurückzuführen  auf  eine  Vorschrift 
Stephan  lU.  vom  J.  769,  MansiXII,  S.  719,  und 
andere  Bestimmungen,  die  sich  bei  Zoepffel,  Papst- 
wahlen 8.  41.  44  ff.  74  zusammengestellt  und  er- 
läutert finden.  Zu  S.  146  vgl.  noch  Jos.  9,  18: 
Murmuravit  itaque  omne  vulgus  contra  principes* 
Die  Sprache  ist  übrigens  so  sehr  biblisch,  dass 
sich  leicht  noch  einzelne  der  Vulgata  entnom- 
mene Wendungen  erkennen  lassen. 

Aus  einer  Turiner  Handschrift  bieten  S.  155. 
156  vgl.  73  ff.  vier  bisher  ungedruckte  Binich- 
stücke  von  Briefen  Johann  Vlll.  Daran  schliesst 
sich  aus  einer  Pergamenthandschrift  der  Genter 
UiÜYersitätsbibliotheky  von  der  Prof.  Wagener 
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daselbst  eine  Abschrift  besorgte,  e 
unbekannter  Brief  des  Dogen  Petru 
Clerus  an  König  Heinrich  I.  nn( 
Hildibert  von  Mainz,  geschrieben  2 
und  936.  Er  berichtet  von  einem 
Grabe  geschehenen  Wunder  und  < 
erfolgten  Taufe  der  Juden  in  Paläc 
griechischen  Reiche:  Heinrich  soll 
Juden  in  seinem  Reiche  mittheih 
nöthigenfalls  zur  Taufe  zwingen:  si 
christianus,  confusus  et  repudiatua 
regno  abscedati 

Zu  dem  Anfangs  der  rohen  Vc 
dienses  S.  159.  160  vgl.  75,  die  e 
Agifred  der  Sammlung  Pseudoisidc 
Handschrift  des  Gapitels  von  Ivres 
und  die  zur  Verherrlichung  des  ] 
dienen  sollen ,  kann  man  noch  ve: 
zahlreichen  zum  Theil  wörtlich  übei 
den  Subscriptionen  in  v.  Leutsch,  f 
Zeiger  1870,  Bd.  II,  S.  369  S,  Na 
wie  auch  Wattenbach,  Schriftwese: 
alter  S.  162  mitgetheilten  Stelle  de: 
muss  man  wohl  statt  des  unpassc 
V.  3,  vor  dem  Dümmler  ein  'fit' 
möchte,  lesen:  novissimus.  Beigefö 
einem  anderen  Eporedienser  Cod 
Bethmann  aufgefundene  Verse,  de] 
Sinn  der  Herausgeber  dem  Leser 
Andeutungen  hätte  erschliessen  düri 

Mit  einem  erneuten  Abdruck  des 
Wattenbach  M.  G.  VIH  edierten  wi( 
zeichnisses  der  Mailänder  Erzbischö 
toleon  bis  auf  Arnulf  (f  1018)  aus 
vorhandenen,  einer  ursprünglich  Mai 
Bamberger  Handschrift  schliessen 
Schriften.    Die  letzten  Blätter  des  i 
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Bändchens  geben  das  bereits  oben  erwähnte 
Verzeichnis  der  Urkunden  Kaiser  Berengars  und 
seiner  Gegenkönige,  dem  wieder  zur  Einleitung 
eine  kritische   Erörterung  voraufgesandt  ist. 

Möchte  dem  Bearbeiter  bald  die  »günstigere 
Gelegenheit«  kommen,  bei  welcher  er,  wie  er  im 
Vorwort  andeutet ,  in  ähnlicher  Weise  »von  sei- 
nen über  Berengar  hinausreichenden  Studien 
Gebrauch  zu  machen  c  gedenkt  I  Deutsche  wie 
Italiener  —  letztere  haben  bei  dieser  Gelegen- 
heit ihm  zuvorkommend  ihren  Beistand  ge- 
liehen —  werden  sich  ihm  zu  grossem  Dank 
Terpflichtet  fühlen.  Dr.  A.  Pannenborg. 


Esperimenti  sopra  Fazione  del  cloralio  idrato.* 
Pei  Dott.  A.  de  Giovanni  e  A.  Ranzoli. 
Milano,  Fratelli  Rechiedei,  10  Seiten  in  Octav. 
1870. 

Osservazioni  sugli  efietti  terapeutici  del  idrato 
di  cloralio.  Lettera  al  Dott.  Aliprando  Morig- 
gia  dal  Prof.  Jacobe  Moleschott.  Torino 
1870.     11  Seiten  in  Octav. 

Sugli  usi  terapeutici  del  cloralio.  Esperi- 
menti clinici.  Pei  Dott.  Verga  e  Valsuani. 
Milano^  Gaetano  Brigola.  1870.  39  Seiten  iu 
Octav. 

Intomo  Tef&cacia  ipnotica  del  cloralio  idrato 
in  diverse  forme  di  malattie  mentali.  Ginquanta 
esperimenti  fatti  nel  manicomio  di  Bologna  ne' 
mesi  di  Febbrajo,  Marzo,  Avrile  1870.  Pel  Dott. 
Ignazio  Zani.  Bologna ,  Tipogr.  Gamberini 
6  Parmeggiano.     1870.    89  Seiten  in  Octav. 

Es  gibt  kaum  ein  neues  Arzneimittel,  die 
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Carbolsäure  etwa  ausgenommen,  if 
Literatur  der  Arzueimittellehre  un< 
eiDeu  so  reichen  Zuwachs  gebracht  h 
Ghloralhydrat ,  dem  allein  im  Jahre 
als  100  Aufsätze  in  medicinischen 
ihre  Genese  verdanken.  Besonders 
an  Brochuren  über  diese  Substanz  : 
lienische  medicinische  Literatur,  a 
wir  eine  Hauptarbeit,  die  Abhan 
Luigi  Porta,  bereits  in  diesen  I 
sprochen  haben.  Die  in  der  Uebe 
nannten  Abhandlungen,  ursprünglicl 
gesammt  in  Fachzeitschriften  veröffc 
wie  es  jenseit  der  Alpen  Sitte  ist, 
selbständige  kleine  Schriften  Tersen( 
nen  deshalb  eine  Hervorhebung,  weil 
ren  neben  Porta  und  neben  den 
Namias,  Minich  und  Berti  diej< 
welche  um  die  Einführung  der  Chi 
in  Italien  die  grössten  Verdienste  1 
Schriften  sind  der  von  Porta  entwi 
alterig  oder  selbst  von  etwas  frühei 
z.  B.  die  von  Verga  und  Valsua 
rühren  so  ziemlich  die  sämmtlicben  \ 
um  welche  es  sich  bei  der  therapeut 
Wendung  des  Gbloralhydrats  handel 
dieses^  die  andre  jenes,  während  ph 
Fragen  ilire  Beantwortung  durch  Tl 
nur  in  der  zuerst  genannten  Stu( 
de  Giovanni  und  A.  Banzoli  g( 
ben.  Es  handelt  sich  in  dieser  Arb( 
lieh  um  die  Bestimmung  desjenigen 
Nervensystems,  auf  welchen  das  Gl 
wirkt,  in  Bezug  worauf  die  Verfasse 
abweichenden  Kesultaten  von  denc 
Ländern  angehöriger  Autoren  gelang 
Es  stimmt   mit    unseren   Eriahrux^ 
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was  die  Verfasser  von  der  Irregularität  der  Re-' 
spiration  bei  den  mit  Chloralhydrat  vergifteten 
Thieren  sagen,  dass  dadurch  ein  gefährlicher 
Grad  des  Chloralismus  angedeutet  ist;  trotzdem 
in  vielen  Fällen  der  Chloraltod  offenbar  auf 
Lähmung  des  Herzens  beruht,  gibt  es  doch  un- 
zweifelhaft ebenso  häufig  Fälle,  wo  die  respira- 
torische Lähmung  dem  Herzstillstande  vorauf- 
geht. Die  Erscheinungen  cerebraler  Excitation, 
welche  dem  Schlafe  voraufgehen,  erklären  Gio- 
vanni und  Ranzoli  für  vorübergehend  und 
daher  minder  markirt;  für  das  Bestehen  eines 
solchen  Excitationsstadiums  fuhren  sie  auch  einen 
Fall  aus  der  Klinik  von  Prof.  Orsi  in  Pavia 
an ,  wo  das  Chloralhjrdrat  eines  Abends  bei  zwei 
Patientinnen ,  welche  sonst  nach  dem  Mittel  vor- 
trefflich schliefen,  starke  Aufregung  und  Deli- 
rien bedingte.  Derartige  Beobachtungen,  zur 
Zeit  der  Publication  der  fraglichen  Arbeit  noch 
ziemlich  selten ,  finden  sich  ,  wie  meine  Zusam- 
menstellung in  Schmidts  Jahrbüchern  (187  U 
N.  7.  p.  91  sqq.)  beweist,  jetzt  Dutzendweise  in 
der  Literatur,  sind  aber  für  die  Frage  vom 
Excitationsstadium  nicht  völlig  beweisend,  weil 
trotz  aller  gegentheiligen  Behauptungen  dem 
Chloralhjrdrat  gar  nicht  selten,  namentlich  im 
Anfange,  andre  gechlorte  Producte  beigemengt 
waren.  Das  Excitationsstadium  bei  den  Versuchs- 
thieren  der  Italienischen  Experimentatoren  hal- 
ten wir  nicht  für  dargethan,  weil  es  nur  bei 
Hunden,  welche  verhältnissmässig  langsam  ein- 
schlafen, und  bei  diesen  auch  nur  dann  sich 
einstellte,  wenn  das  Mittel  in  schmerzerregender 
Weise,  d.  h.  subcutan  denselben  beigebracht 
wurde. 

Auch   Moleschott   hat   in    seinem   Send- 
schreiben   an    Aliprando    Moriggia    zwei 
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Fälle,  wo  das  Chloralhydrat  statt 
tion  hervorrief,  mitgetheilt.  Die 
gesprochene  Ansicht,  dass  die  1 
kleinen  Dosen  allein  vorkomme,  eii 
welche  bei  uns  auch  Oppenh( 
ärztl.  Intellbl.  32.  12,  Aug.  1870) 
die  in  Italien  auch  in  Zani  einei 
gefunden  hat,  reicht  nicht  zur  ] 
von  Porta  und  Oairns  (Edinb 
XVI.  p.  371)  mitgetheilten  Thats 
sehr  grosse  oder  gewöhnliche  D 
Wendung  kamen.  Ofienbar  genüj 
Erklärungsweise  für  sämmtliche  i 
tung  gemachten  Beobachtungen,  vi< 
bald  die  Dosis,  bald  mehr  d 
lität,  bald  mehr  die  Reinheit  des 
Betracht,  ohne  dass  man  in  je< 
Falle  im  Stande  wäre,  das  bezüj 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Das  Wesentlichste  in  der  Mole 
Brochure  ist  das  Plädoyer  des  Ver 
Anwendung  des  Chloralhydrats  al 
bei  Neuralgien  und  bei    cutaner 
z.  B.    bei   Eczema  universale,  wo 
im    Gegensatze    zu    einer    Reihe 
anderer  Autoren  sich  befindet,  wel 
Neuralgien    am   wenigsten     vom 
wissen    wollen,   weil   dem    Mittel 
Wirkungen  des  Opiums  abgehen, 
das    Chloralhydrat   auch    als    Hyp 
schlägt,    wenn   dfe  Schmerzen  seh 
und    dass    nach    Beendigung    der 
Schmerzen  meistens  in  der  alten 
kehren,  während  nach  derAnwem 
cutanen   Morphininjectionen    dem 
Periode  zu  folgen  pflegt,   wo   die 
weniger  intensiver  Weise  als  sonst 
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fe8tstefi6D^  Wge* 
rs  concludent  sind 
ungcn  von  Alex. 

med.  Journ.  U* 
John    W.   Ogle 

1870).    Dass  die 

Tabetiker    nicht 

werden,  wie  dies 
ndet  auch  durch 
d.  VII.  2.  p.  353. 
hott    hat    auch 

versucht,  jedoch 
t  der  Erste,  wel- 
ikrankbeiten  noch 
en  Gebrauch  des 

ja  er  spricht  die 
oes  erläuternden 
tel  besonders  gut 
kranken  bewähre. 

Gaben  bei  Herz- 
werden kann,  ist 
ihre  Begründung 
findet,    die  Wil- 

and  Gaz.  Sept. 
ital  zu  Worcester 

mahnen  die  Er- 
ler.  Journ.  of  med. 
en.-med.  Wochen- 
ershon  (Lancet 
der  Darreichung, 
i  einzelnen  mit 
der  einer  Krank- 
[teten  Individuen 
a  können.  Uebri- 
das  Chloralhydrat 
g  kleinen  Gaben 
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Yerga  und  Valsuani  gel 
reits  oben  bemerkt  wurde,  z 
welche  in  Italien  das  Chloralhyd 
dung  brachten.  Leider  stand 
reines  Präparat  nicht  zu  Gebote: 
benutzte  war  von  der  Mailände 
corragiomento  geliefert  und  hint 
lösung  in  Wasser  stets  207o  un 
stand.  Es  ist  dieser  Umstand  b 
dadurch  ihre  Angabe  von  der  co 
tiven  Wirkung  des  Chloralhydra 
ner  Application  nicht  concludent 
sen  freilich  durch  Versuche  mil 
ralhydratsorten,  dass  diese  (aus 
reich  auch  von  manchen  Italien 
wie  Berti  und  N  ami  as  befün 
cationsweise  unbedingt  zu  verw 
fallend  ist  ein  Fall  von  Immuniti 
gegen  die  in  Rede  stehende  Su 
Verga  und  Valsuani  beobach 
schlief  selbst  nach  12  Gnim.  de 
Unter  den  Affectionen,  in  welche 
Valsuani  das  Mittel  gaben,  s 
Hyperästhesen,  Manie  undmelanc 
nie,  auch  ein  Fall  von  Tetanus, 
Ausgang  nicht  günstig  war.  Di 
Anwendung  von  Chloralsalbe  auf^ 
bei  Uterinleiden  und  als  Suppoi 
den  Erwartungen  kaum  entsprecl 

Die  grösste,  umfangreichste 
dem  Inhalte  nach  interessanteste 
Italienischen  Schriften  ist  unstrc 
genannte  von  Zani,  der  im  Irre 
logna  unter  der  Direction  von  1 
sehr  ausgedehnte  Versuche  bei  G 
ten  der  verschiedensten  Art«  an 
sich    auf    nicht    minder   als     5( 
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elche  er  dabei  erhielt, 
Qit  den  von  Deutschen 
Zani  erblickt  in  dem 
nittel  irgend  welcher 
1  Mittel,  um  vorüber- 
f  zu  schaffen,  die  in 
8,  bei  Manie  mit  oder 
A  Dementia,  bei  Me- 
)aralytischen  Zuständen 
u  erzielen  sind.  Der 
bs  auf  den  Verlauf  der 
rail  nur  ein  indirecter, 
I  lästigste,  ja  oft  haupt- 
iben,  die  Insomnie,  da- 
Fir  finden  bei  Zani, 
kt,  auch  auf  die  Mög- 
lle  durch  Chloralhydrat 
r  Weidner  in  Jena 
bereits  hervorhebt,  als 
lern  Opium  den  Mangel 
ng    und   die   grössere 

besonders  betont, 
ie    Darreichun^sweise, 

Statt  das  Mittel  in 
Klystierform  zu  geben, 

ist,  räth  er  an,  bei 
in  der  Form  der  Boli 
iten  zu  reichen,  auf 
)plicationsweise ,  wenn 
^trunken  wird,  niemals 
ms  der  Magenschleim- 
ani  hat  ausserdem  bei 
irk  schnupfen,  Chloral- 
mischen lassen  und  so 
ere  ßuhe^  jedoch  kei- 

Theod.  Husemann. 
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Gesta RomaDorum  von  Herrn 
ley.  Berlin,  Weidmanns,  1872 
1—320.    gr.  8. 

Die  unter  dem  Titel  Gesta  R< 
kannte  Sammlung  von  moralisii 
Fabeln  und  Erzählungen  bildet  e 
tigsten,  aber  auch  der  dunkeis 
wickeltsten  Capitel  in  der  Geschic 
literatur.  Es  ist  so  viel  und  so 
diese  Sammlung  geschrieben,  d 
überflüssig  erscheint,  auf  die  W 
selben ,  auf  ihre  fast  unberechenb 
für  die  Literaturentwicklung  nie 
einzelnen  Nation  oder  einer  eini 
gruppe,  sondern  der  ganzen  gc 
von  den  Zeiten  des  Mittelaltei 
Gegenwart  hinein,  noch  näher  ei 
Dunkelheit  und  Verwickelung  der 
bedarf  einer  ausführlicheren  Darl 
durch  die  bisherigen  üntersuchun] 
mindert,  sondern  nur  vermehrt  w 

Das  Thatsächliche  besteht  k 
dem.  Die  ältesten,  um  1472  gedi 
lateinischer  Sprache  geschriebei 
der  Gesta  Romanorum  enthielten 
Nummern;  dieser  Bestand  erweil 
sehr  bald,  noch  früh  in  den  si 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  zu 
und  das  so  erweiterte  Werk  is 
zählige  Male  gedruckte,  übersetz 
beitete  Sammlung,  die  im  gewöl 
allein  unter  der  Bezeichnung  Ges 
verstanden  wird.  Ich  nenne  diese 
umfassende  lateinische  Sammlui 
schiede  zu  den  übrigen,  sowohl  ha 
wie    gedruckten    Recensionen    de 
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Daneben  ist  eine  ähnliche^  freilich  nur  einmal 
(Augsburg  1489)  gedruckte  Sammlung  in  deut- 
scher Sprache  vorhanden,  welche  denselben 
Titel  führt,  aber  nur  fünfundneunzig  Capitel 
enthält ,  von  denen  manche  mit  dem  lateinischen 
Texte  fibereinstimmen,  andere  dagegen  völlig 
neu  sind.  Endlich  existirt  noch  eine  mindestens 
zehn  Mal  gedruckte  und  nur  iS-— 44  Nummern 
umfassende  Recension  in  englischer  Sprache, 
welche  gleichfalls  eine  Reihe  im  lateinischen 
Vulgärtexte  nicht  enthaltener  Stücke  in  sich 
schliesst,  und  wie  die  deutsche  Aasgabe  das 
mit  dem  lateinischen  Texte  übereinstimmende 
vielfach  in  gänzlich  verschiedener  Anordnung 
wiedergebt,  abgesehen  von  mannigfacher,  oft 
einer  Umarbeitung  gleichkommenden  Abweichung 
im  Texte  und  namentlich  in  den  Moralisationen« 
Die  in  französischer  und  holländischer  Sprache 
erschienenen  Ausgaben  des  Werkes  sind  nur 
Auszüge  oder  vollständige  Uebersetzungen  des 
Ynlgärtextes. 

Neben  diesen,  drei  verschiedene  Recensionen 
darstellenden  gedruckten  Ausgaben  wurde  all- 
mählig  noch  eine  lange  Reihe  von  handschrift- 
lichen Fassungen  der  Gesta  Romanorum  bekannt, 
ebenfalls  sowohl  in  lateinischer,  wie  in  deut- 
scher und  englischer  Sprache,  und  auch  hier 
zeigte  sich  fast  durchgängig  eine  tiefgehende 
Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Handschriften, 
sowohl  an  Zahl  und  Anordnung,  wie  an  Dar- 
stellung und  Sprache  der  einzelnen  Stücke. 

Natürlich  wurde  die  Frage  über  die  Ent- 
stehungsweise, über  Alter,  Heimath  und  Ver- 
fasser oder  Compilator  der  Gesta  um  so  ver- 
wickelter und  schwieriger  —  aber  auch  um  so 
interessanter  und  verlockender  —  je  bedeuten- 
der der  Kreis  der  bekannt  gewordenen  Recen- 

^      Digitized  by  Google 


1792      Gott.  gel.  Aoz.  1871.  Stück 

sionen  sich  erweiterte,  namentlich 
eine  ältere  Handschrift  aufgefunden  ^ 
nur  mit  einigem  Rechte  als  die  Gn 
Vulgärtextes  hätte  gelten  können. 
Bchung  wandte  sich  deshalb  mit  ricli 
ständnisse  vom  Vulgärtexte  als  einei 
Producte  ab  und  den  Handschrifte] 
zwar  zunächst  in  England ;  aber  die  V 
der  Handschriften  brachte  nur  noc 
Verwirrung  in  die  bereits  hinlänglich 
Frage,  weil  sie  sich  auf  den  verhäl 
engen  Kreis  der  in  England  av 
Manuscripte  beschränkte,  ohne  die  fi 
ungehobenen  Schätze  des  Continents 
sichtigen.  Der  bei  Weitem  grösste  1 
England  bekannt  gewordenen  Handsel 
lieh  war  lateinisch  geschrieben,  es  1 
nur  einzelne  Bearbeitungen  inengUscIi 
die  aber  bald  als  treue  üebersetzunge 
ter  in  England  befindlicher  lateinisc 
Schriften  erkannt  wurden,  wie  aucl 
lische  gedruckte  Text  durch  den  Na 
ner  handschriftlichen  lateinischen  \ 
blosse  üebersetzung  sich  erwies.  Da 
man  Veranlassung,  zwei  verschiedene 
Grundrecensionen  der  Gesta  anzune 
deren  eine  der  continentale  Vulgärte; 
ren  andere  aber  eine  der  in  Engl 
schriftlich  aufbewahrten  Fassungen  ( 
mein  Ms.  Harl,  2270)  betrachtet  i» 
zwar  dachte  man  sich  das  Verhältnis 
die  anglo-lateinische  Recension  aus  ei 
ständigen  Nachahmung  des  Vulgärte 
tiger  freilich  aus  einer  älteren,  vom 
stammenden  handschriftlichen  Fassun 
den  sei.  Diese  Annahme  einer  co 
und    einer    angio- lateinischen    Grui 


dbyGoogk 


Oesterley,  Gesta  Romänorum.        179S 

wurde  in  England  znm  Glaubensartikel,  und 
auch  in  Deutschland  schloss  man  sich  derselben 
ohne  jede  Prüfung  an,  ohne  daran  zu  denken, 
dass  man  sich  damit  selbst  den  Weg  zur  Auf- 
bellung des  allmählich  tiefschwarz  gewordenen 
Dunkels  abschnitt. 

Der  einzige  Weg  aus  diesem  Labyrinthe 
verwickelter  Fragen,  der  einzige  Grund,  auf 
dem  man  hoffen  konnte  mit  Erfolg  weiterzu- 
bauen, war  nämlich  die  Yergleichung  nicht  nur 
der  von  englischen  Händen  geschriebenen,  son- 
dern möglichst  aller  irgend  zugänglichen  Hand- 
Bchriften  der  Gesta  Romanorum ;  und  auf  diesen 
Weg  hingedeutet,  ihn  zum  Theile  schon  selbst 
betreten  zu  haben ,  ist  das  Verdienst  Sir  Frede- 
ric Madden's,  der  in  der  Einleitung  zu  seiner 
im  Jahre  1838  für  den  Roxburgh-Club  ver- 
öffentlichten, leider  nur  in  sehr  wenigen  Exem- 
plaren gedruckten  Ausgabe  von  zwei  altengli- 
Bcben  üebersetzungen  der  Gesta  Romanorum  das 
inhaltreichste  und  beste  geliefert  hat,  was  bis 
jetzt  über  unsere  Sammlung  geschrieben  worden 
ist.  Sir  Frederic  steht  zwar  noch  vollständig 
auf  dem  Boden  eines  besonderen  anglo-lateini- 
scben  Textes  und  betrachtet  den  gesammten 
Bestand  der  aus  englischen  Händen  stammenden 
Handschriften  als  ein  völlig  abgeschlossenes  und 
selbstständiges  Ganzes,  aber  er  erklärt  doch 
ansdrücklich ,  dass  eine  endgültige  Entscheidung 
aller  einschlagenden  Fragen  nur  von  einer  Yer- 
gleichung sämmtlicher  erreichbaren  Handschrif- 
ten erwartet  werden  könne.  Er  selbst  hat  die 
Aufgabe  übernommen,  die  Gruppe  der  in  Eng- 
land geschriebenen  Manuscripte  durchzuarbeiten, 
unter  gelegentlicher  Benutzung  der  einen  oder 
anderen  Handschrift  des  Continents,  von  denen 
ibm  fünf  wenigstens  tbeilweise  bekannt  gewordea 
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waren,  und  er  hat  diese  Aufgabe  in  a 
der  Weise  gelöst,  so  dass  das  engl 
rial  einer  umfassenderen  Forschung 
und   Grossen    vollständig    gesichtet 
fügung  stand. 

Der  bei  Weitem  grössere  Theil 
blieb  indessen  noch  zu  thun;  zunäct 
gleichung  der  auf  dem  Gontinente 
Handschriften,  ferner  aber  die  Ausl 
so  gewonnenen  Gesammtmaterials  : 
der  mannigfachen  mit  den  Gesta  '. 
verknüpften  Fragen.  In  letzterer 
nämlich  hatte  die  Durchforschung  dei 
Handschriften  absolut  Nichts  geleist^ 
finitiTe  Lösung  der  gehäuften  Seh 
konnte  also ,  so  weit  sie  überhaupt  i 
nur  noch  von  der  Bearbeitung  der  cc 
namentlich  der  in  Deutschland  gc 
Manuscripte  erwartet  werden. 

Der  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  das 
Werk  gewidmet.  Um  einen  vollstäi 
blick  in  die  zu  diesem  Zwecke  angei 
tersuchungen  gewähren ,  und  die  an 
wonnenen  Resultate  urkundlich  bele{ 
nen,  musste  zunächst  das  von  mi 
und  benutzte  Material,  die  Verzeic 
Schreibungen  und  Auszüge  der  faen 
Handschriften  vorgelegt  werden.  Dei 
grosse,  Anfangs  von  mir  selbst  ni 
Reichthum  an  continentalen  Manusc 
mir  im  Verlaufe  meiner  Arbeit  beka 
Benutzung  zugänglich  geworden  ist, 
mein  überraschen;  dennoch  haben  si 
nach  Titel  und  Aufbewahrungsort 
Handschriften  durch  die  Ungunst  der 
durch  Verlust,  Unauffindbarkeit  ode; 
Uchkeit  für  Auswärtige  der  Benutzun 
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dennoch  furchte  ich ,  dass  meiner  Nachforschung 
noch  mancher  in  Klöstern  und  kleineren  Biblio- 
theken oder  im  Privatbesitz  befindliche  Codex 
entgangen  sein  wird  —  aber  auf  der  anderen 
Seite  hege  ich  doch  die  feste  Zuversicht,  dass 
keiner  derselben  im  Stande  sein  würde,  die  auf 
Grund  des  massenhaften,  wirklich  benutzten  Ma- 
terials gewonnenen  Resultate  wieder  umzu- 
stossen  oder  auch  nur  in  Frage  zu  stellen. 

Die  Handschriften  der  Gesta  Romanorum, 
▼on  denen  ich  mehr  oder  minder  genaue  Eennt- 
niss  erlangt  habe,  und  deren  Beschreibungen 
und  Auszüge  die  Grundlage  der  vorliegenden 
Untersuchungen  bilden^  sind  hundertachtund- 
dreissig.  No.  1 — 111  enthalten  die  lateinischen 
Recensionen  aus  Deutschland,  Frankreich,  Ita- 
lien und  England,  No.  112 — 135  geben  die 
deutschen  Bearbeitungen,  und  No.  136 — 138  end- 
lich die  englischen  Uebersetzungen ,  so  weit  wie 
möglich  und  erforderlich  mit  vollständigen  In- 
haltsangaben und  Yergleichungen ;  ihnen  reihen 
ßich  die  bereits  erwähnten  drei  alten  Drucke 
gleichberechtigt  an.  Dieser  Bestand ,  obwohl 
▼on  der  überraschendsten  Mannigfaltigkeit  an 
Inhalt,  Umfang  und  Anordnung,  gliedert  sich 
doch  leicht  zu  drei  durch  bestimmte  Merkmale 
characterisirten  Gruppen,  die  sich  am  bequem- 
sten an  die  drei  Drucke,  als  ihre  bekanntesten 
Repräsentanten ,  anschliessen.  Diese  zunächst 
sich  darbietende  Gruppirung  wird  aber  wieder 
▼erschoben,  wenn  man  den  Einfluss,  den  eine 
Reihe  von  fremden  Werken  ähnlichen  Inhalts 
auf  die  Gesta  Romanorum  ausgeübt  haben,  in 
Betracht  zieht,  und  der  mehrfach  so  tiefgreifend 
ist,  dass  er  die  Handschriften  in  einer  völlig 
neuen  Gliederung  erscheinen  lässt.  Unter  die- 
Mn  Weiten  stehen  die  Moralitates  des  Englän- 
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ders  Robert  Holkot  oben  an ,  dann 
Moralisationen  über  die  Declamationei 
weiter  ein  dem  Fulgentius  zugeschriebc 
endlich  die  Fabeln  Odo's  von  Sh; 
Alexander  Neckam's,  Werke  und  N 
fast  sämmtlich  nach  England  hinweise 
daher  für  die  Frage  nach  der  Hei 
Gesta,  zugleich  aber  auch  für  die 
Alter  derselben  von  Wi<iitigkeit  sind. 
Die  Resultate  der  auf  Grund  di( 
rials  angestellten  Untersuchungen 
durchgängig  negativ,  üeber  den  erst 
ser  oder  Compilator  des  Werks  bi< 
der  Handschriften  die  geringste  Andei 
schon  die  nächstliegende  Frage,  die 
Namen  desselben  entzieht  sich  also 
antwortung;  aber  es  hat  doch  Alles  ] 
werden  können,  was  bis  jetzt  mit 
den  Schein  eines  Grundes  an  solcli 
hervorgehoben  war.  Die  Entstehunf 
Gesta  wurde  meist  in  die  Mitte  des 
hunderts  gesetzt;  die  Handschriften  \ 
verschiedenen  Indicien  auf  ein  bedeul 
res  Alter  hin,  aber  Genaueres  kann 
mit  voller  Bestimmtheit  nicht  festge 
den.  Von  jeder  der  drei  Hauptgruppc 
destens  Ein  Repräsentant  aus  der  Mii 
Jahrhunderts  erhalten,  und  schon  d 
gesonderte  Gliederung,  noch  mehr 
Reihe  von  inneren  Merkmalen,  liefei 
weis,  dass  das  Werk  etwa  ein  halbes 
dert  früher  entstanden  ist.  In  Bezi 
die  ursprüngliche  Heimath  der  Samn 
lieh  sprechen  alle  Indicien  für  die  1 
in  England,  aber  die  Möglichkeit  bl 
nicht  ausgeschlossen ,  dass  sie  anden 
in  Deutschland   entstanden,   bereits 
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nach  England  eingeführt,  und  dann  erst  auf  dem 
fremden  Boden  zur  vollen  Entfaltung  gelangt  sei. 

Eine  letzte  Frage  betrifft  das  Verhältniss 
der  alten  Drucke  zu  den  Handschriften.  Von 
dem  englischen  Texte  hatte  sich  schon  früher 
herausgestellt,  dass  er  nur  die  treue  Ueber- 
setzung  einer  noch  vorhandenen  lateinischen  < 
Handschrift  sei,  und  ziemlich  dasselbe  ist  der 
Fall  gewesen  bei  der  Bearbeitung  in  deutscher 
Sprache;  der  gedruckte  lateinische  Vulgärtext 
endlich  ist  nach  Ausweis  der  handschriftlichen 
Fassungen  so  entstanden,  dass  den  beiden  älte- 
sten, 150  und  151  Capitel  enthaltenden  Drucken 
ein  einzelner,  freilich  nicht  mehr  nachweislicher 
Codex  zu  Grunde  lag,  welcher  durch  die  Extra- 
vaganzen einer  anderen,  der  zweiten  Familie 
angehörenden  Recension  zu  dem  eigentlichen 
Vulgärtexte,  der  Ausgabe  von  181  Capiteln  er- 
weitert wurde. 

In  Bezug  auf  die  Darlegung  und  Begründung 
des  vorstehend  kurz  Angedeuteten  muss  ich  auf 
die  Arbeit  selbst  verweisen.  Die  vorliegende 
erste  Hälfte  desselben  enthält  die  Einleitung 
(S.  1 — 269)  und  den  Anfang  des  Textes,  wel- 
cher zunächst  die  Fassungen  der  ältesten  Drucke 
Cap.  1—150  und  151—181,  dann  die  Extra- 
vaganzen der  deutschen  Ausgabe^  endlich  einen 
umfangreichen  Anhang  der  bis  jetzt  nur  hand- 
schriftlich vorhandenen  Stücke  giebt  Den 
Schluss  werden  umfassende  Nachweisungen  über 
den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Capitel  bilden,  während  über  die  unmittelbaren, 
zum  grossen  Theile  völlig  unbekannt  gebliebenen 
Quellen  der  Sammlung  bereits  die  Einleitung 
vielfachen  Aufschluss  giebt. 

Hermann  Oesterlej. 
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Rabh.  Ein  Lebensbild  zur  Geschiebte  ie§ 
Talmud.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr. 
M.  J.  Mühlfelder.  Leipzig,  Oskar  Leiner, 
1871.    XI  und  83  S.  in  8. 

Rabh  ist  ein  verkürzter  Name  welcher  ^we 
dasselbe  bedeutet  wie  wenn  man  jemanden  un- 
ter uns  Doctor  nennen  wollte.  Der  eigent- 
liche Name  des  damit  gemeinten  Mannes  war 
Abba:  weil  er  aber  der  berühmte  Stifter  einer 
sehr  verbreiteten  Schule  von  Rabbinen  wurde, 
nannte  man  ihn  kurz  Rabh  oder,  wie  man  ge> 
wohnlich  schreibt,  Rab.  Durch  ihn  wurde  die 
Hauptschule  Jüdischer  Gelehrsamkeit  g^en  die 
Neige  des  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.  ans  Pali- 
stina nach  Babjlonien  versetzt,  wo  sie  dann 
einige  Jahrhunderte  hindurch  auch  nach  ihm 
sich  immer  weiter  entwickelte  und  als  ihr 
grosses  geschichtliches  Denkmal  den  Babyloin- 
schen  Talmud  hinterliess.  Von  ihm  ist  daher 
auch  im  Talmude  so  oft  die  Rede;  und  wenn 
man  die  vielen  zerstreuten  Erinnerungen  an  ihn 
besonders  aus  diesen  ältesten  Quellen  sammelt, 
so  kann  man  noch  ein  ziemlich  vollständiges 
Lebensbild  von  ihm  entwerfen,  wie  das  der 
Verf.  der  oben  bemerkten  neuen  kleinen  Schrift 
versucht.  Ein  wissenschaftlich  sicheres  und  ebe- 
nes Verständniss  des  Talmud's  gehört  freilich 
heute  noch  zu  den  wünschenswerthen  Dingen 
der  Zukunft;  und  ehe  dies  grosse  Bedürfu» 
näher  befriedigt  wird,  lassen  sich  die  einzelnes 
zerstreuten  Züge  von  Erinnerung  an  einen  sol- 
chen Mann  schwer  zu  einem  Bilde  vereinigen 
welches  ihn  und  seine  Zeit  als  den  Hintergrund 
seines  Bildes  sicher  genug  gezeichnet  wiedergibt 
Abba  (Rabh)  trug  z.  B.  den  Beinamen  Arikha 
M3'«-im:  unser  Verf.  meint  dieser  solle  ihn  als 
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den  Restaurator  oder  Reformator  be* 
zeichoen.  Allein  dass  das  Wort  diesen  Sinn 
tragen  könne,  finden  wir  hier  nicht  hinreichend 
bewiesen ,  meinen  vielmehr  der  Nebenname  gebe 
nur  denselben  Sinn  wie  wenn  der  Name  Lang 
1>ei  uns   zu  einem  Mannes-  und  Familiennamen 

Geworden  ist.  Es  liegt  aber  unsem  heutigen 
Gegriffen  und  Redensarten  zufolge  nahe  jeman- 
den gern  als  einen  Reformator  zu  denken:  die- 
ses mag  den  Verf.  zu  seiner  Vermuthung  ge- 
leitet haben.  Aehnlich  wäre  es  sehr  unter- 
richtend wenn  man  aus  der  Geschichte  Abba's 
nach  S.  39—41  auch  etwas  über  die  Gnostische 
Secte  der  Peraten  und  die  aus  der  Kirchen- 
geschichte  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  bekannten  Monarchianer  lernen 
könnte.  Der  Talmud  erzählt  nämlich  etwas  von 
dem  Verhältnisse  Abba's  und  seines  jüngeren 
Freundes  und  Nachfolgers  Samuel  zu  ]i"«nÄ  "»a 
und  "«cn^a  "^n,  und  es  leidet  keinen  Zweifel  dass 
damit  zwei  Schulen  oder  vielmehr  Secten  jener 
Zeit  gemeint  werden ;  denn  hierauf  führt  das 
aus  n'^a  abgekürzte  "^n.  Die  sprachlichen  Künste- 
leien aber  durch  welche  der  Verf.  in  jenem 
Worte  die  sehr  selten  genannten  Peraten,  in 
diesem  die  mit  ihnen  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange stehenden  Monarchianer  finden  will,  schei- 
nen uns  äusserst  bedenklich  zu  sein:  ja  schon 
ihre  Erklärung  und  Widerlegung  würde  hier  so 
umständlich  werden  müssen  dass  wir  die  Le- 
ser welche  das  nähere  erfahren  wollen,  lieber 
auf  das  Buch  selbst  verweisen.  Sind  jedoch  un- 
ter den  zwei  Namen  die  Ebjonäer  und  Nassa- 
räer  zu  verstehen,  wie  nach  den  Zeitumständen 
wahrscheinlich  ist,  so  würden  wir  einfach  ^ra« 
für  p-a«  und  "«ansa  für  "»Dnata  zu  lesen  rathen. 
Beide  sind  auch   nicht  einerlei,  wie  der  Verf. 
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meint,  sondern  verschiedene  obwol 
einander  verwandte  Arten  von  Judei 
Sind  nun  die  einzelnen  Stoffe  t 
ein  Ganzes  entworfen  werden  soll 
rein  und  klar  genug  gegeben,  so  g 
auch  das  Ganze  welches  aus  ihnen 
gesetzt  wird  vielleicht  auf  den  e 
wohl  sehr  lebendig,  wenn  man  näml 
eignen  willkürlichen  Lebendigkeit  m 
zuthut,  aber  nicht  so  sprechend  1 
das  wirkliche  Leben  einst  war.  V 
dass  das  auch  hier  vielfach  der  Fal 
kann  das  auch  schon  aus  den  vi 
ausdrücken  und  Schlagwörtern  diej 
Tage  erkennen  womit  der  Verf.  s€ 
rung  zu  beleben  sucht.  Ob  mit  s< 
sten  Schlagwörtern  die  alte  Wel 
neueste  Münze  geschlagen  werden  k 
Frage:  wir  haben  aber  schon  zu  ofl 
solche  neueste  noch  ganz  glänzende 
wieder  umgeschlagen  werden  mi 
solche  Leser  jedoch  welche  sich 
Kenntniss  von  dem  etwaigen 
Gründers  der  Talmudischen 
erwerben  wollen,  genügen  di 
derungen  des  Verf.  vollkomm 
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nnter  der  Aufsiebt 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
«ck  46-  15.  November  1871. 


Ernst  Immanuel  Bekker,  Professor  zu 
reifswald,  die  Aktionen  des  Römischen 
rivatrechts.  I.  Band.  Jus  civile.  Ber- 
i,  Verlag  von  Franz  Vahlen,  1871.    XIV  und 

n  8.  8^ 

Begriff  und  Wesen  der  Actio  sind  seit 
^ndscheids  bekannter  Schrift  über  dieselbe 
^r  Gegenstand  einer  Reihe  von  Meinungs- 
isserungen  und  Erörterungen  gewesen,  deren 
erfasser  diesen  Grundbegriff,  seine  Stellung  zu 
iserem  Deutschen  Wort  Anspruch,  seine  spe- 
elleren  Verhältnisse  bei  actiones  in  rem  und 
i  personam  und  seine  Beziehung  zum  Begriff 
sr  obligatio  aus  den  Quellen  zu  eruiren  und  zu 
rmuliren  mit  Aufbietung  alles  Scharfsinns  be- 
tiht  gewesen  sind.  Auch  der  Verfasser  des 
i  der  Deberschrift  genannten  Werkes  gehört  zu 
m  Schriftstellern,  die  sich  an  diesen  Erörte- 
ingen  betheiligt  haben  (Jahrbb.  f.  gem.  R. 
i.  4  S.  178  ff.  Krit.  VJS.  Bd.  5  S.  389  ff.) 
-  Seine  gegenwärtige  Arbeit,  welcher  er  in 
»r    Zeitscbnft    fUr    Rechtsgeschichte    (Bd.   9 
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S.  366  ff.)  eln^  kurze  Ankündigung, 
Verhältniss  Yon  Actio  zu  Obligat» 
Toraufgesandt  hat,  ist  bestimmty  fi 
8ung  über  denselben  Gegenstand  a 
darzulegen  und  zu  begründen:  nich 
ausschliesslich  diesen  Zweck  yerfolgi 
intendirt  der  Vejf.  eine  historische  h 
des  gesaminten  Actionenrechts  und  i 
tigsten  Spezies  ^^  dabei  aber  mit  s 
sichtnahihe  auf  den  Grundbegriff  ui 
gemeineren  Beziehungen.  Die  Frii 
Arbeit,  von  welcher  der  vorliegende 
das  Jus  civile  umfasst,  während  e 
prätorisches  und  Kaiserrecht  behand 
denkt  der  Verf.  demnächst  für  eine 
Darstellung  des  Obligationenrecht 
werthen. 

Die  Gründzüge  der  Theorie  dec 
von  ihm  in  der  Einleitung  dargelegt 
det  zunächst  zwischen  actio  und 
Das  Wort  Anspruch  ist  ein  deutsches 
Werke,  in  welchem  es  sich  um  1 
romischen  Rechts  handelt,  fragt  et 
vor  Allem,  was  der  Verf.  unter  An 
steht?  Die  Antwort  verweist  uns  av 
sehe  »quid  venit  in  actionem  ?€  geg 
anderen:  »an  sit  actio ?€  Wie  d 
Fragen  im  römischen  Prozesse  zu  v( 
Zeiten,  an  verschiedenen  Stellen  (ii 
judicio),  von  verschiedenen  Personen 
tus  —  judices,  arbitri,  recuperator 
delt  worden,  so  habe  auch  die  römi 
rie  die  actio  und  das  quid  venit  i 
die  Ansprüche,  strenge  auseinande 
Actio  nämlich  sei  ein  Rechtsverhältni 
dem  Activsubjecte ,  dem  Passivsubje« 
Magistrat;  ein  publicistisches Recht  i 
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gen  den  Magistrat  auf  Einsetzung  eines  judi- 
im,  ein  privates  gegen  das  Passivsubject  auf 
sbernahme  des  judicii ,  d.  h.  auf  die  zum  Zu« 
indekommen  desselben  erforderliche  Mitwir- 
lug;  Anspruch  ein  Rechtsverbältniss  zwi- 
hen  ActivsuDject,  Passivsubject  und  judex :  ge- 
n  das  Passivsubject  ein  privates  Kecht  auf 
ie  nach  richterlicher  Anerkennung  zu  exe« 
lirende  Leistung ,  gegen  den  judex  ein  publici- 
sches  Recht  auf  Gewahrung  dieser  Aner« 
BBUBg  bezw.  unter  Litisästimation.  Anspruch 
.  somit  ein  selbständiges,  der  actio  ^egen- 
erstehendes,  concretes  Recht  auf  Leistung, 
ar  ausgestattet  mit  öffentlicher  Anerkennung, 

h.  in  der  Öffentlichen  Meinung,  aber  staat* 
b  nur  dann  geschützt,  wenn  es  zugleich  in 
le  actio  fallt,  wie  es  wiederum  auch  unter 
obrere  actiones  fallen  kann;  actio  hingegen 
ein  möglicherweise  cänzlich  inhaltleeres, 
>  8  tract  es  Recht,  so  lange  es  nicht  durch 
sondere  Ansprüche  erfüllt  ist  (actio  tutelae), 
er  auch  vielleicht  sofort  mit  dem  Ansprüche 
geben  (actiones  ex  delicto). 

Weiter  bezeichnen  pobiigatio€  und  ^actione 
%eri^  dasselbe  Verhältnisse  die  Möglichkeit 
8  Zwanges  ;sur  Uebernahme  des  judicii.  »Eine 
urson  kann  nur  durch  eine  actio  in  personam 
banden  werdep,€  nicht  durch  actio  in  rem, 
,  »in  rem  actionem  nemo  suscipere  cogitur« 
.  156  pr.  D.  de  R.  J.  50,  17.    L.  80  D.  de 

V.  6,  1).  »Wol  aber  mag  die  actio  in  rem 
bjren  zur  rei  obligatio,  denn  an  der  Sache 
/tet  diese  actio  so  fest,  wie  die  actio  in  per* 
Dam  an  der  Person,  die  Sache  ist  unweiger- 
h  gebunden  durch  den  Aktionszwange,  ein 
»rbaltniss,  welches  der  Ausdruck  rei  obligatio 
i  I^fandbesteUung  bewährt,  während  beider 
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YindicatioD ,  die  älter  ist  als  die  Ai 
pbligationenbegrifiFs,  dasselbe  durch  c 
»res  mea  estc,  »res  Auli  Agerii« 
geeignete  technische  Bezeichnung  er] 
»Mehr  als  dies,  dass  die  Sach« 
durch  actio  gebunden  sei,  besagt  d 
(rei  obligatio)  nicht,  namentlich  sin 
nie  darauf  verfallen,  dass  die  obl 
verpflichtet  sei  zu  dem  ihrer  Nat 
möglichen  Handeln  ....  AUerdii] 
.sollte  werden,  das  ist  die  im  Hin 
gende  Absicht,  und  gezwungen  wir 
aber  nicht  zum  Leisten,  sondern 
von  dem,  was  dem  Zwingenden  evei 
für  das  Ausbleiben  der  Leistung  gel 
Die  Obligation  ist  der  heutigen  ' 
Becht  einer  Person  wider  eine  ai 
auf  Leistung;  darin  dass  wir  dai 
als  Recht  bezeichnen,  liegt  die  ev( 
lichkeit  eines  staatlichen  Zwanges« 
gation  im  heutigen  Sinne  umschlies 
Gezwungenwerdenkönnen  und  die  ' 
zur  Leistung,  während  der  römisch 
ersteres  ausdrückt,  letztere  dem 
Anspruchs  angehört.  — 

Der   weitere  Inhalt   des  Buches 
der  Weise   disponirt,   dass  der  Ve 
'  von    den   Legis- Actionen   ausgeht 
und  darauf  von  der  1.  a.  per  condi 
Formularprozess  gelangt  (Kap.  4). 
des  letzteren  zerfällt  ihm  in  das  de 
Actionen  und  in  das  »Sponsionenstn 
das  eine  eigenthümliche  Gruppe  bik 
eich  mit  Interdicten   so   gut   wie 
verbindet,  bald  die  Hauptfrage,   hi 
neu,   bald    Präjudizialpunkte   betri 
Unter   den  Actionen  sind  den  acti 
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gewidmet ,  nämlich 
p.  5 — 7,  den  bonae 
las  Kap.  9  nehmen 
10  Noxalklagen  and 
Dann   folgen  Kap.  11 

12  die  judicia  dupli- 
erdicta  dnplicia,  also 

und  Theilungsklagen. 
erwähnten  »Streit- 
Kelche  sich  in  Kap.  14 
enti  und  praejudicia 
bilden    die    Beilagen 

des  Zusammenhanges 
onsbegriff  scheint  der 
enigen ,  was  er  in  der 
,  0.)  darüber  vorge- 
hrung  vorbehalten  zu 
sn,  wie  sich  des  Verf. 
[)er  die  Begriffe  An- 
einzelnen Actionsarten 
leidung  zwischen  ihnen 
rischen  Legisactionen 
gnoris  capio  an,  son- 
ndenen  cognitorischen, 
judicis  arbitrive  po- 
dictionem,  bei  denen 
^gen    der    Selbsthülfe 

Hier  wo  der  Magi- 
skraftc  der  vom  Klä- 
,  die  Zulässigkeit  der 
n  (iDsbesondere  auch 
jusjurandum  in  jure] 
egen,  wie  am  Beispiel 

gezeigt  wird ,  ent- 
ire dargethan  seien, 
tigkeit  derjenigen  der 

Digitized  by  VjOOQIC 


4806      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück 

»moderBen  Geschwornen  in  8tr^&ac 
stelle),  ferner  ob  dieselben  den  Bc 
des  Klägers  entsprechen  nnd  welche 
auf  diesem  Gninde  dem  Kläger  erwa( 
-r-  hier  sei  der  Dualismus  zwischej 
Anspruch  entstanden,  und  wiederu 
Zusammenhang  entwickelt  worden, 
Action  beliebige  Ansprüche  in  sich 
könne  und  jeder  Anspruch  nur  mil 
Actionen  zu  verfolgen  sei,  mit  denei 

fehörigkeitsyerhältnisse  stehe  (S.  7( 
ormularprocess,  zu  dem  wabrscheinl 
per  condictionem  die  Brücke  gebi 
diese  Verbältnisse  die  gleichen  gel 
dass  insbesondere  noch  die  Aestii 
mit  der  Hauptsache  verschmolzen 
(S.  88).  So  vbilde  die  Zeit  von  de 
fein  bis  zu  Julians  Edictsredaction  ui 
sischen  Juristen  eine  einzige  Gesi 
der  Entwicklung  des  Actionenrecht 
theils  auf  Herstellung  und  Fortl 
Actionen,  theils  auf  Normirung  de 
der  ertheilten  Formeln  und  die  Grä: 
der  einzelnen  Formelfelder  bezogen  i 
Der  Schwerpunkt  der  Entwickelun 
letzteren  Theil  der  Arbeit,  und  se 
dem  officium  judicis  zugefallen.  Di 
Verf.  zunächst  an  den  Condictionen 
Sei  die  Gränzlinie  des  dare  oporto 
der  zwölf  Tafeln  eine  feste  nicht  | 
ergebe  theils  die  Natur  der  Yerhält 
Piautus  an  verschiedenen  Stellen,  d 
condictio  certi  nicht  auf  Anspruch« 
latio,  expensi  latio,  adnumeratio 
haben  könne,  sondern  auch  solche 
ment  und  Delict ,  namentlich  aber 
aus  den  realen  Quasicontracten .  (ind< 
tum  §ta)  umfasst  babe,  dass  übe: 
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letzupg,  Wille  und  Bereicherung  als  allgemeine 
»Actionsgründec   bis   in  die  älteste  Zeit  zurück 
angesehen  werden  müssten  (S.  133).    Handle  es 
sich  dabei  um    die  Capacität  der  Formeln,  so 
dürften,  sofern  die  condictio  certi  in  die  For- 
meln de  certa  pecunia  und  de  alia  certare  zer- 
falle, die  realen  Quasicontracte  yorzugsweisö  an 
die  letztere  gewiesen  worden  sein,  also  die  con- 
dictio triticaria,    deren  Formel   (quanti  ea  res 
ierit)  dem  »zum  Theil   sehr  elastischen  Erfolge« 
derselben   entspreche    (S.  107).     Bei  der  con- 
dictio  incerti  komme ,  was  die  Formel  anbelangt, 
nur   die  Differenz  des  Objects  in  Betracht ,  die 
Ansjprüche,  die  mit  ihr  geltend  gemacht  werden 
können ,  seien  keine  anderen ,  wie  bei  der  con- 
dictio certi.     Demnach   stellten   sich   die  ange- 
führten  Actionsgrunde  als    allgemeine   Gründe 
der  condictio  dar,   und  seien  selbst  da,   wo  bei 
der  späteren  Entfaltung  des  Actionen  rechts  eine 
Concurrenz    von    Gondictionen     und     anderen 
Actionen  statuirt  werde,   die  unterscheidenden 
iCennzeichen  der  Gondictionen  geblieben,    wäh- 
lend es  nach  Keller  nur  auf  das  Moment  der 
bestimmten  Geldsumtiae  angekommen    sei,    auf 
weiche  die  Klage  zu  richten  (S.  136  ff.).  —  Bei 
<ien    bonae   fidei  actionibus,   deren  Entstehung 
der  Verf.   in  die   Zeit  zwischen  Cato   und  Qu. 
Mucins  und  Gicero  verlegt,  erweitere    sich  mit 
dem  Zusatz   ex  fide  bona  zur  Formel  quidquid 
d.  f.  oportet  das  officium  judicis  und  das  Gebiet 
des  Anspruchs,  so  namentlich  in  Beziehung  auf 
dolus,  culpa  und  casus,  wie  umgekehrt Gompen- 
Ution  eine  Verminderung  begründen  könne.   Die 
CSausel,  deren  Bedeutung  mit  der  Zeit  allmählig 
gewachsen ,  wie  sie  auch  nicht  gleichzeitig  allen 
b.  f*    actiones,    die   wir  kennen,   zugetheilt  sei, 
tirü'Cil^^  wesentlich  auf  der  Berücksichtigung  des 
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consensuellen  Moments  bei  denGesch 
dasselbe  seinen  Ausdruck  gefunden 
nur  nach  Sitte  und   Gebrauch  zu 
sein  (Kap.  8).  —  Einen  Gegensatz 
her  betrachteten  Klagen   bieten  die 
delicto  dar  (Kap.  9).   Aus  dem  Deb 
nämlich  actio   und  Anspruch   zu  gl 
doch  zeigen  auch  hier  die  Concurri 
licts-  und   Contractsklagen   für   dei 
Spruch,  me  auch  die  Möglichkeit  i 
ren  u.  IV.  das  dualistische  Verhältn; 
Spruch  und  actio.    Schärfer  noch  t 
bei  den  Noxalklagen  und  dem  damn 
hervor  (Kap.  10),  wo   die  Klage  g 
thümer  auf  noxae  dare  oportere  ge 
der  Anspruch   selbst   aber   eigentli 
Schaden  stiftenden  Objecte   haftet, 
bei  actiones  in  rem. 

Damit  ist  der  Verf.  an  die  zwei 
Klagengebiets  gelangt,  die  actiones 
ter  welchen  er  (Kap.  11)  rei  yind 
confessoria  und  negatoria,  hereditati 
schliesslich  die  actio  ad  exhibend 
welche  letztere  mit  dem  Erfordernü 
wart  der  zu  vindicirenden  Sache  ii 
bindung  gebracht  und  mit  der  ii 
von  Personen  verglichen  wird,  ün 
gen  ist  es  vorzugsweise  die  Vindic 
den  Vordergrund  tritt  und  derei 
namentlich  auch  confessoria  und 
den  Hauptsächlichsten  Beziehungen 
actio  steht  immer  nur  gegen  di 
auch  die  actio  in  rem ,  aber  hier 
diese  das  Verhältniss  des  Klägei 
stört,  da  das  Recht  in  rem  ist  ue 
tus  in  rem  actionem  suscipere  co 
ausgeprägt  ist  diese  Auffassung  b 
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ion ;  Conirätindicatioti  ixhi 
iringen  mit  sich ,  dass  di 
juristischen  Besitzer  ange 
>eit  aber,  in  Folge  wahr 
ruDg  der  Besitzinterdictc 
egiUllt  und  das  agere  pe 
formulam  petitoriam  aul 
die  actio  in  rem  allei 
1,  kann  jeder  Detentor  Be 
nigstens  bei  den  Servitute! 
wenn  beide  Parteien  wollei 
be  Störung  stattfinden.  Mi 
iiseitigkeit  verliert  jsichauc 
3  Character  der  Klage,  z 
e  Sache  treten  persönlicb 
praesenti  possession  e<  un 
liesem  Umfange  besteht  si 
,  —  ein  wenig  befriedigei 
]a  mit  dem  Wegfall  d< 
alichen  Anspräche  hinfalli 
ch  keine  persönliche  Klag 

eit  lässt  den  Verf.  de 
judicia  duplicia  mit  Au 
,  also  die  actio  finium  n 
'heilungsklagen  anschliessi 
e  den  actiones  in  rem  ui 
Br  eigentlich  einebesonde; 
.  Die  Aufgabe  des  Ric 
nlich  nicht  in  Feststell  ui 
stehender  Rechte,  sonde: 
iingsklagen  Partialrechte  t 
otalrechte  an  Stücken  d 
3rer  Weise  umschafien,  b 
Gränzen  ermitteln  bez 
s  in  der  Weise,  dass  er  6 
ligenthum  der  einen  Pari 
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auf  die  andere  übertragen  kau 
actio  hiebei  immer  noch  Recht  i 
besteht  dagegen  bezüglich  des 
Eigenthümlichkeit,  dass  mit  ihr 
können  »Ansprüche,  aber  auch 
und  gerade  der  Nicbtansprüche  ? 
Rechtsmittel  erfundene 

Ausserhalb  des  eigentlichen  . 
steht  das  Sponsionsverfahren  (] 
anerkannte  causa  klagbarer  Am 
Sponsion  fähig,  nicht  bloss  fü 
oder  künftige  Ansprüche,  sonc 
blosse  That-  und  Rechtsfragen  e 
zu  schafien.  So  ist  es  möglich 
das  Sponsionsverfahren  bald  al 
ordentlichen  Verfahrens  auftritt 
gänzungs mittel  desselben  bildet, 
nicht  erkennbar  ist,  in  welcher 
Scheidung  über  die  Sponsion  iur 
Verfahren  zur  Geltung  gebrach 
ähnliche  Function,  wie  die  Spon 
teren  Art,  versehen  auch  die  ] 
'  14),  wobei  hinzukommt,  dass  d 
der  L.  30  D.  de  reb.  auct.  judi( 
ben  Inhalt  hat,  wie  die  in  dei 
Quinctio  in  Frage  stehende  Spoi 
ist  der  Gebrauch  der  Präjudizis 
Sponsionen  nicht  zu  vergleichen 
eine  geschlossene  ist  und  sich  ai 
lieferten  beschränkt  haben  dürft 
lichkeiten  auch  den  Sponsionen  i 
die  querela  inofficiosi  testamenti 
Verhältnisse  der  querela  non  s 
und  pecuniae  n.  n.  entsprochen  ! 
nen.  Entstanden  wahrscheinlich 
cidentverfabren  vor  den  Centum 
sie  sich  alsbald  zu   einem  besonc 
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lieh  der  Anstellung  der  bereditatis  petitio  ge- 
forderten, Judicium  de  inofficioso  und  endlich 
zu  einem  selbständigen  Rechtsmittel,  bei  dem 
die  Intention  auf  »testamentum  inofficiosum 
essec  ohne  den  Zusatz  ^erga  mec  gelautet  ha- 
ben muss.  Damit  ist  indessen  nicht  ausge- 
schlossen, dass  die  Inoffiziosität  nicht  auch  in- 
cidenter,  wie  einst,  bei  der  bereditatis  petitio 
erörtert  worden  wäre. 

Das  vorstehende  Referat  beansprucht  keines- 
wegs den  Inhalt  der  Arbeit  des  Verf.  zu  er- 
schöpfen. Nur  ein  summarischer  Ueberblick 
sollte  gegeben  werden,  in  welcher  Weise  der 
Verf.  sich  der  Begründung  seiner  mehrerwähn- 
ten  allgemeinen  Theorie  entledigt  hat.  Dürfen 
wir  annehmen,  dass  wir  die  Ausführungen  des 
Verf.  nicht  missverstanden,  so  haben  wir  nun- 
mehr unsere  Stellung  zu  den  von  ihm  ent- 
wickelten Ansichten  näher  zu  präcisiren. 

Wir  geben  dem  Verf.  zu,  dass  das,  was  er 
Anspruch  nennt,  —  wobei  wir  gegen  diese  Art  • 
der  Verwendung  des  Ausdrucks,  dessen  oft  mit 
actio  identisch  gebrauchte  Bedeutung  wir  nicht 
verkennen,  auch  weiter  keine  Einwendung  er- 
heben wollen,  —  dass  das  Recht  auf  die  be- 
sondere materielle  Leistung  von  der  actio  als 
dem  allgemeineren  BegriiTe  geschieden  werden 
kann  und  muss.  Eine  derartige  Scheidung  wird 
uns  hinreichend  durch  die  Thatsache  begründet, 
dass  derselbe  Anspruch  mit  verschiedenen  Actio- 
nen  und  verschiedenen  processualiscben  Mitteln 
überhaupt  geltend  gemacht  werden  kann,  wie 
wir  auch  die  Möglichkeit  nicht  verkennen,  dass 
die  Trennung  der  Verhandlungen  in  jure  und  in 
jndicio  zu  dieser  Scheidung  Veranlassung  gebo- 
ten haben  mag,  sofern  die  actio  zwar  in  jure 
ertheilt,  ihre  Begründung   und  ihr  Gegenstand 
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aber  erst  in  judicio  näher  erört 
Wird  nun  die  actio,  wenn  man  i 
Spruch  gegenüberstellt,  zu  einer  l 
stischen  Categorie,  wie  der  Verf.  < 
zu  einem  abstracten  Begriffe,  so  vei 
Yollkommen ,  wenn  die  römischen  « 
der  Verf.  namentlich  am  Beispiel 
tutelae,  mandati,,  zeigt,  eine  acti 
statuiren,  wo  überhaupt  ein  ihr  en 
Yerbältniss  gegeben  ist,  mögen  auch 
actio  geltend  zu  machenden  Ansi 
weilen  noch  als  erst  in  der  Zukunft 
erscheinen. 

Je  mehr  man  das  Richtige  der 
Gesichtspunkte  anerkennt,  desto  üb 
erscheinen  nun  die  Definitionen  des  V 
publicistisches  Recht   gegen   den  Bd 
Gonstituirung  eines  judicii^  privates 
den  Beklagten  auf  judicium  suscipei 
privates    Recht  gegen   den   Beklagt 
nach  erfolgter  Anerkennung  zu  exec 
stung,  publicistisches  Recht  gegen  d 
Gewährung  dieser  Anerkennung.     D 
tet  aber  nicht  auf  Nm.  judicium  cu 
pere  oportere,  sondern  auf  Nm.  Ao. 
oportere,  und  die  actio  mag  Voran 
Gonstituirung   eines  judicii   sein, 
nicht   der    Anspruch    auf   Gonstitui 
Darf  man  ferner  die  actio   als  ein 
den  Beklagten    auf  Uebernahme  de 
finiren,  wenn  man  die  actio  in  rem 
an     der    Sache     haftend     darstelii 
in   rem   actionem    pati    non   compi 
Bethmann-Hollweg,   gem.   Giv 
569    Not.  62  L.  7  §.  16  D.    quib. 
poss.  42,  4  L.  2  §.  8  D.  si  quis  on 
29,    3)     für   einen   von   Alters     he 
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in  rem  actio  erklärt,  wie 
der  Concurrenz  der  Inter 
actio  beruhen  dürfte  ?  An 
actio  and  der  legis  acti< 
im  tragen  wir  weiter  Be 
is  Recht  auf  Constituirunj 
des  judicii  zu  definires 
scheinen,  dass,  sowie  de 
en  auf  den  Process  stellt 
Aufsatz  in  der  Ztschr.  j 
uf  Abstraction  der  römi 
:kgefUhrt  und  durch  dii 
erden,  die  Scheidung  zwi 
>ruch  gefährdet  ist.  Dem 
ie  actio  auch  in  jure  ohm 
eilt  haben,  die  actio  is 
^ie  der  Verf.  S.  72  f.  selbs 
ad  der  Prüfung  auch  ii 
r  nicht  als  abstractes,  son 
prüchen  erfülltes  concrete 
dare  oportere  allein ,  son 
d.  0.  dieses  Beklagten  in 
m  Kläger  gegenwärtig  be 
zu  cognosciren ,  und  selbs 
Dg  des  quidquid  d.  f.  o.  e: 

sich  um  eine  allgemeine 
inschliesseude  Formulirunj 
igen   Terkennen   wir  nichl 

von  Definitionen  von  ge 
und  die  an  sich  richtig 
ictio  und  Anspruch  in  an 
em  Rechte  gelangen  kann 
chten  wir  noch  auf  die  fol 

öd.  Reitz)  IV,  6   (p.  783) 
vv     ol    Ci^^vato$,    tavta 
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dyatyai  nagd  td  äyetv  tot);  äy 

probos)  im  %d  dtxaatiJQiov, 
aufmerksam  machen.  Gewöhnlich 
actio  von  agere  im  Sinne  des  Han 
Ableitung  von  agere  i.  S.  des  in  juc 
dürfte  die  Nachhülfe  der  Phanta 
weniger  in  Anspruch  nehmen. 

Gehen  wir  hiernach  auf  die 
Ausführungen  des  Verf.  über,  so  h 
mit  seinen  Ansichten  über  das  I 
verfahren  nicht  überall  befreun 
Seine  Vermuthung,  dass  die  sacr 
ein  späteres  Annexum  der  1.  a.  p( 
jectionem  sei  und  diese  in  ältester 
zige  Verfahren  in  personam  gewi 
wir  nicht  billigen.  In  Civilsachen 
die  Beschränkung  des  Beklagten  s 
gung  durch  einen  vindex  nur  durcl 
gegangene  Verurtheilung  oder  ( 
stehenden  Titel  gerechtfertigt  zu  se 
sich  der  Verf.  auf  das  executivisc 
des  deutschen  Rechts  beruft,  wie  e 
(Process  der  Lex  Salica)  entwickeil 
ben  wir  bei  Sohm  eine  Analogie 
auf  diesen  Punkt  nicht  gefunden. 
1.  a.  per  pignoris  capionem  zeigt  d 
dürftig  die  Nachrichten  sind,  die 
selbe  besitzen.  Wollen  wir  uns  i 
Vorstellung  von  derselben  im  Weg< 
tur  bilden,  so  hat  Iherings 
(Geist.  2.  Aufl.  Bd.  1  S.  158  ff.)  si 
am  meisten  für  sich ,  als  sie  sich  ai 
stützt  und  die  Beziehung  dieser  ! 
alte  I.  a.  p.  p.  c.  nach  dem  Zu 
nicht  zweifelhaft  ist.  Dabei  seh 
Klägerrolle  des  pignerator,  für  < 
mit  gutem  Grunde  auf  die  Analogi 
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,  durch  das  y^certis  verbis*  bei 
h  sogar  direct  indicirt  zu  sein, 
;liche  Abwesenheit  des  Gepfän- 
h  der  Pfändung  um  so  weniger 
mt  liefert,  als  dem  pignerator 
tuf  die  Einlösungssumme,  nicht 
i  Pfandes  statt  der  Zahlung  zu- 
l.  —  Der  manus  injectio  und 
)iht  der  Verf.  als  Act  rechtlicher 
rals  executorischer  Selbsthülfe, 
novi  nuntiatio  an.  Sie  bewirke 
äi,  das  im  Fall  der  Verletzung 
späterer  Zeit  durch  das  Medium 

demolitorium,  in  älterer  Zeit 
9  berechtigte,  von  welcher  man 
Selbsthülfe  »ex  magna  et  satis 
i  der  L.  7  §.  3  D.  quod  vi  aut 
ch  einen  üeberrest  besitze  (S. 
nt  aber  der  Umstände,  die  ein 
en  des  Richters  nicht  gestattet, 
echtfertigungsgrund  der  Selbst- 
nn  umgekehrt  auch  den  Nuntia- 
jhtung  des  Verbots  befreit  (L.  5 
I  0.  n.  n.  39,  1).  Für  andere 
e  Möglichkeit  chikanöser  Nun- 
eren,  und  zwar  ja  wohl  erst  in 
as  jusjurandum  calumniae  ge- 
usste,  eine  von  Anfang  an  exe- 
tung  der  o.  n.  n.  ebenso  sehr 
wie  die  Gefahr,  nach  entschie- 
tituiren  zu  müssen  und  somit 
Bitet  zu  haben,  bei  berechtigter 
"«luntiaten  auch  ohne  drohende 
bweg   von    der  Fortsetzung  des 

haben  wird.  —  Die  denuntiatio 
idictionem  hält  der  Verf.  (S.  75) 
^ende«,   die  gegenüber  der  so- 
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gleich  in  roanns  injectio  umschlagenden  in  jns 
70catio  »einem  vorgeschritteneren  Stadium  der 
Civilisirung«  entspreche;  er  sieht  sie  daher  für 
eine  der  in  jus  vocatio  gleichstehende,  sie  ver- 
tretende Einleitungstorm  an.  Welcher  Quelle 
der  Verf.  diesen  einleitenden  Character  der  De- 
nuntiation  entnimmt,  ist  nicht  zu  ersehen.  Die 
denuntiatio  der  1.  a.  p.  c.  ist  speziell  >ad  jodi- 
cem  capiendumc  gefasst.  Scheint  sie  dantm 
schon  äusserlich  von  der  in  jus  vocatio  sich  ab- 
zuheben, so  dürfte  ihr  beschränkterer  Inhalt  sie 
von  dieser  auch  innerlich  scheiden ,  da  im  Sa- 
cramentsprocess  ebenfalls  eine  denuntiatio  ad 
judicem  capiendum  vorkommt  und  dieses  judi- 
cem  capere  (ex  1.  Pinaria)  ein  besonderer  ge* 
richtlicher  Act  war,  dem  ein  früherer  Termin  m 
jure  bereits  voraufgegangen  war  (reuersii  daba- 
tur  judex).  Eine  ähnliche  Beschränktheit  einer 
Denuntiation  ergibt  auch  die  denuntiatio  in  com- 
perendinum  diem  ut  ad  judicem  venirent  (Gaj. 
IV,  15).  Dazu  kommt,  dass  nach  Gaj.  IV,  29 
mit  Ausnahme  der  pignoris  capio  alle  Legis- 
actionen  vor  dem  Prätor  vollzogen  werden ,  — 
eine  Anführung,  die  unter  Anderem  auch  die  ge- 
richtliche manus  injectio  der  1.  actio  scharf  ge- 
nug von  dem  aussergerichtlichen  manum  iujicere 
bei  der  in  jus  vocatio  scheidet  (S.  37  Anm.  30 
S.  39  Abs.  1).  Bei  der  1.  a.  per  condictionem 
besteht  die  eigenthümUche  Form  des  Verfahreas 
in  der  denuntiatio,  diese  muss  daher  auch  ein 
gerichtlicher  Act  gewesen  sein.  Der  beschränkte 
Inhalt  also  der  denuntiatio  und  ihre  Eigenschaft 
als  Form  der  I.  a.  p.  c.  gestatten  ihre  Gleich- 
stellung mit  der  aussergerichtlichen  in  jns  vo- 
catio nicht.  Sie  ist  vielmehr  ein  in  iure  er- 
folgender Act,  und  wenn  sie  als  solcher  sich 
ab  eine  Ladung  zum  Erscheinen  in  einem  fer^ 
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neren  Termin  darstellt,  in  welchem  lediglich  das 
judicem  capere  geschehen  soll,  so  wird  man 
aach  anzunehmen  haben ,  dass  die  sponsio  ter- 
tiae  partis  im  Denuntiationstermin  eingegangen 
wurde  und  ticht  erst  am  dies  XXX.,  wie  der 
Verf.  (S.  260  Anm.  1)  für  möglich  hält.  Sodann 
können  wir  die  fernere  Annahme  des  Verf.  (a* 
a.  0 ),  dass  die  von  Gaj.  IV,  13  bei  der  actio 
certae  pecuniae  creditae  des  Formularprozesses 
erwähnte  restipulatio  des  Beklagten  schon  der 
condictio  ex  1.  Silia  angehört  habe,  für  zulässig, 
nicht  ansehen ,  weil  zwischen  beiden  die  leses 
Joliae  judiciorum,  auch  nach  der  Ansicht  des 
Verf.,  in  der  Mitte  liegen,  namentlich  aber, 
weil  die  denuntiatio  in  diem  XXX.  weggefallen 
war,  die  auch  nur  vom  Kläger  geschah  (Gaj. 
IV,  18),  während  bei  restipulatio  auch  der  Be- 
klagte ein  Interesse  an  denuntiatio  und  judicem 
capere  gehabt  hätte.  Endlich  scheint  die  I. 
Julia  municipalis  V.  1.  43  sqq.  vom  Verf.  unter- 
schätzt zu  sein.  Da  hier  für  die  tertia  pars  die 
gesetzliche  Vorschrift  an  die  Stelle  der  kläge- 
rischen  Sponsion  tritt,  so  mangelt  es  an  einer 
Sponsion;  gegenüber  welcher  eine  restipulatio 
möglich  wäre,  welche  letztere  auch  für  den  Ein- 
tritt eines  redemtor  in  die  Stelle  des  wider- 
spenstigen Anliegers  und  somit  für  die  Refection 
des  Weges  ein  Hinderniss  gebildet  hätte,  dessen 
Errichtung  schwerlich  im  öffentlichen  Interesse 
gelten  gewesen  wäre. 

Die  Ansicht,  dass  die  Legisactionen  nicht 
durch  die  1.  Aebutia  abgeschafft  seien,  dieselben 
Tielmehr  noch  zu  Cicero's  Zeit  und  bis  zu  den 
II.  Joliae  neben  dem  Formularprocess  in  recht- 
licher Geltuuff  bestanden,  hat  der  Verf.  sdiu^a 
in  einer  früheren  Arbeit  ausgesprochen.  Da 
Ref.   die  gleiche  Auffassung  hegt,  so  ist  für 
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ihn  keine  Veranlassnng  gegeben ,  anfs  Neue  die- 
sen  Punkt  zu  berühren,  nur  mag  noch  auf  die 
interessante  Erörterung  des  Verf.  über  die  con- 
demnatio  in  rem  ipsam  (S.  76  ff.)  hingewiesen 
sein.  Von  der  Existenz  der  durch  die  Quasi- 
realcontracte  gegebenen  Condictionsgründe  schon 
in  älterer  Zeit  haben  die  Ausfuhrungen  des 
Verf.  uns  überzeugt,  ebenso  vom  Fortbestehen 
des  jus  poenitendi  im  Justinianischen  Becht.  Auch 
stehen  wir  nicht  an,  seiner  Annahme  beizu- 
treten, dass  für  den  Fall  der  Concurrenz  von 
Condictionen  und  anderen  Actionen  das  Vor- 
handensein eines  eigentlichen  Condictionsgrundes 
nothwendige  Voraussetzung  gewesen  sei.  Nicht 
weniger  befriedigend  erscheint  die  Entwickelung 
der  bonae  fidei  actiones.  Dagegen  möchten  wir 
in  Beziehung  auf  die  Noxalklagen  eine  Differenz 
äussern.  Hat  nämlich  ein  Sklave  mehrere  De- 
licto begangen,  so  wird  der  dominus  von  allen 
Klagen  frei,  wenn  er  einem  der  Kläger  gegen- 
über, und  zwar  demjenigen,  welcher  zuerst  ein 
obsiegliches  Urtheil  erlangt  (L.  14  pr.  D.  de 
noxal.  act.  9,  4),  die  noxae  datio  vornimmt. 
Was  aber  das  Verhältniss  der  mehreren  Kläger 
unter  sich  nach  dieser  noxae  datio  anlangt,  so  ist 
der.  Verf.  der  Meinung ,  dass  im  Justinianischen 
Rechte  die  von  Ofilius  in  der  L.  1  D.  si  ex 
noxali2,  9  berichtete  ältere  »Praxis«  (?):  »noxae 
deditione  ceteris  noxalem  actionem  perimi«  ver» 
werfen,  das  geltende  Princip  vielmehr  in  der, 
den  Ofilius  berichtigenden,  Aeusserung  von  Pau- 
lus L.  2  D.  eod :  »Sed  alio  jure  utimur.  nam  ex 
praecedentibus  causis  non  liberatur  noxae  de* 
ditus:  perinde  enim  noxa  caput  sequitur  ac  d 
venissetc  zu  sehen  sei.  Diese  Entscheidung 
hält  er  für  verwerflich,  denn  von  den  concur- 
rirenden  Klägern  erlange  nur  derjenige  ihr  ra- 
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folge  eine  relative  Befriedigung,  welcher  zuletzt 
Klage  erhebe,  die  übrigen  erreichten  als  Kläger 
die  noxae  datio  nur ,  um  sie  dem  nachfolgenden 
Kläger  wieder  zu  beschaffen.    Die  einzig  ratio- 
nelle Entscheidung   hätte   zu   Gunsten    des  aus 
dem  jüngsten  Delict  klagenden  Beschädigten  er- 
folgen   müssen   (S.  191  Beil.  K.  S.  363).     Der 
Grund    hierfür   soll   der  sein,    dass    wer  zuerst 
verletzt  sei,  auch  sofort  und  somit  zuerst  hätte 
klagen  müssen,    und  wenn    er   in  Folge  dessen 
nozae  datio  erlangt  hätte,  nunmehr  als  rechter 
Beklagter  in  Absicht  auf  jedes   spätere  Delict 
erschienen  wäre.    Wir  müssen  anderer  Meinung 
sein.   Werden  denn  die  mehreren  Delicte  immer 
nur  zu  verschiedenen  Zeiten  begangen,  oder  nicht 
auch  gleichzeitig?  werden  sie  von  den  verschie* 
denen  Beschädigten  niemals  später,  sondern  im- 
mer sofort   nach  ihrem  Eintritt  entdeckt?    Ein 
Prioritätsgrund     im    Verhältniss     der    Delicts- 
ansprüche    zu   einander    lässt   sich  u.  E.    nicht 
entdecken,  das   römische  Recht  hat  daher  dem 
natürlichen  Lauf  der  Prozesse  mit  Recht  keinen 
Einhalt   gethan   und    demjenigen  die  ordnungs- 
mässige  Befriedigung,  hier  durch  noxae  datio,  zu 
Theil   werden    lassen,   dessen   Anspruch    zuerst 
execut ionsreif  wird.     Wir  wollen  nun  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,    ob   die  L.  2  cit.  das  für  die 
Noxalklagen  im  Justin.  Rechte  geltende  Princip 
ausspreche ,   da   sie   zunächst  sich  auf  die  pro- 
missio  seruum  judicio  sisti  bezieht.    DerGrund- 
Batz:  noxa  caput  sequitur,  steht  nichtsdestowe- 
niger fest,   und  somit   sind  die  nicht  befriedig- 
ten Gläubiger  allerdings  berechtigt,  ihre  Klage 
später   gegen   den  Noxä-Empfanger   zu  richten, 
während  dessen   eigene  actio  mit    dem  Ueber- 
gang  des  Sklaven  an  ihn  erlischt.    Aber  damit 
iat  weder  gesagt,  dass  A,  wie  der  Noxä-Em** 
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pfänger  beissen  möge,  dem  B,  dem.  sich  nrm^ 
mehr  gegen  ihn  kehrenden  Beschädigten,  den 
Sklaven  ohne  Weiteres  herausgeben  müsste, 
noch  dass  B  niemals  zu  seinem  Schaden  käme. 
Letzteres  wird  dadurch  ausgeschlossen ,  dass  der 
seruus  noxae  deditus ,  wenn  seine  Schuld  an  A 
bezahlt  ist ,  von  A  frei  wird  (§.  3  J.  h.  t.  4, 8, 
Gollat.  leg.  Mos.  et  Rom.  11,  3  §.  1)  nnd  daon 
von  B  belangt  werden  kann;  ersteres  dadurch, 
dass,  wenn  B  gegen  den  A  ohne  Oblation  der 
litis  aestimatio  klagen  wollte,  dem  A  die  ez« 
ceptio  doli  gewährt  werden  müsste  (arg.  L.  28 
D.  h.  t.  9,  4).  Dem  A  wird  gegen  den  formaleo 
Untergang  seiner  Noxalklage  Restitution  gewährt,, 
wenn  der  dominus  zur  noxae  datio  geschritten» 
jedoch  am  Sklaven  ein  Ususfructus  besteht  and 
der  Usufructuar  die  Defension  in  Ansprach 
nimmt  (L.  26  §.  6  h.  t.):  ebenso  musa  sie  dem 
A  gewährt  werden ,  wo  nach  der  noxae  datio 
des  dominus  der  B  seinen  Noxalanspruch  gegen 
ihn  geltend  machen  will.  Müsste  nun  A  dem 
B  den  Sklaven  auf  seine  Klage  herausgeben,  sa 
würde  A  mit  seiner  restituirten  Klage  demnächst 
den  Sklaven  wieder  von  B  zurückfordern:  aber 
dolo  facit,  qui  id  petit,'  quod  mox  redditurna 
est.  Verliert  A  den  Besitz  des  noxae  deditosi 
so  hat  er  die  act.  Pubiiciana,  und  wollte  B  die*» 
ser  gegenüber  seinen  Noxalanspruch  geltend  ma« 
eben ,  so  würde  A  sich  durch  die  replicatio  doU 
schützen  können.  Der  eine  Noxalanspruch  ist 
so  gut  wie  der  andere,  aber  »verius  est«,  wie 
Ulpian  L.  14  pr.  D.  cit.  sagt,  »occupantis  esse 
meliorem  conditionem« :  wer  zuerst  zur  Execution 
gelangt ,  erhält  zuerst  Befriedigung  und  wirkliche. 
Gehen  wir  auf  die  in  rem  actiones  über,  so 
vermögen  wir  der  Behauptung  des  Verf. ,  dass 
der  Prätor  bei  der  älteren  vindicatio  durch  die 
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iing  Besitz  und  Beweislast  be- 
izustimmen. Im  Munde  des  Gajus 
las  »interim  aliquem  possessorem 
shwerlich  anders  verstanden  wer- 
.  geht  aber  u.  E.  zu  weit,  wenn 
3  Zweiseitigkeit  der  Vindication 
•en  in  jure  beschränken  will:  wir 
Punkte  anderer  Ansicht,  nicht 
wegen,  wohl  aber  darum,  weil 
jure  später  in  judicio  begründet 
erden  soll,  wenn  die  Partei  sie 
en  lässt.  Hier  nun  stehen  sich 
3  injure  gegenüber,  die  daher 
verhandelt  sein  müssen,  wofern 
Partei  die  ihrige  unbenutzt  liess. 
illenlassen  ergiebt  sich  für  den 
atürlich,  wenn  Begründung  und 
^titor  niisslingen;  vermag  dieser 
cbter  oder  Gericht  seine  intentio 
}0  bietet  die  eigene  intentio  dem 
littel,  die  causa  seines  entgegen- 
ithumsanspruchs  darzuthun.  Die 
t  einfach:  misslingt  die  Begrün- 
or  oder  gelingt  dem  possessor, 
Wiederabstreiten  hinauslaufende 
iführen,  so  ist  der  possessor  aus 
pro  praede  litis  et  vindiciarum 
:hts  schuldig,  und  unter  Absol- 
sessor  daher  von  ihr  hat  der 
men  tum  des  letzteren  für  justum 
Das  Unnatürliche  einer  solchen, 
ine  Beconvention  hinauskommen- 
;ung  des  possesor  kann  nicht 
3  per  sponsionem  beseitigt  haben« 
)  von  dem  Verf.  (S.  250)  ange- 
es  Val.  Maximus  IL  8.  2  in  den 
Lutati,  ^quäinuU  aähuc  iacueris^ 
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secundum  te  litem  do«  auf  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  der  Yertheidigung  in  judicio  schliessen 
lässt,  sondern  erst  die  formula  petitoria,  indem 
sie  der  causa  der  intentio  des  possessor  die  an- 
gemessenere Form  einer  exceptio  von  der  Con- 
demnation zu  Theil  werden  Hess.  Mit  dem 
Wegfall  der  klagweisen  Gestaltung  der  Verthä- 
digung  des  possessor,  also  wie  der  Verf.  sagt,  der 
Gleichseitigkeit,  ergab  sich  dann  auch  die  Mög- 
lichkeit, jeden  qui  detinet  (S.  213  Anm.  16) 
mit  der  Vindication  zu  belangen,  und  wenn  der 
Magistrat  früher  entweder  die  Vindicien  ertheilt 
oder  seit  Aufstellung  der  Interdicte  die  Parteien 
in  »verwickelten«  d.h.  wohl  Streitfällen  auf  den 
Interdictenweg  verwiesen   hatte   (S.  210),  so  fiel 

J'etzt  die  Vindicienvertheilung  fort  und  boten  die 
nterdicte  dem  Angreifer  das  einzige  Mittel,  sich 
für  das  judicium  Besitz  und  Bekkgtenrolle  zu 
verschaffen.  Die  Entscheidung  im  Interdicten- 
streit,  sofern  sich  die  Parteien  nicht  bei  ihr 
beruhigen,  giebt  dann  dem  Eigenthumsstreit 
einen  scheinbar  präjudiziellen  Character,  doch 
ist  derselbe,  da  der  Besitz  auf  den  Interdicten- 
sieger  übertragen  war,  ebenso  wenig  präjudiziell, 
wie  wenn  die  Vindication  ohne  Besclireitung  des 
Interdictsweges  angestellt  ward.  Der  Verf.  giebt 
die  Möglichkeit  präjudizieller  Anstellung  der 
actiones  in  rem  für  den  Fall  des  Einverständ- 
nisses beider  Parteien  zu  (S.  213  f.).  Wir  hal- 
ten dies  auch  bezüglich  der  confessoria  nicht 
für  geboten,  da  für  den  hervorgehobenen  Fall 
der  L.  9  pr.  D.  si  seruit.  8,  5  und  den  ersten 
Fall  der  L.  15  D.  de  0.  N.  N.  39,  1  das  »doh- 
dum  aedificavit«  Bauvorbereitungen,  die  auch 
eine  Störung  involviren  können ,  noch  nicht  aus* 
schliesst  und  im  zweiten  Falle  der  L.  15  eil. 
das  »officio  judicis  conünebitur«  auf  einjadicii 
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verweist,  bei  dem  die  Störung  bereits  in  Be- 
tracht gekommen  sein  kann.  —  Dem  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  (S.  216^  der  negatoria  zu 
Grunde  liegenden  jus  probioendi  hätten  wir  eine 
ausrührlichere  Erörterung  gewünscht,  an  sich 
schon  darf  dasselbe  einigen  Glauben  in  Anspruch 
nehmen. 

Mit  grossem  Interesse  haben  wir  die  Aus- 
fuhrungen des  Verf.  über  die  Auseinander- 
setzungs  und  Theilungsklagen  gelesen,  und  na- 
mentlich glauben  wir,  dass  er  das  officium  ju- 
dicis  bei  diesen  Klagen  scharf  und  richtig  ge- 
zeichnet hat,  wobei  wir  freilich  hinzufügen  wol- 
len, dass  es  ihm  vor  Allem  hier,  wenn  auch 
wider  Willen  gelungen  ist,  die  extensive  und 
intensive  Verschiedenheit  des  römischen  officium 
judicis  in  Civilsachen  von  dem  Beruf  »der  mo- 
dernen Geschworenen  in  Strafsachen«  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Auch  dass  die  querela  in- 
officiosi  testamenti  für  ein  selbständiges  judicium 
über  die  von ydem  Verf.  angegebene  Intention  zu 
halten  sei ,  haben  wir  anzuerkennen ,  nur  haben 
wir  darüber  keine  Aufklärung  gefunden,  woher 
diese  Intention  den  Namen  Querel  führe.  Bei 
der  querela  non  numeratae  pecuniae  (Beil.  N) 
dürfte  nach  L.  9  D.  de  n.  n.  pec.  4,  30  (tem- 
pus,  intra  quod  . .  querela  deferri  debet,  transiit, 
vel  si  intra  hoc  in  teslando  juri  paritum  sit) 
L-  14  §.  4.  C.  eod.  L.  5  C.  si  certum  pet.  4,  2 
die  Querel  in  einem  mittelst  Denuntiationslibell, 
und  vor  Zeugen  erklärten  Proteste  bestanden 
haben,  der  die  Beweiskraft  der  Urkunde  als 
solcher  aufhebt  und  den  Gläubiger  nöthigt,  den 
Beweis  der  Numeration  nunmehr  mit  anderen 
Beweismitteln,  wohl  insonderheit  den  bei  Auf- 
nahme der  cautio  gegenwärtigen  und  unterschrie- 
benen Zeugen ,  zu  fuhren  (L.  3.  7.  10  C.  4, 30), 
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während  der  Beklagte  durch  die  testatio  Aei 
DenuntiatioDslibells  in  Vergleich  mit  dem  Datum 
der  Gautionsurkunde  den  Beweis  der  Recht- 
zeitigkeit des  Protestes  führt.  Wir  entfernen 
nns  mit  dieser  Annahme  in  der  Form,  dagegen 
weniger  hinsichtlich  der  materiellen  Bedeutuog 
der  iQuerel  rom  Terf.  (8.  387.  S.  392  f.  395), 
verwerfen  mit  ihm  namentlich  auch  die  condictio 
(S.  392). 

Von  den  in  den  Beilagen  enthaltenen  'Erör- 
terungen, so  weit  sie  nicht  bereits  schon  hier 
berücksichtigt  worden  sind,  möchten  wir  beson- 
ders noch  auf  die  über  die  Consumption  in  der 
'Beil.  H  und  namentlich  auf  die  über  negotia 
daudicantia  und  exceptio  non  adimpleti  con- 
tractus in  der  Beil.  L.  hinweisen.  Der  Ansiebt 
des  Verf.  über  die  letztere  exceptio  glauben  wir 
ohne  Bedenken  beipflichten  zu  dürfen. 

Damit  sind  wir  zum  Schluss  dieser  Anzeige 
gdangt.  Eine  historische  Entwickelung  der 
Actionen  des  römischen  Privatrechts  ist  ein 
Unternehmen,  dessen  Schwierigkeiten  unyerkenn- 
^'bar  sind.  Sie  liegen  nicht  bloss  im  fragmenta- 
rischen Zustande  der  meisten  uns  überlieferten 
Quellen ,  sie  liegen  für  die  in  diesem  Bande  vom 
Verf.  behandelte 'Periode  vor  allem  in  der  Dürf- 
tigkeit derselben.  Wenn  der  Verf.  schon  hier 
'  seinem  Scharfsinn  und  seiner  Gründlichkeit,  vor 
Allem  aber  seiner  fleissigen  Quellenforschung 
manches  glückliche  und  werthvolle  Ergebniss  zu 
verdanken  gehabt  bat,  so  sehen  wir  der  Fort- 
setzung des  Werkes ,  für  welche  die  Quellen 
reichlicher  fliessen,  mit  um  so  grösserer  Hoffnung 
auf  ein  gedeihliches  Resultat  entgegen. 

Kiel.  K.  Wieding. 
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North  China,  Manchuria 
sngolia;  with  some  account 
le  Rev.  Alexander  Wil- 
,  Agent  of  the  national  Bible 
I.  With  illustrations  and  two 
uines.  London,  Smith,  Elder 
Vol.   I.    XX    und   444  Seiten. 

444  Seiten.  Klein  Octav. 
luben,  in  diesem  von  einem 
ttischen  Bibelgesellschaft  yer- 
I'^orstehern  dieser  Gesellschaft 
einen  Bericht  über  die  durch 
te  ßibelverbreitung  in  China 
n.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
reibt:   »I  met  with  much  that 

the  natural  features  of  the 
jharacter  and  aspect  of  the 
a  little  which  was  both  new 
\    reference    to    the    products 

the  mineral  resources  of 
inces«.  Dieses  alles  bekannt 
n  ihm  Pflicht ,  und  wir  glau- 
•  in  manchen  Beziehungen  die 

durch    seine    Beobachtungen 

Es   ist     nur    ein    üebelstand, 

dahin,   wo    er  die  Erlebnisse 

seiner  Reisen  erzählt,  durch 
einer  Bemerkungen  hindurch- 
3  er  sich  hätte  ersparen  kön- 
a  ersten  Bande  die  eilf  ersten 
-185  die  Einleitung,  und  erst 
3.  186)  an  folgt  der  Reisebe- 
es  im  zweiten  Bande,  wo  Ch. 
[  allgemeine  Schilderungen  von 
Mandschurei  enthalten,  und 
der  Reisebericht  beginnt,  der 

294    endigt.      Das    folgende 
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Kapitel  über  Korea,  wo  der  Verf.  selbst  Dicht 
gewesen  (Ch.  XV,  S.  240—294),  enthält  auch 
nicht  gerade  Neues.  Wichtiger  ist  der  Bericht 
(Ch.  XVL)  von  Rev.  Joseph  Edkins  über  Peking, 
mit  welchem  das  Buch  schiiesst.  Angehängt 
sind:  Appendix  A.:  Oxenham's  Reise  von  Pe- 
king nach  Hankau  nebst  Verzeichniss  der  durch- 
reisten Städte  S.  393—427;  App.  B.:  Drei  Mit- 
tbeilungen über  Kohlenlager  S.  428 — 436;  App. 
C:  Einige  landwirthschaftliche  Beobachtungen 
S.  437  und  438;  App.  D.:  Verzeichniss  der 
von  Hrn.  Williamson  in  Schantung,  Nord- 
china und  der  Mandschurei  gesammelten  Pflan- 
zen.  —  Die  erwähnten  allgemeinen  Bemer- 
kungen über  China  und  die  Chinesen  sind 
nicht  ohne  Geist  geschrieben,  auch  zum  Thal 
fleissig  gesammelt.  Aber  sie  wiederholen  doch 
nur  grossentheils  schon  Bekanntes.  Als  Leser 
mag  sich  der  Verf.  Leute  gedacht  haben,  die 
von  China  entweder  nichts  oder  nur  wenig  ge- 
hört, und  ihnen  wollte  er  eine  möglichst  voll- 
ständige Beschreibung  der  Nordprovinzen  vor- 
legen. Auch  mochte  es  ihm  darum  zu  thun 
sein,  Raum  für  sein  Urtheil  über  chinesiBche 
Zustände  und  Verhältnisse  zu  gewinnen.  Denn 
dergleichen  tritt  in  diesen  allgemeinen  Bemer- 
kungen unverhüllt  zu  Tage,  tio  polemisirt  er 
gleich  S.  13  gegen  die  Ansicht  von  der  Ahnen- 
Verehrung  als  eine  harmlose  Sitte  (so  Davis). 
Er  meint,  diese  Sitte  sei  gegen  das  erste  Ge- 
bot, befördere  den  Aberglauben,  bindere  di« 
Auswanderung  ganzer  Familien,  begünstige  Po- 
lygamie, Armuth,  Selbstmord  u.  dgl.  m.  Vc&  | 
der  britischen  Regierung  iordert  er  strengst« 
Durchführung  der  Verträge:  »If  the  Chinese  see  \ 
we  are  in  earnest,  they  will  iuterprete  it  as  I 
£ate    and   yield    to   oui*  demands«  etc.  (S.  äl> 
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't  China's  hegt  er  grosse  Hoflf- 
'  as  I  can  judge,  China  is  now 
a  new  and  grander  career  than 
;  known  ....  This  great  empire 
part  of  that  glorious  Kosmos  to 
ok  forward*.  (S.  39).  Von  Ch. 
;t  er  sich  mit  einer  allgemeinen 
on  Nord-China,  wozu  er  die 
ung,  Chili,  Shansi,  Sbensi  und 
zen  333,329  Quadratmeilen  mit 
(Tohnern,  zählt.  Er  machte  seine 
ihren  1864,  65,  66  und  67,  wie 
Andeutungen  hervorgeht  (Vgl. 
92.  Vol.  I  S.  63.  S.  409)  und 
das  Fehlen  von  Eisenbahnen, 
Theil  treflflichen  Landstrassen, 
heils  ebene  Land  für  diese  An- 
itlich  geeignet  ist.  »Steam  or 
ückt  er  sich  aus  S.  80,  »appears 
y  alternative  now  left  to  the 
Ch.  VL  handelt  von  der  Pro- 
ibren  Bewohnern,  Erzeugnissen 
;  Ch.  VIIL  von  Chili  S.  137— 
on  Shansi  S.  151—169;  Ch.  X. 
insu  und  Honan;  und  Gh.  XL 
ächrift:  »the  terrace  deposits  in 
Dies  letztgenannte  Kapitel  ent- 
•essante  geologische  Aufschlüsse, 
»on,  im  Gegensatz  gegen  die  An- 
,  glaubt  nachweisen  zu  können, 
er  Flüsse  Ghing-shing-bo,  Fun-ho, 
ses  und  wahrscheinlich  auch  des 
Richtung  von  vier  Reihen  von 
ebnet,  die  alle  unter  einander 
n,  indem  der  Gelbe  Fluss  lang- 
5  Seen  sich  ergoss  und  in  fünf 
iCanälen   in    das  Meer   mündete. 
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Daher  waren  damals  die  Bergreihen  in  Shansi 
und  Chili  Inseln  (S.  181  u.  f.).  Die  Trocken- 
legung dieser  Landstriche  geschah  jedesfalls  in 
Torhistorischer  Zeit  (ibid.).  Diese  Anschauungen 
erklären  manches  bis  dahin  nicht  Verstandene 
im  Shoo-King  und  in  Mencius'  Schriften,  in  de- 
nen man  von  einer  grossen  Wasserfälle  im  Nor- 
den von  China  liest,  aus  welcher  die  grosse 
Ebene  in  Shansi  entstand^  deren  Boden  weiss- 
lieh  ist  und  leicht  zu  PaWer  gerieben  werden 
kann  (S.  185  vgl.  S.  182).  Von  Ch.  XII.  an 
bis  zu  Ende  folgt  im  ersten  Bande  die  Be- 
schreibung der  Reisen  des  Verf.  in  den  sudlich 
von  Peking  gelegenen  Provinzen.  Es  sind  deren 
drei,  zwei  kürzere  und  eine  längere.  Die  erste, 
welche  er  »journey  round  the  Shan-tung  pro- 
montoryc  überschreibt  (Ch.  XII.  S.  186—192) 
trat  er  am  21.  Februar  1865  von  Cheefoo  an. 
Sie  führte  ihn  überNinghai,  Sang-chwang,  Wei- 
hai-wei  (an  der  Seeküste  östlich  von  Chee-foo), 
Tong-ching,  dann  in  südlicher  Richtung  nach 
Shih-tau  d.  h.  Stone  road  sea-port  Von  da 
wandte  er  sich  wieder  nördlich  nach  Eau-tswun 
und  Wuntun ,  und  kehrte  über  Loong-chuen-tang 
und  Ninghai  nach  Cheefoo  zurück,  wo  er  etwa 
den  9.  oder  10.  März  wieder  eintraf.  Er  fand 
unterwegs  die  Bevölkerung  im  Allgemeinen  freund- 
lich gesinnt  y  bisweilen  etwas  zudringlich  aus 
Neugierde.  Die  zweite,  längere  Reise  macht  er 
von  Peking  aus  über  Land  nacli  Cheefoo  im 
Herbst  18t)5  (Ch.  XIII.  S.  193-245).  Er  war 
vom  17.  October  bis  29.  November  unterwegs. 
Der  südlichste  Punkt,  den  er  berührte,  war 
Yen-chowfoo ,  an  der  Mündung  des  Flusses 
Sze-shui  in  den  Yün-ho  d.  h.  Grossen  Kanal 
(S.  216).  Von  Peking  nach  Toong-chow  foo  »the 
port  of  Pekingc  fuhr  der  Veri.  nicht  die  kaiser- 
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liehe,  eehr  holperige  Landstrasse,  sondern  über 
Landwege,  oft  über  Felder  (S.  193).  In  Toong- 
chow  bestieg  er  ein  bedecktes  Boot,  welches  er 
bis  Lin-tsing  miethete  (4sh.  6d.sterl.  pr.  Tag). 
Von  Tien-tsin  an  fuhr  er  den  Grossen  Kanal 
hinab,  dessen  Tiefe  er  wiederholt  von  G  bis  zu 
10  Fuss,  durchschnittlich  7  Fuss  fand.  Die 
Breite  beträgt  von  80  bis  zu  100  Fuss.  Zu  ge- 
wissen Jahreszeiten  muss  er  noch  tiefer  und 
breiter  sein;  seine  Länge  beträgt  in  gerader 
Kchtung  650  Meilen  (englische).  Der  Verf. 
fand  fast  überall  reichlichen  Absatz  für  seine 
Bibeln  und  christlichen  Schriften.  Auch  pre- 
digte  er  an  mehreren  Orten  vor  einer  aufmerk* 
samen  Zuhörerschaft  (S.  106,  198,  199  u.  s.  w.). 
»The  absence  of  animal  life  is  very  remarkablec 
(S.  200),  ausgenommen  einige  wilde  Enten  und 
Gänse,  Krähen  und  Elstern,  letztere  überall 
zahlreich  und  von  den  Chinesen,  weil  von  der 
Seele  ihrer  Ahnen  erfüllt,  werth  gehalten.  Der 
Kanal  hat  an  manchen  Stellen  sehr  starke  Win« 
dangen,  weil  er  dem  Laufe  der  Flüsse  folgte 
die  ihm  begegnen  (S.  197,  201  etc.).  Lin-tsing 
lag  in  Folge  der  Eriegsereignisse  in  Ruinen; 
die  Gegend  war  unterhaltender  als  bisher,  aber 
die  Weilerreise  beschwerlicher:  »instead  of  a 
boat  we  had  a  huge  cart  drawn  by  three  mules 
and  one  horse«  (S.  203).  Von  Toong-chang-foo 
an  wird  das  Land  klassischer  Boden:  hier  lebte 
Chang  der  Gründer  der  Ghow-Dynastie  1100 
vor  Chr.  Der  Weg  war  lehmig,  kaum  zu  be- 
fahren: »slowly  the  (yellow)  river  dawned  on 
our  vision  like  a  mighty  yellow  dragon  lying  at 
rest  on  the  flat  lande  (S.  205).  Der  Verf.  fand 
hier  Gelegenheit,  den  Verlauf  der  schon  er« 
wähnten  im  Shocking  und  vonMencius  beschrie« 
benen  Ueberfluthung  und  Trockenlegung  näher 
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ftn  untersuchen  (S.  207  u.  ff.).  Die  nächste 
Stadt  von  besonderem  Interesse  war  Tsin-hien, 
»tbe  city  ofMencinsc,  sehr  schön  am  Fuss  einer 
Hügelreihe  gelegen  (S.  216  ff.).  Eine  genaue  Be- 
schreibung des  Tempels  des  Mendus  folgt  (S. 
217 — 210);  ein  directer  Nachkomme,  das  Haupt 
der  siebzigsten  Generation  des  berühmten  Mao» 
nes,  ward  besucht  (S.  220).  Nicht  sehr  entfent 
liegt  Kio-foo,  »the  city  of  Confucius«,  »much 
better  and  busier  than  that  of  Mencius  and 
chiefly  inhabited  by  the  descendants  of  the  great 
sage  —  eight  families  out  of  erery  ten  beariog 
his  surnamec  (S.  223).  Der  Tempel  des  Gob- 
fucius,  einige  Nebentempel,  das  Grabmal,  n 
dem  eine  schöne  Allee  fahrt  (S.  die  Abbildirag 
S.  228).  einige  andere  Grabmäler  berühmter 
Männer  werden  vom  Verf.  aufgesucht  und  be- 
schrieben (S.  223 — 235).  Die  nächste  Umgegend 
ist  kaum  weniger  sehenswerth :  der  Nekew-Bei^, 
wohin  die  Mutter  des  Confucius  ging,  um  sich 
einen  Sohn  zu  erbitten,  der  Tempo!  desTze-loo, 
eines  Schülers  des  Confucius,  die  Stadt  Sze-diin» 
faien  am  Fuss  der  Berge  (S.  285  u.  ff.).  In 
Mung-yin*hien  erkrankt  der  Verf.  am  Fieber 
(15.  Novbr.),  doch  gönnte  er  sich  keine  Rnst, 
und  kam  am  20.  Noybr.  nach  Wei-hien  (8.  243 
»where  we  sold  a  great  number  of  boobs«). 
Das  Gebirge,  welches  der  Verf.  nun  übersebrit- 
ten  hatte,  besteht  aus  drei  Bergreihen:  Hoong^ 
shan,  Yeh-shan,  Sung-shan  und  enthält  Koblea- 
lager  (Vgl.  die  Karte  zu  Vol.  I),  Uebar  Lai- 
chow  und  Whang-hien  kam  er  nach  Cbee-foo. 
Die  nun  folgende  grössere  Reise  durch  die  Pro- 
vinzen Chihli,  Shansi  u.  s.  w.  trat  der  Verf.  1866 
den  2H.  August  an.  Das  Kanonenboot  »Weaselc 
brachte  ihn  nach  Tientsin ,  von  wo  er  sidi  nach 
Peking  begab  und  dann  am  U.  Septbr.  wiede« 
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abreiste  (S.  250).  Es  war  eine  Reise  zu  Wa- 
gen, d.  b.  twowheeied  yehicles  without  springs. 
Wir  bemerken  hier,  dass  Hr.  Williamson  im 
Ganzen  etwas  breit  und  ausfuhrlich  erzählt, 
manches  unnöthiger  Weise  detaillirt,  überhaupt 
sorielerlei  wie  möglich  anführt,  bekanntes  und 
weniger  bekanntes ;  wir  können  in  dieser  Skizze 
immer  nur  Einiges  berühren.  Die  Reise  ging  in 
südwestlicher  Richtung:  bei  Lu-kü*chiau  über 
die  prächtige  Brücke  über  den  Hwen-Fluss,  die 
700  Fuse  lang  nnd  12  breit,  und  mit  280  stei- 
nernen Löwen  verziert  ist-  (8.  253) ;  und  über 
Chong-cbing  nach  Tso-chow,  wo  eine  noch 
prächtigere  Brücke  aus  weissem  Marmor^  430 
Ellen  lang  (S.  257V  Durch  Ting-hing  und 
Ngan-hsü  gelangte  aer  Verf.  nach  Pauting-foo, 
der  Hauptstadt  der  Provinz  Chihli,  mit  ca.  120 
— 150,000  Einwohnern  (S.  261);  er  hält  sie  zu 
einer  Missionsstation  sehr  geeignet  (S.  263). 
Im  benachbarten  Wang-tu-hien  ist  ein  dem  er- 
Bten  Kaiser  von  China,  Yaou,  geweihter  Tempel 
mit  einem  grossen  Bilde  des  Kaisers  aus  Thon 
(8-  265).  Man  hielt  den  Verf.  oft  für  einen  Arzt 
?S.  269):  »China  is  certainly  an  inviting  sphere 
for  medical  missions  €  (S.  270).  Meistentheils 
besitzen  heutzutage  englische  nnd  deutsche  Mis- 
sionare auch  medizinische  Kenntnisse,  und  euro- 
päische Aerzte  sind  in  Hongkong,  Schanghai,  Canton 
n.  s.  w.  sehr  geschätzt.  Je  weiter  südlich,  desto  öder 
wurde  das  Land;  und  die  Bevölkerung  zu  Hun- 
derten »were  raised  little  above  the  brutesc, 
nsmentlich  die  Frauen:  »to  eat,  drink,  and 
sleep  is  plainly  all  they  think  of;  in  manv  a 
village  hardly  a  soul  can  readc  (S.  270).  Aber 
es  ist  weniger  Vorurtheil  bei  den  ungelehrten 
Menschen,  daher  bei  diesen  sich  eher  das  Herz 
Bern  Evangelio  eröifnet,  und  dann  »it  is  wonder- 
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iiil  how  rapidly  the  intellectoal  powers  strenghten« 
(S.  271).  Am  18.  Septbr.  war  der  Verf.  in 
Ching-ting-foo  (630  li  von  Peking)  —  er  reiste 
mit  Müsse.  Hier  sah  er  ein  grosses  buddbisti« 
sches  Götzenbild  (abgebildet  S.  272)  und  ein 
anderes  von  Bronze,  was  noch  merkvärdiger  ist 
(S.  273  u.  f.)  und  ihn  an  die  Diana  der  Epbe« 
ser  erinnert.  Die  katholischen  Missionare  haben 
hier  eine  Hauptstation  (S.  271  und  276).  Der 
Verf.  wandte  eich  nun  westlich,  »forsaking  now 
the  plain  of  Chih-li  and  entering  soon  those 
deep  sand-cuttings,  which  lie  at  the  foot  of  tba 
Tae-hang  mountainsic  (S.  277).  Ch.  XV.  fuhrt 
die  Reisebeschreibung  weiter.  Bei  Tu-moa  wa- 
ren die  ersten  »gateways«,  deren  jedes  Gebirgs* 
dorf  zwei  hat,  welche  zum  Schutz  bei  einen 
feindlichen  Einfall  dienen  (S.  281).  Das  Gebirge 
besteht  aus  vier  grossen  Bergreihen,  die  Land- 
strasse ist  der  Eu-kwan-Pass,  70  Meilen  lang. 
Nahe  bei  Ching-shing  ist  die  Grenze  awisdien 
Ghih-li  und  Shansi,  »marked  by  a  rougfat  but 
massive  stone  pailow,  which  spans  the  road« 
(S.  287).  Auf  dem  höchsten  Bergrücken  steht 
daa  Pei-tien-mun  d.  h.  Nördliches  Himmelstbor, 
welches  Nachts  geschlossen  wird,  daneben  vier 
Soldatenzelte  mit  entsprechender  ViTachtmann« 
Schaft  und  vier  alte  zwölf  Fuss  lange  Kanonen 
(S.  288).  Nabe  dabei  wurde  die  »Grosse 
Mauer«  passirt  »a  sort  of  arm  of  this  celebra-; 
ted  barrierc  (S.  288).  Die  Berge  liefern  Kupfer, 
Eisen  und  Kohlen  (S.  2U5).  In  Ping-ding-chow 
sind  die  Häuser  terrassenförmig  über  einander: 
an  Felswände  gebaut,  sehr  hübsch  und  zierlich, 
wie  die  Abbildung  neben  S.  291  beweist.  Oiej 
Landstrasse  führt  steil  bergan  (Ch.  XVI.  S.  297) 
(bis  zu  dem  »Südlichen  Himmelsthorc,  von  i 
sie  sich  der  jenseitigen  Ebene  zuneigt   (in  dec 
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Provinz  Sbansi).  AufiPallend  waren  bier  die  sonst 
nicht  vorkommenden  Grenzsteine  zwischen  den 
Dörfern :  »their  use  here  may  indicate  a  certain 
sense  of  insecurity«  (S.  300).  Bei  der  Stadt 
Tai-yuen  endet  der  Ku-kwanPass  (S.  302).  In 
der  Nähe  befindet  sich  eine  alte  Akazie^  welche 
angeblich  Heilkräfte  besitzt  (S.  308).  Der  Kranke 
trinkt  die  pulverisirte,  in  Wasser  aufgelöste 
Rinde.  Der  Verf.  besuchte  eine  kaiserliche 
Kanonengiesserei  in  Tai-yuen,  die  täglich  60 
Menschen  beschäftigte  (S.  308  u.  f.).  Stidlicb 
▼OB  der  Stadt  führt  die  Strasse  an  »tower 
houses«  vorüber,  deren  Zweck  bekanntlich  ver- 
Bcbiedentlich  angegeben  wird,  die  aber  schon 
häufiger  von  Reisenden  beschrieben  worden 
sind  (S.  313).  Die  Waehtthürrae  sind  kleiner 
(S.  314);  ehemals  verbrannte  man  auf  diesen 
als  Signal  am  Tage  >wolfs  dung«,  wovon  der 
JBaudi  höher  und  mehr  gerade  aufsteigen  soll 
als  jeder  andere  Rauch  (ibid.).  Bei  jedem  dieser 
Thürrae  ist  ein  Wachtposten;  Reisende  erhalten 
bei  Nacht  von  diesen  eine  militärische  Escorte 
(ibid.).  In  Hieu-kow,  mit  20—25,000  Einw., 
war  die  Neugierde  der  Bevölkerung  sehr  lästig 
(S.  315  u.  f.);  in  Chi-hien  (30,000  Einw.)  er- 
hub  sich  >a  furious  fight  about  purchasing 
books«,  und  fand  der  Verf.  einen  sehr  wobi 
unterrichteten,  römisch-katholischen  Eingebornen 
(S.  317).  Ch.  XVIL,  was  nun  folgt,  führt  die 
angefangene  Beschreibung  der  Reise  durch  die 
Provinz  Sbansi  weiter  über  Chang-tung,  Hoa, 
Ping-yang,  Puchow  bis  Toong-kwan  am  Gelben 
Fluss  iß.  358),  wo  die  Erlscbeinung  der  Frem- 
den eine  grosse  Bewegung  veranlasste;  und  Gh. 
XVni.  führt  den  Leser  bis  zu  der  südlichsten 
Stadt,  welche  der  Verf.  besuchte,  Si-ngan-foQ, 
wo  er  am   17.  October  ÄnUngte.     Wir  unter- 
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lassen  eine  nähere  Darlegung  der  Reiseerleb- 
nisse von  Chin-hien  bis  hieher,  um  auf  das 
kurz  hinzuweisen,  was  Hr.  Williamson  hier  fiber 
das  alte  Denkmal  der  Nestorianischen  Christen, 
eines  der  merkwürdigsten  Denkmale  der  Welt, 
AU  dieser  Stelle  bemerkt.  Es  ist  abgebildet 
8.  281  u.  ff.,  ebendaselbst  auch  beschriebeD. 
Ein  alter  buddhistischer  Priester,  der  yor  einem 
Kloster  stand ,  sagte  zu  dem  Verf.,  der  ihn 
fragte ,  wo  das  Denkmal  zu  finden :  »this  is  not 
your  temple,  it  is  there  Ic  Es  ist  vollständig 
erhalten  *with  not  a  scratch  on  it«.  Die  sy- 
rische Inschrift  auf  der  Vorderseite  besagt,  dass 
es  im  Jahr  781  errichtet  worden  sei.  Aus  die- 
ser Inschrift  geht  hervor,  dass  ein  Bischof  Glo- 
ben 636  nach  China  das  Christenthum  gebracht 
habe.  Näheres  Urkundliche  über  dieses  Denk- 
mal findet  sich  in  den  »Arbeiten  der  Kaiserlich 
Russischen  Gesandtschaft  in  Peking  über  China, 
sein  Volk,  seine  Religion  etc.  A.  d.  Russischen 
nach  dem  in  St.  Petersburg  1852 — 57  veröflTent- 
lichten  Griginal  von  Dr.  Carl  Abel  und  F.  A, 
Mecklenburg.  Berlin  1858.  Bd.  I.  S.  71—73: 
Ein  Nestorianer  Denkmal  aus  dem  siebenten 
Jahrhundert.  Vom  verstorbenen  Hieromonadi 
P.  Zwehtkoff«.  Bei  Marco  Polo  führt  die  Stadt 
Si-ngan-fu.  »die  Capitale  der  Provinz  Sheosi«, 
den  Namen  Quen-zan-fu ,  die  italienische  Schreib- 
art des  persischen  Namens  Ken-tchan-fu  (Vgl. 
C.  Ritter,  Asien  Bd.  III.  S.  517  u.  f.).  Auf  der 
Rückreise  schlägt  der  Verf.  zuerst  bis  Toong- 
kwan  denselben  Weg  ein,  den  er  gekommen 
ist  (S.  387).  Dann  zieht  er  am  Südufer  des 
Gelben  Flusses  entlang  nach  Ling-pai-hien  in 
Honan.  Hier  herrschten  beunruhigende  G«rüehte 
wegen  Annäherung  der  Rebellen;  die  Verbin- 
dung mit  Ho-nan-foo  sei  unterbrochen  (S.  894). 
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Daher  setzten  die  Reisenden  üher  den  Gelben 
Flass  und  zogen  über  Hia-hien  und  Ping-yang-foo 
den   Weg,    den    sie   gekommen   waren,    weiter 
(S.  396—403)   bis   nach  Fu-ching-i  in   Chih-Ii, 
wo  sie  am  15.  November  ankamen.     Von  hier 
schlugen   sie   einen   näheren  Weg  über  Ki-chu, 
Li-hien   und    Sen-chow-hien    nach    Tientsin   ein 
(S-  405),   welches  sie  am  18.  Novbr.  erreichten 
(8.  406).    Eine  Eigenthümlichkeit   des  Verf.  ist 
es,     seine   Reisebeschreibungen   mit    denselben 
Worten  einzuleiten.    Cb.  XIV  S.  217  *I  looked 
forward  to  this  journey  with  great  interest«  Tgl. 
Ch.  XIX.  S.  408  »We  had  long  looked  forward 
etc.«     In  Vol.  II.   findet  sich  nur  einmal  eine 
ähnliche  Wendung  Ch.  IX.  S.  149,  obwol  dort 
im    Granzen   fünf   Reisen   erzählt  werden.    Das 
am  meisten  in  die  Augen  Fallende  in  dieser  Be- 
siehnng   ist    übrigens    der  völlig  gleichlautende 
längere  Satz,   mit  welchem  in    beiden   Bänden 
die    Reiseabschnitte,  »Journeys«   überschrieben, 
eingeleitet  werden.    Vol.  I.   S.  186  und  Vol.  II. 
S.  92:    »In  these  notes  I   shall   confine   myself 
in    the  first  instance,  chiefiy  to  the  route  and 
natural  scenery,  noticing   afterwards  the  most 
interesting  objects  that   came  under  my  obser* 
▼ation«.    Was  mag  davon  der  Grund  sein?   Die 
im  letzten  Kapitel  Vol.  I.   erzählte  Reise  durch 
die  südlichen  und  mittleren  Districte  der  Provinz 
Hhantung   dauerte   vom   7.  März  bis    19.  April 
1867  (vgl.  8.  407  und  444)  und  wurde  von  Che- 
foo  aus  angetreten.     Auf  der  dem  ersten  Bande 
beigegebenen   Karte  ist  diese,  wie  die  übrigen 
vorher  skizzirten  Reisen,  verzeichnet.    Yi-chow- 
foo    ist  die  am   meisten  südlich  gelegene  Stadt, 
welche '  der  Verf.  auf  dieser  Reise  besuchte  (S. 
427  u.  ff.)-    Von  hier  wandte  er  sich  in  nord- 
westlicher Ricbtuog  nach  Tai-ngan-foo(S.  43 1  u.  f.). 
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dann  nach  Tsinan-foo  (S.  438)  und  Tsing-cbow« 
foo  (S.  443)  bis  zurück  nach  Chee-foo  oder  >wi« 
diesmal  der  Verf.  sagt,  »home«;  »and  found  all 
welle  setzt  er  hinzu  (S.  444).  —  Es  wird  ffir 
diese  Anzeige  genügen ,  wenn  wir,  nach  den  vor- 
stehenden ausführlicheren  Mittheilungen  aus  dem 
Inhalt  des  ersten  Bandes,  uns  in  Betreff  des 
zweiten  Bandes  kürzer  fassen.  An  die  schon 
oben  erwähnten  einleitenden  ersten  Kapitel: 
Inner  or  Eastern  Mongolia  (I),  Southern  Man» 
churia  (II.),  Eirin  or  Central-Manchuria  (III.)) 
schliesst  sich  im  Ch.  IV.  S.  76  eine  geschieht« 
liehe  Skizze  der  Mandschus  aus  der  Feder  dei 
britischen  Consuls  in  New-chwang  Hrn.  T.  T. 
Meadows  an,  die  bei  ihrem  populären  Ton  ia 
die  Arbeit  des  Verf.  gut  hineinpasst,  Neues  aber 
nicht  bringt.  Darauf  folgen  die  Reisen  des  Hm. 
W.  in  die  Mongolei  und  Mandschurei.  Die  erste 
umfasst  drei  Kapitel:  von  Peking  durch  »Inn^ 
Mongolia  c.  Er  unternahm  sie  mit  seinem  Em« 
der  am  14.  October  1864;  sie  dauerte  ca.  4 
Wochen.  Die  Route  ist  auf  der  Karte  in  Voll 
angegeben.  Sie  ging  anfangs  nordöstlich  ober 
Eau-pei-kow,  nahe  an  der  Grossen  Mauer,  aa- 
muthig  gelegen  (S.  95^,  nach  Jehol  (S.  97  u.ff,); 
von  da  wand  sie  sich  an  dem  Lan-ho  entlang 
nordwestlich  bis  nach  De-la-nor,  wo  die  Reisen* 
den  am  29.  October  wieder  umkehrten  (S.  Ui 
und  116)  und  in  einem  südwestlich  gebogenes 
Halbkreise  über  Tou-tai  TS.  d.  Karte)  und  Snioi- 
wha-foo  (S.  123  u.  ff.)  nach  Peking  zurudcreistea. 
Die  Beschreibung  entspricht  der  Groasartigkeit 
der  landschaftlichen  Scenerie  dieser  Gegendea 
und  der  Bauwerke,  denen  man  hier  begegnet  ' 
Ch.  VIII  (S.  129—148)  berichtet  über  eine  Reise  ^ 
vonChefoo  (am  9.  April  1866)  über  New-chwang 
nach  Peking  (5.  Mai  desselben  Jahres),     V« 
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]New-chwang  über  Land  zuerst  längs  der  Küste 
des  Golfs  von  Liantung  bis  Shan-hai-kwan  (S. 
144),  dann  quer  westlich  das  Land  hindurch  bis 
Peking.    Diese  Reise  ist  noch  auf  der  Karte  zu 
Vol.  f.   verzeichnet;   nur   das   Stück   von  New- 
chwang  nach  Shan-hai-kwan^   wie  die  folgenden 
Beisen  werden  durch  die  Karte  in  Vol.  II,  viel 
feiner   gezeichnet    als   die   in  Vol.  I,   illustrirt. 
Zuerst  die  Reise   durch  die   Süd-  und  Südost- 
Mandschurei  (Ch.IX.  S.  149—189)  von  Che-foo 
aus  am  9.  Septbr.  1867  nach  Ting-tze,  dem  Ha- 
fen  von   New-chwang   (16.    Sept.),    und  von  da 
über  Land  nach  Hai-chung  an  berühmten  heissen 
Bädern    vorüber  (S.    152  u.  f.)  nach  Lian-yang 
(S.  154)   und  Moukden  (S.  155  u.  ff.),  wo  viele 
Bibeln   und   Neue  Testamente  verkauft  wurden 
(S.  158).    Hier   kehrte  der  Verf.  um  und  war 
am  29.  Sept.   in  New-chwang  (S.  159),  von  wo 
er   über  Ting-tze   in    die  südliche  Mandschurei 
reiste.    Hier  kam  er  bis  Kin-chau  (10.  October), 
trat   dann   seine  Rückreise  an,  aber  ^uf  einem 
andern  Wege,  als  er  gekommen,  über  Pi-tze-woa, 
einem  Seehafen  am  Gelben  Meer   (S.  168),  und 
weiter  diese  Küste  hinauf  bis  Ta-koo-shan  »the 
chief  seaport   in   this   quater  of  Manchuria«  (S. 
173).      Von   hier   wandte   er   sich    landeinwärts 
nach  Siu-yen  (S.  176),  begegnete  weiter  Korea- 
nern und    kam    nach  Fung-whang-chung  an  der 
Grenze  von  Korea  (S.  184).    In  westlicher  Rich- 
tung über  Sur-mu-ching  kam   er  nach  Ying-tze 
zurück  (28.  October).    Bei   der  Reise  in  Ch.  X. 
bis  Ch.  XIIL  fehlt  die  Jahreszahl,  es  steht  nur: 
»we    embarked  on   the   morning    of  April  14.«, 
wahrscheinlich  von  Che-foo  ab;  denn  bei  günsti- 
gem Winde  waren  sie  nach  48  Stunden  »at  the 
bar  of  the  New*chwang  river«   (S.  189).     Nach 
einem  Abstecher  nach  Uoo-chwang- tun,  wo  Jahr* 

Digitized  by  VjOOQIC 


1838       Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  46. 

markt  war ,   um  Bächer  zu  verkaufen,  ward  die 
grössere   Reise   am   23.  April   angetreten,  über 
Moukden   nach   Fa-kwho-mun    an    dem  grossen 
Pallisadenwall  gegen  die  Mongolei  (S.  194  u.f.); 
von  hier   in  diese  hinein  in  einiger  Entferanng 
den  Wall  entlang  bis  Kwan-chung-tze  (S.  198). 
Von  da  zogen    die  Reisenden  nordwestlich  über 
Noong-ngan-chung  (8.  Mai  S.  201)  durch  Indigo 
und  Opium-Districte  (S.  202  u,  ff.)  nach  PetuDÄ 
am  Sungari-Flusse  (S.  206).    Hier  wendeten  sie 
sich  nordöstlich  in  der  Richtung   des  genannten 
Flusses   über   iShwang-shing-pu   (die   Karte  hat 
Shwang-chung-pu)    nach    A-she-hoh    (auf    der 
Karte   A-she-hoor)    und    weiter    nach  San-sing 
(24.  Mai  S.  221).    Weil  von  hier  keine  Strasse 
nach  Ningu-ta   führte,   kehrten   sie   wieder  nm 
nach    A-she-hoh   (S.  228)    und   zogen   nun  am 
1.  Juni   über  .La-lin  nach  Kirin  (S.  232  u.  ff.), 
von  da  über  Moukden  nach  Ying-tsze  (?),  wo  sie 
am  18.  Juni  nach  einer  Abwesenheit  von  58  Ta- 
gen eintrafen.     Die  Ch.  XIV.  beschriebene  Reise 
geht  durch   bekanntere  Gegenden    von   Che-foo 
durch    die    Provinzen    Shantung   und    Kiang-sn 
nach   Nanking   und  Shanghai  und  von  letzterer 
Stadt  auf  einem  Dampfschiff  nach  Ghefoo  zurück; 
in  welchem  Jahr?  (S.  239-294).    Ch.XV.  ent- 
hält die  schon  oben  erwähnte  Beschreibung  von 
Korea,   nach  mündlichen  Mittheilungen   von  Ko^ 
reanern  und  Chinesen  (S.  295—312).     Wir  wrf- 
len    nur   den    Schlusssatz   hervorheben    S.  312: 
»If  Prussia   wishes  territory  in  the  East,   Corea 
is  infinitely  preferable  to  Formosac     Das  letzti^ 
Kapitel  XVI.    S.  313—392,    enger  gedruckt  ah^ 
die  vorhergehenden,  bringt  eine  sehr  ausfufarliciili 
Abhandlung   über  Peking,  historisch  und   top«' 
graphisch  reichhaltig,   von   Bev.  Joseph  £dkA 
Uns  sind  die  Auslassungen   über  das  Opfer  i 

Digitized  by  VjOOQIC 


iliese,  tlistoria  ApoUonii  regis  Tyri.     1839 

Chinesen  S.  352  u.  fi.  besonders  anziehend  er- 
schienen, indem  der  Verf.  den  Zusammenhang 
mit  der  Opferidee  bei  anderen  Völkern  nachzu- 
weisen versucht.  Wir  verweisen  zum  Schluss 
auf  ein  Verzeichniss  der  Maasse,  Gewichte  und 
Münzen  in  Vol.  I.  S.  XIX.,  sowie  auf  das  Voca- 
bularium  einiger  chinesischen  und  mongolischen 
Wörter  ibid.  S.  XX.  Vol.  I.  hat  dreizehn  grössere 
und  kleinere  Bilder,  Vol.  II.  drei,  die  recht  an- 
sprechend erscheinen.  Das  Werk  giebt  im  Gan- 
zen ein  reichhaltiges  Material  für  die  Kunde  des 
nördlichen  China  und  seiner  im  Allgemeinen  noch 
an  Geist  und  Körper  gesunden,  urkrärtigen  Be- 
wohner. Als  ein  solches  wird  es  daher  seinen 
Platz  behaupten. 

Altona.  Dr.  Biernatzki. 

Historia  ApoUonii  regis  Tyri.  Re- 
censuit  et  praefatus  est  Alexander  Kiese. 
Lipsiae,  1871.    XVIII  et  68  pp.    8. 

Bei  der  Behandlung  der  Räthsel  des  Sym- 
pliosius  (Anthol.  Lat.  I  p.  187  fi.)  kam  der 
Herausgeber  auf  diesen  uralten  Roman,  der  eine 
Anzahl  derselben  enthält.  Wie  die  Vorrede 
zeigt ,  war  er  ursprünglich  griechisch,  aber  schon 
im  6.  Jahrh.  (Riese  im  Rhein.  Mus.  26  S.  638) 
wird  auch  die  lateinische  Uebersetzung  ange- 
führt. Sie  gehört  also  zu  den  letzten  Aus- 
läufern der  lateinischen  Literatur  und  die  vor- 
liegende Ausgabe,  die  zuerst  die  handschriftliche 
Lieberlieferung  kennen  lehrt,  ist  höchst  dankens- 
werth.  Riese  unterscheidet  drei  Recensionen, 
die  erste  in  der  HS.  (A)  der  Laurentiana  66,  40 
des  9.  oder  10.  Jahrb.,  die  zweite  B",  deren 
beste  HS.  eine  Tegernseee»  des  10.  Jahrh.  in 
München  ist;  die  dritte  liegt  in  sehr  vielen 
XISS.  vor  und  ist  auch  schon  im  10.  Jahrh.  ent- 
standen,  da  ihr  die  angelsächsische  Uebersetzung 
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folgt.  A  hat  die  reinste  üeberlieferuDg,  ist  abei» 
leider  nicht  yoUständig  erhalten,  so  dass  in 
den  Lücken  die  zweite  nothwendig  eintreten 
muss.  Aus  der  dritten,  am  meisten  interpolier- 
ten, ist  nur  an  einzelnen  Stellen,  wenn  die  bei- 
den ersten  verdorben  sind,  etwas  zu  gewinnen. 
Ref.  meint  aber,  dass  im  vorliegenden  Text»  so 
weit  A  erhalten  ist,  sich  noch  zu  viel  aus  ß" 
aufgenommen  findet.  Denn  wenn  auch  in  dieser 
Recension  Einzelnes  richtiger  ist ,  so  haben  wir 
doch  offenbar  in  ihr  eine  sehr  erweiternde,  frei 
ausbeugende,  nach  einer  gewissen  Zierlichkeit 
strebende  Ueberar  bei  lung.  Ref.  würde  daher 
(mit  Ausnahme  etwa  der  praef.  p.  VI  Anm.  be- 
zeichneten und  ähnlicher  Stellen)  das  in  A  nicht 
Vorhandene  alles  in  den  Anmerkungeil  gelassen 
haben.  So  hat  p.  6,  2  accepto  commeaiu  keinen 
Sinn  an  der  Stelle  und,  dass  iendit  in  A  fehlt, 
weist  auf  eine  Verwirrung  in  A,  die  wir,  aller- 
dings nach  Anleitung  von  B",  in  Ordnung  brin- 
gen können.  Denn  die  Zeilen  p.  6,  3 — 9  gehö- 
ren, wie  Riese  selbst  bemerkt,  dorthin  nicht, 
sondern  nach  p.  7,  2  et  introivil.  Die  hier  in  A 
vorhergehenden  Worte  ad  palriam  suam  sind 
eben  die,  welche  ohne  ienäii  in  A  p.  6,  2  kei- 
nen Sinn  geben  und  dorthin  ebenfalls  nur  ver- 
irrt sind.  p.  7,  1  ist  also  zu  lesen:  pervenit 
innocens  tarnen  (mit  R.)  Apotlonius prior  ad  pa* 
triam  suam  Tyron  et  inlroimt  [in  dumum  suam\ 
Et  aperto  —  ut  neceris.  yltque  ila  onerari 
praecepit  nates  frumenlo,  B"  hat  die  richtige 
Ordnung,  aber  verschnörkelte.  Fassung.  Den 
Unterschied  von  A  und  B"  zeigt  anschaulich  die 
Fassung  der  Inschrift  p.  46,  14  (A)  und  p.  36, 16 
(B").  —  In  seneio  *p.  34,  6  liegt  eher  Penfa- 
potis  (p.  13,  15.  15,  4.  54,  11),  als  Cyrene. 
—  p.  33,  9  ist  nuptam  vielleicht  nur  Druck« 
'^hler  für  nuptum:  34,  19.    ö8,  24.        H.  S. 
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Annalsofthe  Bodleian  Library.  Oxford, 
A.  D.  1598  —  A.  D.  1867 ;  with  a  preliminary 
notice  of  the  earlier  Library  founded  in  the 
Fourteenth  Century.  By  the  Rey.  William 
Dunn  Mac  ray,  M.  A.  Chaplain  of  St.  Mary 
Magdalene  and  St.  Mary  Winton  Colleges;  Edi- 
tor of  »Chronicon  Abbatiae  Eveshamensis«  etc. 
Rivingtons  London,  Oxford  and  Cambridge  1868. 
(V,  369). 

Lives  of  the  Founders  of  the  British 
Museum  with  notices  of  its  chief  augmentors 
and  other  benefactors.  1570—1870.  By  Ed- 
ward Edwards.  London:  Trübner  and  Co. 
1870.    (X,  780.    2  parts). 

Der  Untergang  der  Strassburger  Bibliothek 
und  der  rüstige,  opferfreudige  Wetteifer  sie  zu 
ersetzen,  so  weit  hier  überhaupt  Ersatz  möglich 
ist ,  reizen  nicht  wenig  der  Entstehung  und  dem 
Werden  anderer  berühmter  Büchersammlungen 
Dachzugehen.  Die  beiden  unlängst  erschienenen 
Werke,  welche  sich  mit  den  grössten  Bibliothe- 
Icen  Englands  befassen,  bieten  dazu  einen  be* 
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sonderen  Atlass.  In  Grossbritannien  werden 
diese  Institute  zwar  mit  peinlichster  Sorgfalt  ge- 
gen Feuers-  und  Wassersgefahr  wie  gegen  Dieb* 
stahl  gehütet,  aber  bei  dem  riesigen  Anwachs 
ihrer  Schätze  sind  sie  anderweitig  nicht  unbe- 
trächtlich gefährdet,  indem  sie  neuerdings  um 
die  Wette  ihre  festen  und  stattlichen  Gehäuse 
zu  sprengen  und ,  nachdem  dieselben  viel  zu  ei 
geworden,  sich  ihrem  eigentlichen  Nutzen  u: 
Zweck  zu  entfremden  drohen.  In  Oxford  hat  die 
Bodleysche  Bibliothek  trotz  schrittweiser  Er- 
weiterung ihrer  Räumlichkeiten  doch  höchstens 
nur  auf  einige  Zeit  mehr  Platz  gewonnen,  nach- 
dem ihr  im  Jahre  1860  der  benachbarte  nach 
Vollendung  des  Neuen  Museums  ausgeleerte 
prächtige  Rundbau  der  Ratcliffe  Bibliothek  so- 
wohl zur  Aufstellung  von  Büchern  als  zur  Er- 
richtung einer  grossen  Lesehalle  überwiesen  wor- 
den ist.  Und  in  Edinburgh  hat  der  Vorstand 
der  Advocates*  Library,  die  in  ihren  engen, 
dunklen,  dem  Parlamentshause  angeklebten  Sä- 
len nicht  mehr  aus  und  ein  wusste,  durch  die 
fast  unverhoffte ,  überraschende  Offenlegung  eintf 
gewaltigen,  vom  Himmelslicht  erhellten  Krypta 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  wieder  Raum  ge- 
wonnen. Ganz  unerledigt  dagegen  ist  die  grosse 
Schwierigkeit,  unter  welcher  das  Britische  Mu- 
seum dahin  lebt,  indem  ungeachtet  der  gross* 
artigen  Schöpfungen  Panizzi's,  namentlich  das 
weltberühmten  Lesesaals  der  Mangel  an  Fiats 
als  kaum  zu  bewältigen  immer  ärger  auch  auf 
Bücher  und  Handschriften  drückt.  Hier  gilt  es 
schleunig  entweder  riesenmassige  Bauten  in  An- 
griff zu  nehmen,  wenn  die  naturhistorischen 
Sammlungen,  die  Gallerien  der  Alterthümer  aller 
Welt  und  die  Bibliothek  durchaus  unter  einem 
Dache   bleiben   sollen,    oder  aber,   wie  längsl 
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16  möglichst  rationelle  Trennung 
ener  Bestandtheile  des  National- 
ziehen.   Was  endlich  die  öflfent- 

der  Universität  in  Cambridge 
uch  sie  trotz  ihren  bescheidene- 

von  der  allgemeinen  Noth  nicht 
ben  und  erfordert,  wenn  wir 
Igst  eine   gehörige  Erweiterung 

Zeit  derselben  leidigen  Sorge 
jrden. 

cht  auch  für  den  auswärtigen 
n  neben  den  gedruckten  Eata« 
chriften  und  Druckwerken  sorg*« 
le  Arbeiten  Über  alle  diese  In» 
(u  Hauptbestandtheile,  wie  nicht 

sein  wird,  in  grossartigen  pa< 
inkungen    beruhen,    mit    denen 

noch  lange  nicht  vergleichen 
rärtig  in  Strassburg  zusammen« 
eifeln,  ob  die  beiden  vorstehen« 

Bedürfniss,  wie  sie  es  sollten, 
Am  nächsten  kommen  ihm 
en  der  Bodleyschen  Bibliothek, 
erdienten  langjährigen  Beamten 
n  der  Weise  mittelalterlicher 
r  mit  sorgfältiger  Benutzung  der 
lien  dieser  berühmten  Bücher« 
isst  sind.  Es  sei  uns  gestattet 
eses  Buch  zu  berichten  und  an 

Notiz  desselben  einige  Bemer- 
len.  Gerade  ein  solches  Werk 
sehen  weniger  für  das  grosse 
Lschende  Publicum  geschrieben 
Lsdrücklich  für  alle  diejenigen, 
i  in  der  Bodleiana  zu  schaffen 
idestoweniger  wird   man  Herrn 

sein  müssen  für  das  Bild,  das 
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er  entwirft,  und  die  gewissenhafte,  den  edbteo 
Bücherfreund  verrathende  Angabe  jedes  namhaf- 
ten Zuwachses. 

Erst  neuerdings  in  den  von  Henrj  Anstej 
1868  für  die  historische  Commission  des  Master's 
of  the  Rolls  herausgegebenen  »Munimenta  Aca- 
demicac  sind  auch  die  urkundlichen  Nachricht» 
über  die  mittelalterlichen  Büchersammlungea 
der  Universität  Oxford  Teröffentlicht  worden, 
über  die  Schenkung  des  Bischofs  Cobham  ans 
dem  vierzehnten,  die  noch  berühmtere  des  He^ 
zogs  Humphrey  von  Gloucester  aus  dem  fonf- 
zehnten  Jahrhundert.  Beide  waren  anfanglidi 
in  einem  zu  dem  Zwecke  bestimmten  Anbau  der 
Universitätskirche  St.  Mary  untergebracht,  ahn* 
lieh  wie  in  der  Thresekammer  der  Rathskirdiea 
unserer  norddeutschen  Hansestädte  das  Archiv 
derselben  aufbewahrt  zu  werden  pflegte  und  zum 
Theil  noch  heute  aufbewahrt  wird.  Erst  gegen 
Ausgang  des  Mittelalters  wurde  in  Oxford  da 
stattlicher  Büchersaal  über  den  »Neuen  Schulenc 
eröffnet.  Dort  mussten  Magister  und  Stadirende 
die  Bücher  entweder  an  Ort  und  Stelle  be* 
nutzen  oder  behufs  Entleihung  dem  von  der 
Universität  eingesetzten  Bibliothekar  ein  sekr 
beträchtliches  Pfand  hinterlegen.  Diese  Sarnm* 
lung  und  was  sich  ihr  sonst  anschloss  ist  weni- 
ger durch  leichtfertige  Ausbeutung  als  durcb 
die  Stürme  der  Reformationsepoche  zu  Grande 
gegangen.  Unter  der  stark  umwälzenden  B^ent-^ 
Schaft  für  den  minorennen  Eduard  VI.  wuid 
auch  in  Oxford  allen  vermeintlich  papistitcheft; 
Schriften  der  Krieg  erklärt ,  indem  man  hüaii 
und  muthwillig  alle  alterthümlichen  und  oft  ^ 
werthvoUsten  Codices  ohne  Unterschied  zer^ 
störte,  zu  gemeinem  Gebrauch  zerschnitt  oM 
verschleuderte.      Nach    einem    Convocatiaosbt^ 
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Januar  1566  sollen  selbst  die 
im  in  publica  Academiae  biblio- 
versteigert  werden.  Da  sind 
um  Theil  schon  humanistischen 
umphrey's  bis  auf  wenige  Reste 
Igen,  von  denen  Macray  heute 
iände  als  Eigenthum  der  Bod- 
i  Britischen  Museum  befindlich 

nun  in  den  letzten  Jahren  des 
[irhunderts  das  Ehrgefühl,  der 
d  die  Freigebigkeit  Thomas 
D  den  leeren  Raum  anknüpfend 
mit  einer  ihrer  würdigen  Bi- 
itten  trachtete.  Es  ist  sehr  be- 
das  vollbracht  wurde.  Noch 
Dns  Ansicht  in  der  von  präch- 
iberspannten  Haupthalle  Bodley's 
e  Original  Register,  welches  der 
25.  Juni  1600  mit  Genehmigung 
1  Behörde  zur  Einzeichnuug  von 
st  ihren  Gaben  auflegen  durfte, 
[ewaltigen,  kostbar  ausgestatte- 
wachsen,  deren  erster  von  1600 
1  zweiter  von  1692  bis  1795 
r  Weise  des  Statutenbuchs  der 
r  ein  ungefüges ,  vielfach  lücken- 
und  doch  unvergleichliches  Ur- 
Bibliothek. Das  System  der 
ons-,  der  alphabetischen,  der 
achkataloge  hat  sich  sichtlich 
rlage  heraus  entwickelt.  Ur- 
appellirte  Bodley  an  alle  Gön- 
dtät  seinem  Beispiel  nachzu- 
ichenken,  kaum  anders  als  es 
sburg  geschieht.  Und  noch  bei 
Überboten  eich  die  reichen  Do- 
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natoren.  Es  mussi  dem  Leser  überlassen  blei- 
ben am  chronologischen  Faden  der  Annalen  die 
genaue  Aufzählung  der  einzelnen  Schenkungen 
besonders  an  Mauuscripten  ans  den  verschicke- 
neu  Literaturen  zu  verfolgen.  Nur  auf  Wenige9 
kann  hier  aufmerksam  gemacht  werden. 

Man  kennt  die  grosse  allgemeine  literarische 
Thätigkeit  Englands  zu  Anfang  der  Stuart- 
Epoche.  Es  war  gerade  in  dieser  Hinsicht  im 
Jahre  1610  ein  sehr  glücklicher  Gedanke 
Bodley*s  sich  für  seine  Stiftung  ein  Freiexemplar 
sämmtlicher  in  der  Stationers'  Company  einge- 
tragenen Werke  zu  verschaffen.  Dies  wurde  der 
Vorläufer  der  späteren  »Copyright  Actsc  in 
England  und  entsprechender  Nachahmung  auf 
dem  Continent,  wonach  trotz  der  Reclamation 
der  Verleger  die  grossen  öffentlichen  Bibliothe« 
ken  Freiexemplare  der  neuen  Publicationen  be- 
anspruchen sollen.  Sodann  wird  bereits  in  der 
zweiten  Auflage  des  ersten  Katalogs  der  Bodleiana 
vom  Jahre  1620  hervorgehoben,  welche  Vor- 
theile  diese  Bibliothek  fremden  Gelehrten  dar« 
biete.  Sie  rühmt  sich  mit  Recht  die  erste 
öffentliche  Anstalt  der  Art  in  Europa  zu  sein, 
denn  die  des  Angelo  Rocca  in  Rom  entstand  erst 
1604  und  die  Ambrosiana  in  Mailand  gar  erst 
•  1609.  In  einem  Document  aus  dem  Jahre  164) 
finden  sich  unter  den  fremden  Benutzem  schon 
eilf  aus  Preussen  und  Deutschland,  darunter 
ein  Baro  ab  Eulenburg  und  sechs  Dänen  aufge- 
führt. Die  Stuart-Fürsten  erscheinen  in  ver- 
trauter Beziehung  zu  dem  Institut.  Wie  Jakob  I. 
ein  Prachtexemplar  seiner  gelehrten  Werke  »in 
hoc  immortali  literarum  sacrario«  deponiren 
liess,  so  wurde  sein  Sohn  Karl  I.  bei  seinem 
ersten  Besuche  1629  im  Saale  der  Bibliothek 
von  dem  öfientUcben  Redner  der  Universität  mit 
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ier  nur  in  Oxford  möglichen  blasphemisclieii 
Schmeichelei:  »Excellentissime  Vice-Deus«  ange 
redet.  Während  die  Bibliothek  bereits  Grund* 
stücke  und  Wohnhäuser  zu  eigen  besass ,  erhielt 
sie  vom  Grafen  von  Pembroke  die  Baroeci 
Sammlung  mit  242  griechischen  Handschriiten 
zum  Geschenk  und  wandte  ihr  mächtigster  Gön- 
ner^ Erzbischof  Land,  ihr  nach  und  nach  nicht 
weniger  als  1300  Codices  als  seine  Gabe  zu, 
darunter  46  lateinische  »e  coUegio  Herbipolensi 
in  Germania  sumpti  A.D.  1631,  cum  Suecorum 
Begis  exercitus  per  universam  fere  Germaniam 
grassarenturt.  Den  meisten  Schenkungen  waren 
strenge  Bestimmungen  hinzugefügt,  welche  das 
Entleihen  der  Bücher  fast  unmöglich  machten 
und  ihre  Benutzung  an  Ort  und  Stelle  zum  Prin- 
cip  erhoben.  Als  Karl  I.  1646  nach  seinen 
Niederlagen  kurz  vor  der  Auslieferung  an  die 
Schotten  zum  letzten  Mal  in  Oxford  verweilte, 
verlangte  er  die  Histoire  universelle  du  Sieur 
d^Aubigne  zur  Leetüre  und  der  Vicekanzler  ac- 
ceptirte  den  Wunsch  als  königlichen  Befehl 
Allein  der  Bibliothekar  Rous,  freilich  ein  per- 
sönlicher Freund  Milton's,  wies  den  König  auf 
den  Wortlaut  seiner  Statuten  hin,  die  derglei- 
chen nicht  gestatteten.  Dasselbe  ist  nicht  nur 
dem  Erzbischof  Laud,  sondern  dem  Protektor 
Oliver  Cromwell  widerfahren,  als  er  1654  eine 
ähnliche  Vergünstigung  für  den  portugiesischen 
Gesandten  nachsuchte.  Nur  dem  gelehrten  John 
Seiden  wurde  gegen  streng  bemessene  Garantien 

K stattet  selbst  Handschriften  in  seiner  Wohnung 
nutzen  zu  dürfen,  wogegen  er  denn  freilich 
aus  seinem  Nachlass  an  bOOO  Bände  der  Biblio- 
ihek  vermacht  hat  Das  scharfe  Gutachten  des 
Bibliothekars  Barlow  vom  Jahre  1679  gegen  alle 
;amd  jede  Erlaubniss  der  Benutzung  ausser  dem 
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Hause  berief  sich  auf  einige  Bficherdiebstäblef 
deren  erster  im  Jabre  1624  registrirt  ist.  Der 
Ver£B3ser  Herr  Macray  erzählt  auch  von  einigen 
besonders  merkwürdigen  Fällen «  die  der  stren- 
gen Beaufsichtigung  zum  Trotz  und  Tielleicht 
gerade,  weil  Bücher  schlechterdings  nicht  Te^ 
liehen  werden  durften,  sich  in  anderer  Zeit  e^ 
eignet  haben.  Einer  dürfte  in  Deutschland  noch 
von  Interesse  sein.  S.  81  in  der  Note  nämlich 
heisst  es:  »Im  Jahre  1789  besuchte  Heinr.  E. 
6.  Paulus  von  Jena,  späterhin  der  nur  zu  woU 
bekannte  Verfasser  eines  Lebens  Jesu,  die 
Bibliothek  und  schrieb  aus  Pococke  Ms.  32  in 
klein  Octav  eine  arabische  Uebersetzung  des 
Jesaia  in  hebräischen  Buchstaben  von  BabU 
Saadiah  ab,  die  er  im  nächsten  Jahre  in  arabi- 
sche Schrift  umgesetzt  herausgab.  Fortan  war 
das  Manuscript  aus  der  Bibliothek  yerschwunden, 
ohne  dass  man  sich  einen  directen  Nachweis 
darüber  yerschafft  zu  haben  scheint.  Indess 
nach  dem  Tode  von  Paulus  im  Jahre  1850  trat 
ein  Buchhändler  in  Breslau ,  dem  der  Band  zum 
Kauf  angeboten  worden ,  mit  dem  Bibliothekar 
Dr.  Bandinel  in  Beziehung  und  die  Folge  war 
die  Restitution  der  yerlorenen  Handschrift  m 
einem  durchaus  verschiedenen  Deutschen  Ein- 
band und  ohne  irgend  ein  Anzeichen  ihrer  ur- 
sprünglichen Zagehörigkeit«.  Uebrigens  hatte 
schon  Dr.  Pusey's  Gutachten  in  dem  Parlamento- 
report  über  die  Universität  Oxford  vom  Jahra 
1853  auf  die  Entwendung  der  Handschrift  durck 
einen  »Professor  der  orientalischen  Sprachen«  j 
und  ihre  Wiedererlangung  angespielt.  Viel  ehreft*^ 
werther  hatte  sich  eine  geraume  Zeit  zuvor  eon 
anderer  deutscher  Gelehrter  benommen,  kmm  . 
den  einst  im  Jahre  1678  von  dem  1589  m  l 
Heidelberg  geborenen  Franz  Junius  geschmikleii 
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sehr  koatbaren  handschrifilicben  Schätzen  hatte 
ein  Däne  beträchtliche  Stücke  entwendet.  Im 
Jahre  1720  stellte  sie  J.  0.  Eccard,  Bibliothe- 
kar zu  Hannover  und  Mitarbeiter  von  Leib- 
nitz,  »pro  singular!  sua  humanitate  . . .  propriis 
Bomptibus«  zurück,  S*  103  Note.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  dass  man,  wie  die  Bechnnngen 
ausweisen,  bis  zum  Jahre  1751  fortfuhr  Ketten 
anzuschaffen,  um  die  grossen  Bände  an  den 
Lesepulten  zu  befestigen.  Erst  seit  1757  wurde 
der  Anfang  gemacht  diese  lästige  und  unwürdige 
Sicherheit  zu  entfernen. 

Das  Gedächtniss  Cromwell's  und  seiner  6e« 
flinnungsgenossen  wurde  in  Oxford  selbstver- 
ständlich so  gut  wie  möglich  unterdrückt.  Je- 
nes Begister  indess  bezeugt,  wie  sehr  auch  er 
au  den  Donatoren  gehörte.  Man  verdankte  ihm 
22  griechische  und  2  russische  Codices,  und 
Aehnliches  seinem  independentischen  Feldpredi- 
ger Hugh  Peters;  nur  ist  unmittelbar  nach  des- 
sen Namen  ein  Blatt  aus  dem  Verzeichniss  aus- 
geschnitten. Ueber  Lord  Fairfax,  den  edlen 
Bücherfreund,  und  seine  Freigebigkeit  brauchte 
man  um  so  weniger  verschämt  zu  thun,  als  er 
beim  Einrücken  der  parlamentarischen  Truppen 
im  Jahre  1646  der  Bibliothek  sofort  eine  Schutz- 
wache  stellen  liess. 

Aus  den  späteren  zum  Theil  unvergleichlichen 
and  hoch  berfihmten  Erwerbungen,  deren  Ge- 
schichte gemeinsam  mit  der  Baugeschichte,  mit 
den  Angaben  aber  die  Verwaltung  und  das  Per« 
sonal  derselben  gewissenhaft  bis  zum  Jahre  1867 
herabgeführt  ist,  soll  nur  noch  hervorgehoben 
werden ,  dass  im  Jahre  1796  einige  Incunabeln 
und  Aldinen  der  Göttinger  Bibliothek  abgekauft 
wurden,   die  ein  Theil  der  seit  1784  in  länge- 
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rer  Auction  va^teigerten  Doubletten  dar  letsU« 
ren  Anstalt  gewesen  sein  müssen. 

Das  Werk  des  Herrn  Edwards  steht  in  ssi* 
ner  Bedeutung  vnd   Brauchbarkeit  weit   hinter 
dem  vorhergehenden  zurück,   nicht  sowohl  weil 
man  aus  ihm  die  Geschichte  der  Bibliothek  des 
Britischen  Museums  nicht  kennen  lernt,  als  weil 
es  durchaus  nach  einem  irrigen  Plan  gearbeitrt 
eher  unterhalten  und  zerstreuen  als  STstematisck 
über  Ursprung  und  Wachsthum  irgend  einer  der 
8ammluogen   orientiren   will.     Jedesfialls   ist  es 
ein  ganz  unglücklicher  Gedanke  Dies  oderAehn- 
Hches  durch  die  Lebensbeschreibung  der  Männer 
erreichen    zu  wollen,    deren  Kamen   den  ür- 
bestandtbeilen   des  Museums  meist   auf  Grund 
gesetzlicher  Verfügung  anhaften.    So  findet  sich 
sehr  viel  Ueberflüssiges,  was  anderswo  viel  bes* 
ser  gesagt  worden  ist,   so  werden   eine  Menge 
Wiederholungen   unvermeidlich.     Es   soll  damft 
nicht  gesagt  sein,   dass    sich  der  Verfasser  bei 
seinen  Nachforschungen  nicht  viel  Mühe  gegebes 
hätte,  dieselbe   wird  im  Gegentbeil  dnndi   die 
vielen  Gitate   aus   den  ihm  zugänglichen  Akteo 
der  einzelnen   Sammlungen    selber   hinreiebewi 
bezeugt.     Allein   Herr  Edwards,   offenbar   am 
älterer  Literat,   ein  ausgesprochener  Torj  and 
anglikanischer  Orthodoxer,  der  mit  grosser  SelbaiU 
gefillligkeit  viel  zu  sehr  von  seinen  eigen«i  Lei- 
stungen zu  reden  liebt,  hat  uns  darch  die  leta« 
teren  bisher  nicht  eben  hohe  Achtang  abgewo»-  % 
neu.    Wenigstens  mtsprechen  die  für  die  histari* 
sehe  Commission   des  Master's  of  the  Rolls  be« 
sorgte  Ausgabe  des  »Liber  monasterii  de  Bjdm 
1866«,  einer  von  ihm  als  Bibliothekar  des  tiim* 
fen   von   Macclesfield   auf  Schloss   Shirbum    iia 
Oxfordshire  wieder    aufgefundenen   historisciiM^' 
Handschrift  aus   angelsächsischer  Zeit,  und 

Digitized  by  VjOOQIC 


of  the  f^omiders  ete.    idSl 

sigh's  keineswegs  den  An-< 
solche  Arbeiten  erhoben  wer«' 
t  zwar  nach  seiner  eigenen 
n  Jahre  1839  bei  der  £n^ 
;ain  Generalkatalog  der  ge- 
)s  Britischen  Mttseams  be^ 
ad  besitzt  gewiss  schätzens- 
der  BibHotbek^  aber  die 
ichte  zn  schreiben  nnd  damit 
eitixng  zu  ihrer  Benutzung 
i  schwerlich  selber  zugetraut 
Tabellen'  über  die  yielen 
icbtnisse  und  Ankäufe,  aus 
loseum  zusammengewachsen 
ichtliche  und  sehr  dankens«- 
Es  ist  dies  indess  nicht  der 
3n  des  Verfassers  im  Einzel-« 
och  wird  auch  aue  seinem 

theils  zur  Büge^  theila  als 
rth  hervorgehoben  werden 
rlich  bebandelt  der  Verfasser 
rt  Cotton's,  des  Begründers 
Andtheils.  £y  aucht  diesen 
schwülen  Tagen  Jakob's  1/ 
baatsdienst  eine  mindestena 
üelte  und,  nachdem  seine 
iiothek  mit  Beschlag  belegt 

1631  gebrochenen  Herzens 

Bichtung  rein  au  waschen; 
egenbeweise  wider  die  von 
den  in  Simancas  aufbewahr« 
manischen  Botschafters  Gon- 
öohst  verfänglichen  Angaben 

ehrenwerthen  Politiker  zu 
\,  er  durch  irgend  welche  Ein- 
dacht  zu  befreien,  dass  er 
se   die   öfifentlicben  Archive: 
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seiner  Heimath   bestohlen   habe..    Zwar 
man ,  dass  Sir  Robert  Cotton  zu  mehreren  Ib* 
len  nm  Aufträge    der  Regierung  auszuarbeitea 
mit  den  dahin  gehörenden  Staatsakten  betnnt 
worden  ist.    Aber  rein  zufallig  können  er  uni 
seine  Erben  doch  unmöglich  solche  Massen  der 
allerwerthvoUsten   Documente    behalten   habcB. 
Der   Umstand,   dass   die  Staatsdocumente  M  \ 
ein  Drittel  der  ganzen  in  den  kostbarsten  HaBd*  i 
Schriften  besonders   auch  der  LandesgescbicbiB  '■ 
dienenden    Sammlung    ausmachten ,    berechtig  i 
vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  unter  Jacob I 
wie  gar  vieles  Andere  auch  die  Adminislxsliaa  j 
der  Archive  dermassen  lüderlich  gewesen,  dM; 
eine   angesehene  Persönlichkeit,    die    mit  dfltj 
Vorständen    viel    verkehrte,    nach    Oatdöskn] 
einstecken  und  behalten  konnte.    Der  Diebstiklj 
erstreckt  sich  über   die  ganze  Tudor-PeriodAij 
Jeder   mit  ihr    vertraute  Forscher  weiss  edtfij 
wohl,  dass  er  die  auseinander  gerissenen  Tb 
einer  und  derselben  Correspondenz,  ja,  de 
ben  Berichte  und  Aktenstücke  je  in  der 
sehen   Sammlung   des  Britischen  Museann 
im  Public  Record  Office  mühsam  zusamme 
suchen  hat     J.  S«  Brewer,  der  grösste  Kc 
der  sämmtlichen  archivalischen  Hinterli 
Heinrich's  VIII.  hat  erklärt;  dass  im  Jahre  ISl 
wenn  nicht  schon  etwas   früher,   grosse 
derselben  von   Sir  R.  Cotton   entführt  wnr 
indem  die  Aktenfascikel  unter  der  Direction 
Archivars  Agarde  geöffnet  worden  sein  mS 
£s  wird  Edwards  demDuch  schwer  werden, 
solche    Anklage    zu    zertrümmern.     Sie 
lediglich   verstärkt   durch  den  Machweis  Rih, 
in  der  Vorrede   zu  seiner  Ausgabe  des  »US 
Custumarumt,  dass  die  Origimilhandschrill 
ser  Rechtssammlung  der  ätadt  LondoA  so 
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fline  zweite,  der  »Liber  legam  antiqnarnm^c 
deicbfalls  auf  höchst  yerdächtige  Weise  aus  dem 
otadtarchiy  in  der  Gildhalle  in  Sir  Robert's 
Besitz  gekommen  sein  müssen.  Der  zweijährige 
Sequester,  der  von  Karl  I.  über  Cotton's  Biblio- 
thek verhängt  wurde ,  hieng  unstreitig  mit  der 
üigenthnmsfrage  wegen  gar  mancher  ihrer  Stücke 
nsammen,  und  Nichts  ist  absurder  als  zu  be« 
kupten,  dass  Cotton  als  grosser  Bücherfreund 
ebne  verbrecherische  Absicht  nur  schwer  heraus-' 
lab  was  er  einmal  entliehen.  Es  ist  bekannt, 
Ales,  nachdem  durch  die  Schenkung  des  Sir 
lohn  Cotton  auf  Ornnd  einer  Parlamentsakte 
IM)  Jahre  1700  die  Bibliothek  Nationaleigen« 
Ikiini  geworden  nnd  zugleich  mit  der  alten 
biuglichen  Bibliothek  in  Ashbumham  House  zu 
iJVestminster  untergebracht  war,  während  des 
Kbliothekariats  Richard  Bentley's  durch  einen 
Inn  Kamin  ausgehenden  Brand  am  23.  October 
|731  eine  Menge  der  werthvollsten  Codices  arg 
liechädigt  woHen  sind«  Von  958,  der  damali- 
I  Gesammtzahl  der  Manuscripte,  galten  114 
rettungslos  verloren,  98  für  schwer  verletzt, 
nach  mehr  als  hundert  Jahren  ist  es  den 
ständen  des  Departements,  Forshall  und 
den,  gelungen  an  300  Manuscripte,  natür* 
abgesehn  von  den  angebrannten  Rändern, 
ermaassen  wieder  benutzbar  zu  machen. 
Deutlich  die  durch  den  Buchbinder  aus- 
snder  gerissenen  wieder  richtig  einzureihen. 
Dass  der  fünfzehnjährige  £rstgeb(»^nc^ 
ob's  L,  Prinz  Henry,  der  schon  nach  drei 
stirbt,  den  Grund  zu  der  alten  Royal 
gelegt  habe ,  klingt  mindestens  höchst 
ihrscheinUch.  Ihre  und  die  Geschichte  der 
punlnng  des  Grafen  Arundel  läset  bei  vielem 
fteresaanten  .noch  manche  Lücke  often.    Klareig 
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Mcfa  den  Pupieren  desBibltotbdkars^  Himplmj 
Wahtoy,  liegt  das  Werden  d^r  HarlejBcheii 
Bibliothek'  vor;  ihr  Begründer,  Lord  Oxford, 
kinterliesB  dem  Sohne  bereits  GOOO  Mamiscripte 
und  14,500  Urknnden  nnd  Aeboliches.  Narii- 
dem  der  Sohn  die  Handschriften  anf  8000  ter- 
Bi^hrt,  wnrde  die  BibHothek  im  Jahte  175S  ifif 
10,000  Pfund  Sterling  Tom  Staate  erworbes.  h 
diesem  Jahre  nSmKch  wurdd  damit ;  begonasa 
iene  tter  Bibliotheken  sowie  die  grosse  nata^ 
bistoiisehe:  und  Raritätetisammlnng  Sir  Haas 
Sloane's  nach  Mbntagu  House  in  Great  BusseB 
Street  fiberzuFGhren ,  auf  dessen  BoAsii  beats 
das  Britische  Museum  steht  Unter  leteterm 
Namen  bat  er^t  im  Jahre  1759  eine  bAt  be- 
schränkte Eröffnung  fur  das  Publicum  anicrfaa« 
gen.  Ueber  Sloane  wie  über  Sir  Wiüiani  Bam3* 
tmi,  dem  die  herrlichen  Vasen  und  anderft 
Schätzt  au6  Neapel  su  verdanken  sind ,  über 
Towneley,  Lord  Elgin  *\  R.  Payne  Knight  ou  Ad^ 
die  durch  das  ^  was  sie  geschenkt  oder 
kaben ,  fem  den  Mitbejsrrfindem  der  ungriieti 
Nati^rnalsammlun^  zählen,  wisrdea  dodi 
mit  VorKebe  biographisdie  vM  titeraTJsdie  tia^ 
aieikeitto  Busamotoogetragen ,  eäies 
Bcbafthcfaen  Wegweiser  f&r  die  verscfaiedeBril^ 
arcdiäoIogisdilBn  ,  >  anthropologiasfaeD  «nd 
bistorischen  GeHeetionen  zn  liefern  lag  gar 
in  lAer  dLbeioht  d^  Vierfsiters. 
.  Der  erste  Aiikauf  aua  eAmtiichen 
ftr  di^  Bibliothek  betraf  im  Jaiil^  1868 

:   .f).£dwsfcU*  Nbüscii  über  ^  Eüf^n  Mirbiss 
nsn  besop^aKrgerogfÜgag   im  Vei^ridch  mit  der  4, 
lÜtipren  .Erortenmg*  aller  dabin  geboroDden  fVara 
A.'ilichMik  in  dem  Text  tu  teit^Bm  l^artheoon  8.  ^ 
fo  htijie  tttc  ä^to  bMt 'SrfeichKdtig  ^ndtMmm 
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Edwierds,  Lives  of  the  Founders  etö.    1866; 

LaMdbwne    Handsohriften.      Ihre    Druckwerke 
wocbsen    erst  zu    einer    namhaften    Sammlung, 
heran,    nachdem  Georg  IV.   die   sehr  sorgfältig 
auserlesene  Bibliothek   seines   Vaters  zum  Ge- 
sdienk  gemacht,    1828   ein   eigener   prächtiger 
Saalbaiu  zur  Aufnahme  derselben   fertig  gewor- 
den und  die  grossartigen  Büchermassen  des  be- 
rühmten   Reisenden     und     Naturforsehers    Sir 
Joseph  Banks  hinzugekommen  waren.    Auch  der 
Ansprach  auf  Freiexemplare    neuer  Werke  war 
bereits  erworben.     Erst  jetzt  in  seinem  letzten 
Tbeil  tritt  der  biographische  und  encyklopädische 
Charakter  des  Buchs  etwas  zurück  und  macht 
der   organischen  Geschichte    des  Museums   als 
eines  Ganzen   in  Verbindung  mit  den  unerläss- 
lichen  Erweiterungsbauten  zur  Unterbringung  so 
heterogener  massenhafter   Schätze  mehr  Pktz, 
Der  Leser  wird  mit  der  Administratioa  der  von 
der  Krone  und  dem  Ministerium  ernannten  un- 
ter  der    Controle   des   Parlaments  arbeitenden 
k  Trtustees,  mit  dem  ersten  Beamten,  dem  Prin- 
$  eipal  Librarian,   namentlich  den  drei  Männern 
k  bekannt  gemacht,  denen  neuerdings  nach  einan- 
w  der  das  Institut  «einen  Aufschwung  verdankt, 
r  dem  Engadiner  Joseph  Planta,  Sir  Henry  Ellis 
i^wai    dem  verdienstvollen  Italiener  Panilzi,  der,; 
ii  idis  er  1887  soerst  über  die  Drackwerke  gesetzt 
^  wurde,   sich  vornahm   die  BibUothek  an  Masse 
und  Wertb  über  die  Pariser  hinausBubringen  und 
%  »i   seinem  sprachgewandten  QeMlfen  ThomaU' 
i  Watts,  einlsm  Masterbibliothekar,  der  nach  sei- 
nea  Tode  Alltay  die  sieh  eimt  «eines  Baths  zu. 
k  eg&^oen  hatten,  trovergessKch  bleiben  wird,  ettet* 

tgßcb  danm  gieng  diesen  Vorsatz  aufgrund  ia^/ 
Juer  heilerer  parlamentarischer  Bewilligi^en 
4ndi  Anschaffung,  Avlstellung,  Riatelogistrus|^ 
md  iendlieh  sr^twte  NatdtaBt^^achiiig  vennitv 
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toUt  des  grossen  Lesesaals  ansznfBlireiL  Outer' 
Panizzi^s  oberster  Leitung,  in  welcher  er  1886 
Beinern  Nachfolger  J.  W.  Jones  Platz  machte, 
sind  die  gedruckten  Bände,  wie  deren  letiie 
Zählung  aufwies,  auf  eine  Million  und  aedis« 
tausend  gebracht  worden  und  glaubt  man  in 
den  Antiquitäten  ebenfalls  Paris  und  Neapel 
überholt  zu  haben. 

In  seiner  gewohnten  Weise  berichtet  Edwards 
dann  noch  Ton  den  Sendungen  zu  den  ayriscfaen. 
Klöstern,  aus  denen  eine  grosse  Anzahl  nnscbäte* 
barer  Handschriften  zum  Vorschein  kam,  Ton 
Layard's  Ausgrabungen  im  Gebiet  des  alten  Ni- 
nive  und  Babylon ,  von  den  durch  C.  Fellows  in 
Syrien  gesammelten  AlterthSmem ,  von  den 
Sculpturen  aus  Halikamass,  Branchidae  und 
Knidos ,  von  den  Resten ,  welche  Dam  ans  den 
Triinimern  von  Karthago  ausgrub,  von  Henry 
Christie's  Museum ,  von  der  von  Thomas  Gren- 
ville  vermachten  in  seltenen  und  vollkommenen 
Exemplaren  fast  unerreichten  Bibliothek.  Der 
Verfasser  scheut  durchweg  vor  bestimmten  Ur* 
theilen.  Mehr  als  einmal,  besonders  aber  geg» 
den  Schluss  kommt  er  auf  die  Frage  zu  rmka, 
die,  seit  1848  angeregt,  noch  immer  ohne  Lo-^ 
sung  geblieben  ist  und  durch  welche  die  gdehris 
und  kunstsinnige  Welt  der  britischen  Hanpt» 
Stadt  nicht  wenig  in  Athem  gehalten  wird,  die 
Frage  nach  der  langst  nothwendig  gewordener 
Trennung  der  verschiedenen  Sammloi^gen  des 
Britisdien  Museums.  Der  Raummangel  ist  wahr» 
baft  erdrückend  geworden,  ein  Ankauf  in  der 
nächsten  Umgebung  würde  gewaltige  Summes 
verschlingen;  und  dennoch  ist  Ni<dits  geseheheB, 
seitdem  das  Haus  der  Gemeinen  im  Mai  186S 
die  von  den  Trustees  selber  beantragte  Trenaong 
varworfen  hat    Was  ist  oaUurgaaiUeer  ab  fic 
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ifalb  viel  Platz  beanspnichen« 
ten  Cabinette  bei  anderen  yer^ 
Q  der  Hauptstadt  für  ein 
lorgen,  die  Bibliothek  beider 
',  der  gedruckten  Bücher  wie 
,  und  die  Antiquitäten  bei- 
1  da,  wo  sie  sich  befinden. 
e  öffentliche  Meinung  im  Un- 
turlich  auch  Herr  Edwards 
ksicht  auf  den    zweifelhaften 

grossen  Haufen,  welche  täg- 
ell  Street  vor  den  ausgestopf- 

Museums  zusammenströmen, 
licht  in  jedem  anderen  Stadt- 
achen  würden.  Den  Zwecken 
und  des  Studiums  steht  der 
meinnutzen  über  die  Gebühr 
B.  Pauli. 


e  u  s :  Humanes  Christenthum. 
if,  Verlag  Ton  August  Stader- 
184  S.  kl.  8. 

,  Pastor  zu  Leezen:  Bekennt- 
mdeskirche?  Vortrag,  gehal- 
).  Juli  versammiBlten  Schleswig«^: 
ilichen  Conferenz,  nebst  einem 
Ernst  Homann,  187L    63  8. 


deren  Zusammenstellung  und 
IS  Ton  Interesse  ist,  weil  sie 
)   beiden  äussersten  Pole  be- 

denen  unser  heutiges  kirch- 
Streben  ftk^b  bin-  md  haiv 
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bew^.  Nr.  1.  so  rttdikal,  wie  imglicb,  jede 
oonfeesionelle  und  dogmatisdi  aasgepriii^  Be- 
stinintheit  des  Cfaristentbains  terwisdiend ,  nn 
ftir  alle  möglichen  Richtungen  in  der  Kirtie 
Raum  zu  schaffen,  Nr.  2.  dagegen  so  esge,  wie 
es  nar  geschehen  kann,  die  confessionellfa 
Schranken  ziehend,  nm  Ton  der  Gemeinschaft 
der  8.  g.  Bekenntnisskirche  aaszuscbliesses»  wss 
nch  nicht  wenig^'tens  in  äusserltcher  Weise  den 
keiigeprac^ten  Typus  eines  partikularistischea 
Kirohenthums  fugen  will,  aber  Beide  auch,  was 
Ref.  meint,  Ton  vom  berein  bezeugen  an  mis- 
sen, in  einer  Oberflächlichkeit  sidi  eiigehead, 
die  auch  kaum  grösser  sein  -könnte  und  die  ge» 
rade  an  denjenigen  Oesichtspunkten  Toräber  gdit| 
welche  vor  allen  Dingen  in  Erwägug  gesogen 
werden  sollten  und  von  denen  ans  allein  eins 
befriedigende  und  zum  Frieden  führende  IjS» 
sung  unsrer  kirchlichen  Zeitfragen  möglich  sein 
dürfte.  Man  sieht,  wenn  man  diese  beiden 
Schriften  mit  einander  vergleicht ,  so  recht  deatp 
lieh,  nicht  bloss  wie  gross  die  Parteigegensabe 
in  nnsrer  Zeit  sind  und  wie  schwer  as  Iiir  dis 
nächste  Znhnift  sein  wird>  über  dieselben  hiasot 
zu  einer  im  Frieden  wirklieber  Gemeinschaft 
mit  einander  lebenden  evangcdiscbeD  Kiecha  n 
kommen ,  sondern  auch  wie  unser  Pmrteitrdiea 
zum  Theil  wenigstens  auf  den  Staadpnikt  dsr 
rein  banalen  Phrase  gekommen  ist,  mit  der  bsi 
stob  begnügt,  ohne  sich  um  tiefere  Erfondmg 
der  wahrhaften  Grundlagen  des  kirchlichen  Ls* 
bens  weiter  zu  bemühen. 

Nr.  L  ist  äusserst  gtactt  und^elsmEntgesdiHe- 
ben ,  man  möchte  «agen ,  ein  Muster  eoaver» 
sirender  Behandlung  lurchlicher  Fragen,  aber 
--  gewiss  kein  Mwtsr,  wie  solche  Pagen  wfafc* 
)tch  behitpdeüt  ws9ien  soHtoni  and  «nia  w 
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•Agefl!  8olIten,  ih  weldker  Erkenntniss  wir  denh 
dardt  das  Buch  gefördert  worden  seien ,  so 
kSttHten  wir  höcbstens  die  eine  nennen,  dass  es 
Dorh  immer  Leute  giebt,  die  ihren  Mange]  an 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge  für  Weisheit 
hnlten.  .  »Humanes  Ghristenthum«,  nennt  det 
Verf.  das ,  was  er  seineon  Freunde  »Juliuse  au- 
nempfehlen  sucht,  aber  wie  das  gemeint  ist^ 
das  geht  wohl  am  Besten  aus  den  immer  wieder* 
kehrenden  Darstellungen  henror,  dass  man  eigent- 
Kch  doch  über  Christus  und  die  Bibel  hinaus 
sei  und  dass  man  »Kosmopolitc  sein  müsse, 
alles  Gute,  Wahre,  Rechte^  wo  man  es  finde, 
«ch  zu  Nutze  machen,  aber  sich  keineswegs 
binden  an  die  eine  Form  der  Offenbarung  des 
Göttlichen,  wie  sie  in  Christus  und  der  Bibel 
etwa  gegeben  sein  möge.  Seine  Religion,  sagt 
der  Verf.,  sei  eigentlich  doch  die  des  Cultus 
des  Genius,  und  in  seinem  Pantheon  will  er 
freilich  Christus  und  die  Apostel  auch  auf» 
stellen ,  aber  neben  ihnen  und  ihnen  gleich  alle 
Gtössen  des  Menschengeschlechtes,  und  -?>  als 
aniebflrtmr  jgiH  ihm  im  Grunde  AUess  wobei  eiA 
libDsch  sich  wohl;  fühlt.  Religion!  aber  ist  ihm 
Geiiihl^  und  eben  dsshalb  iist  es  ein  ästhetisches 
Oeoiessenv  ^&ft  ihm  ^och  die  Hauptsache  ist{ 
Pdetie,  Malereiund  die  aindren  Künste  vertreten 
ihm  im  Grande  die  Religion,  und  durch  die 
Actstbetik  ^  meint  «r  im  Ansiohlvss  an  die  be* 
kannten  Briefe  BchilleitSf.  sei  das  Menschaage* 
schlecht  an  erziehcfn  ..  • .    Nun^  das  AUibb  mag 

LgaM  girt  Isein,  ancb  wir  yerachten  unsre  Jbst* 
äicheB  Herben  nicht  tind  memen  keineswegSi 
das^  man  sie  yernachlässigisln  solle,  und  was 
den  Verf^  betrifft^  so  ihalt^  wir  ihn  gewdss  ffilr 
einen  guten  Gesellea ,  «eineto  liebenswiindigen  Oe* 
»oHicfaiftCTy  tnife^e»  iicb  ff^  vortrefilioh  jUa^ 
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derni  und,  wenn  man^  haben  kann,  anch  efai 
gutes  Glas  Wein  in  aller  VergnSglichkeit  trinken 
lässt,  aber  —  dass  das,  was  er  als  seine  Beli« 
gion  hinstellt,  noch  Ghristenthnm  sei,  das  wird 
er  nns  nicht  einreden  können  und  bd  näherer 
Besinnung  auch  selbst  nicht  glauben.  »Humane 
mag  seine  Welt-  und  Lebensanschauung  sein, 
wenn  sie  auch  nicht  gerade  recht  tief  in  die  Er« 
kenntniss  der  menschlichen  Wesensverhältnisse 
angedrungen  ist,  aber  —  es  sollte  doch  ihn 
selbst  klar  sein,  dass  er  von  derselben  Allel 
das  abgestreift  hat,  was  das  Ghristenthnm 
eigentlich  zum  Ghristenthum  macht  Im  Grunde 
ist  es  ein  eklektischer  Epikuräismus,  was  er  da 
in  seinen  Briefen  herauskehrt ,  der  darauf  aus- 
geht, das  Leben  massvoU  zu  geniessen  und  aus 
allen  Blumen  Honig  zu  saugen ,  der  sich  aber 
sehr  wohl  hütet,  die  schweren  Gedanken,  in  de- 
nen deutsche  Philosophie  und  Theologie  sich 
abgemüht  hat,  sich  auch  nur  recht  näher  treten 
zu  lassen ,  und  dass  wir  ihm  in  diesem  Urtheile 
nicht  Unrecht  thun,  wird  Jeder  zugeben,  der 
liest,  wie  er  seinem  »Juliuse  eine  Kleidung  von 
lichteren  Farben,  als  dem  traurigen  Schwan 
der  Theologen  empfiehlt,  wie  er  ihm  plansibsl 
zu  machen  sucht,  dass  es  eines  Pastors  gans 
und  gar  nicht  unwürdig  sei,  auch  gleich  rade« 
ren  Menschenkindern  in's  Bierhans  zu  gehen, 
wie  er  in  der  Erinnerung  an  die  dampfenden 
Gläser  schwelgt,  mit  welchen  die  Freunde  sich 
dem  Cultus  des  Schönen  einst  zngeachworeOf 
und  wie  es  ihm  so  sehr  auf  das  JubiUreB  an- 
kommt, dass  er  mit  klingenden  Worten,  aber 
freilich  mit  wenig  Verstandniss ,  sogar  Ton  deo 
Jubel  redet,  mit  detn  Schleiermacher  einst  den 
Hermhutem  und  seinem  Vater  ihre  Wekan« 
sdiaiiung     ?or    die    Ffisse    geworfen.      Wee 
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Bchleiennacher's  Jngend-Entwieklimg  wirklich 
kennt,  der  wird  anch  wissen,  dass  der  Bruch 
mit  der  Hertnhatergemeinde  und  mit  dem  Va« 
ter  keineswegs  mit  so  viel  Jubel  von  seiner 
Seite,  sondern  mit  sehr  vielen  Schmerzen,  wenn 
audb  mit  grosser  Festigkeit  vollzogen  worden 
ist,  aber  —  das  wäre  vielleicht  doch  »ein  fal- 
scher  Tropfen  in  dem  Blute«  des  Verfassers^ 
wie  sich  Göthe's  Egmont  einmal  ausdrückt,  als 
ihm  ernste  Gedanken  kommen,  und  —  darum 
muss  Scbleiermacber  denn  allerdings  geiubelt 
haben.  Doch — sapienti  sati  und  jedenfalls  hat 
der  Protestantenverein,  in  dessen  Sinne  der 
Verf.  zu  reden  vorgiebt,  schwerlich  Ursache, 
gioh  dieses  Streitgenossen  sonderlich  zu  freuen« 
Bef.  weiss  zwar  längst,  dass  Richtungen,  wie 
die  des  Verf.  nicht  zu  den  Seltenheiten  in  uns* 
rer  Zeit  geböreA,  aber  ein  Verein,  der  sich  die 
Hebung  des  kirchlichen  Lebens  auf  dem  Grunde 
des  evangelischen  Christenthums  zum  Ziele  ge- 
setzt hat,  sollte  solchen  im  Grunde  doch  zer- 
jEahrenen  Geistern  nicht  seine  Firma  leihen,  zu- 
mal sie  doch  nur  dazu  dienen,  bei  Manchen, 
denen  es  um  das  Christenthum  ernstlich  zu  thun 
let,  den  Extremen  nach  der  andren  Seite  bin 
die  ^>ge  zu  bahnen,  wie  ein  solches  in  Nr.  2 
Torliegt. 

Mr.  2.  ist  das  gerade  Gegentheil  von  Nr.  h 
Ist  es  dort  eine  Auflösung  aller  bestimmten  Ge- 
staltung des  Christenthums  in  bloss  ganz  allge- 
meine und  eben  deshalb  sehr  vage  Redensarten, 
mit  denen  man  eben  Nichts  anzufangen  weiss, 
weil  ihnen  die  Bestimmtheit  fehlt,  so  ist  es  hier 
eine  Verengung  auf  einen  hergebrachten  con* 
feesionellen  Partikularismus ,  dem  schliesslich 
Bück  und  Sinn  auch  für  das  abgeht,  was  es 
Tüchtiges  und  Beachtenswenhes  ausserhalb  sei*; 
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nes  enggesjogenen  Kreises  giebt'  Dean  &m  ist 
das  Interesse  des  Verf.  dieser  2.  Schrift,  dsss 
er  um  jeden  Preis  die  lutherische  Confession  und 
zwar  in  ihrer  concordistischen  Ausprägung  gegen- 
über  allen  Unionsbestrebnngen  sicher  zu  stdlen 
sucht.  In  diesem  Interesse  weist  er  die  »Landes« 
kirche«  zurtiek  und  rerlangt,  dass  es  statt  ihrei 
zu  fest  in  sich  geschlossenen,  aber  alle  Terri- 
torialgränzen  ignorirenden  Confessionsldrchei 
komme  y  weil  ihm  mit  dem  Bej^riffe  «hier 
»preussischen  Landeskirche«  denn  freilich  der 
der  »Unionskirche«  identisch  ist,  und  in  eben 
diesem  Interesse  kommt  er  denn  auch  dahin, 
dass  er  die  vom  Staate  völlig  losgelöste  und 
rein  auf  dem  Grundsätze  der  Freiwilligkeit  be* 
ruhende  »Freikirche«  eventuell,  d.  h.  fBr  deo 
Fall  zu  acceptiren  bereit  ist ,  mf^nn  '  der  Staat 
dem  Confessionalismus  ssu  nahe  treten  soUte,  j^ 
dass  er  die  »Freikirche«  ^ewissennassen  als 
ein  zu  erstrebendes  Ideal  hinstellt  und  inch  h^ 
müht,  die  sonst  von  ortfaodoxer  Seite  gegen  die^ 
selbe  erhobenen  Bedenken  nacb  Möglichkeit  und 
namentlich  mit  Berufung  anf  das  amerikanische 
Muster  zu  zerstreuen.  In  dieser  Beziehung  isl  - 
das  Buch  sehr  beachtensw^erth :  auf  der  einen 
Seite  so  durchaus  confessiondil  gebunden ,  du» 
es  sieb  sogar  nicht  scheut,  auch  das  alli 
»damnant  secus  docentes«  der  Symbole  wieder 
auf  seine  Fahne  zu  schreiben ,  redet  es  auf  de» 
andren  Seite  einer  Freiheit  das  Wort,  wie  sie 
bisher  der  Schrecken  aller  oonfessionellen 
Eirchenmänner  gewesen  ist;  aber  diese  Ver- 
einigung von  Freiheit  und  Gebundenheit  darf 
uns  keineswegs  Wunder  nehmen,  denn  die  Frei- 
heit soll  hier  nur  der  Zufluchtshafen  jener  6e* 
bundenheit  sein  und  der  Verf.  will  nur  deshalb 
eine  FreiwUligkeitskiFohoy  weil  er  so  as  .Beeten 
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die  Elemente  los  zu  werden  denkt ,  die  ihm  fär 
seiaen  Confessionalismns  sehr  störend  nnd  selbst 
▼erderblich  werden  könnten,  eben  so  wie  in 
neuester  Zeit  Solche,  die  eine  Ton  den  dm- 
fessionsschranken  befreite  Kirche  wollen,  mehr- 
fach wieder  dahin  gekommen  sind,  class  sie  der 
Abhängigkeit  der  Kirche  vom  Staate  das  Wort 
reden,  weil  sie  hoffen,  der  Staat  werde  seiner 
Natur  und  seinen  Bedürfnissen  nach  weniger  die 
eonfessionelle  Zersplitterung  seiner  Angehörigen, 
als  vielmehr  ihre  Vereinigung  zu  einem  sie  alle 
nmschliessenden ,  aber  eben  deshalb  die  Con- 
fession hintansetzenden  Kirchenwesen  begünsti- 
gen. Auch  ist  diese  Erscheinung  keineswegs 
ohne  Vorgänger  in  der  Vergangenheit,  wie  denn 
wohl  namentlich  daran  zu  erinnern  sein  dürfte, 
dass  der  Thomasius'scbe  >Territorialismus<,  also 
das  recht  eigentliche  Betonen  des  Landeskirchen- 
thums,  zu  keinem  anderen  Zwecke  aufgebracht 
worden  ist,  als  um  damit  der  Herrschafb  der 
confossionalistischen  Theologen  in  der  Kirche 
ein  Ende  zu  machen.  Aber  —  ob  nun  diese 
Art  Freiheit,  wie  sie  der  Verf.  da  proklamirt, 
wirklich  etwas  so  Wünschenswerthes  sein  würde, 
das  ist  freilich  eine  andre  Frage.  Der  Verf. 
neint,  in  einer  confessionell  bestimmten  Frei- 
kirche werde  sich  Niemand  über  Redefreiheit 
beklagen  können ,  da  ja  Niemand  gezwungen  sei, 
dieser  Kirche  Mitglied  zu  sein  oder  gar  ein  Amt 
ia  ihr  anzunehmen,  aber  —  ist  es  nicht  doch 
sehr  oberflächlich  und  äusserlich  gedacht,  wenn 
man  dieFreiheit  bloss  in  der  Abwesenheit  eines 
Ton  Aussen  her  kommenden  Zwanges  erblickt 
und  nicht  einsieht,  dass  es  eine  freiwillig  über- 
Bomnoene  Knechtschaft  geben  kann,  die  um 
nichts  weniger  Knechtschaft  ist,  wie  völlig  frei- 
Willig  .  sie  auch  nuig  übernommen  wordm  sein, 
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ja ,  die  der  heillosesten ,  unwürdigsten  und  yb/* 
derblicbsten  Art  sein  kann  nngeacfatet  aller  for- 
mellen Freiheit  bei  ihrer  üebemahme?  Und  an 
solchen  Oberflächlichkeiten  leidet  die  ganze 
Schrift^  trotz  des  gelehrten  Anstriches i  den  sie 
sich  zu  geben  sucht.  Schon  die  Verwechslnng 
zwischen  Bekenntniss  und  Bekenntnissformel,  die 
sie  überall  begeht,  zeugt  von  der  Oberflächlich- 
keit im  Denken  des  Verf. ,  denn  wie ,  wenn  er 
nur  ein  wenig  näher  nachgedacht  hätte,  wie 
hätte  es  ihm  da  nicht  auffallen  müssen ,  dass 
das  Bekenntniss,  welches  der  Kirche  ala  christ- 
licher eignet,  das  innerliche  Bekenntniss  zo 
Christo,  doch  noch  ganz  etwas  Anderes  ist,  als 
die  theologische  Formel,  in  der  dies  Bekennt- 
niss sich  vielleicht  einen  zeitlichen  und  ihrer 
Zeit  angemessenen  Ausdruck  gegeben  hat,  die 
aber  denn  doch  immer  nur  ein  zeitlich  beding- 
ter, partikularer  Ausdruck  des  einen  allgemei- 
nen christlichen  Bekenntnisses  ist  Eben  so  der 
öfter  wiederkehrende  und  eine  Grundmazinia 
des  Verf.  aussprechende  Satz:  das  Bekenntnis» 
steht  unter  der  Schrift,  aber  über  der  G^ 
meinde,  —  der  Verf.  stellt  ihn  geflissentlich  ab 
die  Quintessenz  seiner  Weisheit  hin,  ala  die 
eigentliche  Formel  des  Confessionalismus ,  de& 
er  vertritt,  aber  wem  fiele  nicht  doch  aogleick 
auf,  wie  gedankenlos  doch  eigentlich  das  geie* 
det  ist?  Nach  unseren  Begriffen  ist  dieeer  SaU 
nichts  Anderes,  als  eine  beschönigende  Phrase^ 
die  aber  ihren  Dienst  sofort  versagt,  sobald  ea 
sich  um  die  Lösung  wirklich  praktischer  und 
in  unsrer  Zeit,  wie  jedem  Kundigen  bekanul, 
sogar  brennender  Fragen  handelt.  Wie,  wemi? 
nuD  aber  die  Gemeinde  auf  Grund  tieferer  und 
genauerer  Schrifterkenntniss  mit  der  Formel  det^ 
Confession   in   Widerspruch  gerathen  iat, 
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8oO  denn  entscheiden?  An  diesen  einfachen, 
mid  taglich ,  möchte  man  aagen ,  vorkommenden 
Fall  denkt  der  Verf.  gar  nicht ,  weil  ihm  von 
seinem  confessionalifitischem  Standpunkte  aus 
die  Confession  eine  absolute  Bedeutung  hat, 
aber  —  dass  er  an  so  Etwas  nicht  denkt,  son- 
dern eine  Formel  als  höchste  Weisheit  immer 
iviederholt,  die  doch  so  sehr  in  die  Gefahr 
führt,  eben  so  wohl  der  Schrift,  wie  der  Ge- 
meinde dadurch  Schaden  zu  thun,  dass  sie  die 
Confession  in  so  unbedingter  Weise  zwischen  die 
Schrift  und  die  Gemeinde  einschiebt,  das  ist 
gewiss  kein  Zeichen  davon,  dass  sich  der  Verf. 
um  genauere  Ergrfindung  der  hier  in  Rede 
stehenden  Verhältnisse  sonderlich  viel  Mühe  ge* 
geben  hat. 

Doch  freilich  wollen  wir  nun  nicht  sagen, 
dass  wir  den  Gedanken  der  »Freikirche«, 
für  den  der  Verfasser  hier  in  seinem  partikula- 
ristischen  Interesse  meint  plädiren  zu  sollen, 
Ton  der  Hand  zu  weisen  gesonnen  wären.  Mei- 
nen wir  auch ,  dass  dem  Staate ,  gemäss  seiner 
Natur  als  der  Becbt^gemeinschaft  und  seiner 
Pflicht,  den  Rechtsfrieden  unter  seinen  Ange- 
hörigen zu  sichern,  eine  Reihe  von  unveräusser- 
lichen Boheitsrechten  der  Kirche  gegenüber  zu- 
kommen müssen ,  so  sind  wir  doch  nicht  weni* 
ger  der  Meinung,  dass  in  allen  Angelegenheiten, 
die  wirklich  nur  Angelegenheiten  der  Kirche 
sind,  auch  die  Selbständigkeit  der  Kirche  aner- 
kannt und  gewährleistet  werden  müsse,  und 
dass  namentUch  in  Beziehung  auf  den  Bekennt- 
nissstand  des  Einzelnen  jede  Art  von  Polizei« 
awaog  wegzufallen  habe.  Damit  fallt  denn  aber 
von  selbst  jenes  exclusive  Staatskirchenthumi 
daa  in  dem  Satze  »cujus  regio,  ejus  religioc  sei- 
nen oongruenten  Ausdruck  gefunden  hat,   und 

Ul 
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68  führt  dies  yöllige  Wegfallen  des  äusserlicheB 
Zwanges  schliesslich  ohne  Zweifel  za  dem  Frin- 
oip  der  »Freikirchec   and  damit  auch  zu  einer 
Mannigfaltigkeit     von     kirchlichen     Bildangea 
innerhalb   des  einen  Staates   unter  seinem  ffir 
alle  gleichen  Rechte.    Aber  ob  damit  die  Onbe* 
weglichkeit  und  UDveränderlichkeit  des  Confesp 
sionalismus  gegeben   ist?    Wir  denken  nns  die 
»freie  Kirche«  zugleich  als  die  »Gemeindekirehe« 
und  das  würde  eine  Gefahr  confessioneller  Ye^ 
knöchemng  schwerlich  mit  sich  fähren,  während 
dann  allerdings  die  Erneuerung  des  Episoopits, 
wie  der  Vert  sie  nach  Stahl's  Vorgange  in  Aat 
sieht  nimmt ,  auch  wenn  derselbe  mit  presbjle- 
rialen  und  synodalen  Bildungen  bekleidet  wurde, 
kaum   eine   andre  Wirkung   haben  könnte,  all 
»kraft  göttlichen  Kechtes«  die  Conservirang  des 
Gonfessionalismus  in    aller    seiner   Härte    and 
Strenge  und   damit   denn   auch  schliesslich  da 
völligen  Tod  einer  Gemeinschaft,  die  dadurdliia 
eine  doppelte  Knechtschaft  gerathen  würde  und 
deren   Lebenselement,    was   man    auch   sagen 
möge,  doch  allein  die  Freiheit  ist.    Diese  vm 
Stahl  (eine  Zeit  lang  auch  von  Bunsen)  so  be- 
sonders cultivirten  Projecte,  die  Verfassong  der 
evangelischen  Kirche  in  der  Weise  »fortznbikien«, 
dass  daraus  eine  einfache  Rückbildung  zu  den 
durch   die  Reformation   beseitigen  übergemenid- 
liehen  Episcopate   würde,  der  kraft  göttlichen 
und  deshalb  auch  absoluten  Rechtes  die  Kirche 
zu  regieren  hätte,  sind  ja  allerdings  seit  Stahrt 
Zeit  von  der  confessionalistischen  Richtung,  der 
der  Verf.  angehört,   wiederholt  und  immer  vea 
Neuem  hervorgekehrt  worden,  aber  man  brauciit 
doch  wirklich  nur  die  Geschichte  zu  fragen,  na- 
mentlich    auch   die   Geschichte    der   Episcopal^ 
kirche  in  England,  um  zu  sehen,  welche  Frudite 
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diese  Sinrichtimg  —  aucb  bei  evaDg^scbem 
BekeoTitDisB  —  briDgen  würde,  und  uns  scheint 
denn  doch  kein  anderer  Weg  zu  sein,  als  der, 
der  Gemeinde  auch  ihre  natürlichen  Redite  zu 
gewähren ,  znmal  auch  schwerlich  der  Episcopal- 
fismus  ohne  Gewaltthat  sich  würde  durchsetzen 
lassen.  —  — 

Es   sind  in  der  That  ungeheure  Gegensätze, 
welche  durch  die  beiden  vorliegenden  Schriften 
in's  Licht  gestellt  werden,  und  dass  es  Gegen- 
sätze sind,   welche  unsre  heutige  Zeit  wirklich 
bewegen,  daran  kann  kein  Zweifel  sein.    Weder 
die  eine,  noch  die  andre  Schrift   steht  verein«' 
zeit  da,  sondern  sie  repräsentiren  ganze  Grup- 
pen   von  Parteisteliungen  in  der  gegenwärtigen 
Zeit    Aber  das  kann  uns  auch  nicht  entgehen, 
dass  es  ein  Bedürfniss  und  zwar  dringender  Art 
ist,  fiber  dieselben  hinaus  zu  kommen,  nament- 
lich  aber  hinauszukommen  über  all  dies  ober- 
flächliche, mit  Phrasen  sich  behelfende  Treiben. 
Hüben  wie  drüben  gilt   es,  den  Dingen  wieder 
mehr   auf  den  Grund  zu  gehen ,   als   man  dies 
im  Lager   der  Parteien   zu    thun    sich  gew^nt 
liat,  dann  werden  wir  auch  schon  über  die  Ge- 
fahren hinauskommen,  die  aus  der  Kluft  herauf 
drohen,   die   da  im  Bewusstsein    unseres'  Ge- 
si^echtes  aufgethan  ist. 

F.  Brandes. 


W.  Müller.  Beiträge  zur  pathologischen 
Jknatomie  und  Physiologie  des  menschlichen 
IJKa^^kenmarks.  Zur  Feier  des  25jährigen  Amts- 
[fobiläums  des  geh.  Hofiraths  Franz  Ried.  Leip- 
H^,  Voss  187  L    40. 

Der  Verfasser  berichtet  in  der  vorliegenden 
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Gratnlationsscfarift  in  drei  Abschnitten  fiber  ebeo* 
Boviele  Fälle,  welche  Ton  ihm  anatomisch  ante^ 
sucht  worden.  Sie  beziehen  sidi  zwar  sammt- 
lieh  anf  Verletzungen  des  Rückenmarkes ,  sind 
jedoch  Ton  einander  anabhängig  und  jeder  ist 
für  sich  mit  der  einschlägigen  Literatur  und 
ähnlichen  Fällen  aus  des  Verf.  eigener  Erfah- 
rung zusammengestellt. 

W.  Müller  bewährt  hier  wieder  au&  Nene 
sdnen  alten  Buf  als  Tortrefflicher  Beobadbter. 
Aber  auch  die  Art,  in  welcher  die  interessanten 
Fälle  für  die  Wissenschaft  Terwerthet  werden, 
Terdienen  gewiss  die  Tollste  Anerkennung.  Ifit 
umfassender  Klarheit  weiss  er  alle,  auch  die  an- 
scheinend unbedeutendsten  Momente  zu  beach- 
tenswerthen  Thatsachen  umzugestalten,  und  der 
Leser  wird  diese  Ton  der  Art  der  gewöhnlicbeD 
Casuistik  wohlthuend  abstechende  Schrift  mit 
Vergnügen  aus  der  Hand  legen. 

Was  nun  die  einzelnen  Fälle  selbst  betriSk, 
so  genügt  für  weitere  Kreise  ein  Herrorfaeben 
der  hauptsächlichsten  Ergebnisse  um  einen  Ein* 
blick  in  das  Interesse,  welches  die  Schnft  bie* 
tet,  zu  gewinnen,  während  dem  Fachmann  die 
Lektüre  des  Originales  unbedingt  zu  empfeb* 
len  ist. 

Der  erste  Abschnitt  betrifft  einen  Fall  tmi 
Durchschneidung  des  Rückenmarkes.  Ein  21jähri-  | 
ges  Mädchen  wurde  so  unglücklich  in  den  i 
Rücken  gestochen,  dass  die  linke  Hälfte  des  | 
Rückenmarkes  ToUständig  und  noch  der  redite  j 
Hinterstrang  in  der  Gegend  des  Tierten  Dorsal-^  | 
wirbeis  durchgetrennt  wurde.  Es  stellte  sich  i 
dies  bei  der  Section  heraus,  aber  schon  im  h^j 
ben  war  die  Diagnose  richtig  gestellt  wordetul; 
Besonders  die  Untersuchungen  Ton  Brown-Sequard  : 
sind  es,  welche  bewiesen  haben,  daas  bei 
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Veiieteang,  wie  die  Vorliegende ,  sofort  Hyper-^ 
fothesie  der    entsprechenden  Eörperbälfte   ver-» 
banden  mit  vollständiger  Lähmung  und  Anästhe- 
sie der  anderen  Seite  bei  ungestörter  Bewegungs-^ 
iabigkeit  eintritt.     Dieses   für    die  Physiologie 
so  wichtige  Ergebniss  wird  durch  den  mitgetheil- 
ten  Fall  glänzend  bestätigt  und  ist  die  Publika-^ 
tion   desselben   auch  deshalb   schon    besonders 
dankenswerth.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
des   verletzten  Huckenmarks  ergibt,   so  wie  die 
von  2  ähnlichen  vom  Verf.  beobachteten  Fällen, 
ebenfalls  eine  Bestätigung ,  und  zwar  furdievoa 
andern  Autoren  ausgesprochene  Ansicht,   dass 
die  von  der  verletzten   Stelle  ausgehende  De« 
^  generation  nach   dem   Gehirn  zu  hauptsächlich 
die  Hinterstränge,  nach  unten  aber  die  Seiten- 
atränge  betrifft.    Wenn  nun  auch  dem  Verfas- 
ser nidit  unrecht  zu  geben  ist,  wenn  er  sagt, 
dass  letztere  Beobachtung  noch  nicht  reif  fur  die 
phjrsiologische  Verwerthung  sei,   so   wäre   doch 
der  Versuch  einer  Deutung  immerhin  erwünscht 
gewesen,  wenn  er  auch  nur  einen  Gesichtspunkt 
lühr  erneute  Untersuchungen  gegeben  hätte.   Eine 
Beobachtung,    die   Verf.   femer  noch  gemacht, 
möchte  allerdings  vielleicht  Anfochtung  erfahren. 
Er  findet  nämlich  an  verschiedenen  Stellen  des 
Bfickenmarks   Concretionen    von    kugUger   und 
krystallinischer  Form,   die   er  als  während  des 
Lebens  entstanden   auffasst.     Es  kommen  aber, 
besonders  wenn  die  Section,  wie  hier,  erst  spä- 
ter gemacht  ist ,   sehr  häufig  den  beschriebenen 
Gebflde  ähnliche   Dinge  als  Leichenveränderun«- 
gen  vor.    Es  ist  deshalb  sehr  zu  beklagen,  dass 
Verf.   nicht  eine  mikroskopische  Abbildung  der 
fraglichen  Gebilde    gegeben    hat,    welche    alle 
Zweifel  sofort  hätte  lösen  mfissen. 

Der  Kweite  Fall  ist  ganz  besonders  inter« 
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Msant,  da  Verf.  luerbei  Oelegienbeit  nimint,  iehift 
fiUschlich  aBgenotnmene  Erajikbtiteform  zu  be* 
Beitigen.  Es  wird  nämlich  ein  Fall  der  von  den 
Franzosen  sogenannten  »Paralysie  pseudohyper- 
tcophique«  vorgeführt.  Einzelne  Muskelgmppea 
(Wadenmuskeln)  scheinen  sehr  kräftig  und  stark 
ausgebildet,  bei  der  anatomischen  CntersnchüBg 
findet  man  jedoch  einen  vollkommenen  Sdiwand 
der  Muskelsubstanz  und  Ersetzung  derselben 
durch  Fettmas'^e.  Wir  erfahren  nun  dorch  des 
Verf.  eigene  Untersuchungen  und  durch  eine 
fleissige  Benutzung  der  Literatur,  dass  mit  die» 
Sern  Leiden  stets  ein  Schwund  der  betreffenden 
Ganglien  des  Vorderhornes  einhergeht.  Diese 
Veränderung   des  Centralnervensystemes   ist  ab 

i)rimäres  Leiden  anzusehen,  dem  dann  erst  die 
ipomatöse  Muskelatrophie  als  secundäres  folgt 
Diese  ist  aber  keine  abgerundete  Krankbeits- 
form,  wie  Duchenne  sie  beschreibt,  sondern 
als  nothwendige  Folge  tritt  auf  die  Veränderung 
des  Centralnervensystemes  nur  die  gewöhnliche 
Atrophie  der  respektiven  Muskelgrnppe  eis. 
Eine  lipomatöse  Einlagerung  ist  durdiaua  nicht 
immer  damit  verbunden  und  man  kann  sogalran 
einem  und  demselbeti  Individuum  beide  Formen 
nebeneinander  beobachten.  Woher  es  nan 
kommt,  dass  die  atrophischen  Muskeln  hier  und 
da  fettig  entarten  und  was  der  Gnmd  d^  pi« 
mären  Rnckenmatksleidens  ist^  kann  Verf.  nidki 
entscheiden.  Bei  seiner  eigenen  Beobaehtuiig 
freilich^  an  die  er  anknüpft,  war  die  Vena- 
lasBung  eine  traumatische;  von  einem  Fall  aus 
dem  Bett  mussten  die  Veränderungen  datixt 
wwden*  Gs^  matsche  Fälle  sind  aber  bekannt 
in  dento.man  keine  üi^sache  nadizuweiaen  im 
Stande  war.  Es  muss,  aleo  dieliösoj^  dieser 
Ffsge  der  Zdaibftr  vorbehalten  bl^lm^ 
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Der  letzte  Fall  gibt  die  geringste  wissen« 
flicbaftliche  Ausbeute«  Er  bezieht  dich  auf  eine 
Sückenmarksyerletzung ,  welche  heilte,  und  erst 
S^/s  Jahre  später  zur  Autopsie  kam.  Der 
Kranke  hatte  4  Wochen  nach  der  Verwundungi 
—  er  war  von  einer  Leiter  gefallen  —  Symp- 
'tome  von  Diabetes  bemerkt  und  war  auch  dann 
in  Folge  desselben  zu  Grunde  gegangen. 

Die  Verletzung  lag  an  der  Grenze  des 
Cervical«  und  Dorsalmarkes,  also  noch  inner« 
Iialb  des  Bezirkes,  in  welchem  sie  nach  Schiff 
und  Eckhard  Diabetes  erzeugen  kann.  Ob  aber 
derselbe  in  dem  speciellen  Fall  wirklich  durch 
das  Trauma  entstanden  sei,  muss  Verf.  selbst 
zweifelhaft  lassen.  Der  vierwöchentliche  Zeit- 
raum, der  zwischen  der  Verletzung  und  der 
Entstehung  des  inneren  Leidens  lag,  in  welcher 
Dauer  eine  Heilung,  und  dadurch  die  definitive 
Begulirung  der  veränderten  Struktur-  und  Gir- 
culationsverbältnisse  eintreten  konnte ,  erhöht 
für  den  Verf.  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zu- 
sammenhanges beider  Leiden.  Dieser  Zusammen- 
hang möchte  nun  allerdings  für  Andre  dadurch 
gerade  problematisch  werden,  denn  viel  wahr« 
scheinlicher  ist  es  doch,  dass,  wie  beim  Ber*« 
nard^schen  Zuckerstich  der  Diabetes  immer  im 
Moment  der  Verletzung  eintritt,  er  auch  hier 
sofort  der  Verletzung  gefolgt  wäre  und  dass  er 
Bpftter  mit  der  Heilung  eher  schwächer  gewor- 
den wäre.  Zum  Schluss  weisst  Verf.  noch 
nach,  dass  durchaus  nicht  allgemein,  wie  be- 
hauptet wurde,  bei  Diabetes  die  perivaslndären 
Bäume  des  Bäckenmarkes  erweitert  sind. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor^  dass 
die  besprochene  Schrift  neben  andern  Vorzügen 
noch  den  hat,  dass  sie  eine  ganze  Anzahl 
interessanter    Fragen    airregt)     deren    Lösung 
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ebenso  erBpriesslich  fur  die  Wissenschaft,  wid 
dankenswerth  fur  den  Bearbeiter  wäre. 

Um  schliesslich  noch  ein  Wort  über  den 
redaktionellen  Theil  der  Schrift  zn  sagen,  so 
möchte  das  Studium,  Torzüglich  des  zweiten 
Falles,  dem  Studirenden  ganz  besonders  zn  em- 
pfehlen sein.  Denn  die  meisten  Dissertatiooen 
haben  Themata,  wie  das  vorliegende,  und  laan 
kann  dessen  Bearbeitung  als  ein  Tortreffliches 
Muster  zum  Gebraudi  für  ungeübte  Schrifitsteller 
hinstellen.  M. 


Ursprung  der  Sagen  von  Abraham,  Isaak 
und  Jacob.  Kritische  Untersnchung  von  A. 
Bernstein.  Berlin ,  Verlag  von  Franz  Dnncker, 
1871.—  VI  und  95  S.  in  8. 

Es  ist  zwar  nicht  auffallend  dass  in  einer 
Zeit  wie  der  unsrigen  wo  die  wissenschaftlichen 
Forschungen  über  den  Inhalt  der  Bibel  erst 
recht  ohne  Ausnahme  nach  allen  Seiten  hin 
und  mit  der  äussersten  Freiheit  sich  regen, 
auch  die  allerseltsamsten  und  allernnrichtigsten 
Meinungen  aufgestellt  werden.  Denn  in  einer 
solchen  gährenden  Zwischenzeit  wie  diese  ist, 
wollen  die  Leute  der  allerverschied enaten  Bil- 
düngen  und  Richtungen  auch  ein  jeder  seinen 
eignen  Stein  zu  dem  neuesten  Bane  herbei- 
schafien:  und  wer  kann  dss  hindern?  Zu  er- 
streben und  zugleich  zu  hoffen  ist  nar  daas  dis 
ungesunden  und  faulen  Gewässer  welchen  da 
ebenfalls  in  aller  Freiheit  sich  über  die  Felder  | 
vor  unsern  Augen  hin  zn  ergiessen  gestattet  | 
vird ,  immer  sogleich  "wieder  ^nrcb  den  atiMPkeii  | 
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Luftzug  der  besseren  Wissenschaft    ja    einem 

S'ossen  Theile  nach  auch  schon  des  gesunden 
enschenverstandes  wieder  verflüchtigt  und  aus- 
getrocknet werden,  damit  sie  die  Luft  nicht  töU 
lig  verpesten  und  der  Ausgang  der  allerärgste 
werde.  Aber  zu  längnen  ist  nicht  dass  die 
Liebe  zu  verkehrten  Bestrebungen  in  der  neue« 
sten  Zeit  ganz  ungewöhnlich  anwächst. 

Wir  können  das  obige  Buch  nur  zu  diesen 
höchst  ungesunden  Bestrebungen  rechnen.  Sein 
Verfasser  ist  uns  völlig  unbekannt:  seinem  glat- 
ten Schreibgriffel  und  seinem  ganzen  übrigen  We- 
sen nach  gehört  er  aber  zu  der  ungeheuren 
Menge  solcher  welche  in  Berlin  und  sonst  heute 
mit  dem  breiten  Tagesstrome  dahin  segeln  und 
die  jetzt  allen  geöffnete  Freiheit  d&rin  Sachen 
dass  sie  namentlich  auch  in  der  Bibel  alles  recht 
niedrig  und  den  heute  zufällig  herrschenden 
Bestrebungen  gemäss  machen  wollen.  Zugleich 
gleicht  er  stark  den  Rabbinen  des  Mittelalters 
welche  in  ihrer  Art  zwar  recht  scharfsinnig  und 
fein  nachdenkend  waren,  aber  weil  sie  von  grund- 
losen Voraussetzungen  ausgingen  ihr  vieles  Grü- 
beln nur  zu  ebenso  grundlosen  Ergebnissen  ver- 
wandten. Man  kann  jedodi  das  innerste  Trei- 
ben welches  den  Geist  des  Verf.  so  zeigt  wie  er 
sich  in  dieser  Schrift  bewegt,  nicht  besser  als 
mit  den  Worten  beschreiben  mit  welchen  er 
8.  90  den  Ursprung  idler  der  Sagen  der  Gene- 
sis über  die  drei  Erzväter  schildern  will.  »Es 
scheint  wirklich  so  als  ob  die  Zeiten  welche  die 
Menschen  regieren,  auch  ihrer  Phantasie  das  Ge- 
präge verleihen.  Sie  erfinden  was  sie  erlebenc« 
Er  meint  demnach  die  Menschen  seien  sämmt- 
Heb  der  Herrschaft  ihrer  Zeiten  dahingegeben, 
und  all  ihr  Denken  und  Bilden  sei  dieser  Macht 
iriderstandslos  uptertban.    Das  mag  heute  bei 
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den  meisten  Sobriftstellem  und  namentUdi  bei 
allen  von  der  Art  des  Verf.  eintreffen:  ob  es 
aber  zu  loben  sei  und  ob  es  bei  allen  auch  bei 
den  besseren  eintreffe,  hätte  &:  näher  bedenken 
müssen. 

Allein  er  benrtheilt  nun  einmahl  die  Bibli- 
sdien Schriftsteller  der  Genesis  nach  diesem 
Grundsätze  und  dieser  Sitte  von  heute:  und  so 
bildet  er  sich  ein  die  Sagen  der  Genesis  ober 
die  drei  Erzväter  seien  ganz  freie  Dichtungen 
oder  vielmehr  absichtliche  und  damit  völlig  un* 
geschichtliche  Erdichtungen  von  ein  paar  üM* 
selig  gegen  einander  gesinnten  Schriftsiellera. 
Es  ist  dabei  nur  verwunderlich  dass  er  andei« 
als  andere  neueste  Schriftsteller  seiner  Art  diese 
willkärlichen  Erdichtungen  nicht  etwa  erst  in  die 
letzten  Jahrhunderte  vor  Chr.  sondern  etwa  tau* 
send  Jahre  vor  diesem  setzt,  indem  er  meint 
Abraham  sei  von  einem  Schriftsteller  in  Juda 
erdichtet  welcher  in  ihm  den  König  David  sei* 
ner  Zeit  und  dessen  weites  Reich  habe  darstel* 
len  und  empfehlen  wollen,  Jakob  aber  von  einem 
solchen  im  Zehnstämmereiche  welcher  sogleich 
unter  dessen  erstem  Könige  Jerobeam  den  David 
und  sein  ganzes  Haus  nicht  genug  veraditlidi 
und  niedrig  machen  zu  können  gemeint  habe. 
Mit  Isaak  weiss  demnach  dieser  Sagendenter 
unsrer  neuesten  Zeit  und  ihres  Erlebens  nichts 
rechtes  anzufangen :  offenbar  hätte  er  neben  einem 
solchen  Abraham-David  und  dessen  Feinde  Jakob* 
Jerobeam  keinen  Sinn,  da  es  zwischen  Juda 
und  dem  Zehnstämmereiche  kein  Drittes  gab; 
mit  Saul  aber  etwa  und  mit  dessen  KacUom* 
men  ihn  zusammenzustellen  hütet  sich  der  hier 
sonst  alles  wagende  Sagendeuter  wohl«  Man 
weiss  also  nach  dieser  ganzen  Anlace  nidit  was 
er  solle  und  wow  ^r  beständig  in  me  Mitledar 
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swei  grSsseren  gestellt  eei;  wenn  aber  Hr.  B. 
lehren  will  der  ältere  Name  dieses  Erzvaters 
laute    nicht   pnae*«   sondern  wie  er  bei  ^Amös 
und  einigen  wenigen  anderen  Sehriftstellem  des 
ATs  geschrieben  wird   pHV)*«,    so  beachtet    er 
nidit  was  man  darüber  hente  längst  wissen  kann. 
Will  er  aber  die  Oreibeit  znletzt  daher  erklären 
dass  wie  die  Abrabamssage  von  Hebron  und  die 
Jakobssage  von  Bäthel  so   die  Isaakssage  von 
Beershöba'  ausgegangen  sei,  so  gab  es  ja  neben 
diesen  dreien  noch  viel  mehrere  ebenso  berähmte 
uralte  Heiligthümer  im  Lande;  und  dieDreiheit 
der  Erzväter  würde  sich  auch  so  nicht  erklären 
lassen.     Welches   Heiligtbum  war    gerade    für 
Israel  einst  viele  Jalirhunderte  hindurch  grösser 
als  das  von  Shilob  ?  und  warum  wird  keiner  der 
Erzväter  mit  ihm  in  eine  solche  Verbindung  ge- 
bracht? —  Om  aber  begreifbar  zu  machen  wie 
die  Erdichtungen  zweier  so  sich  gegenseitig  be* 
feindender  8cbrift8teller  dennoch  so  in  eins  ver- 
schmelzen   konnten  wie  wir  dies    jetzt    sehen, 
denkt    sich   der  Verf.   obenein  einen    späteren 
Schriftsteller  welcher  sie  in  Harmonie  zu  brin* 
gen  gesucht  habe:  und  man  sieht  wie  damit  nur 
die  Konst:  wie<ierkehrt  nach  welcher  die  Strauss- 
Bftar'ische  Schule  die  Harmonie  der  Evangelien 
läfeberiich  zu  machen  unternahm.     Die   neuen 
Lorbeeren  welche  sich  jene  Schule  des  NTs  in 
neaeeter  Zeit  wieder   erwirbt,  lassen   nun  auch 
den  Lesern  des  ATs  keine  Ruhe. 

Wäre  nun  was  der  Verf.  über  Abraham  und 
Jakob  aufstellt  richtig,  so  müsste  er  sich  vor 
allem  hüten  hier  von  Sagen  zu  reden:  nach  den 
Beate  sich  immer  ärger  verwirrenden  Gedanken 
fmd  fiedensarten  vieW  Deutscher  Schriftsteller 
Icaim  •  man.  freUidh  alles  ganz.,  willkfirlieh  sich 
ieakei'  md,  vor  den  dogen  oder  Qhvet  der  Mea^r 
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sehen  alles  das  Sagen  nennen  was  die  Altea 
nie  so  nannten  und  was  auch  wir  nicht  so  neu» 
nen  können  wenn  wir  nicht  ▼ollkommen  will- 
kürliche Erdichtungen  irgendeines  in  der  wmrmen 
Stube  sitzenden  Schriftstellers  mit  ihnen  ver« 
wechseln  wollen.  Ein  heutiger  Verfasser  tob 
Romanen  Novellen  Feuilleton*8  u.  s.  w.  mag  auf 
das  willkürlichste  alles  was  er  schreibt  eididi* 
ten,  Namen  der  Handelnden,  Ereignisse,  Ver^ 
hältnisse,  alles  wie  er  es  seinem  willkürlich  er« 
dachten  Zwecke  gemäss  für  das  beste  halt: 
schreibt  er  nur  so  dass  die  Leser  augenblicklieh 
befriedigt  sind,  so  fühlt  er  sich  gerechtfertigt, 
und  schreibt  tausend  solcher  beliebig  erdachter 
Erzählungen  weiter.  Allein  man  sollte  doch 
heute  innerhalb  Deutscher  Grenzen  wissen  dass 
die  Sagen  welche  sei  es  das  Moi^nländische 
oder  das  Griechiscb-Römische  oder  das  Dentsehe 
oder  irgendein  anderes  Alterthum  in  seinem 
Schoosse  trug  und  die  wir  von  ihm  überkommen 
haben,  ganz  anderen  Ursprunges  und  Wesens 
sind.  Auch  sie  hatten  einst  ihre  Oeschidite, 
und  wurden  in  gewissen  Zeiten  sehr  frei  behan- 
delt ,  wie  man  das  alles  jetzt  was  die  Sagen  der 
Bibel  betrifft  sehr  genau  wissen  kann:  aber  nie 
waren  oder  wurden  sie  das  was  der  Verf.  sidi 
über  sie  einbildet  und  hier  ohne  allen  Beweis 
voraussetzt.  Wären  sie  aber  das  gewesen  wms 
der  Verf.  heute  aus  ihnen  machen  will,  so  ware 
es  gar  nicht  der  Mühe  werth  sich  emstKch  am 
sie  zu  bekümmern.  Vergeblich  sucht  dieser 
seine  Meinung  von  ihrem  Ursprünge  und  Wesen 
durch  solche  allgemeine  Behauptungen  sn  est-» 
schuldigen  wie  »diese  Erdichtungen  der  pamr 
sich  unter  einander  bestreitenden  Schriftsteller 
etwa  des  zehnten  Jahrb.  vor  Chr.  hätten  ja  dock 
gute  Zwecke  gehabt;  ihre  Erdichtungen  mm  jm 
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doch  80  bezaubernd  schön,  nnd  der  Erfolg  habe 
sie  in  der  Meinung  des  Volkes  doch  geadelt; 
der  Erfolg,  zumal  der  lobende  und  adelnde, 
sei  ja  doch  immer  zuletzt  allein  das  entschei- 
dende«.  Man  siebt  daraus  nur  dass  solche 
neueste  Schriftsteller  welche  am  stärksten  gegen 
Jesuiten  schreien,  selbst  thun  was  sie  verschreien. 
Aber  ein  Werk  welches  wissenschaftlich  sein 
will  und  doch  nur  aus  den  verkehrten  Anschau- 
ungen und  Bestrebungen  hervorgeht  welche  seine 
Zeit  beherrschen,  kann  sogar  von  vorne  an  sich 
sieht  an  die  ewigen  Gesetze  aller  wahren  Wis- 
senschaft kehren,  sondern  muss  diese  sofern  sie 
in  einem  bestimmten  Fache  schon  gegeben  sind 
entweder  stillschweigend  umgehen  oder  sogar 
ofien  verachten ;  wir  bemerken  jedoch  hier  gerne 
dass  unser  Verf.  sich  mit  der  ersteren  (Ueser 
beiden  Möglichkeiten  begnügt. 

Blickt  man  aber  auf  die  einzelnen  Annahmen 
bin  auf  welchen  die  allgemeine  Ansicht  und  das 
gesammte  Verfahren  des  Verfassers  beruhen  soll, 
so  tri£ft  man  da  nirgends  auf  einen  festen 
Orund.  Die  ganze  Schrift  wird  z.  B.  durchzogen 
▼on  der  Meinung  der  grosse  Prophet  Jesaja  wisse 
nichts  von  einem  Abraham,  oder  wolle  wenig- 
stens nichts  von  ihm  wissen:  auf  diese  Ent- 
deckung (oder  wie  man  es  sonst  nennen  wilQ 
thut  sich  der  Verf.  wirklich  etwas  zu  gute,  und 
kommt  wiederholt  mit  hohen  Worten  auf  sie 
snrück.  Allein  wenn  der  Verf.  noch  einmahl 
die  Stellen  durchliest  welche  wir  wirklich  noch 
von  Jesaja  besitzen,  so  wird  er  seinen  Irrthum 
leicht  einsehen.  Was  sodann  den  Namen  Abra- 
ham selbst  betrifift,  so  muss  der  Verf.  ihn  ebenso 
wie  die  ähnlichen  für  rein  künstlich  erdichtet 
halten;  ja  er  beginnt  sogar  mit  dieser  Meinung 
über  die.  geschichtliche  Urundlosigkeit  und  Un- 
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moglicbkeit  dieser  blossen  drei  bis  vier  Namefl 
der  Erzväter  seinen  ganzen  Beweis.  Es  genügt 
aber  hier  zu  bemerken  dass  er  bei  dem  Namen 
Abraham  nicht  diese  offenbar  ursprünglichere 
sondern  die  verkürzte  Aussprache  Abrdm  für  die 
ursprüngliche  hält.  Wie  nämlich  diese  beiden 
Aussprachen  neben  einander  bestehen  konnten, 
ist  eine  Frage  auf  welche  er  sich  gar  nicht  räi- 
lässt,  ja  die  er  nicht  einmahl  aufwirft:  und 
doch  würde  schon  das  ernstliche  Aufwerfen  und 
Verfolgen  solcher  Fragen  seinen  ganzen  Grund- 
gedanken leicht  haben  zerstören  können.  Denn 
es  ist  klar  dass  ein  Eigenname  der  uns  schon 
in  den  ältesten  Quellen  in  zweierlei  wohl  unter- 
schiedenen Aussprachen  vorliegt,  nicht  so  spät 
und  so  willkürlich  entstanden  sein  kann  als  dar 
Verf.  will.  Aber  die  eine  dieser  beiden  Aus* 
sprachen  welche  allen  Anzeichen  zufolge  die  al- 
tere ist ,  Abraham ,  fuhrt  uns  auf  ein  undtes 
Wort  welches  im  Hebräischen  selbst  wie  wir  es 
kennen  keinen  Sinn  hat  und  schon  den  uns  jetzt 
bekannten  ältesten  Erzählern  seiner  Urbedeutung 
nach  unklar  war.  Wie  hätte  denn  nun  ein  so 
später  Erzähler  oder  vielmehr  blosser  Schrift- 
steller wie  der  Verf.  meint,  einen  solchen  Namen 
willkürlich  erdichten  können? 

Beobachtet  man  aber  weiter  dass  der  VerC 
die  neueren  wissenschaftlichen  Einsichten  und 
Erkenntnisse  auf  diesem  ganzen   Gebiete  zwar 

iwie  viele  Spuren  zeigen)  nicht  unbeachtet  ge- 
assen  hat  ja  sich  von  ihnen  in  manchem  leiten 
lässt,  aber  sie  ihrer  Begründung  und  ihror 
Wahrheit  nach  offenbar  nicht  begreift  noch  be- 

S^eifen  kann,  weil  er  nur  mit  den  vorgefassten 
einungen  und  Bestrebungen  dieses  Augenblickes 
an  sie  herantritt:  so  ist  die  ganze  Entstehung 
einer  solchen  neuen  Schrift   in   unseren  Tagen 
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nicht  weiter  auffallend.  Auch  die  hohen  Ge- 
stalten der  Erzväter  sollen  in  diese  heutig« 
Enge  und  Niedrigkeit  gezwängt,  und  ihr  reines 
edles  Erz  in  die  weit  ausgebreiteten  Schlacken 
dieser  neuesten  Zeit  zerfliessen:  alsob  wir  sie 
nur  dann  erst  recht  nahe  anschauen  und  in 
ihrer  Auflösung  uns  bequem  soviel  als  wir  von 
ihnen  fSr  der  Mühe  werth  halten  uns  aneignen 
könnten!  Ein  so  bequemes  Verfahren  ist  aber 
anderen  Geistern  doch  noch  immer  nicht  be- 
quem genug:  und  so  erscheint  so  eben  ein  auf 
drei  Bände  berechnetes  Werk  »Das  Alte  Testa- 
ment von  Der-von-Schiloh  (sol);  seinem 
wahren  Inhalte  nach  zum  ersten  Mahle  ge- 
meinverständlich ausgeschrieben  von  H.  Hang«, 
dessen  ersten  Band  man  beim  Verfasser  (Ber- 
lin ,  Princessinnen-Strasse  5)  für  8  Tnaler 
portofrei  kaufen  kann.  Der  ausführliche  Pro- 
spectus gibt  fur  Sachkenner  den  Inhalt  voll- 
kommen verständlich  an:  wir  mögen  ihn  unsem 
Lesern  hier  nicht  andeuten,  bemerken  aber 
dass  der  Verf.  das  vorige  Werk  von  A.  Bern- 
stein ausdrücklich  belobt  und  das  dort  rühm- 
lichst angefangene  nur  in  seiner  eignen  Weise 
vollenden  will.  Nun  wohll  warum  soll  man  in 
dieser  Weise  nicht  immer  noch  etwas  weiter 
auch  über  H.  Hang  hinausgehen?  Das  Glüdk 
der  Zeit  lächelt:  und  warum  dieses  Glück  nicht 
benutzen? 

23.  October  1871.  H.  E. 
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Erwiederang^). 

In  dem  am  5.  Jali  dieses  Jahres  erschiene* 
nen  27.  Stück  dieser  Anzeigen  befindet  sich  eine 
Selbstbesprechnng  von  Aug.  nnd  Theod.  Hnse- 
mann's  Pflanzenstoffen,  in  welcher  Herr  Dr. 
Theod.  Hnsemann  Beschuldigungen  gegen  mich 
erhebt,  die  ich  deshalb  nicht  ohne  Erwiedemng 
lassen  darf,  weil  ihr  Erscheinen  in  dem  »unter 
Aufsicht  der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaftenc  herausgegebenen  Blatte  ihnen  einen 
Anschein  von  Bedeutung  verleihen  könnte. 

Ich  habe  mir  diese  Angriffe  zugezogen  durch 
eine  Recension  in  Zarncke*s  Literarischem  Cen- 
tral blatt  1871,  506,  aus  welcher  ich  folgende 
Stelle  hier  anfahren  muss: 

»Sieht  man  nan,  dass  viele  Artikel  einen  Bemlidi 
vollständigen  Literatumachweis  an  der  Spitze  tragen,  ao 
erwartet  man  wenigstens,  dass  die  Verf.  selbständig  nach 
den  citierten  Origitialien  gearbeitet  haben.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall,  Herr  Dr.  Aug.  Husemann  hat  dieee  Arti- 
kel ,  soweit  Gmelin's  Handbuch  oder  die  vom  BefiareafeeA 
geschriebene  Fortsetaang  desselben  daza  die  MögUcUeÜ 
boten,  ans  demselben  abgeschrieben  und  nnr  durch  die 
seitdem  erschienenen  Untersuchungen  ergänzt.  Die  An* 
Ordnung,  ja  der  Wortlaut  bezeugen  das  an  zahlreichett 
Stellen  auch  dann,  wenn  in  der  Aufeinanderfolge  einarinS 
Veränderungen  vorgenommen  sind;  sie  beaengen,  dass 
hier  nicht  eine  Gleichartigkeit  vwliegt,  wie  aie  durch  Be- 
handeln desselben  Gegenstandes  nach  den  gleichoi  QoeV- 
len  entstehen  konnte,  sondern  ein  wirkliches  Abschreiben.« 

Herr  Dr.  Theod.  Hnsemann  stellt  die  Rich- 
tigkeit meiner  Behauptung  in  Abrede,  nennt  äe 
ein  im  hohen  Grade  lächerliches  Hirngespinnai 
und  wiederholt  die  Angabe,  sein  Mitarbeiter  Aug. 
Husemann  habe  jeden  Artikel,  soweit  es  ihm 
irgend  möglich  gewesen,  nach  den  OriginaJiea 


1)  Aufgenommen  zufolge  §.  26.  des  K. 
geeetzes.  Die  Bedactiam. 
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Karl  fiträüt ,  £rWiec(ei^ün jf.  ISSl 

6iii  dödh  nach  Referaten  fles  CbtÄ.  Götiträl^ 
•  blatts,  des  Kopp'schen  oder  Wiggers'schen  Jäh* 
resbericbts  bearbeitet.  Durch  .  di^  Benutzang 
der  Bämliehen  Quellen  und  durch  das  Bedtrebea 
na<^h  kurzer  und  präciser  Fassung  seien  Anklänge 
entstanden;  auch  wohl  dadurch,  dass  Aug.  Hu*- 
semann  als  früherer  Mitarbeiter  an  den  Supple-- 
menten  von  Gmelin's  aandbnch  die  l)ar8ißllungs- 
weise  Gmelin's  in  Anwendung  gebracht  habe« 

Die  t^räge  ist  also  einfach,  hat  flerr  Pröi 
Aug.  JQlusemann  von  Gmelin's  HandbucQ  oder 
Fortsetzung  des  Handbuchs  abgeschrieben  oder 
nicht?  Die  Beantwortung  ergiebt  sich  au»  naeh^ 
übendem  Teirgleitih,  deü  ich  an  daä  Edde/  dies^i- 
Erwiederung  setze,  um  den  Vorschriften  del 
Pressgesetaes  gietnässj  meine  Yertheidigung  dicht 
fiber  den  Umfang  des  Angriffs  auszudehnen. 

Wer  ilafch  Einsieht  diesö^  VerglWch^feteileA 
die  Ber^chti^tiüg  iheiü^s  Hente  Di*.  Aüg;  Huäe- 
mänii  geiiiaehten  Vörwürft^  ancrrki^nilt,  utld  ich 
glanbö  köin  8äbhterttäiiaigc<t  Beurtheilöi'  kann 
bei  einigeirbiassen  dufmärk^anieth  Le^en  dai^b^t 
in  ZWöifel  bleibmii  de*  tvürd  Inil*  das  Rö^ht  zu- 
geerteheü,  die  übrigen  Ausfölle  A^^  Hiefi^n  Dr. 
Tbeod.  Husäinann  tinb^htworbet'  zu  lasdM;  Nur 
Weil  lötztöw^  den  Vefttidh  macht  ,^  meih^il  V^r*- 
leger  in  dieiäe  Angelegenheit  hiheiüzuTä^hen  und 
behauptet: 

»Die  angemeuene  und  prompte  Berarbeitang  eines 
nicht  unbedeutenden  Theils  des  Supplementbandes  zum 
Ömelin'schen  Werke  (seitens  des  Herrii  Prof.  Aag.  Htise- 
nifttin)  habe  die  Verlagshkndlüri^  tti  deM  tvatr  ati«  Rtick^ 
mcht  f&r  Herrn  Kraub  abgelehntcfn  Antrage  geföhft^  ihia 
(Heim  Prof.  Aug;  Husemänn)  die  Bearbeitung^  des  gaoeeii 
rüokst&ndiffen  Materials  für  Sapplement  und  Hauptwerk 
unter  JSntbebung  des  Herrn  kraut  voll  seinen  lukrativen 
Functionen  zu  übertragende 
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flo    füge   ich  Herrn  EatI  Winter's  Erwiederong 
hinzu :  « 

»Auf  Ihre  Bemerkang  über  den  Versach  Hasemsnn'fl 
mein  Verhältniss  zu  Ihnen  mit  hineinzuziehen,  resp.  n 
stören,  kann  ich  nur  erwiedem,  dass  ein  Bolches  Ano^ 
bieten  nie  stattgefunden  hat,  indem  ja  vielmehr  Sie  den 
Schluss  des  von  Herrn  Huseraann  übernommenen  Theüi 
des  Manuscripts  noch  bearbeitet  und  ich  seither  in  kei- 
nen Verkehr  mehr  mit  ihm  gestanden  habe.  Möglich  ist, 
dass  er  wie  viele  andere  auch  früher  zur  Mitari>eite^ 
Schaft  aufgefordert  worden  ist ,  aber  ohne  Beziehung  anf 
Ihre  vertragsmässige  Stellung  zum  Omelin'schen  Werk.  -' 

Uebrigens  richtet  sich  das  Verfahren,  §hi  Werk,  an 
dem  man  selbst  mitgearbeitet  und  sich  Honorar  bat  zah- 
len lassen,  zu  Gunsten  eines  eigenen  Conkurrenzwerks  aot- 
zubeuten  und  hernach  herunterzumachen,  doch  wohl  von 
Selbste. 

Zum  Vergleich  der  beiden  Bücher 
wähle  ich  zunächst  das  Morphin,  Strychnin  und 
Chinin,  also  Stoffe,  welche  nach  Herrn  Theod. 
Husemann's  Angabe  als  »therapeutisch  und  toxi- 
kologisch bedeutungsvoll  in  seinem  Buche  eine 
besonders  eingehende  und  detaillirte  Behandlung 
erfahren  mussten.c  Für  erst^res,  das  Morphin, 
sind  eine  grosse  Zahl  von  Darstellungsweisen  in 
Vorschlag  gebracht,  welche  sich  in  ebensoviel 
verschiedenen  Zeitschriften  oder  Bänden  tod 
Zeitschriften  zerstreut  finden.  Bei  Gmelin's  und 
meiner  Art  zu  arbeiten  mussten  alle  diese  Vor- 
schriften bei  Durchsicht  der  Zeitschriften  voll- 
ständig ezcerpirt  werden,  der  Vergleich  der  £x- 
cerpte  bei  Ausarbeitung  des  Artikels  Morphin 
ergab  dann,  dass  die  sonst  im  Handbuche  üb- 
liche getrennte  Wiedergabe  der  einzelnen  Dar- 
stellungsweisen in  diesem  Falle  umgangen  wer- 
den konnte,  wenn  man  dieselben  unter  allge- 
meine Gesichtspuncte  zusammen  £asste.  Daher 
schrieb  ich: 
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Band  7,  1327.  Die  zahlmohen  übrigen  Daniel« 
langsweisen  weichen  von  einander  ab  in  Bezug  auf  das 
Aufziehen,  die  Fällung  und  die  Reinigung  des 
Morphins. 

Herr  Dr.  Aug.  Husemann  schreibt  nun 
S.  112.  Die  zahlreichen  in  Vorschlag  gebrachten 
Darstellnugsrneihoden  unterscheiden  sich  von  einander  in 
der  Wahl  des  zum  Ausziehen  des  Opiums  benutzten  Lö- 
Bongsmittels,  ferner  darin,  wie  das  Morphin  aus  der  er« 
baltenen  Lösung  gefällt  und  die  Beimengung  der  beglei« 
tenden  Basen  verhindert  wird  und  endlich  in  der  Art  und 
Weise  der  sohliesslichen  Reinigung. 

Er  umschreibt  und  verlängert  also  meine 
Worte,  um  das  Plagiat  zu  verdecken,  aber  er 
schreibt  nichts  desto  weniger  ab.  Oder  ist  er 
grade  an  dieser  selben  Stelle  genau  auf  densel- 
ben Gedanken  gekommen,  wie  ich  5  Jahre  frü- 
her, bei  seiner  Arbeit  »nach  den  nämlichen 
Quellen,  bei  seinem  Bestreben  nach  kurzer  und 
präciser  Fassung  ?€  Und  welches  war  seine 
Quelle  bei  den  folgenden  Stellen,  die  der  eben 
erläuterten  folgen? 


Erant,   Gmelin's   Handbuch 

4.  Aufl. 
Morphin  Bd.  7,  1327. 

1.  Ausziehen.  Kaltes 
oder  das  bei  der  Ausführung 
bequemere  kochende  Wasser 
entzieht  dem  Opium  in  der 
Regel  alles  Morphin,  Biltz 
(N.  Tr.  23,  1,  292),  Mohr, 

so  dass  die  Anwendung  von  es- 
ngsäurehaltigem  Wasser  (Ser- 
tfimer,  Duflos,  Winokler,  Sta- 
ples), oder  die  von  salzsau- 
rehaltigem  Wasser  (Henry 
und  Plisson,  Wittstock,  Lange, 
Merck),  auch  die  von  Wein- 
geist (GniUermond,  Tilloy), 
weiche     von    den    genann- 


Husemann,  Pflanzenstoffe. 

Morphin  S.  112. 

Bezüglich  der  Extraction . 
des  Morphins  aus  dem  Opium 
sind  Mohr,  Biltz  und  Andere 
der  Meinung,  dass  Wasser, 
sowohl  kaltes  wie  kochendes, 
dem  Opium  in  der  Regel  al«* 
les  Morphin  entzieht 

Hiemach  ist  die  Anwen« 
dung  von  säurehaltigem  Was*, 
ser  oder  Weingeist 
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im      G8tt,  gfil.  ^.  J871,  ^v^  A7. 


ton  Cliemikem  yorgeschla? 
gen  wurde,  als  überüüssig 
uigesebQf^  wii4* 

^ein^ist  oder  Sftnren 
kennen  eioen  ^össeren  Tbeil 
de§  N^cotin^  iu  Lösung  brin- 
gep,  lyfkbrend  beim  i^osziehep 
injt  WasGier  der  Re^^el  pacb 
da9  meiste  ^arooiin  im  Ri^ck- 
ttande  oleibt. 

Dpp^  f%Qd  dQ  Yrii  (N.  J. 
Pharm.  W,  439),  d^M  nicht 
bei  jedem  Opium  alles  Mor- 
phin ,  und  m  einem  F^lle, 
dasf  nvfi  Sppr^  davon  in 
df^  vlusprig^  ^x^ract  üoer- 
güigen. 

Auch  nach  Sertürner,  Ber- 
zelina  und  Petit  entzieht 
Siora  dem  mit  Wasser  err 
sqtM^fte^  OpiiVBim^^  i^pc^ 
etwas  Morphin. 

Bley  und  Diesel  (N.  Br. 
Arch.  89,  440)  —  wenden 
Salzsäure  zum  Ausziehen  an^ 
weil  dabei  Pressen  und  fio- 
Uren  leiohteB  arfblgt» 


7..  19?8  bis.  ^9^. 

2.  FilUafl^  Awmon 
nkkwasse»  wird  maislienB 
SEurn  Fllleii  dea  Opium^iuh 
sages  angewandt,  -r- 


Ffigt  man  bei  der  Fäl- 
lung des  Morphins  das  Am- 
moniak nur  bis  zur  neutra- 
len Reaction  hinzu,  so  fällt 


Hq^^snii ,  PflaoBep^iH^ 


nicht  nur  überflüssig» 

sondern  in  sofern  nachthsi- 
lig,  als  diese  Löeungamittel 
den  grössten  Theil  des  Ntf- 
codns  in  Losung^  brinseoi 
^as  reines  Wasser  nicht  toot 

Nach  de  Yry  (Jopnu 
Pharm.  B.  XVH,  439)  gefa^ 
indess  nicht  bei  jedem  Opiam 
aUea  Morphin  i«^  liöMog 


und  schon  Sertfiraer  und 
Berzelius  fanden ,  dan  dem 
n^it  Wasser  ers^öpf^  (^i- 
u^mar^  Sä^re  900h  ^^wßß 
Morphi^  entgeht. 

Die  Extraction  mit  TSf^ 
^onnter  Salzsäure  soll  ans- 
ferdem  nach  Bley  und  Die- 
sel (Ar€h,  Phairvi.  (3)  XXSO, 
44O)  den  YorD^^vl  gewahren, 
dao^  4i^bei  Kolirei^  m|d  Prst- 
f  9A  leicl^^  SU  b^lpi^ 
gen  i^t 

8.  lis. 

Zur  Fällung  des  Morplniis 
a^dwQpimpill)if^lig^W9R9^ 
schon  gortärner  Anun^^jak 
d^jVL  noc^  j^  im  ^' 
«nneia^n  di^  Vorzug  gj^g/fp 
b^  winL 

4wfl  4*V.el^.  im,TI^1?ens|phiii|| 
zuÄM^zt  w^^.^MjL  wm 


vGoogk 


.Kurl|:rap^,  ErwitclerMig. 


im 


Exmmvan^  PflAnze^stQffe, 

auch    mekoDsaareß  Morphin 
Dieder    geschlageQ     werden 

BOU. 

Da  aber  dieser  üeber- 
Bchusg  einen  Tbeil  des  Mor- 
phins gelöst  erhält,  ao  muss 
dersel^  durch  Abdansten 
bei  etwa  (Q^  wieder  entfernt 
werden. 

Wird  zu  dem  conc.  vw 
rigem  Opiumauszug  noch 
warm  anfangs  nur  wenig  Am- 
moniak gesetzt,  80  scheidet 
sich  nach  einigem  Stehen 
ein  hraunes  Weichharz  [mit 
fast  allem  Narcotin  und  nur 
sehr  wenig  U  orphin]  ^)  ab ;  atu» 
dem  Filtrat  scheidet  sich  nutt 
auf  ferneren  Ammoniakzusata 
das  Morphin  bei  weitem  rei« 
ner  ab  (Hottot.  Merck)« 

Abgesehen  von  beigemeng- 
tem Harz  und  Farbstoff  kami 
das  mittelst  Ammoniak  ge- 
fällte unreine  Morphin  mit 
Narcotin,  sowie  mit  kleiBen 
Mengen  Tfa^ins  «ad  Papa- 
yerins  verunreinigt  sein. 

Zur  Beseitigung  des  Nar- 
cotins  kann  man  das  rohe 
Morphin  im  feingepulverteii 
Zustande  mit  Aether  od^r  Ae- 
therweingeist  ausziehen,  wo- 
durch nur  ^  Narcotin  ge- 
löst wird  — 

1)  Hier  kömite  in^p  Jn  de^  eingeklamiDertep  Worten, 
^fHi  ßSiS  QoeUl^stttdiqin  beruhenden  Zusatz  varmut^em 
Afyeat  vepigQ  ?frilßn,  spater  habe  i(A  (Gwelin  7,  1329) 
Mpb  Cirardvp's  no4  VMbJanc'^  Angaben  diesep  Gehalt 
3Ijg  Kie4f^^<<)i]A^ea  ap  JloiTbin  und  Narcotin  erwabnU 
llfitrrrT^  ^^^  öf^t^^y  T^^  Merck  von  einem  Gehalt  an 


Kra4,  Qmeljft's   Hap^bucb 
4.  Aufl. 

das  Morphin  theilweis  als 
mekonsaures  Salz  nieder,  dar 
her  man  überschüssiges  Am- 

nioniak  anwendet doch 

muss  man  das  überschüssige 
Ammoniak  in  einer  Schale  bei 
50*  abdunsten  lassen. 


Versetzt  man  den  bis  auf 
2^.  eingedampften  Opium- 
auazng,  noch  etwas  warm, 
merat  mit  wenig  Ammoniak, 
wo  dass  die  Flüssigkeit  neu- 
tral wird,  so  fallt  hraunes 
Weichharz  nieder,  so  dass 
fiberscbössiges  Ammoniak  aus 
dem  Filtrat  nunmehr  reine- 
res Morphin  ftllt«  Hottot 
(J.  Pharm.  10,  475;  Schw. 
42,  461).    Merck. 

S.  Beinigung.  Da  das 
dasok  Ammoniak  geäUts  Mor- 
-phan  Farbstoff,  Harze,  Nar- 
'  1 ,  Thebain  und  Fapave- 
^Ultodet  enthalten  kann.-- 


Aeiber  entzieht  dem  fein< 
^  ^  alverten  Morphin  alles 
oder  last  alles  Narcotin.  ^ 
'Winckler  wendeti  statt  des 
jl^thers  A^th^rweiogeist  ap, 
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Eraot,  Gmelin^s    Handbuch 
4.  Aufl. 

a.  Erwärmt  man  gepul- 
vertes narcotiDhaltiges  Mor- 
phin mit  Wasser  unter  Zu- 
tropfen  von  Essigsaure  (oder 
Salzsaare),  bis  die  Flüssig- 
keit anfangt  Lackmus  zu  rö- 
then,  und  filtrirt,  so  hat  sich 
alles  Morphin  gelöst  und 
das  Narcotin  bleibt  auf  dem 
Filter.  Pelletier.  Robiquet. 
Merck. 

Strychnin. 
7,  1872. 

Die  als  Strychnin  bezeich- 
nete Base  ist  nach  Schutzen- 
berger  ein  Gemenge  von  drei 
verschiedenen  Basen  mit  den 
Formeln  — 

Diejenige  mit  42  At.  C 
scheide  sich,  aus  verdünntem 
salzsauren  Strychnin  auf  Zu- 
satz von  Ammoniak  sogleich 
in  langen  feinen  Nadeln,  die- 
jenige mit  40  At.  0  aus  dem 
Filtrat  nach  V«  Stunde  in. 
Octaedem. 

Diese  Angabe  bedarf  sehr 
der  Bestätigung.   Kr. 

7,  1876. 

Frühere  Formeln  —  und 
— ,  Liebig,  —  Regnault,  — 
und  —  Gerhardt.  Die  obige 
Formel,  von  Itegnault  (Ann. 
Pharm.  29,  58)  vorgeschla- 
gen, wurde  von  Nicholson 
und  Abel  als  die  richtige  er- 
wiesen. 


Husemann,  Pflanzenstofie. 

oder  es  mit  Wasser  unter 
Zusatz  von  Essigsaure  bis 
zur  schwach  sauren  Reaction 
behandeln ,  wobei  Morphin 
gelöst  wird  und  Narcotin  im 
Rückstände  bleibt.  Pelletier. 
Robiquet.    Merok. 


Strychnin« 

S.  381. 

Schützenbergttr  halt  die 
als  Strychnin  bezeichenteBiM 
fur  ein  Gemenge  von  dm 
Basen  mit  den  Formeln  — 

Denn  aus  einer  verdünn- 
ten Auflösung  von  salzsanrem 
Strychnin  falle  Ammoniak  zu- 
erst und  in  einer  halben  Ifi- 
nute  lange  feine  Nad^eiDsr 
Base  mit  21  At.  Kohlenstoß 
worauf  die  Mutterlauge  mA 
Vi  Stunde  Octaeder  eine  fiaso 
mit  20  At.  Kohlenstoff  ab« 
setze.  Diese  An^be  bedacf 
sehr  der  Beetatignng. 

881. 

AeltereFormeln  des  Strfdi- 
nins  sind  —  und  —  (Liebi|r), 
—  (Regnault) ,  —  (Geriiaxidfc 
und  Will).  Die  jetzt  ange- 
nommene, von  Regnaalt  «pii- 
ter  vorgeschlagene  FotumI 
wurde  durch  Analysen  der 
Base  und  vieler  ihrer  Sais« 
von  Nicholson  nnd  Ab^  «|^ 
richtig  erwiesen. 
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Srant,  Gmelin's    Handbuch 
4.  Aufl. 

7,  1881. 

b.  Mit  Säuren. 'Strych- 
nin löst  sich  leicht  selbst  in 
sehr  verdünnten  Sauren  und 
neutraliairt  sie  voUständifif ; 
auch  fallt  es  aus  den  meisten 
schweren  Metallsalzen  die 
Oxyde ,  jedoch  oft  nur  tbeil- 
weis,  indem  sich  ein  Dop- 
pelsalz erzeujrt. 

Die  Strychninsalze  sind 
meist  krystallisirbar ,  uner- 
träglich bitter  — 

7,  1882—1883. 

B.  Einfach.  —  Man 
di^erirt  massig  verd&nnte 
Phoephorsäure  mit  Strychnin. 
wo  beim  £rkalten  strahlig 
Tereinigte  lange  Nadeln  an- 
■chiessen ,  die  Lackmus  röthen 
und  sehr  bitter  schmecken. 

Verliert  bei  127<>  —  = 
4  At.  Wasser.  —  Löst  sich 
in  5  bis  6  Th.  kaltem;  in 
viel  weniger  heissem  Wasser. 

Man  digerirt  die  wassri^ 
Lösung  von  B  längere  Zeit 
mit  feingepulvertem  Strych- 
nin, und  reinigt j 

-Grosse  rectanguläre  Tafeln, 
oft  so  dünn»  dass  sie  präch- 
^g  grün  erscheinen. 

Röthet  Lackmus  nicht 
Loet  sich  viel  schwieriger  in 
Wawer  als  B. 

C  nter  schweflig  sau- 
xea  Strychnin.  —   Bildet 


Hnsemann,  Pflanzenstoffe. 

S.  881-882. 

Das  Strychnin  ist  eine 
starke  Base.  Es  neutralisirt 
nicht  nur  die  stärksten  Säuren 
vollständig,  sondern  fallt  auch 
viele  Metalloxyde  aus  ihren 
Salzlösungen  nicht  selten 
unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  Doppelsalzen. 

Die  Strychninsalze  sind 
meistens  krystallisirbar  und 
schmecken  unerträglich  bit- 
ter. 

S.  882. 

Digerirt  man  massig  ver- 
dännte  Phosphorsäure  mit 
Strychnin,  so  schiessen  beim 
Erkalten  strahlig  vereinigte 
sauer  reagirende  Nadeln, 
von  —  an, 

die  ihr  Erystallwasser  über 
100^  verlieren,  und  sich  in 
5  bis  6  Th.  kaltem,  viel 
reichlicher  in  heissem  Wasser 
löien. 

Wird  dieses  Salz  längere 
Zeit  in  wässriger  Lösung 
mit  feingepulvertem  Strychnin 
erwärmt,  so  entstehen  grosse 
j rectanguläre,  sehr  dünne, 

I 
I 

I neutral  reagirende,  in  Was- 
ser viel  schwerer  lösliche 
Tafeln  des  Salzes 

Beim  Stehen  einer  Mi- 
schung   von    weingeistigem 


sich    beim  Stehen  einer  Mi- j  Strychnin    und  Schwefelam- 
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Mb     ÖiJtt.  gd.  Alii.  löfl.  Sti«ifc  47. 


Eratii,  Qibeiiü'd    Handbacb 
4.  Aufl. 

Bchnng  von  Stryöbrtin,  Wein- 
geist and  Hydrothion- Ammo- 
niak an  der  Luft.  —  Grosse 
i^hombische  Platten.  Neutfal 
Löst  sich  in  114  Th.  kaltem, 
in  weniger  heissem  "Wasser. 
H.  How  (Pharm.  Centr.  1855, 
25). 

7,  1886. 

Die  Lösung  von  Strych- 
nin in  warmer  wässriger  Salz- 
saure  gesteht  beim  Erkalten 
zur  seidenartigen  Nadelmasse. 
Regnaalt.  —  Neutral  gegen 
Pflanzenfarben,  Nicholson  u. 
Abel;  linksdrehend ^  [a]r  ss 
28,  18^  Löst  sidi  in  etwa 
60^  Th.  Wasser  von  22^  Bou- 
ohardat.  —  Die  Nadeln  ver- 
lieren bei  120^,  auch  im  Va- 
cuum neben  Vitriolöl  alles 
Erystallwasser 

?,  1893. 

Schwefelblftus.Stryoh- 
üin.  —  Wässrige  Strychnin- 
salze  scheiden  auf  Zusatz 
vonSehwefelcyankalium  dich- 
ten krystalliscfaen  Nieder- 
schlag ab,  welcher  beim  Er- 
hitzen verschwindet ,  beim 
Erkalten  in  Form  Unger  jBei- 
denglänzender  Nadeln  wieder- 
erscheint.   Artus.    V.  Planta. 


BudeSQiann,  Pfian^enstofik. 

moninm  an  der  Lnfl  ^eld^ 
sich  grosse  z^othbische  iiea- 
tral  reagirende,  in  114  Th. 
kalten  Wasser  Sich  lösende 
Tafeln  ab  von  unterschwef- 
ligs.  Strychnin  —  (How. 
Chem.  Centr.  1855,  86.J 

S.  382  —  383. 

Eine  Auflösung  von  Stndh 
nin  in  wurmer  veäwinter  Sali- 
saure  gesteht  beim  Erkaltet 
zu  einer  aus  seideglänzendefi 
Nadeln  bestehenden  Erystall- 
masse  von  —  Das  Salz  rea- 
gizt  neutral,  verliert  das 
Erystallwasser  sehen  in  Ta- 
ouum  über  SchwefoMare,  Idtl 
sich  in  etwa  50'  Th.  kaltea 
Wasser  und  besitzt  das  fio- 
tationsvermögen  la\r  ss  -^ 
28, 180.  (Regnaalt,  Nifdnboa 
und  Abel). 

^83. 

Schwefblcyanwasaerstoflk 
Strychnin  —  wird  a«a  wiü- 
rigen  Stryohninsalsen  durob  j 
Sohwefelcyankalium  als  dich:  ' 
ter  weisser  Niederschlag  ge- 
fällt, der  beim  ErwöniM 
sich  löst  und  beim  Erkaltsa 
in  Form  langer  seiden^lia* 
zender  Nadein  wieder  er 
scheint    (Aotua«    v.  Plaali)b 


Chinin  Bd.  7,  1689  o.  1691.'Chinm  S.  286. 

Trennung  des   Chinins'      Zur  Trennung  dei  dthiiDi 

vom  Cinchonin.         .vom  Cincbonin  wurde  in  dea 

1.       Das     schwefelsaure  meisten  der  vorstefaetid  be- 

^inin    ist   viel   wenigei'  in  schriebenen  Därstellangsme^ 

Wassei'td^Uöh  üäd  viel  leick-  thöden  derütutfUnd  bteot^ 
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Karl  Kraat,  Erwiederang. 


1889 


Kraut,  Gmelin's    Handbuch 
4.  Aafl. 

ter  krystallisirbar  als  schwe- 
felsaares  Cinchonin,  welches 
in  der  Matterlaage  bleibt.  — 

2.  Das  Chinin  ist  viel  leich- 
ter als  Cinchonin  im  kalten 
Weingeist  löslich ,  daher 
achiesst  letzteres  aus  der  heiss 
gesattigten  Lösung  grössten 
tiieils  an,  während  alles  Chi- 
nin mit  wenig  Cinchonin  ge- 
löst bleibt;  auch  löst  kalter 
schwacher  Weingeist  aus  ei' 
nem  Gemisch  beider  fast  nor 
Chinin.  — 
8.  Chinin  ist  viel  reichlicher 
in  Aether  löslich  als  Cincho- 
snn. 

Zur  Trennung  von  Chinin, 
Cinchonin,  Chinidin  nnd  ei- 
.  ner  4.  Base,  welche  sich  in 
Java-Chioarindcn  fand  (s.  un- 
ten), neutralisirt  man  die  Lö- 
sang'  in  möglichst  wenig  star- 
kem Weingeist  mit  Hydriod, 

filtrirt  nach  24  Stunden  das 
ftls  schweres  sandiges  Pulver 
fluisgeschiedene  Hydriod-Chi-I 
nidin  ab,  fügt  znm  Filtrat 
Aetsnatron  bis  zur  alkali-; 
Msfaen  Reaction  und  lässt  das 
Cinchonin     anskrystallisiren. 

DieMutterlanofe 

genmi  mit  verdünnter  Schwe- 
felsänre  neutralisirt,  mit  Thier- 
kohle  ent^bt  nnd  erkältet 
liefert  fast  farbloses  Chinin- 
«uUat.  de  Vrij. 


Husemann,  Pflanzenstoffe* 

dass  nentrales  schwefelsaures 
Chinin  viel  weniger  in  Was- 
ser löslich  und  viel  leichter 
krystallisirbar  ist,  als  schwe« 
feisaures  Cinchonin.  Auch 
durch  Weingeist  können  die 
beiden  Basen  getrennt  wer- 
den, aus  dessen  heiss  gesät- 
tigter Lösung  das  Cinchonin 
beim  Erkalten  grösstentheils 
herauskrystallisirt ,  während 
das  darin  sehr  leicht  lösliche 
Chinin  vollständig  mit  nor 
wenig  Cinchonin  in  Lösung 
bleibt.  Endlich  löst  sich  das 
Chinin  auch  in  Aether  viel 
reichlicher  als  das  Cinchonin« 


Ist  neben  Cinchonin  aaoh 
Chinidin  von  Chinin  zn  tren- 
nen, so 

neutralisirt  man  nach  de 
Vrij  die  Lösung  der  Basen 
in  möglichst  wenig  starkem 
Weingeist  mit  Jodwasser- 
stofisaure,  filtrirt  nach  24 
Stunden  das  als  schweres 
sandiges  Pulver  ausgeschie- 
dene jodwasserstoffsaure  Chi- 
nidin ab,  fugt  zum  Filtrat 
Aetznatron  bis  zur  alkalischen 
Reaction  und  lässt  das  Cin- 
chonin auskrystallisiren.  Die 
hierauf  mit  verdünnter  Schwe- 
felsaure neutralisirte  und  nö- 
thigen  falls  mit  Thierkohle 
entfärbte  Mntterlauge  liefert 
beim  Verdunsten  schwefel- 
saures Chinin. 
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t890      Gott,  gel.'  Abz:  18Tk  Stttefc  47. 


Dft  du  kMiich»  GhiKiB- 
salfat  etat»  Spüren   von  Cki- 


4.  Aufl. 
CbiBUk  Bd.  7,  1689w 

Da  kftofliches  ChiniMtil'- 
'fot  selbslr  der  betten  Fabri- 
ken Sparen  Chinidin  oder 'nid  in  oder  anderen  Chinabaaen 
ftbnUcher  Basen  h&it.  so  ver>  enthält,  so  verWanddn 
mndeln  de  Vr^  nnd  Alluard  Vrij  and  Älltuund  (Jo 
(N.  J.  Pharm.  46,  194)  das-  Pharm.  {2)  XLVI.  IH) 
#Me  ZOT  Reim^hg  in  Bchwe-I  Herstellung*  von  volHg  i 
fekianres  Jodehinin,  welches  Chinin  dasselbe  inda»*^ 
8alz  sich  seiner  geringen  seiner  Seh  weriösfiohkeitleivht 
Loslidikeit  wegen  leicht  von  ganr  rein  tm  erhi^tcok 
fremden  Basen  reinigen  läset,  aefaw^felsaaro  Jodchinm  (i. 
Sie  zerleire»  das  schwefeU 
iMireJodfehinin  mit  wflssrigem 
Hydrothion,  föll>eii  die  kalte 
wässrige  Lösung  mit  Natron- 
lauge ,  waaohen  das  als  wei- 
ches Harz  niederfallende  Chi- 
nin und  trocknen  es  an  der 
Lufb,  dana  im  WiEwserbade, 
wobei'  es  hart  ondr  zerveifaüeh 
wird. 

Crataegin  7»  2176. 

In  der  friselifln  Rinde  der 
jungen  Zwea^.  voa  CrttUuegns 
Qzyaoantha. 

Maa  behsBidelt  das  wäsa* 
Vtge  Deooct:  mit  Kalkhj4r«fr, 


^mcdonabet  da»  Fütaft 

8yrupv 

vn^ehtinnr  Fällung  von  (3nm«ri 

%md  Salzen  Weio^ist  au 

«nd    beiardert    da«r  FUtmt 

nur  KryataMistftion.« 


^ ,  Btfbr   bittern 
Wanten,»  aentnri^ 


Löst  sich  leicht  in  Was- 


unten),  seriegeo'  dieaes  i 
Walser  mit  Schwefelwasier 
Stoff,  (allen  das  Filtrat  mit 
Naitronlasge,  wasatMadsstli 

weiches  Harz  niedeHallesis 
Chinin  mit  Wasser  nnd  troek- 
no»  esrorstan  dorLnft^  dum 
im  WassQffbade« 

Crataogin  S.  703». 

Dieser  BiUorstoft  01W& 
luecoy  ans  der  fritofaeirBiBdi 
der  jungen  Zweige  von  Cn- 
taegus  OKsmswÜm^  iadeA  m 
die  wassrig«  Abkoobvng  vuk 
Kalkhydrat.  vecaetaOo^ 
das«  Filtcat  znm  Syi«p  .  w* 
dunstete, 

diesen  dorcb  AnsfiUlna  «ü 
Weingeist  raiiugte 
und,  die  x«snltirende  Flnsiig^ 
keil      zur      K^yrtnUiwitkrT 
brachte; 

Es  bildet  gganweki^KiT- 
Stall  warzen  von  sehr  bitlenai 
Geschmack    nnd    iwutnlec 
Reaction, 
löst  sich  leickt  m  Waaeri 
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Earl  Kraut,  Erwiedefung:  1801 


V  Gnelin^e    Ha&dbiieh 
4.  Aufl. 

•er,   w&^lffßr    ia   Weingeist 
Tcm  38^  nicht  in- Aether. 

Verbindet  sich  nicht  mit 
Sauren  oder  Alkalien.  Leroy 
(X  Chim.  med.  17,  8). 

Btegerbfläore  7«  9i5. 

J:  KhitteL  Pharm.  Viör- 
teö.  7.848. 

In  den  ßlättevn  von  Bhna 
ToadcodendroEU  ~  Manschut- 
ielt  da«  ätherische  Extract 
der  gepulverten  Blätter 

mit  warmem  Wbsser,  ftttirt, 
«eettt  8  Tage  bei  Seite,  - 

fefMtit  xom  Aoaflällen  Ton 
SchweiblsAore  und  Phoepfror» 
ggure  mit  wenig'  Bleizncker. 
Das  Filtrat  wird  völlig 
mit  Bleizucker  auflgefätltj  — 

Parch    Ztttegen^    dM    noch 
feuchten  Bleiaalz^  mit  Hy- 
dfKHhion  unter  Wasser 
criiält  matt  d&0  wässrige'  Satire, 

die   beim  VMhmsien  araor^ 
phen  gelblich  grünen  Fimiss 

Die  wisrige  Süare  ftrbt 
«ltd  flllt  Anderthalb-Chlor- 
dten  dimkelyrrüm  f^rbt  Breoh- 
^reinsleiii  dankelgelb  ohne 
nilmg^  and  trdbt  LeimK)- 
sang  l^  Concentration. 

(Hier  fblgt  bei  Gmelin 
die  Analyse  des  bei  II 0^  ge- 
trockneten Bleisafzes  mit  der 
#lC»*a**4)",2Fba) 


Huflemaptt  f  Pflaniienstoflg^ 

weniger    gut  m  Weingeist, 

nicht  in  Aether 

und  geht  weder  mit  Sävren 

noch  mit  Basen  Verbindungen 

ein. 

Rhusgerbsäure  S.  705» 

Zieht  man  nach 

J.  Khittel(Viertelj.pract. 
Pharm.  VU,  848) 


das  ätherische  Extract  der 
Blätter  von  BhaaToxiooden- 
dron  L. 

mit  warmem  Wasser  aus,  fit- 
trirt  den  Aaszug  nach  zwei- 
tägigem Stehisn, 
entfernt  daraos  Schwef^lsänfe 
und  Phoffphorsftnre  erst  durch 
wenig  BFeizucker, 
fUlt  nun  damit  voltetändlj^ 
aua, 

zerlegt  den  ausgewaschenen 
Niederschlag*  unter  Wasser 
dapch  Schwefelwasserstoff 
und  verdunstet  das  w^ssri^ 
FiltraA  zur  Trockne, 
so  hinterbleibt  Rbosgerbsanre 
als  gelblich  grüne  fimissartige 
Masse. 

Ihre  wässrigeLösong  flbrbt 
und'  fällt  Eisenchlorid  dnn- 
kelffrün,  färbt  Brechweinstein 
donkelgelb  und  trübt  bei 
grösserer  Concentration  Leim« 
lösung.  Der  bei  110°  getrqck- 
nete  Bleiniederschlag;  ergab 
die  Formell 

C«  H"  0",  2Pb  0. 
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Hasemann,  Pflanzenstoffe« 

Maynaresin.  MaynaBhan. 
C"  H"  0*. 

S.  755. 

—  Das  ans  EiDschnittea 
in  den  Stamm  des  in  Süd- 
amerika in  der  Provinz  Maj- 
nas  vorkommenden  Baamei 
jCalophyllum  longifoliam  H. 
Q.  B.  aosfliessende  Harz  ki^* 
stallisirt  nach  Lewy  aus  ko- 
chendem Weingeist  in  schö* 
;nen  prelben  klinorhombiscben 
Prismen,  die  bei  105^  schmel- 
zen,   — 

S.  755.    Gurgnnsaare. 

Diese  Säure  bildet  einen 
Bestandtheil  des  aus  verschi»' 
denen  Dipterocarptis  -  Arten 
gewonnenen    Gurgunbalsatot 

ducts.  — Wird  der! oder  Woodöls.    Zu  ihrer  Dar- 

rothbraune  Balsam  mit  Was- Stellung  destillirt  man  den 
ser  der  Destillation  unter- 1 Balsam  mit  Wasser,  um  den 
vrorfen ,  so  geht  ein  flöchti-  flüchtigen    Kohlenwasserstoff 


Kraut,  Gmelin's    Handbuch 
4.  Aufl. 

Mayna^harz  oder  Mayaa- 
resin.    C««H"0^ 

7,  1121. 

Das  aus  Einschnitten  in 
den  Stamm  von  Cholopbyl- 
lum  caloba  oder  longifolium 
(VIII,  34),  eines  Baumes  der 
amerikanischen  Provinz  May-| 
nas,  äusfliessende  Harz  wird* 
aus  kochendem  Weingeist  in 
Krystallen  erhalten. 

Schöne,  gelbe  Säulen  des 
5J-  und  1,- gliedrigen  Systems 
Schmilzt  bei  105^ 

7,  1935.    Gurgunsaure. 

Bildet  einen  Bestandtheil 
des  Woodöls  oder  Gurgun- 
balsams,  eines  aus  Diptero- 
carpusarten   erhaltenen  Pro- 


es  Gel  =  C*°  H"  über,  — 
Man  löst  den  Rückstand 
in  kochender  Kalilauge,  ver- 


C'<*H**zu  entfernen, 

löst  den  Rückst» nd 

in  kochender  Kalilange.  fagi 


setzt  die  rothbraune  Lösung  .Salmiak  im  Ueberschnsa  bin* 
mit  überschüssigem  Salmiak, 'zu,  filtrirt  und   fallt  das  Fü* 
filtrirt  und   fällt  das  Filtrat  trat  mit  Salzsäure, 
mit  Salzsaure. 


Die  in  dicken  gelben  FIo- 


£s    fallen     dicke    gtibe 


oken  niederfallende  Säure,  Flocken  der  Säure  aaa «  die 
durch  Schütteln  mit  Aether |  man  durch  Schütteln  mitAe* 
in  Lösung  gebracht,  wird,  ther  der  Flüssigkeit  enUi^t» 
durch  Abheben  und  Yerdun-  und  durch  Verdunsten  der 
sten  als  Kruste  erhalten  Aetherlösung  in  Krusten  er- 
hält, 
und  durch  wiederholtes  Um-  Durch  wiederholte«  Um« 
krystallisiren  aus  Weingeist  krystallisiren  aus  Weingost 
gereinigt.  wird  sie  gereinigt. 

Hannover,  4.  Nov.  1871.  Karl  Kraut 
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GSttiflgisclie 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aofeicbt 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  48.  29.  November  1871. 


^  Das  Gedicht  von  Hiob.  Hebräischer  Text, 
kritisch  bearbeitet  und  übersetzt,  nebst  sach- 
licher und  kritischer  Einleitung  von  Adalbert 
Herx.  Jena,  Maukens  Verlag,  1871.  6, 
LXXXVm  und  218  S.  in  8. 

Die  Schreibart  Hiob  welche  Luther  beibe- 
hielt obgleich  sie  sich  noch  nicht  einmahl  bei 
Hieronymus  nach  den  heutigen  besten  Ausgaben 
der  Vulgata  findet,  ist  bekanntlich  nur  des- 
wegen herrschend  geworden  weil  die  Lateinisch 
Bedenden  die  aus  dem  Griechischen  herüberge- 
nommene  Aussprache  lob  der  Vulgata  früh  nach 
got  Lateinischer  Art  einsylbig  Job  zu  lesen 
und  dadurch  den  Namen  so  entstellen  lernten 
^e  man  dies  aus  den  Romanischen  Sprachen 
und  aus  dem  Englischen  weiss.  Durch  die  Aus- 
sprache Hiob  war  wenigstens  die  Einsylbigkeit 
entfernt.  Die  Schreibart  7wj9  unterliegt  nach 
den  Griechischen  Lautgesetzen  dieser  Entstel*- 
lung  des  Namens  zur  Einsylbigkeit  nicht,  leidet 
aber  an  der  anderen  Schwäche  wonach  die 
Griechen  kein  /  haben.    Man  hat  daher  längst 
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1894      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stade  48* 

seit  den  letzten  Jahrzehenden  die  richtige  Aus- 
sprache und  Schreibart  Ij6b  im  Deutschen  wie- 
der hergestellt;  und  wenn  der  Verf.  dafür  in 
einer  scheinbar  richtigen  Nachahmung  des  Da- 
gesch  der  Massora  Ijjob  schreiben  will,  so  ist 
das  eine  ganz  unnötbige  Nachahmung:  nach  den 
Semitischen  Lautgesetzen  fällt  t;  oder  ü  in  t 
zusammen ,  und  das  Dagesch  erklärt  sich  ans 
anderen  Schriftgesetzen,  welche  auseinanderzu- 
setzen hier  überflüssig  ist.  Schreibt  der  Verf. 
dabei  beständig  sogar  Ijjob,  so  bedenkt  er  nicht 
wozu  uns  der  Accent  vorne  dienen  solle  und 
dass  er  dazu  auch  nach  dem  Hebräischen  un- 
nütz ist.  Das  Seltsamste  ist  jedoch  dass  der 
Verf.  zwar  in  seinem  Buche  selbst  bestandig 
*Ijjob  schreibt,  für  die  Aufschrift  desselben  aber 
denroch  den  Hieb  wieder  zurückführt.  Forderte 
das  etwa  der  Verleger,  da  die  Herren  Verleger 
in  der  neuesten  Zeit  manches  Seltsame  fordern? 
Der  Verf.  sagt  uns  das  nicht;  und  jedenfalls 
sollte  in  solchen  Dingen  der  Verfai»&er  mehr 
gelten  als  der  Verleger. 

Wir  wollten  diese  Kleinigkeit  hier  erörtern 
theils  weil  manche  die  keine  Sachkenner  sind 
es  wünschen  werden,  theils  weil  sie  uns  unwill- 
kürlich  wie  ein  Sinnbild  der  ganzen  Art  und 
Weise  erscheint  wie  der  Verf.  sich  seiner  Anf- 
gäbe  das  Buch  Ijob  zu  erklären  entledigt.  Ueber 
dieses  sowie  über  alle  anderen  Bücher  der  Bibel 
sind  in  unsern  letzten  Zeiten  so  viele  tiefer  alles ; 
erschöpfende  Untersuchungen  von  der  böchsta ; 
Bedeutung  angestellt  dass  alle  die  jüngeren  Ge^ . 
lehrten  offenbar  am  besten  thun  würden  diese; 
Untersuchungen  mit  ihren  weitreichenden  Ergeb- 
nissen nur  erst  richtig  zu  verstehen  und  sk^i 
anzueignen.  Es  gibt  auch  einige  Jüngere  wddie 
dieses  sehr  wohl    begreifen:  diese  hier  zu'  ocfh 
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Den  ist  unnöthig.     Andere  aber  verstehen  was 
hier  gewonnen  ist  noch  so  wenig  nnd  sind  doch 
▼on  der  anderen  Seite  von  einer  so  hochmüthi« 
gen    Verachtung     besserer     Wissenschaft    nnd 
eiteln  Einbildung  auf  das   eigne  Können   und 
Verstehen  erfüllt  dass  sie  nur  in  die  alten  Irr« 
thümer  und  Fehler  zurfickfallen   welche  längst 
überwunden  sein   sollten.     Diese  zerfallen  nun 
zwar  selbst  wieder  in  zwei  sonst  sehr  verschie- 
dene Gattungen.    Es   lässt  sich  nicht  läugnen 
dass  sehr  viele  kirchlich    gesinnte  Jüngere  in 
diese  Netze  fielen:   doch  die  kirchlichen  Dinge 
werden  in   den  neuesten  Zeiten  in  Deutschland 
so  ernst  und  so  schwer  dass  jeder  Leichtsinn 
sichtbar   hier  immer  seltener   ja    unmöglicher 
wird,  und  dass  wir  wenigstens   keine  Ursache 
haben   von  dieser  Seite  fur  das   Wirken  einer 
gesunden  Wissenschaft  noch  viele  Gefahren  zu 
befürchten.    Es  sind  vielmehr  die  Einbildungen 
und  die  schweren  Missgriffe  solcher  die  sich  um 
Beligion   und  Kirche  keine  Sorge  machen  son- 
dern sich  rein  der  Freiheit  und  der  Wissenschaft 
rühmen  wollen,  welche  hier  ganz  unnötliige  neue 
Verwirrungen  schaffen.    Vorzüglich  sind  es  die 
letzten  Deberbleibsel  der  tiefverderblichen  Tü- 
bingischen  Bestrebungen  der  Strauss- Baur*ischen 
Schule  welche  in  der  neuesten  Zeit  ihre  Flügel 
wieder  einmal   recht  frei  bewegen   zu  können 
meint.    Zwar  hat  diese  Schule  in  allen  den  das 
Alte  Testament  betreffenden  Fragen,   so  unge- 
beoer   sie  sich  auch   deswegen  anstrengte,  nie 
iif^endetwas  namhaftes   ausrichten   können:    zu 
sichere   und   zu   feste  Grundlagen   einer  guten 
Wissenschaft  waren    g;erade    für    dieses   Fach 
Achon  vorher   gewonnen.*    Nur  in  den  NTlichen 
\  Fragen  konnte  sie  scheinbar  manches  erreichen, 
Aber  auch  dies  nur  solange  die  Arbeiten  einer 
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tiefer  alles  erBchöpfenden  Wissenschaft  auf  die- 
sem Gebiete  noch  nicht  vollendet  waren;  denn 
welche  Veränderungen  auf  ihm  seitdem  einge- 
treten sind,  ist  leicht  zu  sehen.  Der  Verf.  der 
hier  zu  beurtheilenden  neuen  Schrift  veröffent* 
licht  nun  als  einer  der  Nachzügler  jener  Schule 
hier  zum  ersten  Male  ein  Werk  über  ein  gan- 
zes ATliches  Buch :  er  will  im  wesentlidien  nodi 
von  dem  Geiste  jener  Schule  getragen^  ohne 
eine  vollständige  Erklärung  des  B.  Ijob  zu  ge- 
ben, doch  über  dieses  so  äusserst  wichtige  Buch 
allerlei  Neues  aufstellen,  verfallt  aber  überaU 
nur  in  schwere  neue  Rückschritte  und  Yer- 
Irrungen,  auch  deshalb  weil  er  nicht  einmal 
gründlich  begreift  noch  vollständig  beaditet 
was  heute  längst  schon  viel  richtiger  erkannt 
und  erläutert  ist. 

Vor  allem  will  der  Verf.  ein  neues  Wortge- 
füge  des  B.  Ijob  herstellen.  Bekanntlich  gie- 
ren zu  einem  solchen  Beginnen  bei  jedem  alten 
Buche  zweierlei  Dinge:  einmal  die  richtigen 
Grundsätze  und  die  besten  Hülfsmittel,  und 
zweitens  eine  gute  Ausführung.  Der  YerL 
meint  nun,  da  er  keine  noch  unbekannte  Hülfe- 
mittel benutzt,  wenigstens  bessere  Grundaatze 
aufzustellen :  inderthat  sind  diese  aber  gar  nicht 
neu,  sondern  in  unseren  Tagen  längst  ange- 
führt. Hätte  der  Verf.  vor  einem  halben  Jahr- 
hunderte und  länger  als  BosenmüUer  in  Leipzig 
und  Gesenius  in  Halle  dieses  Gebiet  zu  hell- 
sehen suchten  aher  es  nur  voll  alter  Irrthfimer 
beherrschten,  solche  Grundsätze  aufgestellt,  so 
wäre  es  damals  verdienstlich  gewesen:  jetzt  aber 
ist  dies  alles  längst  von  der  besseren  Wiaaen- 
schaft  schon  besser  erkfnnt  und  jene  Sehen 
überwunden  mit  welcher  man  damals  das  Wort- 
gefüge  derMassöra  wieder  betrachtete.  Ob  man 
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mm    dieses   Wortgefiige    der  Massöra    86    zu 
Grunde  legt  dass   man   die   besseren  Lesarten 
(wie  dies  ja  schon   das  Q'ri  sollte)   am  Rande 
bemerkt  oder  umgekehrt   diese  sogleich  in  das 
Wortgefiige   aufnimmt  und  dann   die  Lesarten 
der  Massdra   am  Rande  bemerkt  wie  der  Verf. 
that,  ist  für  die  Sache  selbst  höchst  gleichgül- 
tig.    Unrichtig  ist  es  aber  mit  dem  Verf.  das 
WortgefQge  der  Massora  welches  wenigstens  auf 
eine  sehr  alte  Handschrift  zurückgeht,  dem  £1- 
zeyirischen  N.  T.   gleichzustellen:   das   Wortge- 
fage  des  AT.   hat  eine  ganz  andere  Geschichte 
durchlaufen  als  die  Griechische  Bibel,  und  das 
Elzevirische  NT.  ist  weit  mehr  als  tausend  Jahre 
ranger;  solche  Gleichstellungen  höchst  ungleicher 
Dinge  können   nur   schaden,   und  jede  lieber- 
treibung  einer  guten  Sache  macht  diese  nur  un- 
gesund und  übel.   Sind  nun  die  richtigen  Grund- 
sätze längst  gegeben,  so  kommt  es  nur  auf  die 
ridbtige  Ausführung  an:   diese   aber  gerade  ist 
bei  dem  Verf.  höchst  verkehrt,  wie  man  leider 
sagen   muss   wenn    man   auf   das  Ganze   sieht. 
Wir  wollen  übersehen   dass  der  Verf.  indem  er 
das    Wortgefuge  der  Massöra  mit  seinen   ver- 
meintlichen   Verbesserungen    abdrucken    lässt, 
nicht  einmal   die  nöthigsten  Accente  setzt:  man 
Icann    das  als  gleichgültig  betrachten,   obgleich 
dem  Unkundigen  (und   auch   für  solche  werden 
doch  die  Worte  gedruckt)  damit  kein  Dienst  ge- 
schieht;  sehen  wir  nur  die  einzelnen  Fälle   an, 
segar  die  am  leichtesten  zu  entscheidenden,  und 
begnügen  uns  deshalb  mit  den  ziemlich  leichten 
"Worten  in  der  einfachen  Erzählung  vorne  G.  1  f. 
Hier  verbessert  der  Verf.   die  Massöra   nur  an 
'irenigen  Stellen:  und  das  ist  wahrlich  kein  Zei- 
4^en  dass  dies  Wortgefuge  so  übel  sei;  viehnehr 
läsat  eich  leicht  zeigen  dass  das  der  LXX  hier 
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und  ftonst  aus  einer  viel  späteren  Herstelling 
abstammt,  was  obwohl  schon  genügend  gezeigt 
dennoch  von  dem  Verf.  nicht  beachtet  ist.  Aber 
sogar  an  allen  d^n  Stellen  wo  der  Verf.  hier 
die  Massöra  sogleich  mit  seinen  eignen  Verma- 
thungen  verbessern  will,  verbessert  er  sie  un- 
richtig. Wir  wollen  dieses  hier  knrz  zeigen, 
weil  es  in  diesen  Fällen  nicht  vieler  Worte  be- 
darf: die  Sache  selbst  aber  ist  wichtig  genug. 

Es  gehören  dahin  zunächst  die  Stellen  1, 6.  !!• 
2,  5.  9.  Hier  hat  die  Massöra  ij-jl»  ^^^  auch 
die  LXX  lasen  so,  obgleich  sie  an  der  ersten 
dieser  vier  Stellen  ihrer  bei  dem  B.  Ijob  ge- 
wöhnlichen grossen  Freiheit  nach  den  Sinn  freier 
ausdrücken.  Das  ?jna  segnen  im  Sinne  v<» 
abschiednehmen,  lebewohlsagen  hat 
hier  nur  den  höheren  oder  sittlichen  Sinn  den 
es  auf  Dinge  oder  auf  Personen  sofern  sie  mehr 
ihrer  sittlichen  Bedeutung  nach  betrachtet  wer- 
den, so  leicht  in  jeder  Sprache  annimmt,  und 
den  es  im  Hebräischen  um  so  leichter  annahm 
da  dieses  überhaupt  in  allen  sittlichen  Begriffen 
eine  höchst  feine  und  zartgesinnte  Sprache  ist 
Der  Zusammenhang  der  Rede  lässt  in  jedem  be- 
sondern  Falle  nicht  den  mindesten  Zweifel 
darüber,  wo  diese  gleichsam  gepfefferte  Bedeu- 
tung Anwendung  habe  oder  nicht:  und  die 
Sache  selbst  ist  durch  Aehnlichkeiten  von  ande- 
ren Sprachen  her  so  deutlich  dass  man  nicht 
begreift  warum  der  Verf.  sich  S.  KLVIH  t  so 
viele  Mühe  gibt  ausführlich  das  Gegentbeil  da- 
von als  allein  richtig  beweisen  zu  wollen.  Bis 
dahin  wäre  das  jedoch  bloss  ein  Mangel  an  Be* 
greifen  von  Seiten  des  Verf.:  wenn  er  nun  aber 
das  Wort  an  vier  Stellen  für  unrichtig  hält  und 
eigenmächtig  dafür  V$p^  fluchen  in  das  Wort- 
gefüge  setzt,  so  ist  das  zu  vieL    Dazu  berechr 
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tigte  den  Verf.  nichts :  aber  das  Wort  ist  näher 
betrachtet  sogar  ganz  nnzntrefiend  nnd  kehrt 
den  Sinn  der  Rede  arg  nm.  Denn  Gott  fla- 
chen ist  doch  wieder  noch  etwas  anderes  als 
Gott  lebewohlsagen  oder  ihm  den  Rücken 
kehren:  jenes  ist  etwas  offenes  und  höchst 
rohes,  dieses  kann  schon  d&durch  geschehen 
dass  man  die  Furcht  Gottes  irgendwie  verläug* 
net  und  ihn  nicht  mehr  fur  den  wahren  Gott 
hält;  wird  letzteres  dazu  so  wie  1,  5  auf  das 
Herz  beschränkt,  so  ist  es  schon  mit  dem 
vortibergeheriden  Vergessen  Gottes  eins,  und 
wahrlich  etwas  ganz  anderes  als  das  rohe  Flu- 
chen; ja  strenggenommen  ist  ein  Fluchen 
Gottes  im  Herzen  entweder  überhaupt  un- 
möglich, oder  es  würde  nur  eine  Stufe  der 
äussersten  Heuchelei  ausdrücken  was  zu  der 
Erzählung  1,  5  nicht  im  geringsten  passt.  Und 
so  wird  der  Verf.  wohl,  je  weiter  er  über  die 
Sache  nachdenkt,  desto  deutlicher  einsehen  wel- 
ches Unrecht  er  an  allen  vier  Stellen  dem  herr- 
lichen Dichter  gethan  hat;  denn  auch  mitten  in 
der  Erzählung  springt  unwillkürlich  der  zarteste 
Sinn  hervor  in  welchem  der  Dichter  alles  aufiasst. 
—  Zweitens  will  er  2,  9  in  der  Rede  des  Wei- 
bea  Ijob's  für  Tj-jy  noch  hältst  du  fest* an 
deiner  Unschuld?  lesen  ]«  ny  wie  lange 
w  i  1 1  s  t  d  u  . . .  ?  Da  die  LXlC  hier  [J^ixQ^  ^^^C 
haben,  so  meint  er  die  Stelle  16,  2  vergleichen 
za  müssen.  Allein  er  überlegt  in  seinem  Eifer 
Biclit  dass  man  dann  nothwendig  ein  nnK  du 
einsetzen  müsste,  da  das  blosse  P'^thtj  nicht  be- 
deuten kann  du  hältst  fest.' '  Ausserdem 
müeste  er,  da  die  Lesart  der  Massdra  einen  viel 
kürzer  gefassten  aber  eben  deshalb  zu  dieser 
Lage  viel  passenderen  Sinn  gibt,  zuvor  bewei- 
sen dass  die  LXX  in  jedem  Falle  besser  über^ 
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setzen:  und  das  zu  beweisen  würde  ibm  sidier 
schwer  werden.  —  Drittens  will  er  2,  10  fur 
MM  lesen  rm  mit  anderer  Satzabtheilung:  ak 
sagte  Ijob  zum  Weibe  »wie  eine  der  Tborinnea 
redest  auch  du?€  Dieses  auch  dul  wfirde 
sich  vielleicht  auf  dem  Theater  recht  gut  aus- 
nehmen: dass  es  aber  in  diese  Erzählung  nicht 
passt,  ist  deutlich;  Ijob  blickt  hier  nicht  zu- 
gleich auf  andere  Glieder  seines  Hauses,  und 
ist  überhaupt  hier  nicht  in  der  Laune  viel  zu 
reden.  Aber  auch  die  LXX  verstehen  ja  hier 
die  Worte  richtig;  und  indem  der  Verf.  mi  in 
n{$  verwandeln  will,  bedenkt  er  nicht  wie  einzig 
passend  es  nach  einem  bekannten  SprachgeseUe 
im  folgenden  Satze  steht. 

Doch  genug  hiervon.  Wollten  wir  die  ve^ 
meintlichen  Verbesserungen  bei  der  weit  weniger 
leichten  eigentlichen  Dichterrede  beurtheilen,  so 
würden  wir  einen  ganz  andern  Ort  dazu  suchen 
müssen.  Wir  schliessen  aber  hier  sogleich  daran 
dass  uns  das  Verständniss  der  Worte  und  ihre 
Uebersetzung  wie  der  Verf.  sie  hier  gibt,  sofism 
sie  neu  sind,  höchst  mangelhaft  und  untreffend 
zu  sein  scheint.  Man  nehme  nur  sogleich  fda 
wir  eben  dabei  verweilten)  das  Wort  womit  aas 
Weib  2,  10  ihrer  Verwunderung  über  Ijob^ 
Treue  und  ihrer  Verzweiflung  Raum  gibt:  sage 
Gott  Lebewohl  und  stirb!  Denn  sie  weiss 
ihm  nichts  andres  mehr  zu  sagen  und  zu  rathen, 
fürchtend  dass  auch  wenn  er  jetzt  Gott  Lebe- 
wohl sagen  wollte,  es  zu  spät  sein  werde  ibs 
vom  Tode  zu  retten.  Sagte  sie  aber  was  unser 
Verf.  sie  sagen  lässt  »So  fluche  Gott,  damit 
dustirbstlc  so  wäre  sie  nicht  eine  klein- 
müthig  verzweifelnde,  sondern  eine  so  rein  bos- 
hafte Frau ,  dass  kein  guter  Dichter  sie  so  ein* 
führen  konnte.     Uebrigens  können  die  Worte 
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auch  ansich  80  gar  nicht  übersetzt  werden.  — 
Wenn  femer  der  Sati^n  2,  4  sprichwörtlich  sagt 
»Haut  am  Hautlc  um  anzudeuten  man  könne 
leicht  £in  Gut  (das  äussere,  das  Vermögen)  hin- 
geben wenn  man  ein  anderes  ebenso  grosses 
(das  innere,  das  Leben)  wie  im  Tausche  dafür 
nodi  behalte,  das  eine  sei  das  andere  werth: 
so  soll  das  nach  nnserm  Verf.  S.  XIX  f.  bedeu- 
ten »6in  Fell  sitzt  um  das  (andere)  Fell  herumc, 
ja  er  übersetzt  sogleich  »das  Hemd  sitzt  näher 
ab  der  Rocke,  was  nur  bedeuten  könnte  das 
eine  sei  dem  Menschen  doch  näher  und  lieber 
als  das  andere.  Allein  von  zwei  ungleichen 
Dingen  ist  nicht  die  Rede,  sondern  von  zwei 
gleich  grossen  Gütern,  sodass  wer  sie  beide  ^zu 
verlieren  in  Gefahr  ist  das  eine  gerne  hingibt 
wenn  er  dafür  nur  das  andere  behalten  kann. 
Der  Verf.  macht  hier  aus  einer  sprichwörtlichen 
Redensart  erst  etwas  was  gar  nicht  darin  liegt, 
und  dann  setzt  er  wieder  ein  anderes  Sprich- 
wort dafür  welches  einen  völlig  verschiedenen 
Sinn  gibt.  Ein  Sprichwort  ist  aber  an  seiner 
Stelle  immer  von  selbst  klar:  was  würde  aber 
werden  wenn  der  Verf.  die  wörtliche  üeber- 
Setzung  die  er  davon  als  die  richtige  sich  denktj 
aufnehmen  wollte?  wer  könnte  das  auch  nur  den 
Worten  nach  verstehen? 

Aber  der  Verf.  gibt  meistens  gar  keine  Er- 
klärung der  Worte  und  des  Sinnes.  Dagegen 
will  er  S.  LXXV—LXXXVIU  den  Bau  der  Wen- 
den  (Strophen)  in  den  Dichterzeilen  des  Buches 
ganz  besonders  erläutern,  und  darüber  etwas 
neues  sagen.  Aber  auch  dieser  Gegenstand  ist 
in  den  letzten  Jahrzehenden  wiederholt  der 
Gegenstand  vieler  und  sehr  genauer  Unter- 
jnobangen  geworden;  und  ist  bereits  in  den 
fianpteaohen  so  erschöpft  dass  nur  Zerstreutes 
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noch  zu  ergänzen  bleibt.  So  bat  sich  der 
Unterz.  scbon  vor  mehreren  Jahren  überzeugt 
dass  die  grosse  Rede  Ijob's  c.  31  wirklich  am 
besten  in  fönf  grosse  Wenden  zu  je  8  Zeilen  za 
yertheilen  ist,  v.  32  aber  urspränglich  hinter 
V.  15  stand;  dann  entsprechen  diesen  5 grossen 
Wenden  die  5  VerwfiDSchungen  y.  8.  10.  12.  22. 
iOj  und  die  ganze  fiede  gibt^eine  höchst  konsi- 
Tolle  und  doch  sehr  ein&che  Verknüpfung  von 
5  grossartigen  herausfordernden  Selbstschwüren 
lind  5  Verwünschungen  f  indem  die  letzteren  zu- 
nächst sich  zu  stark  häufen  wollen,  dann  aber 
durch  Selbstmässigung  dennoch  auf  5  beschrankt 
werden  und  der  Redner  beim  Ueberblicke  des 
gesammten  sittlichen  Lebens  1)  heimhche,  2) 
häusliche,  3)  öffentliche  Sünden  gegen  Schwächere, 
^arauf  wie  zum  Schlüsse  sich  immer  mehr  std- 
gemd  4)  drei  grössere  und  endlich  5)  zwei  der 
grössten  auffahrt.  Allein  unser  Verf.  hat  was 
hier  längst  richtig  erkannt  ist  offenbar  weder 
richtig  noch  vollständig  beachtet ,  und  gibt  da- 
gegen neues  was  keinerlei  festen  Grund  hat  und 
dazu  die  schon  sicher  genug  erkannten  Grnnd- 
lagen  der  grossartigen  Kunst  des  Althebräischen 
Wendenbaues  wieder  verkennt.  Schon  dass  er 
die  Worte  1,  5.  2,  9.  10  welche  nicht  das  min- 
deste von  dichterischer  Gestaltung  und  Erhebung 
an  sich  haben  zu  Dichterzeilen  machen  will, 
woran  bis  jetzt  aus  guten  Gründen  niemand  ge- 
dacht hat»  erweckt  uns  einen  Übeln  Vorge* 
schmack.  Nicht  minder  sodann  seine  Meinung 
man  dürfe  die  Wenden  nicht  ihrem  Baue  in 
Zeilen  nach,  sondern  nur  nach  Halbzeilen  zsk* 
len:  das  ist  aber  eine  Zerstörung  des  Untere 
baues  aller  Wenden,  und  der  Verf.  hätte  zuvor 
wenigstens  die  Frage  aufwerfen  und  beantworten 
müssen  wiefern  es  dem  Wendenbaue  erlaubt  ge* 
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wesen  sei  von  diesem  seinem  Unterbauß  sieb 
freier  za  entfernen  ohne  ihn  (was  unmöglich  ist) 
ganz  zerstören  zn  wollen.  Nehmen  wir  aber 
auch  nur  das  erste  dichterische  Stück,  Ijob's 
Tranerklage  c.  3,  und  sehen  ob  die  Kunst  welche 
der  Verf.  darin  gefunden  zu  haben  meint  erträg- 
lich sei.  Er  meint,  indem  er  die  Halbzeile  als 
die  Einheit  rechnet,  darin  folgendes  Muster  zu 
finden:  2  ||  666  |  444  |  666  ||  2.  Das  sieht  viel- 
leicht auf  den  ersten  Blick  nach  etwas  aus:  in- 
derthat  aber  hebt  sich  das  Gesetz  welches  er 
mit  dieser  Eintheilung  gefunden  zu  haben  meint, 
beim  näheren  Einblidne  sofort  wieder  auf.  Denn 
wollten  wir  auch  zugeben  dass  die  zwei  Halb- 
zeilen Yome  T.  3  ein  Vorspiel  ausmachten,  so 
sind  doch  die  letzten  v.  26  in  keiner  Weise  von 
den  vorigen  zu  trennen.  Sodann  hapert  die 
Eintheilung  der  drei  ersten .  Wenden  zu  je  6 
Halbzeilen  vollständig  bei  v.  8,  wo  die  zwei  völ- 
lig untrennbaren  HaJbzeilen  zerrissen  werden 
müssen:  denn  den  neuen  Sinn  welchen  der  Verf. 
hier  gefunden  zu  haben  meint,  müsste  er  zuvor 
ganz  anders  als  durch  eine  unverständliche 
Uebersetzung  erhärten,  was  ihm  gewiss  übel  ge- 
lingen würde.  Wenn  endlich  drei  Wenden  zu  je 
4  Halbzeilen,  dann  drei  zu  je  sechs  auf  einan- 
der folgen  sollen  als  wären  da  wieder  zwei 
grössere  Einheiten,  so  zerschlägt  sich  diese  An- 
nahme vollständig  bei  den  6  Halbzeilen  v.  17 — 
19  welche  deutlich  zum  vorigen  nicht  zum  fol- 
genden Grundgedanken  gehören.  So  wenig  be- 
stätigt sich  was  der  Verf.  als  richtig  gefunden 
zu  haben  meint,  schon  bei  diesem  ersten  und 
verhältnissmässig  leichtesten  Stücke. 

Höher  hinauf  ist  jetzt  bewiesen  dass  das  B. 
fiob  schon  im  Alterthume  drei  sehr  verschiedene 
Xodgaben  durchlief ,  welche  wir  noch  heute  sehr 
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wohl  unterscheiden  können.  Wenn  der  Verf. 
diesen  Wink  beachtet  und  die  wichtige  Wahr- 
heit welche  in  ihm  liegt  weiter  ausgeführt  hätte, 
so  hätte  er  sich  ein  wirkliches  Ve^ienst  erwer- 
ben können.  Allein  er  erwähnt  diese  wichtige 
Ssche  nicht  einmal.  Da  er  sich  nun  der  freien 
Wissenschaft  rühmen  will  (obgleich  uns  dieser 
Buhm  sehr  trübe  zu  leuchten  scheint),  so  ist  ei 
zwar  leicht  erklärlich  dass  er  Elihu's  reden  a 
32 — 37  einem  späteren  Dichter  zuschreibt:  ja  er 
lässt  sie  hier  ganz  aus  und  versucht  nicht  ein- 
mal sie  zu  übersetzen,  obgleich  sie  nach  Tielea 
Seiten  hin  nicht  so  leicht  zu  verstehen  siod. 
Allein  über  das  grosse  Stück  der  Beschreibung 
des  Nilpferds  und  des  Krokodil's  40,15 — 41,26 
stellt  er  etwas  neues  auf,  wofür  man  ihm  auf 
den  ersten  Blick  dankbar  sein  könnte,  kehrte  es 
sich  nicht  sofort  ebenfalls  wieder  ganz  zu  dem 
gewohnten  grau  in  grau  um  an  welchem  der 
Verf.  zufolge  seiner  Art  diese  Dinge  zu  JEtösen 
so  viel  Geschmack  zu  haben  scheint.  Der 
Unterz.  stand  mit  seiner  schon  vor  40  Jahren 
und  länger  ausgesprochenen  und  bewiesenen  Be- 
hauptung das  ganze  Stück  sei  von  einer  späte- 
ren Hand,  bis  in  die  neueste  Zeit  ganz  einzeln: 
von  dem  sei.  ümbreit  in  Heidelberg  an  wollten 
alle  die  sogenannten  Herren  Kritiker  eine  solche 
Meinung  weit  von  sich  weisen ,  und  meinten  da- 
mit Wunder  wie  weise  zu  sein.  Dies  hat  sich 
jedoch  in  der  neuesten  Zeit  sehr  geändert:  man 
gibt  zu  dass  das  Stück  weder  an  diese  Stelle 
noch  überhaupt  ursprünglich  in  das  B.  Ijob  ge- 
höre, und  auch  unser  Verf.  will  in  dieser  Sache 
die  alte  Meinung  verlassen.  Kaum  aber  freut 
man  sich  über  diese  Wendung  der  Sache,  so 
stellt  der  Verf.  eine  neue  Meinung  auf  weldie^ 
so  weitläufig  er  sie  mit  allem  Ernste  Tertfaei- 
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digt,  kaiim  verkehrter  sein  kann  als  sie  isi  Er 
meint  dieses  Stück  sei  von  demselben  Dichter, 
ja  auch  für  dasselbe  Gedicht  ursprünglich  von 
ihm  bestimmt  gewesen:  nnr  habe  der  Dichter 
später  gefunden  es  passe  doch  nicht  recht  gut, 
habe  er  als  alten  Entwurf  in  seinem  Pulte  lie- 
gen lassen,  und  endlich  habe  dann  irgendein 
späterer  Mann  doch  dieses  Stück  retten  zu  müs- 
sen geglaubt.^  So  habe  man  ja  auch  manches 
was  Göthe  in  seine  Werke  nicht  aufnehmen 
wollte,  dennoch  später  in  dieselben  aufgenom- 
men. Man  sieht  lüso  auch  an  diesem  Beispiele 
wohin  solche  heutige  Schriftsteller  kommen  die 
vor  allem  immer  nur  Göthe  und  Göthisches  im 
Sinne  haben.  Inderthat  ist  der  Abstand  zwi- 
schen diesem  Dichter  und  dem  des  alten  B. 
Ijob  so  weit  wie  etwa  der  zwischen  Göthe  (um 
hier  bei  dem  zu  bleiben)  und  einem  seiner  heu- 
tigen jüngsten  Nachahmer:  dies  ist  der  erste 
and  unauslöschliche  Eindruck  welchen  das  Stück 
auf  uns  macht.  Aber  auch  im  Einzelnen,  in  der 
Farbe  der  Rede,  in  der  Wahl  und  Zeichnung  der 
Bilder  und  im  Baue  der  Wenden,  klafit  der  Ab- 
stand zwischen  beiden  unausfüUbar.  Und  so 
wird  man  immer  wieder  darauf  zurückkommen 
dass  dieses  Stück  einem  späteren  Gedichte  ent« 
lehnt  ist  welches  ein  weit  jüngerer  Dichter  dem 
älteren  nachbildete,  und  dass  es  erst  von  dem 
Verfasser  der  Elihureden  bei  der  zweiten  Aus- 
gabe des  alten  Buches  diesem  eingeschaltet 
warde.  Gerade  diese  doppelte  Annahme  lässt 
sieb  vielfach  weiter  beweisen. 

Wie  indess  Dr.  M.  auch  sonst  so  viele  eitle 
Worte  macht,   so  erhebt  er  S.  XXXIII  ff.   ein 

Snz  grundloses  Geschrei  gegen  die  welche  das 
Ijob  ein  Drama  nennen.    So  ganz  einfach 
Jiat  das  unsres  Wissens  durchaus  niemand  ge* 
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than:  insofern  ist  diese  ganze  Rede  grundlos. 
Man  hat  nur  behauptet  dieses  Gedicht  sei  zwar 
nicht  zum  Spielen  auf  einer  wirklichen  Bühne 
bestimmt  gewesen ,  habe  aber  sonst  Tollkom« 
men  dramatische  Anlage  und  sei  so  seiner 
Kunstanlage  nach  zum  Drama  zu  rechnen,  üod 
dieses  bleibt,  wie  man  sich  auch  dagegen  weh- 
ren mag,  dennoch  so  nnläugbar  und  ist  in  an- 
derer Weise  bereits  so  ausfuhrlich  und  so  be- 
stimmt bewiesen  dass  mehr  darüber  za  saget 
jetzt  völlig  unnöthig  ist.  Auch  die  Meinung  des 
Verf.  die  Handlung  rücke  in  diesem  Drama 
höherer  Art  nicht  fort,  ist  ganzlich  nago- 
gründet:  wer  das  Kunstwerk  genan  kennt,  der 
weiss  wie  sehr  sie  in  jedem  seiner  fönf  flanpt* 
theile  (die  man  actus  nennen  kann)  wirWcb 
Torrticke  und  wie  das  Ganze  vollkommen  wie 
ein  Drama  angelegt  und  ausgeführt  ist.  Unser 
Herr  Kritiker  meint  nun  aber  wunder  was  gates 
zu  thun  indem  er  sich  anstrengt  zu  beweisei 
der  Dichter  habe  alles  rein  erdichtet  und  nidit 
einmal  eine  alte  Sage  über  Ijob  empfangen; 
vielleicht  nennt  er  deshalb  auch  in  der  Aufschrift 
sogleich  das  Werk  des  grossen  Dichters  das 
Gedicht  von  Ijob,  als  sei  dieser  Manu 
selbst  erdichtet.  Wir  können  aber  eine  sdche 
Ereiferung  um  ein  wahres  Nichts  nur  bedauera. 
Denn  nur  wenn  wir  heute  die  alten  Sagen  Tom 
Lande  *Uss  etwa  ebenso  umfangreich  kenneten 
wie  wir  die  alten  Griechischen  oder  Deutsdiea 
kennen^  und  wir  fanden  dann  in  ihnen  nidit 
die  geringste  Spur  von  dem  einstigen  Lebern 
eines  Ijob,  könnte  man  behaupten  dieser  Mum 
sei  ganz  erdichtet.  Solange  es  aber  festeteiit 
dass  die  alten  Inder  ebenso  wie  die  Griedm^ 
und  sogar  die  grossen  Neupersischen  Diditer 
bei  solchen  Kunstgedid^ten  die   sie   in  ifaraia 
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Altertbume  spielen  Hessen   in  den  nnerschöpf- 
lichen  Schatz  ihrer   alten  Sagen  griffen  um  das 
jedesmal  passende  lebendige  Vorbild  in  ihnen  zu 
finden,  werden  wir  das  vollste  Recht  haben  das« 
selbe  auch    bei   dem   Dichter    dieser  Tragödie 
vorauszusetzen;  und  eine  Menge  besonderer  Be- 
weise für  diese   Annahme   kommen  uns  dann 
zur    weiteren    Unterstützung     entgegen.      Die 
Gründe  dagegen  auf  welche   sich  der  Verf.  be- 
ruft,  sind   durch   und   durcli  morsch.    Er  be* 
hauptet   schon    der  Name   Ijob   sei    erdichtet, 
denn  ai^   bedeute  den  Befeinder  oder  An« 
greif  er,   und  der  Held    des  Dichters  sei  ja 
nichts  als  einer  der  Gott  angreife  und  befeinde. 
Hier  ist  jede  Behauptung  des  Dr.  M.  grundlos« 
Dass  der  Name  Ijob  diesen  Sinn  trage,  ist  we- 
der beweisbar  (denn  der  Befeinder  heisst  a;*!») 
noch  von  Dr.  M.  bewiesen;  aber  ein  Befeinder 
wäre  ja  doch  wahrlich  noch  nicht  ein  Befeinder 
Gottes;  und  das  äusserste  Unrecht  ist  es   wenn 
man  meinen  wollte   dem  Dichter   sei  sein  Ijob 
Weiter   nichts  als   ein  Befeinder  und  Angreifer 
Gottes;  wir  werden  darauf  sogleich  noch  weiter 
zurückkommen.     Wenn   er    sodann  meint    das 
ganze   Gedicht    sei    doch   nur   ein    V^'iQ    oder 
Grleichniss,  und  könne   eben    deshalb   auch 
reine  Erdichtung  geben:  so  hätte  er  sich  dabei 
auf  einen  alten  Rabbi  berufen  können  welcher 
nach  dem  Talmud  schon  dieselbe  Weisheit  vor- 
brachte.  Allein  wir  kennen  heute  das  Alterthum 
besser  als  es  die  Talmudisten  kannten;  und  im 
B.  Ijob   selbst  hat  das  Wort   Vo»   eine  ganz 
andere  Bedeutung  als  die  hier  angenommene. 

Können  wir  nun  leider  bei  diesem  jüngsten 
Schriftsteller  über  das  B.  Ijob  nur  grossd  und 
achvrere  Fehler  sehen,  so  gestehen  wir  schliesa- 
lich  dass  uns  nichts  tiefer  betrübt  hat  als  das 
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philosophische  und  theologische  Gerede  fiber  den 
Zweck  des  B.  Ijob  mit  welchem  der  YerC  sein 
Werk  S.  I-XXXIII  eröffnet.  Der  Verf.  geht 
hier  offen  in  den  längst  abgetragenen  Kleidern 
der  Rationalisten  und  der  Strauss-Baur^ischen 
Schule  einher;  und  dasErgebniss  seiner  Gedan* 
ken  ist  dass  die  Aufgabe  welche  der  alte  Dich- 
ter sich  gestellt  habe ,  erst  yon  Kant  gelöst  seL 
Allein  dann  müsste  Kant  und  mit  ihm  unser 
Verf.  das  B.  Ijob  besser  verstanden  haben  als 
sie  es  verstanden  haben:  war  jedoch  Kant  zn 
seiner  Zeit  deshalb  leichter  zu  entschuldigen,  so 
ist  es  unser  Verf.  nicht  mehr,  da  er  daa  Bes- 
sere welches  man  heute  längst  über  das  B.  Ijob 
wissen  kann  nicht  einmal  gehörig  beachtet  hat 
und  dennoch  so  schlechte  Dinge  von  ihm  be* 
hauptet  wie  innere  W^idersprüche  u.  s.  w.  Es 
hängt  dies  aber  auch  damit  zusammen  dass  der 
Verf.  von  der  Religion  des  ATs  überhaupt  nnr 
eine  viel  zu  niedrige  und  zu  unrichtige  Voratd- 
lung  hat:  wo  zu  soviel  allgemeiner  Unkenntniss 
auch  noch  ein  so  durchgreifendes  Hissverstand- 
niss  des  grossen  Gedichtes  selbst  (wie  z.B.  dass 
Ijob  wesentlich  nichts  als  derBefeinder  und  An- 
greifer Gottes  sei)  hinzukommt,  da  können  frei- 
lich die  Ergebnisse  nur  so  traurige  sein.  Da 
indess  der  Verf.  das  richtige  was  längst  über 
die  höchste  Bedeutung  una  die  Lehre  des  K 
Ijob  aufgestellt  ist  nicht  beachtet  und  noch 
weniger  widerlegt  hat,  so  wäre  es  fruchtlos 
hier  seine  Irrthümer  widerlegen  zu  wollen.  Sie 
sind  nur  eins  der  vielen  Kennzeichen  unserer 
Zeit. 

Wir  würden  überhaupt  einem  solchen  neuen 
Werke  keine  so  ausführliche  Anzeige  gewidmel 
haben  wenn  es  nicht  höchst  nöthig  wäre  einmal 
Wieder  deutlidier  auf  die   schwere  £ntartiin|^ 
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ftller  besseren  Wissenschaft  hinzuweisen  welche 
in  unseren  neuesten  Tagen  einreissen  will« 
Solche  Schriftsteller  meinen  sie  dienten  der , 
Freiheit:  aber  sie  wissen  noch  gar  nicht  was 
geistige  Freiheit  ist,  noch  weniger  bewähren  sie 
solche  in  der  That.  Sie  wollen  neues  vorbringen 
und  rühmen  sich  der  Fortschritte  in  der  Wissen- 
schaft welche  sie  bringen  wollen:  wirklich  aber 
fuhren  sie  nur  neue  Ruckschritte  ein.  Sind  nun 
die  neuen  sprachlichen  und  geschichtlichen  Irr* 
ibfimer  und  Rückschritte  in  welche  sie  ihre 
Leser  stürzen  wollen,  durch  die  bessere  Wissen«- 
sebaft  noch  immer  leicht  zurückzuweisen  wenn 
diese   nur   nicht   ermüdet,   so   schliessen  diese 

SÜlosophischen  und  theologischen  Leerheiten 
ie  Widerlegung  aller  solcher  Unternehmungen 
Bchon  von  selbst  in  sidi.  Denn  ist  der  erhabene 
Dichter  des  B.  Ijob  ^in  Mann  der  seine  eigene 
dichterische  Aufgabe  nicht  lösen  konnte,  so 
werfe  man  ihn  doch  lieber  fort,  da  er  uns  dann 
gerade  in  dem  was  wir  am  meisten  von  ihm  er- 
warten nicht  den  geringsten  Nutzen  schafit. 
Zieht  aber  unser  Verf.  aus  Gründen  die  er  am 
besten  wissen  muss,  einen  solchen  Schluss  nicht: 
so  ziehen  ihn  doch  andere,  wenn  sie  solchem  ge- 
lehrten Worte  glauben  wollen.  Das  ganze  löst 
sich  also  am  Ende  in  ein  Nichts  auf:  doch 
dies  wollen  wir  denen  überlassen  die  daran  ihre 
Freude  finden.  H.  £. 
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AI -Hariri 's  Durrat-al-gawwia.  Herausge- 
geben  von  HeiDrich  Th orbecke.  Leipzig, 
Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  1871.  —  228  und 
52  S.  in  Octav. 

Den  arabischen  Philologen  galt  bekanntlidi 
nnr  die  Sprache  der  alten  Araber  als  classtsdi 
und  als  würdiger  Gegenstand  der  Forschung. 
Die  Berechtigung  einer  Fortentwicklang  der 
Sprache  ward  so  gut  wie  gar  nicht  anerkannt 
Man  verlangte  daher  aach  von  allen  Leaten  der 
oberen  Stande,  dass  sie  sich  miindlidi  ood 
schriftlich  so  rein  wie  die  alten  Beduinen  aas* 
drückten.  Natürlich  war  eine  solche  Fordernis 
nicht  durchzuführen ,  und  mit  grossem  Missver* 
gnügen  bemerkten  die  Gelehrten  schon  seit 
ziemlich  früher  Zeit  allerlei  Neuerungen  und 
Vulgarismen  selbst  im  Munde  gebildeter  Leute. 
Dieser  Umstand  rief  nun  eine  Reihe  von  Wer- 
ken über  Sprachfehler  hervor,  deren  berühmte- 
stes  »die  Perle  des  Tauchers  (handelnd)  über 
die  Sprachfehler  der  Gebildeten«  von  nariii, 
jetzt  durch  Thorbecke  herausgegeben  ist^  nach* 
dem  schon  de  Sacy  umfangreiche  Auszüge 
daraus  gegeben  hatte.  Hariri  ist  ein  strenger 
Purist  und  verlangt  selbst  da  classische  Aus- 
drucksweise ,  wo  nicht  bloss  der  allgemeine 
Sprachgebrauch,  sondern  auch  das  Bedür&ise 
des  Verständnisses  ein  Abweichen  davon  bedingt 
Wir  wollen  hier  gleich  einen  Fall  davon  erör- 
tern. In  vorislamischer  Zeit  war  es  möglich, 
die  Nisba  von  zusammengesetzten  Eigennamen 
so  zu  bilden,  dass  der  Ursprung  des  Wortes 
deutlich  blieb,  ohne  dass  die  ableitete  Form 
eine  allerdings  dem  semitischen  SprachgelÜbl 
unbequeme  Länge  erhielte.  Aber  als  die  Araber 
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mit  dem  Islam  auf  ganz  andere  Gebiete  fiber- 
nedelten,  auf  denen  lange  Ortsnamen  sehr  ge- 
wöhnlich waren ,  da  zwang  die  Noth  dazu,  auch 
aus  solchen  ohne  wesentliche  Verkürzung  Nisba^s 
zu  bilden.  Wenn  nun  Hariri  verlangt,  man 
solle  aus  Rdmaharmuz  im  Geiste  der  altarabi- 
schen Art  Rami  bilden  und  nicht  RämahormuH 
(8.  153  ff.),  so  ist  dagegen  zu  erwiedem,  dass 
eine   solche  Bildung  viel  zu  wenig  verständlich 

Sewesen  wäre;  und  wie  hätte  man  nun  erst  mit 
en  Namen   unbekannter   Dörfer    solche    Ver- 
Mfimmlungen  vornehmen  dürfen?    In  Wirklich- 
keit bat  sich  denn  auch  Niemand  an  solche  Re- 
geln gekehrt,   und   ein   Blick   in  das   Lubb  al 
iubäb   oder  in  den  Jakfit  zeigt  uns  eine  Menge 
Von  barbarisch  aussehenden,  aber  verständlichen 
Kisba's.    Zwang  doch  selbst  ein  dringendes  Be- 
durfniss   sogar  zu  Bildungen  wie  lihnä^aiartja 
»Dnodedmanerc   aus  rein  arabischen   Bestand- 
tbeilen.      Verschiedne    Lebensverhältnisse    und 
Culturstufen  können   sich  eben  nicht  ganz  nach 
idenselben  Regeln  ausdrucken!  —  Die  altarabi- 
sche  Sprache  zeigt  ferner   eine    grosse  Kraft, 
Fremdwörtern  eine  arabische  Gestalt  aufzuprä- 
gen (obgleich  sich  freilich  auch  da  ganze  Cias- 
een   von   Nomina   sofort   durch   ihre  Form   als 
entlehnt  kennzeichnen);  es  ist  aber  doch  wohl 
'etwBiS   zu  viel  verlangt,   dass  man  deshalb  ent« 
gegen    dem    wirklichen   Sprachgebrauch    z.   B. 
sausan  für   süsan  »Lilie«    (S.  128)  oder  siirang 
iiir   iatrang    »Schachspiele    (S.    131)   sprechen 
BoUte,   bloss   um   den   Schein   einer  arabischen 
Nominalform  zu  erlangen*    Das  Verbot  der  An- 
wendunff  des  Namens  Sdmarrä  für  die  bekannte 
Stadt  (S.  180)    erklärt  sich  übrigens  nicht  ao* 
Srohl  aus  dem  Streben  nach    echt  arabischer 
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Form  als  daraus,  dass  dar  Verfasser  nidii 
wusste,  dass  dies  eben  der  alte  Name  und 
Surra  man  rad  nur  eine  spielende  Umbildung 
daraus  ist. 

Uebrigens  verwirft  Hartri  aus  theoretischen 
Gründen  auch  nicht  selten  Formen  und  Bede< 
weisen,  welche  wirklich  altarabisch  sind.  Der 
Commentator  Chafädschi  giebt  sich  yiele  Muhe, 
ihm  in  dieser  Hinsicht  Fehler  nachzuweisen,  und 
wenn  er  darin  auch  oft  zu  weit  geht,  so  beweist 
er  doch  nicht  selten  seine  Einwände  sehr  gnt. 
Und  auch  wir  können  aus  classischen  Literatur- 
denkmälern Hariii's  Purismus  in  manchen  Fal- 
len als  zu  ängstlich  nachweisen.  So  verbietet 
er  die  Bildung  des  Ektivs  von  Adjectiven,  die 
an  sich  schon  die  Form  aralu  haben  (30  f.); 
eine  Koranstelle,  die  ihm  dabei  im  Wege  ist, 
weiss  er,  in  solchen  sophistischen  Künsten 
äusserst  geübt,  durch  geschickte  Deutung  fort- 
zuschaffen :  nun  genügen  aber  zu  seiner  Wider- 
legung schon  die  zahlreichen  Sprichwörter  bei 
Maidänt,  die  mit  akmaqu  min^  »thörichter  akt 
beginnen;  ferner  kann  ich  aus  Versen,  die  von 
Grammatikern  angeführt  werden,  abjadu  »weissere 
(auch  abjaduhum  »der  Weisseste  von  ihnenc) 
und  aswadu  »schwärzer«  belegen.  Für  den  von 
ihm  verworfenen  Elativ  vom  4ten  Verbalstamm 
(S.  119  f.)  führe  ich  zu  dem  bei  ihm  selbst  ge- 
gebenen Fall  noch  an  ^^Jt  »mehr  wegscbafieod« 
Ham&sa  499  und  522  (vrgl.  zu  beiden  Stellen 
denScholiasten);  ^ft^f  »besser  erhaltende  eb.  512; 
^bfil  »mehr  gebende  Ihn  Hiscbäm  964, 10.  Selbst 

*^\  für  jA^  hätte  er  nicht  so  unbedingt  ver- 
bieten sollen  (S*  40)|  denn  es  stellt  bei  Buch&r) 
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Bd.  I,  385,  5  T.  u.;  436,  12;  HI,  167,  1.  Der 
Einspruch  gegen   die  Anwendung  yon  Jt    nacb 

U^^  (S.  63  f.)  wird  etwas  entkräftet  durch  Fälle 
wie  Bucb&ri  I,  6,  3;  Ihn  Hischäm  679,13  (vrgL 
äbrigens  Scbol.  Hamäsa  778  oben).  Die  Wieder« 
bolung  von  baina  vor  Substantiven  (S.  60  ff.) 
belegt  Cbafädsch!  ausreichend.  Selbst  die 
Setzung  des  Artikels  vor  dem  Zahlwort  im 
Stat.  constr.  (S.  93  f.)  kommt  einzeln  inclassi- 

sehen     Denkmälern     vor,     vrgl.     o^^^T    yUJt 

Bucbäri  I,  301,  4  v.  u.;  KSIj  Zul\  Ihn  Hischäm 
331,  14,  und  das  von  Chafädschi  gegebne,  auch 
von  Fleischer  »lieber  einige  Arten  der  Nominal- 
apposition« S.  38  aus  Bucbäri  angeführte 
AajJ  ^"i\f  (siehe  noch  Mufassal  95).  Freilich 
will  ich  gern  zugeben,  dass  in  einigen  der  hier 
angeführten  Fällen  durch  Einfluss  späteren 
Sprachgebrauchs  in  die  mündliche  oder  schrift- 
liche Üeberlieferung  eine  Entstellung  einge- 
drungen sein  könnte. 

Ueherhaupt  haben  wir  Hariif  s  Forderungen 
auch  da,  wo  er  nicht  geradezu  Recht  hat,  im- 
mer Beachtung  zu  schenken,  denn  er  entschei- 
det sich  doch  fast  immer  mit  gutem  Bedacht 
und  erklärt  nur  zu  ängstlich  den  seltneren  oder 
weniger  rationell  erscheinenden  Sprachgebrauch 
für  ganz  unstatthaft.  Zugleich  müssen  wir  be« 
achten,  dass  er  unter  dem  Einfluss  mächtiger 
Schul-  und  Zeitansichten  steht,  so  dass  er  für 
seine  Irrthümer  durchaus  nicht  immer  selbst 
terantwortlich  ist.  Billigen  werden  wir  es,  dass 
er  Fremdwörtern  wie  dem  persischen  harn  und 
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boi  keinen  Zntritt  gewähren  will  (S.  183).  8a 
erklärt  er  auch  vjj^  »firüh  reifenc  far  scUecht 
als  ein  »nabatäischesc  Wort  (S.  149);  wirklich 
bedeutet  "^c^n  im   Talmud   »Erstlinge«,    TiigL 

qnriM  »eilen«,  %^^^    nicht    seiton    »sdmdlc. 

Das  n  ist  hier  nach  babylonischer  Weise  zu  r\ 
geworden.  Beiläufig  bemerke  ich  hier,  daa 
nicht  bloss  o^^^S  welches  er  nicht  recht  Ul« 
Ugt  (S.  102),  aramäisch  ist  (»zugeschmiert,  rer- 
stopu«  dann  »taube;  die  mandäische  Form  ist 
td'^'^d),  sondern  dass  auch  alle  vom  Herausgeber 
dazu  angeführten  Bedeutungen  des  vul^ren 
j&^  aus  dem  aramäischen  td-id  (»schmieren«, 
zuschmieren,  besudeln«)  herkommen,  yigl.  z.  R 
Ziugerle,  Mon.  syr.  1,  35  v.  7;  Joh.  Eph.  210; 
Geop.  58,  28;  Wright,  Gatal.  682  a  auch  im 
Mandäischen ,  wie  das  ebenda  angefahrte  ^JiS^Jb 
das  schon  von  Ephraim  gebrauchte  und  sonst 
nicht  seltene  ca^  ist.  *) 

Hariri  ist  auch  da,  wo  wir  ihm  nicht  bei- 
stimmen können,  immer  belehrend  und  an- 
regend; er  giebt  uns  eine  Fülle  feiner  Bemer- 
kungen über  Sprachliches ,  und  wir  erfahren  tod 
ihm  gar  Manches  selbst  in  stofflicher  Hinsicht, 
das  wir  nicht  leicht  anderswo  finden  würden. 
Dazu  ist  das  Buch  in  ganzen  Abschnitten 
gradezu  unterhaltend.  Der  Verfasser  befolgt 
keine  systematische  Anordnung,  sondern  springt 

*)  AramaiBch  ist  anch  *^jt  oder  ä^jmSA  (S«  131; 
184)  »das  Zeichen  des  Kinases  ()j^XftO$  Trgl.  ^^ 
ff^^j")  machen«. 


vGoogk 


Thorbecke,  Al-Hartrf*8  Durrat-al-{;aww&8.    1915 

gem  von  einem  Gegenstand  anf  einen  ganz  an-: 
dern  über.  Durch  Verse  nnd  tbeilweise  recht 
interessante  Anecdoten  unterbricht  er  nicht  sel- 
ten die  sprachlichen  Erörterungen,  und  mitunter 
kehrt  er  sogar  in  den  elegantesten  Wendungen 
den  Bhetor  heraus,  als  welcher  er  so  berühmt 
geworden  ist.  Stellen  wie  man  talaba  gämiba 
^Ichaläs  gänaba  talaba  Uchiläs  (S.  854  etwa  »die 
streben  nach  dem  wahren  Gut,  wahren  sich  zu 
streben  nach  Gute)  zeigen  ganz  den  Verfasser 
der  Makamen,  den  grössten  Wortkünstler  der 
Araber. 

Hariii  hat,  wie  das  Thorbecke  in  der  Ein- 
leitung darthut ,  die  von  ihm  besprochenen  Ver- 
stösse nicht  alle  selbst  zuerst  beobachtet,  son- 
dern er  folgt  in  Vielem    älteren  Vorgängern, 
namentlich  dem  Werke   ^dab   alkäiib  des  Ihn 
Eutaiba.     Es  wäre    zu    wünschen,    dass    der 
Herausgeber,   welcher   dieses   Buch    zur  Hand 
hatt^,  uns   einige   Mittheilungen  über  die  Art 
und   den  Umfang  der  Benutzung  desselben  ge- 
geben hätte.    Noch  wichtiger  wäre  es  gewesen, 
wenn    er  uns   zu  jedem    einzelnen   Abschnitte 
nachgewiesen    hätte,    wie    weit    Hariri    darin 
Recht  hat;   mindestens   hätten  wir   öfter  kurze 
HittheiluDgen  über   die  Gegengründe  des  Com- 
mentators   gewünscht,     soweit    diese    nämlich 
Werth  haben.    Ferner  wäre  es  ausserordentlich 
belehrend,  die  in  Hariri's  Werk  enthaltnen  An- 
gaben über  Vulgarismen   und  Sprachfehler  wei- 
ter bis   in   die  späteren  arabischen  Dialecte  zu 
Terfolgen;  denn   ein  Hauptwerth   dieses  Buches 
besteht  ja  grade  darin,   dass   es  uns  wenigstens 
einige  Nachrichten   über   die  Entstehung  neuer 
arabischer  Formen  und  Redeweisen    in  einem 
i^ähen  Stadium  giebt.    Zu  alle  dem  wäre  Thor- 
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becke  aufs  beste  ausgerüstet,  besonders  aadi 
durch  seine  grosse  Kenntniss  des  Vulgärarabi- 
sehen;  leider  aber  sah  er  sich  durch  äussere 
Gründe  genothigt,  die  Anmerkungen  mögltchst 
zu  beschranken,  und  nur  durch  ein  paar  Pro- 
ben deutet  er  an ,  was  er  hier  hatte  leisten 
können.  Sollte  es  ihm  nicht  nachträKÜch  nodt 
möglich  sein,  der  Ausgabe  einen  soldien  Com« 
mentar  folgen  zu  lassen? 

Thorbecke  hat  zu  seiner  Ausgabe  neben  den 
Bulaker  Druck,  der  einer  guten  Handschrift 
gleich  zu  achten,  eine  Gothaer  und  eine  Mob* 
^ebener  Handschrift ,  beide  von  hohem  Alter,  be- 
nutzt und  ausserdem  noch  zwei  Manuscripte  des 
Commentar'fi,  yon  denen  eins  den  vollständigen 
Text  enthält.  Als  ich  vor  15  Jahren  eine  Aus- 
gabe dieses  Buches  beabsichtigte ,  habe  ich  mir 
einen  Text  aus  einer  Wiener  Handschrift,  einer 
Pariser  und  zwei  Leidener  constituiert.  Nun 
sind  Thorbecke's  Textquellen  bei  Weitem  besser 
als  meine,  aber  doch  bedaure  ich,  dass  er  nicht 
wenigstens  die  Pariser  und  die  Wiener  mitver* 
glichen  hat;  dadurch  wäre  er  von  selbst  davor 
bewahrt,  der  an  sich  allerdings  unbedingt  be- 
sten Handschrift,  der  Gothaer,  gar  zu  ängstlich 
zu  folgen.  Freilich  lassen  sich  die  Ck>diees  der 
Durra  nicht  einfach  in  Familien  theilen;  schon 
aus  der  in  ihnen  üblichen  Notierung  von  Va- 
rianten am  Rande  erklärt  es  sich,  dass  wir 
hier  vielfach  gemischte  Texte  haben:  aber  im 
Allgemeinen  stimmt  die  Wiener  Handschrift 
ziemlich  zu  der  Gothaer  und  die  Pariser  noch 
mehr  zu  der  Bulaker  Ausgabe.  Wo  nun  die 
Gothaer  mit  ihren  Lesarten  dem  Consensui 
aller  andern  ge^nübersteht ,  da  ist  durchgftogig 
ein  Fehler  in  ihr  anzunehmen.    So  nnd  s.  B. 
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S.  19,  12  und  18  die  yon  alien  übrigen  Zengen 
gegebnen  Lesarten  iut3  und  iX^\  den  an  sich 
eben  so  guten  des  Gotbaer  Codex  yorzuziehen. 
Meine  sämmtlichen  Handschriften  bestätigen 
denn  auch  vielfach  die  yon  Fleischer  entweder 
nach  einem  Zeugen  oder  ganz  nach  Vermuthung 
gemachten  Verbesserungen.  Solche  Fälle  haben 
wir  S.  38^3;  39,  8;  54,  4;  57,  3  (Einschiebung 
des  •);  75,  9;  84,  3*((^äIj);  94,  15;  98,  11 
(ohne  ));  99  (immer  mit  y)\  115,  18;  119,  13; 
140,  11;  160,  15;  161,  17.  S.  145,  8  und  9 
lassen  meine  Codices  luu  weg.  Ausserdem  noch 
einige  Kleinigkeiten. 

Im  Ganzen  ist  überhaupt  der  Text  des  Bu- 
ches sehr  gut  bezeugt;  wie  fehlerhaft  auch 
einige  Handschriften  sind,  so  deckt  doch  die 
Uebereinstimmung  der  meisten  oder  aller  fast 
jede  Stelle.  Da  sich  nun  keine  einzige  der 
Handschriften  als  ganz  alleiniger  Repräsentant 
einer  völlig  getrennten  Textüberlieferung  zeigt, 
BO  ist  es  für  den,  der  im  Besitz  eines  reichen 
critischen  Apparats  ist,  immer  sehr  bedenklich, 
einer  einzelnen  zu  Liebe  von  allen  andern  ab- 
zugehn  oder  gar  bloss  nach  Conjectur  zu  an* 
dem.  So  muss  ich  denn  einigen  yon  Fleischer's 
Vorschlägen  gegenüber  die  gut  bezeugten  Les- 
arten der  Ausgabe  yertheidigen,  obwohl  ich  gern 
zugebe,  dass  Hariri  in  den  meisten  Fällen  bes- 
ser getban  hätte,  nach  Fleischer's  Wünschen  zu 
achreiben.  Thorbecke's  Lesart  wird  gegen  Flei- 
scher gesichert  durch  alle  oder  durch  alle  bis 
auf   einen  Zeugen  S.  44,  7;  57  ult.;   71,  4  (die 

Form  iU3^it  ist  übrigens   durch  kI^^U  Ham&sa 
Schol.  270,  8  gedeckt;  beiläufig  bemerkt,  eine 
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der  wenigen  alten  Spuren  einer  Nisba  Tom  Pia« 
ral,  denn  jene  Form  setzt  natfirlicb  ein  Adjeo- 
tiy  mulükt  yoraus);  141,  17  (nur  eine  Hud- 
Bchrift  hat  «^9^0;  ^^2,  3;  147,  15;  170  nlt; 
171,  7.  Weniger  Gewicht  lege  ich  daranf,  wenn 
es  sich  bloss  um  diacritiscbe  Pnncte  hiEmddt, 
da  diese  oft  nach  Willkühr  gesetzt  und  ausge- 
lassen wurden;  doch  ist  mir  z.  B.  gegenüber 
der  yiel  besseren  Bezeugung  von  oüu  57,  3  und 
102,  13  (meine  Handschriften  haben  an  beiden 
Stellen  alle  so)  die  an  sich  nahe  liegende  Ver- 
besserung «>üu  etwas  bedenklich.  Am  wmig- 
sten  darf  man  sich  natürlich  auf  die  Vocalisation 
der  Handschriften  verlassen. 

Die  in  den  Anmerkungen  gegebne  Verbesse- 
rung des  Verses  S.  81a  wird  durch  die  Pariser 
Handschrift  bestätigt. 

Während  die  verschiedenen  Zeugen  in  Bezug 
auf  den  eigentlichen  Text  im  Grunde  nicht  stark 
von  einander  abweichen,  so  dass  von  mehreren 
Recensionen  des  Buches  durch  den  Verfasser 
nicht  die  Rede  sein  kann,  finden  wir  doch  ein 
grosses  Schwanken  in  der  Anführung  seinereig- 
nen Person  (»es  sagt  derSchaich  u.  a.  m.c),  in 
den  Segensformeln  über  heih'ge  Männer  u.  s.w^ 
und,  was  wichtiger  ist,  in  einigen  bald  grösse- 
ren, bald  kleineren  Zusätzen.  Am  meisten  von 
solchen  hat  die  Bulaker  Ausgabe;  doch  steht 
wieder  die  Mehrzahl  von  deren  Zusätzen  audi 
in  einer  oder  in  mehreren  der  Handschriften; 
nur  sehr  wenige  sind  in  anderen,  welche  in 
jener  fehlen  (so  ein  grosser  zu  S.  131  nach  Z.2 
in  der  einen  Leidener).  Natürlich  ist  nicht 
hierher  zu  rechnen,  was  bloss  aus  Versehen  in 
der  Gothaer   oder  sonst  einer   ansgelassoi  ist 
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und  in  allen  andern  steht.  Jene  Znsatze  sind 
Terschiedner  Natur.  Die  meisten  dürften  als 
Glossen  zu  betrachten  sein;  sie  finden  sich  ja 
anch  tbeilweise  in  einer  Handschrift  noch  am 
Rande,  in  der  andern  im  Text.  Doch  können 
einige  davon  allerdings  auf  Hartri  zurfickgehn. 
Das  Alles  terdiente  noch  eine  genauere  Unter- 
suchung. 

Thorbecke  hat  seinen  Text  sehr  sorgfältig 
vocalisiert.  Dass  er  hie  und  da,  namentlich 
dnrch  zu  grosses  Vertrauen  auf  die  Handschrift 
oder  durch  Freytag's  Irrthümer  verleitet,  einen 
Fehler  gemacht  hat,  den  Fleischer  (welcher  die 
Aushängebogen  las)  in  den  Anmerkungen  zu 
corrigieren  hatte,  wird  keinen  Einsichtigen  wun- 
dem. Thorbecke  kann  getrost  fragen,  wie  viele 
der  tüchtigsten  Arabisten  wohl  im  Stande  wä« 
ren,  eine  so  gute  Vocalisation  herzustellen. 
Jedenfalls  bin  ich  auch  in  dieser  Hinsicht  froh, 
dass  ich  meinen  Jugendplan  der  Herausgabe 
dieses  Buches  früh  aufgegeben  habe;  meine  da- 
mals erschienene  ungenügende  Ausgabe  hätte 
wenigstens  den  Erfolg  gehabt,  eine  gute  zu  ver- 
hindern, wie  eine  solche  uns  jetzt  vorliegt. 

KieL  Th.  Nöldeke. 


Danmarks  Gamle  Folkeviser,  udgivne  af 
Svend  Grundtvig.  4.  Dels  2.  Hefte.  Ejöbenhavn. 
Forlagt  af  Samfundet  til  den  danske  Litera- 
turs Fremme.  1870.  Seite  193—400.  Gross- 
quart. 

Die  alte  Schuldfordemng  der  Gelehrtenweli 
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an  den  trefiPlichen  Herausgeber  des  dänischen 
Nationalwerks,  zu-  dessen  Vollendung  die  Re- 
gierung unlängst  wieder  2500  Bigsdaler  bewilligt 
hat,  wird  so  langsam  gelöscht,  die  Raten- 
zahlungen geschehen,  wie  die  bekannten  »Engels- 
besuchet,  in  so  langen  Zwischenräumen,  dass 
man  eine  der  letztem  wohl  als  ein  Ereigniss  in 
der  genannten  Welt  betrachten  kann.  Zwar  ist 
das  rubricirte  Heft  schon  vor  ungefähr  einem 
Jahre  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  (nicht  we- 
niger als  diese  Zeit  hat  es  bedurft,  um  an  den 
hiesigen  Sitz  der  Musen  und  Waffen  zu  gelan- 
gen), gleichwohl  war  es  bereits  damals  durch 
mehr  als  einen  ebenso  langen  Termin  von  dem 
vorhergehenden  Hefte  geschieden  (s.  GGA.  1869 
S.  1966  ff.),  und  es  gehört  dem  Vernehmen  nach 
zu  Grundt?ig8  kühnsten  Hoffnungen  im  April 
des  nächsten  Jahres  ein  neues  ans  Lacht  treten 
lassen  zu  können!  Das  sind  nun  freilich  kdne 
»sieben  Jahrec,  wie  sie  in  den  Volksliedern  ge- 
wöhnlich vorkommen  und  auch  jenes  von  mir 
an  dieser  Stelle  besprochene  Heft  von  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden  trennten,  allein  wenn 
der  Wille  des  Herausgebers  seine  Arbeit  zu 
vollenden  sich  auch  wirklich  immer  alle  Jahre 
einmal  durch  die  That  kund  than  sollte,  so 
würde  die  »Krönung  des  W^erkesc  gleich  der 
manches  andern  trotzdem  doch  gar  zu  lange 
auf  sich  warten  lassen  und  selbst  von  vielen 
Subscribenten  oder  sonstigen  Lesern  nicht  erlebt 
werden,  wie  dies  das  Loos  von  nicht  wenigen 
derselben  schon  gewesen.  Indess  genug  der 
Klagen,  und  wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalt 
des  vorliegenden  Heftes  zu,  welches  wie  alle 
seine  Vorgänger  gleichfalls  eine  Beihe  most 
interessanter  Volkslieder  bringt,  obschon  sie  n. 
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eingebenden  Untersuchungen  diesmal  weniger 
Anlass  gegeben.  Wir  erhalten  hier  von  der 
letzten  und  dritten  Abtheilung,  nämlich  der  der 
Bitterlieder,  welche  das  erste  Heft  des  vierten 
Bandes  begann  (s.  oben  1869  S.  1968)  weitere 
31  Lieder  (no.  206—237),  deren  Stoff  ich 
wiederum  kurz  angeben  will.  So  erzählt  das 
bisher  ungedruckte  und  nach  Grundtvig  sehr 
alte  Lied  no.  206  Wellemands  Vaneid^  dass 
Welleman  zu  seiner  Hochzeit  auch  seine  bis- 
herige Geliebte  einlädt  und  diese  ihm  dann 
beim  Mahl  Speise  und  Trank  reicht,  welche  ihn 
wahnsinnig  machen ,  so  dass  er  viele  Gäste  und 
endlich  die  Braut  selbst  tödtet.  Dann  wieder 
zu  Sinnen  gekommen  und  hörend,  was  er  ge- 
than,  haut  er  erst  die  Uebelthäterin  in  Stüdce 
und  stösst  sich  selbst  hierauf  das  Schwert  in' 
die  Brust.  —  No.  207  Bertugens  Stegfred.  Des 
Herzogs  Kebse  vergiftet  ihn  bei  seiner  Hochzeit 
mit  einer  Andern  durch  einen  Becher  Wein^  so 
dass  er  vor  Mittemacht  stirbt  und  alsbald  vor 
Kummer  auch  die  Braut.  Des  Herzogs  Bruder 
lässt  dann  die  Missethäterin  verbrennen.  — 
No.  208  Friltens  Haevn  in  vier  Versionen.  Rit- 
ter Samson  begiebt  sich  trotz  der  Warnung  sei- 
ner Mutter  zu  seiner  Geliebten,  um  ihr  zu  sa- 
gen, dass  er  eine  Andere  heirathen  will,  worauf 
jene  ihn,  da  er  Speise  und  Trank  ablehnt,  um 
einen  Abschiedskuss  bittet  und  ihn  dabei  er- 
sticht, indem  er  sich  über  den  Sattelknopf  zu 
ihr  herablehnt.  Er  reitet  dann  nach  Haus,  wo 
er  das  rinnende  Blut  auf  die  Frage  der  Mutter 
durch  den  Stoss  eines  Lindenzweigs  erklären 
will,  sich  aber  zu  Bett  legen  muss  und  bald 
darauf  stirbt.  —  In  den  Versionen  C  Str.  15  ff« 
und  0.  6  so  wie  in  dem   von  Gr.  angeführten 
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schwedischen  Liede  (S.  203  Str.  14  ff.)  theat 
der  Sterbende  seine  Hinterlassenschaft  aus«  ein 
Zug»  der  sich  in  zahlreichen  Volksliedern  wieder- 
holt; s.  meine  Nachweise  6GA.  1869  S.  539  i. 
•^  No.  209  Stolt  EHm  Haeen.  Bei  Bitter  Be- 
Bolds  Hochzeit  versteckt  sich  seine  bisherige  Ge- 
liebte Elin  hinter  dem  Bettvorhang  nnd  hört 
auf  des  Bräutigams  Geständniss  seines  Verhält« 
nisses  zu  ihr  die  Antwort  der  Braut ,  dass  er 
Elin  hätte  ehelichen  sollen»  worauf  diese  RenoU 
ersticht,  die  Braut  aber  leben  und  sn  ihrem 
Vater  zurückkehren  lässt  —  In  Str.  13  sagt 
Bitter  Benold  zur  Braut:  »/siger  meg  nu  thett, 
min  unge  brud«,  dagegen  Str.  14  zu  derselben: 
»förind  ieg  loffued  deg€.  üeber  diesen  auch 
noch  in  vielen  andern  der  nachfolgenden  Lieder 
vorkommenden  Wechsel  von  ihr  und  da  s. 
meine  Bemerkung  GGA.  1870  S.  1232.  — -  Na 
210  Berr  Peders  Siegfred  in  fünf  Versionen,  dii 
in  zwei  Hauptklassen  zerfallen.  Nach  der  einen 
begiebt  Elein-Kirsten  sich  zur  Hochzeit  ihres 
Geliebten,  des  Herrn  Peter,  wo  sie  fiber  sick 
eine  freundliche  Aeusserung  der  Braut  hört  und 
deshalb,  nachdem  sie  mit  den  Fackelträgern  in 
die  Brautkammer  gelangt  ist,  die  Braut  am  lie- 
ben lässt,  nachdem  sie  Herrn  Peter  erstochen. 
—  Nach  der  zweiten  Hauptversion  verlast 
Elein*Kirsten  die  Brautkammer,  nachdem  sie 
das  neuvermählte  Paar  zugedeckt,  und  erhängt 
sich  im  Apfelgarten,  worauf  der  Bräutigam« 
dies  vernehmend,  dorthin  eilt  und  sich  ersticht^ 
die  Braut  aber  vor  Kummer  stirbt  —  No,  211 
Sigverd  Kongesön^  bisher  ungedruckt,  in  vier 
Versionen.  Prinz  Sigvord  nimmt  eine  Jungfirau 
aus  einem  Kloster  zur  Geliebten,  will  aber 
dann  nach  acht  Jahren  eich  mit  einer  Atdera 
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vermählen,  weshalb  ihn  jene  vergiftet.  <--    No. 
212    Utroskabs  Straf.    Nach  der  einen  Version 
will    Herr  Peter  seine  Geliebte,   Elein-Eirsten, 
verlassen  und   eine  Andere  heirathen,   die  ihn 
aber  wegen  jener  zurückweist,  und  auch  Kirsten 
will  ihn  nicht  mehr  annehmen,  so   dass  er  er« 
lurankt   und  stirbt,    worauf  Kirsten   sich    mit 
einem   reichen  Bitter  vermählt.     Nach  der  an- 
dern Version  stirbt  Herr  Peter  nicht,   sondern 
begiebt  sich  an   den  Hof  des  Kaisers,  wo  ihn 
aber  Jedermann  verspottet.   —    No.   213   Fru 
iSidseb  Haeen.    Herrn  Peter ,  der  fortreiten  will, 
eine  Ehefrau   zu    suchen,    bietet  Frau   Sidsel 
einen  Abschiedskuss ,    und    während    er    sich 
berabbeugt,     ersticht    sie    ihn.    •—    No.    214 
Lokke$angen.     Ein   Bitter    preist    auf    seinem 
Söller  dasjenige  Weib  für  glücklich,  die  ihn  zum 
Gemahl  biskommen  könne;  eine  Jungfrau ,  die 
ibn  hört,  schleicht    sich    zu  ihm,   raubt  ihm 
durch  einen   (zauberischen)  Kuss    die   Sprache 
und  ersticht  ihn  dann  mit  seinem  eigenen  Mes« 
aer,  damit  er  keine  Frauen  mehr  betrüge.  -^ 
Vo.  215   StoU   Bodili  Haevn.     Herr  Peter  hat 
Stolz-Bodil  geschwängert  und    sie  ersticht  ihn 
im  Schlaf.   —    No.  216   Herr  Jans  Böder.    Die 
Königin  lässt  Herrn  Jon   vor  sich  kommen  und 
da   sie   ihm  das  Haupt  abzuschlagen   befiehlt, 
will  er  sich   durch   die  reichsten  Bussen  lösen. 
Sie  fragt  ihn  dann,   welche  von  ihren  Jung- 
frauen er  zur  Frau  haben  will,  und  da  er,  wie 
sie  zu  wünschen  scheint,  Klein-Kirsten  verlangt, 
80  erhält  er  sie.   —    No.  217   Ta  Brude  om  en 
Brudgam.    Herr  Lafve  verlobt  sich  erst  mit  der 
Schwester  des  Herrn  Jens,  Ingerlille,  und  dann 
mit  Jungfrau  Kirsten,  vor  welcher  Herr  Jens 
mit  Ingerlille  an  der  Kirchenthiir  anlangt ,   so 
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dass  Herr  Lafve  sich  mit  beiden  Bräatea  traneii 
lassen  und  dann  mit  beiden  Hochzeit  halten 
musS|  worauf  Herr  Jens  seine  Schwester  zuerst 
ins  Brautbett  trägt  und  Herr  Laf^e  sich  auch 
für  sie  entscheidet.  Ersterer  benutzt  dann  die 
Hochzeit,  um  sich  mit  Kirsten  zu  vermählen. 
_  No.  218  SioU  Eiiensborg,  ein  vorzfigUch 
schönes  Lied  in  zwölf  Versionen.  Herr  Petor 
verheisst  seiner  Braut  Ellensborg  binnen  acht 
Jahren  von  der  Fahrt  ins  heilige  Land  wieder 
zu  kommen.  Da  dies  aber  nicht  geschieht  und 
sie  hört,  dass  er  dort  verheiratbet  sei,  so 
fährt  sie,  als  sein  Schwestersohn  verkleidet, 
mit  ihren  Zofen,  welche  rudern,  fibers  Meer 
und  wird  von  Herrn  Peter  anfangs  fur  seinen 
Neffen  gehalten,  bis  sie  sich  ihm  entdeckt, 
worauf  er  sich  unter  dem  Vorwande,  densdben 
nach  Hause  zu  begleiten,  bei  seiner  Gemahlin 
beurlaubt,  mit  Ellensborg  in  ihre  Heimath fihit 
und  zu  jener  nicht  wiederkehrt.  —  No.  219 
Jomfru  Amedy.  Knud  von  Gothland  fuhrt  ans 
England  Jungfrau  Amedy  als  Weib  in  seine 
Heimath,  wo  aber  seine  Mutter  und  Schwester 
sie  schlecht  empfangen  und  sie  für  so  hässlich 
wie  eine  Hexe  erklären.  In  einem  Boote  ?o& 
ihnen  dem  Meere  preisgegeben,  gelangt  sie  touAl 
England  zurück,  von  wo  dann  ihrö  Bruder,  um 
sie  zu  rächen,  Gothland  mit  Feuer  und  Schwert 
verheeren,  während  Amedy  um  Schonung Ennds 
bittet,  welcher,  auf  den  Knien  flehend,  auch 
ihre  Vergebung  erlangt,  worauf  sie  sich  mit 
ihm  vermählt.  —  No.  220  Stolt  EUelille^  >ei& 
Lied  von  romanhaftem,  aber  dabei  altertbsm- 
lichem  Charakter«,  in  fonf  Versionen.  Hern 
Ifver  Lange's  Schwester  Elselille,  die  in  einea 
Kloster  einer  Nonneneinkleidung  beiwohnt »  «iU 
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▼on  dort  der  König  fortfahren,  sie  aber  tauscht 
vorher  ihre  Gewänder  mit  ihrer  Zofe ,  die  der 
König  erst  im  Walde  erkennt  nnd  zornig  ent- 
lässt ,  worauf  er  das  Heer  zu  einem  Eriegszuge 
aufbietet  9  um  Herrn  Ifrer  von  seiner  Schwester 
.  zu  entfernen.  Dieser  jedoch  verbirgt  sie  vor- 
her in  einem  Versteck  unter  der  Erde;  allein 
ein  bellendes  Hundchen  verräth  sie,  und  der 
König  reitet  dann  mit  ihr  am  Ufer  entlang,  wo 
Seeräuber  sie  ihm  wegnehmen,  deren  Schiff  aber 
im  Sturm  versinkt ,  so  dass  nur  Elselille  allein 
auf  einem  Brett  ans  Ufer  gelangt.  Dort  findet 
me  Herr  Adelmord,  der  sie  in  seine  Burg  führt 
und  unter  Beistimmung  seiner  Mutter  heirathet. 
Auch  Herr  Ifver,  die  Schwester  suchend ,  langt 
bei  der  Hochzeit  an  und  bleibt  im  Hause  des 
Schwagers,   dessen  Schwester   seine  Frau  wird. 

—  In  den  ersten  drei  Versionen  dieses  Liedes 
kehrt  eine  Ausdrucksweise  wieder,  die  ich  her- 
vorheben will.  Der  König  nämlich  sagt  zu 
Elselille  in  Vers.  A.  54.  55.  »Stolte  Elselille, 
lader  det  iche  fortryde  —  de  gr&nne  Undegrene 
meg  mig  ad  brydel  —  /  lader  os  bryde  de 
lüideblady  —  deraf  giör  vi  vor  hierte  glad!  €  — 
Vers.  B.  52.  53.  »Stallt  Elsselielle,  lader  eder 
iche  fortryde  —  di  liendelöeff  saa  tntle  «t 
bryde!  —  /  tader  ou  bryde  di  lindebladel  — 
dermed  giörer  vi  voress  hieretter  glad.c  — 
Vers.  G.  55.  56.  »Stolten  Else,  laader  eder 
icher  fortryde  —  di  gränne  lindelöff  at  brydel 

—  /  tader  on  bryde  di  tiilebladel  — -  deraff 
giör  vi  woris  hiertte  gladelc  Man  vergleiche 
hierzu  meine  Bemerkung  G6A.  1870  S.  1773  f. 
über  die  Bedeutung  des  »Blumenbrechens«.  — 
No.  221  Herr  Enetotde  Söster  bisher  mgedruckt, 
in  fünf  Versionen.    Von  ihrem  Bruder,  Herrn 
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Enevold,  um  den  Grund  ihrer  Traurigkeit  be« 
fragt,  gesteht  ihm  seine  Schwester,  sie  sei  Yor 
neun  Jahren  von  einem  Ritter  verführt  worden, 
den  sie  seitdem  nicht  wieder  gesehen.  An  dem 
ihr  zurückgelassenen  Armbande  erkennt  Ene- 
Yold ,  dass  jener  aus  Island  gewesen  sein  müsse, 
und  fährt  mit  ihr  hinüber,  wo  der  Verführer, 
Herr  Woldemar,  sich  am  Ufer  befindet  und 
sich  nach  Herrn  Eneyolds  Schwester  erkundigt, 
die  er  denn  auch  alsbald  heirathet  und  zuglerai 
seine  eigene  dem  Schwager  zur  Frau  giebt.  — 
No.  22  Jamfruen  paa  finge.  Eine  eltemloae 
Jungfrau  kommt  allein  B,vt  das  Thing  und  be* 
klagt  sich  beim  Könige  über  ihre  sieboi 
Oheime,  die  ihr  alle  ihre  Güter  verwüsten,  so 
dass  sie  es  vorzieht,  sie  lieber  dem  Könige  ni 
schenken.  Dieser  dankt  und  bietet  ihr  die 
Wahl  eines  Gatten;  sie  wählt  Herrn  Ofvy,  der 
aber  ablehnt,  da  er  wohl  zu  jagen  und  sich  zu 
schmücken,  aber  nicht  zu  ackern  und  pflögen 
verstehe.  Der  König  jedoch  lehrt  ihn  dies 
rasch  und  er  heirathet  dann  die  Jungfrau ,  de- 
ren Erbe  er  als  Mitgift  erhält.  —  No.  223 
Brud  og  Bejler;  ein  eigenthümliches,  jedoch  un- 
vollständiges Lied.  Ingelille  sieht  ihren  Freier, 
Herrn  Erik,  kommen  und  da  ihre  Eltern  ihn 
uicht  ins  Haus  laden  wollen,  so  thut  sie  e8 
gelbst  ....  Er  will  jedoch  nicht  eher  kom- 
men, als  bis  er  sie  erkämpft  hat  ....  alsdann 
führt  er  sie  heim.  —  No.  224  Yaeddemaalei; 
ein  schönes,  weitverbreitetes  Lied  in  eilf  Ver- 
sionen. Herr  Peter  rühmt  sich  gegen  Herrn 
Lauge,   er  könne  jede  Jungfrau  verführen,  wo- 

Segen  letzterer  Herrn  Thorlofs  Tochter   Ingelill 
avon   ausnimmt,   und   nun  setzt   Herr  Peter 
Gut  und  Leben  ein,  dass  er  seinen  Zweck  b^ 
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ihr  erreiche.  Er  täuscht  sich  gleichwohl  trots 
aller  seiner  Verlockungen  hei  der  Jungfrau  und 
Terliert  sein  vieles  Gold  an  Herrn  Lauge,  der 
dann  Ingelill  zum  Weibe  erhält.  —  No.  225 
/  Tugt  og  Aere,  in  zwölf  Versionen.  Herr 
Kiels  sucht  vergeblich  MetteUll  zu  verführen 
und  heirathet  sie  daher.  —  No.  226  Heriug 
Bemick;  eine  andere  Behandlung  des  vorher- 
gehenden Liedes  in  sechs  Versionen.  Jungfrau 
Addelus  hört  den  Herzog  Heinrich  seine  Gold« 
Jiarfe  schlagen  und  wünscht  ihn  sich  zum  Ge- 
mahl. Er  vernimmt  diese  Aeusserung  und  be- 
sucht sie  bei  Nacht,  wird  aber  trotz  aller 
Ueberredungskünste  nicht  eingelassen,  so  dass 
er  die  Jungfrau  dann  heirathet.  —  No.  227 
Jter  Himmerbo.  Iver  Himmerbo  besucht  Jung- 
frau Ingelille  und  wird  von  ihr  bestens  em- 
pfangen und  bewirthetj  seine  Bewerbung  aber 
zuräckgewiesen »  weil  die  Himmerbo  untreu 
seien,  sie  auch  schon  Karl  Magnus  zum  Bräu- 
tigam habe.  Während  dieser  Rede  langt  letz- 
terer an  und  Iver  reitet  zornig. fort,  worauf 
Karl  Magnus  seine  Hochzeit  mit  ihr  hält.  — 
Dieses  bisher  ungedruckte  Lied  bezweckte  nach 
Grundtvigs  Ansicht  ursprünglich  wohl  nur  die 
Verspottung  eines  unglücklichen  Freiers,  hat 
sich  jedoch  später  dem  Anschein  nach  als  loka* 
les  Spottlied  gegen  die  Bewohner  von  Himmer* 
land,  südlich  vom  Limfjord  erhalten.  —  No. 
228  Svar  som  TiUale.  Bei  der  Tafel  der  Kö- 
nigin sprechen  die  Ritter  von  den  Frauen  und 
Herr  Peter  zählt  die  Eigenschaften  auf,  die 
seine  Frau  haben  müsste.  Jungfrau  Klein- 
Eirsten  meint,  sie  besässe  dieselben  wohl,  er 
aber  besässe  diejenigen  nicht,  die  für  ihn  ge* 
ademend  wäjren.     Ueber  diese  kecke  Rede  er* 
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freut,    heirathet    er    sie.    —     No.    229    Den       ■ 
forsmäde  BejleVj  in   sechs  Versionen  und  zwei       ' 
HauptfassuDgen.     Nach  der    einen   unternimmt       ! 
der  Freier   einen   langen    nächtlichen   Bitt   zu       i 
der  stolzen  Jungfrau,  wird  aber  trotz  aller  Be« 
theurungen  seiner  Liebe  nicht  eingelassen.    Die 
zweite  Fassung  fagt  hinzu,   dass   die   Jungfirau 
ihn  deswegen  nicht  einlässt,  weil  sie  die  bösen 
Absichten  behorcht  hat,   die   er  am  Trinktisdi 
mit  Bezug   auf  sie  ausgesprochen.    —     No.  230 
/  Rosenlund^  in  fünf  Versionen  und  zwei  Haupt- 
fassungen.   Nach  der  ersten   findet  ein  Rittar 
bei  Nacht  eine  Jungfrau  im  Walde,   die  ihm 
auf  seine  Anträge  erwiedert,  sie  erwarte  ihren 
Geliebten,   dem  sie  nicht  untreu  werden  könne,       ' 
vielmehr  bittet  sie  den  Ritter,  er  möge  sie  un- 
berührt nach  Hause  führen.     Dort  schlüpft  sie 
vor  ihm  hinein  und  schliesst  ihn  aus,   so    dass 
er  mit  langer  Nase  abziehen  muss,  während  sie 
ihn  laut  auslacht  und   hinzufügt,   er   habe  die        i 
Hindin  entwischen  lassen ,   die  er  in  seiner  Ge-        j 
wait  gehabt.   —    Nach    der  andern  Wendung 
geht  die  Jungfrau    auf  die  Anträge  des  Ritten 
ein,   welcher  dann  seinen  Mantel   aus« 
breitet  (vgl.  das  folgende  Lied)  und  sich  mit 
ihr  auf  demselben  belustigt,  sie  aber  am  andern 
Morgen  verlässt,    so   dass  sie   traurig   zurück- 
bleibt. —    Ich   habe  diesen  Liederk^is  GGA. 
1870   S.  393  f.   (zu  Uhland   no.   101    »Jäger«) 
besprochen  und   dieselben  in  drei  Klassen  ge* 
I  theilt;   das  vorliegende   Lied  gehört  in  der  er- 

I  sten  Fassung  der  ersten  Klasse  an.  —  No.  231 

I  Den  dyre  Kaabe.  Eine  Jungfrau  begegnet  Herrn 

I  Magnus  im  Walde  und  fordert  ihn  auf,  seinen 

;  Mantel   als  Lager  für  beide  auf  die  Erde  zu 

I  breiten ,  was  er  aber  nicht  thun  will,  da  d^ 

I 
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Mantel  von  theurem  Scharlach  sei  nnd  im  Thau 
Schaden  leiden  könne.  Darauf  erbietet  sich  die 
Jungfrau  Kissen  von  Hause  zu  holen,  kehrt 
aber  nicht  wieder ,  und  als  Herr  Magnus  ihr 
später  Vorwürfe  macht,  meint  sie,  sie  hätte  an 
Beiner  Stelle  den  herrlichsten  Mantel  nicht  ge- 
schont. —  Vgl.  das  vorhergehende  Lied.  — 
No.  232  Mö  fra  Dandsen.  Elein-Eirsten  bittet 
den  Vater  (die  Mutter)  so  lange,  bis  ihr  end- 
lich gestattet  wird  zu  Herrn  Peter  zum  Tanz 
zu  gehen,  von  wo  es  ihr  trotz  seiner  schlim- 
men Absichten  gelingt  als  Jungfrau  wieder  nach 
Hause  zu  kehren.  —  No.  233  Ellen  Oteidatter^ 
in  fünf  Versionen.  Herr  Magnus  hört,  Ellen, 
Ove's  Tochter,  sei  wegen  ihres  schönen  Haares 
weit  und  breit  bekannt;  reitet  deshalb  zur 
E^irche,  wo  er  sie  weiss,  und  tritt  hinein,  nach- 
dem er  sein  Pferd  an  die  Thür  gebunden.  In 
der  Kirche  macht  er  Ellen  Liebesanträge,  die 
sie  vergeblich  abzuweisen  sucht.  Während 
dann  Herr  Magnus  auf  die  zum  Opfer  an  den 
Altar  tretenden  Jungfrauen  achtet,  vertauscht 
Ellen  ihre  Kleider  und  sendet  dem  amtirenden 
Priester  einen  Goldring,  damit  er  die  »lange 
Lection <  lese,  worauf  sie  sich  dann  draussen 
auf  Herrn  Magnus  Ross  schwingt  und  sich  von 
einem  Fisdier  über  das  Wasser  rudern  lässt, 
-welchem  sie  dafür  ihre  Strümpfe  und  Schuhe 
giebt.  Nachdem  der  in  die  Länge  gezogene 
Gottesdienst  zu  Ende  ist  und  Herr  Magnus 
Jungfrau  Ellen  auf  seinem  Rosse  entflohen  fin- 
det, eilt  er  ans  Ufer  und  sieht,  wie  sie  mitten 
auf  dem  Sunde  ihr  Haar  herablässt  und  den 
Hut  schwingt,  wobei  sie  ruft:  »Heuer  bleibe  ich 
noch  Jungfer  1«  —  No.  234  Herr  PaUes  Bryl^ 
iup.    Herr  Falle  begegnet  der  Jungfrau  Gunde- 
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lill,  als  sie  zur  Kirche  fahrt  und  auf  seine 
Heirathsanträge  erwiedert  sie,  sie  wolle  erst 
die  Messe  hören.  Während  er  dann  voran- 
reitet,  wechselt  sie  mit  ihrem  Katscfaer  die 
Kleider,  welcher  in  Folge  dessen  Herrn  Falle 
als  Braut  von  der  Kirche  nach  Hause  begleitet 
und  mit  sich  Hochzeit  machen  lässt,  aber  ans 
dem  Brautbett  durch *8  Fenster  entspringt,  nadi- 
dem  er  sich  dem  Ritter  bekannt  gegeben, 
worauf  er  mit  Gundelili  auf  dem  von  ihr  be- 
reitgebaltenen  Rosse  entflieht.  Letztere  sendet 
demnächst  Herrn  Falle  spottweise  Wiege  nsd 
Windeln  für  das  Kutscherkind  und  lässt  ihn 
fragen,  ob  er  den  Kutscher  als  Jungfer  befiin* 
den.  —  Dieses  schwankbafte  Lied  in  acht  Ver* 
sionen  ist  nach  Gr.  nicht  jünger  als  das  13te 
Jahrhundert  und  hat  seine  Heimath  in  Däne- 
mark. —  No.  235  Ktindelist^  bisher  unge- 
druckt. Der  König  vernimmt,  dass  Herrn 
Feters  Schwester  einem  Herzog  den  Korb  ge* 
geben  und  geäussert  habe,  sie  würde  den  Ko- 
nig selbst  abweisen,  so  dass  dieser  ihre  Be- 
kanntschaft machen  will.  Ihr  Bruder  theilt  ihr 
dies  mit,  und  für  ihre  Ehre  fürchtend,  räth  er 
ihr  sich  als  todt  begraben  zu  lassen.  Als  mm 
der  König  in  die  Nähe  ihres  Wohnsitzes  kommt, 
hört  er  alle  Glocken  läuten  uud  begegnet 
einem  Begräbniss,  welches,  wie  man  ihm  sagt, 
das  der  Schwester  Herrn  Peters  ist.  Er  folgt 
der  Leiche  in  die  Kirche. und  fragt,  warum  man 
sie  nicht  beerdige.  Die  Antwort  lautet,  es  sei 
Sitte  neun  Nächte  lang  über  der  Leiche  einer 
Jungfrau  zu  wachen,  worauf  er  wegreitet,  die 
Jungfrau  aber  frisch  und  gesund  Ton  der 
Bahre  aufsteht  und  ihr  Haar  bürstet  Als  der 
König  später  dies  Ternimmt  und  toll  Vecdnol 
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darüber,  dass  er  sich  von  der  Jungfrau  bo  sehr 
habe  täuschen  lassen,  zu  ihr  zurückkehrt,  ist 
sie  bereits  vor  seiner  Ankunft  im  Kloster  in 
Sicherheit.  —  Qrundvigs  vergleichende  Nach- 
weise zu  diesem  und  einigen  andern  der  vor- 
liegenden Lieder  behalte  ich  mir  an  einem  an- 
dern Orte  zu  ergänzen  vor.  —  No.  236  Gun^ 
deKU  Barpeslaet.  In  Abwesenheit  ihres  Gatten, 
des  Herrn  Bunde,  vom  König  um  ihre  Liebe 
und  ihr  Harfenspiel  angegangen ,  lässt  ihn  Frau 
Gundelill  letzteres  erst  dann  nur  hören,  als  ihr 
der  König  nach  und  nach  vier  Provinzen  ge- 
schenkt ,  worauf  sie  die  Harfe  so  bezaubernd 
schlägt,  dass  alle  Rosse,  das  ganze  Gefolge  und 
der  König  selbst  zu  tanzen  beginnen ,  dieser 
dann  auch  zufrieden  und  fröhlich  abzieht.  Herr 
Bunde  bei  seiner  Heimkunft  von  den  herrlichen 
Geschenken  des  Königs  hörend,  muthmasst 
Schlimmes  in  Bezug  auf  die  Ehre  seiner  Frau, 
erföhrt  aber  von  ihr  die  Grundlosigkeit  seines 
Verdachts.  —  No.  237  Jomfru  ted  Tavlebord. 
Der  König  von  Dänemark  hört  von  dem  Stolz 
der  schönen  Malfred  und  verlangt  von  ihrer 
Mutter  ihn  sie  sehen  zu  lassen.  Diese  sucht 
Ausflüchte^  muss  aber  zuletzt  nachgeben  und 
der  König  spielt  dann  mit  Malfred  im  Brette. 
Er  verliert  dabei  zweimal;  das  dritte  Mal,  wo 
er  seinen  Kopf  gegen  ihre  Ehre  einsetzt,  ge- 
winnt er  und  will  dies  eben  benutzen,  da  tritt 
Mettelill  ein  und  versetzt  der  Tochter  einen 
heftigen  Backenstreich,  weil  sie  mit  dem  König 
gespielt,  dieser  jedoch  nimmt  die  schöne  Malfred 
schliesslich  zur  Gemahlin.  —  Es  sind  vier  Ver- 
sionen, deren  vierte  nebst  mehreren  Strophen 
der  dritten  in  dem  vorliegenden  Hefte  fehlt, 
welches  mit  S.  400  schliesst,  und  auch  ich  will 
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diese  Anzeige  Bchliessen  mit  dein  Wunsche,  daas 
die  sonstigen  Arbeiten  GrundtTigs,  von  daien 
einige  auch  nach  Lüttich  gedrungen  sind  und 
gleichfalls  von  seinem  umfassenden  Wissmi 
Zeugniss  ablegen ,  ihm  Müsse  genug  lassen  mö- 
gen, um  das  Werk,  welches  die  Hauptaufgabe 
seines  Lebens  zu  bilden  scheint  und  eine  Zierde 
dänischer  Gelehrsamkeit  ausmacht,  in  nicht  gar 
zu  langer  Zeit  zu  Ende  zu  fuhren.  Das  nächste 
Heft  soll  dem  Vernehmen  nach  bis  No.  250 
reichen,  also  etwa  bis  zur  Hälfte  der  vorbände* 
nen  Volkslieder  Dänemarks,  und  fast  zwanzig 
Jahre  werden  dann  seit  dem  Erscheinen  des  er- 
sten Heftes  verflossen  sein ,  wobei  überdies  die 
sonst  noch  verheissenen  Beigaben  doch  aodi 
ihre  Bekanntmachung  erwarten;  also  pericolom 
in  moral 

Lüttich.  Felix  Liebrecht 
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Stuck  49.  6.  December  1871. 


Der  Parthenon  herausgegeben  von  Adolf 
Michaelis.  Text,  begleitet  yon  einem  Tafel- 
bande in  Folio.    Leipzig,  1871. 

Wenn  Kenner  und  Freunde  des  classischen 
Alterthums  mit  einiger  Ungeduld  der  Vollendung 
dieses  Werkes  entgegen  gesehen  haben,  so  wer- 
den sie  doch  jetzt ,  wo  es  in  ihren  Händen  ist, 
sdiwerlich  mehr  behaupten  wollen,  dass  der 
Verfasser  sie  über  Gebühr  lange  habe  warten 
lassen. 

Ein  äusserst  mannigfaltiges,  weit  zerstreutes 
Material  ist  hier  zum  ersten  Mal  kritisch  ge- 
sichtet, übersichtlich  zusammengestellt  und  mit 
besonnener  in  streng  philologischer  Schule  ge- 
bildeter Methode  verarbeitet  worden.  Das 
Streben  etwas  hervorzubringen,  was  der  hohen 
Vollkommenheit  des  Monumentes,  dessen  Trüm- 
mer hier  verzeichnet  imd  erklärt  werden,  wenig- 
stens annähernd  entspricht,  hat  den  Verfasser 
keine  Mühe  des  Durcharbeitens  oder  Feilens 
scheuen  lassen,  und  so  ist  ein  Buch  entstanden 
würdig  des  bedeutenden  Gegenstandes  und  wür- 
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dig  des  Mannei,  dess^  Andenke  es  gewid- 
met ist. 

Dieses  Gepräge  allseitiger  Dnrcfabildluig  and 
ToUenduog  trägt  nicht  wenig  zu  dem  GefoU 
angenehmer  Befriedigung  bei,  mit  dem  msn 
das  Buch  stets  aus  der  Hand  legt:  da  giebt  es 
keine  flüchtiger  gearbeiteten  Parthieen;  jeder 
auch  entlegenere  Abschnitt  ist  mit  derselben 
hingebenden  Liebe  und  gleichmässigen  Sorgfidt 
gepflegt  worden» 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Theile  von  un- 
gleichem Umfang:  Wir  erhalten  zuerst  einen 
historischen  Abschnitt,  der  die  Geschichte  und 
Schicksale  des  Baues  bis  auf  unsere  Tage  Ter- 
folgt  und  zugleich  eine  knapp  gehaltene  ab» 
doch  schon  alles  Wesentliche  umfassende  Be- 
schreibung enthält;  einen  zweiten  —  der  Natur 
der  Sache  nach  den  weitaus  kürzesten  —  der 
eine  Uebersicht  und  Kritik  der  Quellen  giebt, 
und  endlich  einen  dritten ,  der  in  eng^n  An- 
schluss an  die  Tafeln  zeigt,  was  aus  dem  Tor- 
liegenden  Material  für  die  Eenntniss  der  Ar- 
chitectur  und  des  Sculpturenschmuckes  des  Par- 
thenon noch  gewonnen  werden  kann.  Deber 
den  vorpersischen  Bau,  dessen  Reconstruction 
im  Grossen  und  Ganzen  durch  die  Wiederauf- 
findung einiger  zugehöriger  Bauglieder  und 
namentlich  durch  eine  Untersuchung  der  Funda- 
mente des  jetzigen  Parthenon  möglich  geworden  ist, 
wird  ausführlich  noch  einmal  in  einem  Excotb 
S.  119—128  gehandelt,  woselbst  auch  das  ein- 
zige schriftliche  Zeugniss,  das  wir  über  ihn  be- 
sitzen, eine  Interpretation  findet,  mit  der  ich  mich 
jedoch  nicht  ganz  einverstanden  erklären  kann« 
£s  handelt  sich  um  die  Worte  des  Hesycb  s«  v. 
hcatom^dog*  VBt^g  iv  t^  dtqon6ls^  tj  naq94vm 
kaja€hc€vaa^6lg  ind  ^Ai^^vaim^^  iuiü»y  tor  ^ 
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n^9ivtoq  ^no   ÜBqfSdiv    nodi    fupnjxoym.    -<« 

Um  nicht  mit  den  Besnltaten  der  eben  erwähn- 
ten  Untersuchung  in  Widersprach  zu  kommeui 
hat  Michaelis  sich  nach  dem  Vorgange  Anderer 
dahin  entschieden ,  dass^  das  Wort  vstig  hier  im 
engeren  Sinne  als  »der  geschlossene  Baum  des 
Tempels«  zu  fassen  sei,  ich  glaube  mit  Unrecht. 
Wenn  hier  Hesychs  Quelle  das  augenscheinlich 
in  seiner  populären  Bedeutung  stehende  Wort 
ixcttÖPTudog*)  durch  vstäg  iv  t^  dxQonoUk  er- 
klärt, so  kann  unmöglich  das  erklärende  vsoig 
in  dem  beschränkten  Sinne  aufgefasst  werden,, 
in  welchem  es  einen  zwar  wesentlichen  Tbeil, 
aber  doch  eben  nur  einen  Theil  des  zu  erklä« 
renden  Begriffes  umfasst.  An  den  so  ausser- 
ordentlich klaren  und  unzweideutigen  Worten 
des  Lexikographen  dürfen  wir  deshalb  nicht 
deuteln.  Wenn  hier  kein  Irrthum  vorliegt,  so 
halte  ich  es  immer  noch  für  möglich,  dass  das 
Fundament,  welches  also  für  den  Neubau  nur 
um  ein  weniges  verbreitert  worden  zu  sein 
scheint  I  sich  vor  der  Front  des  alten  Tempels 
als  geräumige  Plattform  vorschob,  und  die 
Läogendifierenz  sich  nur  auf  den  Hochbau  be« 
zieht. 

Die  Bauzeit  des  neuen  Tempels,  die  früher 
mit  Berufung  auf  Plutarchs  Aeusserung  über  die 
perildeischen  Bauten  im  Allgemeinen  (Perides 
c.  13)  ikdhtfra  &ttx>ikdCkov  %v  %6  td%oq  ganz  un- 
glaublich kurz  angesetzt  wurde,  hat  Michaelis 
fiber  sechzehn  Jahre  (454 — 438)  nicht  zu  ver* 
l&igem  gewagt.    Ich  glaube,  dass  man  nicht 

^  In  dieser  bezeichnet  es  den  Tempel  in  seiner  ge- 
flammten Ausdehnonff  selbstversländlioh  mit  den  Säolen- 
haUen.  lieber  den  Hekatompedos  im  entern  Sinne,  wie 
er  im  officiellen  Sprachgebraach  der  Lisofarüten  vor- 
kommt, handelt  Michaelis  8.  26  ff. 
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nmbin  können  wird,  sich  der  Ansicht  R.  Schö- 
nes anzuschliessen ,  der  diesen  Punkt  noch  ein- 
mal im  »Neuen  Beich«  No.  33  erörtert  hat 
Indem  derselbe  nämlich  im  Jahr  454  mindestens 
schon  den  Opisthodomos  vollendet  sein  lässt,  be- 
freit er  uns  von  der  grossen  Unbequemlichkeit, 
den  damals  von  Delos  hefübergebrachten  Schatz 
interimistisch  noch  im  Poliastempel  unterbringen 
zu  müssen,  ton  dem  wir  nur  wissen^  dass  er 
viel  später  als  der  Parthenon,  gegen  das  Ende 
des  fünften  Jahrhunderts  vollendet  wurde. 

Die  Beschreibung  des  Parthenon  als  arcfai- 
tectonischen  Kunstwerks  ist  derjenige  Theil  des 
Buches,  wo  der  Verf.  wohl  am  wenigsten  ein 
hervorragendes  selbstständiges  Verdienst  in  An- 
spruch nimmt.  Wie  hier  die  eigentliche  DetaU- 
forschung  vorläufig  noch  den  Technikern  von 
Fach  überlassen  werden  muss,  so  hat  sich  audi 
Michaelis  darauf  beschränkt,  die  Summe  des 
bisher  Geleisteten  zu  ziehen,  und  wo  sichere 
Resultate  nicht  zu  geben  waren,  in  besonnener 
und  klarer  Weise  den  Stand  der  Untersuchung 
darzulegen.  Von  S.  32  an  erhalten  wir  dann 
eine  Schilderung  des  plastischen  Schmuckes,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  Ansichten  des  V^- 
fassers  über  die  demselben  zu  Grunde  liegenden 
Ideen  und  namentlich  seine  Beziehungen  zn 
der  Burggöttin  angedeutet  werden.  Einsprache 
möchte  ich  nur  erheben  gegen  den  allzugrossen 
und  directen  Antheil,  den  er  nach  dem  Vorgange 
der  meisten  andern  Forscher  hier  dem  Phidias 
an  den  Sculpturen  zugesteht.  Es  muss  zunächst 
auffallen,  dass  bei  den  Alten  nie  von  einem 
solchen  die  Bede  ist;  ausserdem  aber  glaube 
ich,  dass  wir  in  der  That  ein  Zeugniss  be- 
sitzen, welches  gegen  jene  Annahme  spricht, 
Ms  wir,  wie  Michaelis  S.    12  und  161  offen*« 
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bar  thut,  den  Antheil  des  Phidias  äher  eine 
Begutachtung  ihm  gemachter  Vorlagen  ausdeh- 
nen. Wenn  Plutarch  im  Pericles  cap.  13  sagt: 
S  0€tdlag  etgydJ^eto  ik^v  T^g  ^eov  %d  xqvaovv 
gdog  und  ausdrücklich  hinzurügt:  xal  tovzov  df- 
fätovQydg  iv  xy  (fri^kij  Bhak  YiyQaniak^  dann 
aber  fortfährt:  ndvxa' d'iiv  (P/sdöv  in*  aixß^ 
nal  näa^Pj  dg  elgijxafMy,  insatdtsk  %oXq  tex^t- 
%aig  did  ifhXiav  UsqhnXiovg,  so  giebt  er  damit, 
meine  ich,  auch  wenn  er  unter  der  Stelle  nur 
die  versteht,  welche  den  Rechenschaftsbericht 
Ober  die  chryselephantine  Statue  enthielt,  ziem- 
lich deutlich  zu  verstehen,  dass  Phidias  in  den 
auf  den  Parthenon  bezüglichen  Inschriften  als 
dfifi$ovQrds  wenigstens  nicht  weiter  vorkam.  Wir 
sind  demnach  auch  nicht  berechtigt,  ohne  die 
zwingendsten  Gründe  dem  Künstler  eine  Lei- 
stung für  den  plastischen  Schmuck  des  Baues 
zuzuweisen,  die  sich  nicht  aus  dem  Titel  eines 
initndtfjg  xAv  iqy^v^  den  Phidias  geführt  haben 
wird,  unmittelbar  ergiebt.  Hätte  er  wirklich 
neben  seiner  Oberauisicht ,  wie  Michaelis  an- 
nimmt S.  12  Z.  19:  componirt,  entworfen, 
skizzirt  und  modellirt  oder  auch  nur,  wie  einige 
wollen,  »die  letzte  Hand«  an  die  bedeutendsten 
Theile  der  Giebelgruppen  und  des  Frieses  ge- 
legt, so  hätte  diese  sehr  reale  Thätigkeit  auch 
in  den  Urkunden  ihren  entsprechenden  Ausdruck 
finden  müssen,  denn  sie  wäre  nur  im  Grade, 
nicht  in  der  Art  verschieden  gewesen  von  der- 
jenigen der  naQaSetyfiata  nkdnopteg^  die  in  den 
auf  den  Bau  des  Erechtheion  bezüglichen  In- 
schriften mehr  als  einmal  erwähnt  werden.  Eine 
Frage  wie:  Wer  denn  anders  als  Phidias  hätte 
diese  Werke  schafien  können?  halte  ich  in  der 
griechischen  Kunstgeschichte,  wo  die  Ueber- 
üeferung    eine    so    nnendliclx    fragmentarische 
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nnd  lückenhafte  ist,  überhaupt  nur  in  sehr  sel- 
tenen Fällen  für  einigermassen  berechtigt.  In 
diesem  Falle  spricht  Plutarch  (c  13  init.)  aus- 
drücklich von  nsydXok  taxvtvak,  als  neben 
den  grossen  Architecten  unter  der  Oberleitung 
des  Phidias  stehend.  Leider  bat  er  es  nicht 
für   der  Mühe  werth  gehalten,   uns  auch    über 

ä'ene  etwas  Näheres  mitzutheilen.  Von  dem 
Seitpunkte  der  Vollendung  des  Prachtbaues  führt 
uns  Michaelis  Darstellung  rasch  abwärts.  Der 
Umstand ,  dass  mit  dem  Zusammenschwinden  des 
Staatsschatzes  der  Opisthodomos  seine  ursprung- 
liche Bestimmung  verlor,  scheint  grössere  Ve^ 
änderungen  baulicher  Art  nicht  nach  sich  ge- 
zogen zu  haben ,  wenigstens  sind  solche  nicht 
nachweisbar.  Schon  nach  wenigen  Seiten  befinden 
wir  uns  sonach  in  dem  Abschnitt,  der  die  Dm- 
Wandelung  des  Parthenon  in  eine  christliche 
Kirche  schildert.  Der  Verf.  überrascht  hier 
durch  seine  bis  ins  Einzelste  gehende  Be- 
kanntschaft mit  den  Einrichtungen  eines  für  die 
Bedürfnisse  des  so  ceremonieusen  griechischen 
Gultus  hergerichteten  Gotteshauses,  eine  Be- 
kanntschaft, die  nur  die  Frucht  eingehender 
Specialstudien  auf  diesem  Gebiete  sein  kann. 
Es  folgt  S.  52  die  ins  Jahr  1206  fallende  Oeber- 
gabe  an  den  römischen  Gultus,  welcher,  wie  es 
scheint,  ehe  die  Türken  im  Jahre  1460  dieUm- 
wandclung  in  eine  Moschee  Yomahmen,  auf  eine 
allerdings  nur  sehr  kurze  Zeit  wieder  der  or- 
thodoxen Kirche  weichen  musste.  Ehe  jedoch  mit 
der  Türkenherrschaft  Athen  aus  dem  Gesichtskreis 
des  Abendlandes  in  nebelhafte  Ferne  verschwin- 
det, hatte  wenigstens  einer  der  begeistertai 
Verehrer  der  erwachenden  Studien  des  dassi- 
sehen  Alterthums  der  merkwürdige  Beisende 
Kiriacus  de'  PizzicoUi  sich  durch  eigene  An« 
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fcclaniiDg  jene  Herrlichkeiten  anf  der  Bvrg 
Atbens  nahe  gebracht  und  Aufzeichnungen  sowie 
Skizzen  gemacht,  die  uns  leider  nur  fragmen- 
tarisch nnd  durch  ein  trübes  Medium  überliefert 
sind.  Wie  kindlich  und  unbeholfen  erscheinen 
doch  diese  ersten  Daseinsäusserungen  der  Ar- 
chäologie in  einer  Zeit,  die  schon  mit  so  ent- 
schiedenem Erfolg  auf  philologischem  Gebiete 
thätig  war,  und  wie  begreiflich  findet  man  es, 
namentlich  wenn  man  die  noch  tiefer  stehenden 
Leistungen  der  Folgezeit  ins  Auge  fasst,  dass 
es  noch  Jahrhunderte  dauern  musste,  ehe  der 
rechte  Sinn  Tür  diese  Studien  erwachte  und  man 
erkennen  lernte,  welches  die  Ziele  seien ,  denen 
man  hier  nachzustreben  habe.  — 

Aus  den  beiden  in  der  Mitte  des  löten 
Jahrhunderts  griechisch  abgefassten  Beschrei- 
bungen Athens,  dem  Wiener  Anonymus,  wie 
dem  etwas  älteren  Pariser  ist  für  die  Eenntniss 
des  Parthenon  wenig  zu  gewinnen;  nicht  viel 
mehr  ergiebt  sich  aus  den  dürftigen  Nachrichten, 
die  im  folgenden  Jahrhundert  dem  Tübinger 
Professor  Martinus  Crusius  über  das  so  gut  wie 
TerschoUene  Athen  durch  Griechen  zukamen. 

Die  Nachrichten;  die  uns  Spon  und  sein 
Begleiter  Wheeler  in  ihren  beiden  Reisebe- 
schreibungen aufbewahrt  haben,  sind  nament- 
lich für  die  Eenntniss  der  inneren  Einrichtung 
der  Moschee  von  Wichtigkeit;  den  grössten 
Dank  schuldet  jedoch  die  gebildete  Welt  unbe- 
dingt dem  Marquis  de  Nointel,  der  etwa  drei- 
zehn Jahre  vor  der  Zerstörung  des  Parthenon 
darch  den  Maler  Carrey  Zeichnungen  von  den 
Sculpturen  nehmen  Hess,  die  uns  wenigstens 
die  Umrisse  eines  grossen  Theils  der  Gomposi- 
tionen  gerettet  haben  und  häufig  das  Netz  bil* 
den ,   in  welches  wir  die  erhaltenen ,   oft  recht 
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kammerUchen  Fragmente  eiozotragen  haVefl« 
Wichtig  und  von  Michaelis  zum  ersten  Male 
publicirt  ist  eine  zweite  ans  derselben  Zdt 
stammende  von  der  Garreyschen  unabhängige  Auf- 
nahme des  Westgiebels,  die  von  W.  Fröhner  auf 
der  Pariser  Bibliothek  aufgefunden  wurde.  Von 
Michaelis  wird  sie  S.  97  yermuthungsweiae 
einem  der  Zeichner ,  die  sich  bei  der  ins  Jahr 
1686  fallenden  Expedition  des  Marquis  Gravier 
d'Oderes  befanden,  zugewiesen.  Skizzen  der 
Metopen,  die  sicher  dieses  Ursprungs  sind  und 
Michaelis  gleichfalls  durch  Fröhner  mitgetbeik 
wurden,  sind  von  keinem  Nutzen;  von  Bedeu- 
tung dagegen  ist,  dass  zwischen  diese  vor  der 
Zerstörung  des  Parthenon  fallenden  Aufnahmen 
und  die  Stuartseben  Zeichnungen  die  Stiche 
Rieh.  Daltons  eingeschoben  werden  konnten, 
dessen  Abbildung  des  Westgiebels,  wie  er  im 
Jahre  1749  war,  von  um  so  grösserem  Werthe 
ist  als  Stuart  uns  hier  so  gut  wie  im 
Stiche  lässt.  Ueber  Elgins  »Raub«  urtbeilt 
Michaelis  gewiss  vollkommen  richtig,  wenn  er 
meint,  dass  sein  Verfahren  in  Anbetracht  der 
Zeitverhältnisse  sich  nicht  nur  rechtfertigen 
lässt,  sondern  auch  gebilligt  werden  muss,  ^le- 
mand  konnte  ja  damals  wissen,  was  aus  Grie- 
chenland werden  würde  und  was  wäre  wohlv<Hi 
den  Giebelgruppen  übrig  nach  dem  Bombarde- 
ment, welches  die  Burg  in  den  Freiheitskziegeo 
noch  auszuhalten  hatte? 

Grosses  Interesse  gewährt  die  von  einigen 
wichtigen  im  Anhang  gegebenen  Acten8tu<£ea 
begleitete  Schilderung  der  im  Parlament  statt* 
gehabten  Verhandlungen  wegen  des  Ankauft 
der  Elginschen  Sammlung.  £s  verdient  wohl 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  es  damals  zwei 
Italiener:  Ennio  Quirino  Visconti   und   Canova 
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tmnta^  die^  obwt)hl  ihr  Auge  va  Am  Musen 
fidmt  gebildet  werden,  dooh  die  hohe  Bedea- 
tamg  dieser  Biidiroike  zu  würdigen  <f«nnochten 
"Qiid  den  Math  hatten;  ihr  Bekenntniss.,  das  dan 
Masestab,  nach  dem  man  die  Werke  der  antiken 
Kunst  absBscbätzea  pflegte  s  bo  dnrcfaans  yerän- 
dern  sollte,  frei  und  offen  abzulegen.  Als 
Autoritäten  ersten  Ranges  wurde  es  änen  feei- 
lieh  nicht  schwer  durchzudringen.  Es  ist  dieser 
Wendepunkt  in  der  Entwickelung  kunstgeschicht- 
licher Forschung  in  der  That  yon  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung.  JetKt  wo  une  un- 
zweifelhaft griechische  Originale  in  so  bedeuten- 
der Anzahl  zu  Gebote  stehen,  gehört  nicht  mehr 
ein  besonders  fein  organisirtes  Auge  dazu,  um 
Griechisches  und  Römisches  zu  unterscheiden; 
es  wird  uns  schwer  zu  begreifen,  dass  es  je 
anders  war,  und  doch  ist  es  vor  der  Aufstellung 
der  Elgin  Marbles  selbst  Männern  Ton  eminen- 
tem BUck  fdr  das  Künstlerische  nicht  möglich 
gewesen ,  die  ihnen  von  ihrer  Zeit  gestedcten 
Schranken  hier  zu  durchbrechen;  selbst  einem 
Winckelmann  nicht,  denn  es  fanden  sich  —  was  man 
in  der  Regel  übersieht  —  allerdings  auch  schon 
zu  s  ein  e r  Zeit  eine  Anzahl  yortrefflicher  grieclu- 
scher  Originale  in  Rom.  Mehrere  hat  er  selbst 
in  seinen  Monument!  Inediti  bekannt  gemacht 
nnd  besprochen,  so  yor  allem  das  schönste  aller 
bisher  bekannten  griechischen  Grabreliefs,  das 
zu  seiner  Zeit  dort  gefunden  wurde  und  in 
die  Villa  Albani  kam.  (M.  L  No.  62).  Es 
macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  wie  er 
Tor  einem  Werk,  das  ihm  die  griechische 
Schönheit,  die  er  so  sehnsüchtig  sucht,  leib- 
hafUff  vor  Augen  fuhrt ,  in  einer  längeren  Ab- 
handlung eifrigst  bemüht  ist,  den  Leser  glauben 
so  machen  I  dass  ihn  an   diesem  Reli^  niolrts 
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weiter  interessire  als  die  Pankraüastenohien, 
•des  einen  der  beiden  Krieger.  —  Doch  wir  dürfen 
nicht,  ungerecht  gegen  ihn  sein»  und  deshalb 
nicht  unterlassen  hinzuzufügen ,  dass  diese  grie- 
chischen Sculpturen  allerdings  in  der  Masse  des 
Komischen  verschwinden  und  fur  den  doch  im- 
mer wirkenden  und  nachhaltigen  Totaleindrad^ 
den  man  aus  den  Museen  Italiens  mitnimmt, 
wenig  genug  ausmachen.  Damals  zuerst  in 
England  war  es  möglich ,  den  vollen  durch  die 
Umgebung  nicht  geschwächten  Eindruck  griechi- 
scher Original  werke  zu  erhalten,  und  zwar  tod 
Werken ,  die  allerdings  wie  keine  anderen  ge- 
eignet waren ,  die  bedeutendste  Vorstellung  von 
dem,  was  die  griechische  Kunst  überhaupt  ge- 
leistet hat,  zu  erwecken.  Nach  einer  knnen 
Darstellung  der  neuesten  Forschungen,  nament- 
lich der  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis,  die 
jetzt  beinahe  als  vollendet  gelten  dürfen,  wen- 
den wir  uns  zum  zweiten  Abschnitt:  der  Uebe^ 
sieht  und  Kritik  der  Quellen,  ohne  die  eine 
Gonstatirung  des  Thatsächlichen  nicht  möglidi 
ist..  Wie  nothwendig  eine  solche  Kritik  war, 
zeigt  nichts  deutlicher  als  G.  Böttichers  neuer 
Catalog  der  berliner  Gipsabgüsse,  wo  Stoarts 
stilistisch  unbrauchbare  und  für  alles  Detail 
unzuverlässige  Zeichnungen  blos  deshalb,  weil 
ihr  Urheber  unter  Umständen  noch  mehr  ge- 
sehen hat,  als  uns  übrig  ist,  selbst  über  des 
klaren  Augenschein  gesetzt  werden.  Vgl.  S.  200  \ 
des  Catalogs'*'). 

*)  Wie  schlimm  es  ia  dieser  B^ehung  mit  4f  j 
Autorität  Stuarts  steht,  zeigen  besonders  deutlich  aea».: 
Zeichnungen  der  Figuren  des  Lysikratesdenkmals,  wo  trJ 
z.B.  den  Delphinen,  weil  er  die  Flossen  nicht  aisBok^] 
erkannte,  weitgeöffnete  mit  stachliohen  Zähnen  beieUtii 
Haifischraohen  gab.    In  der  stattlichen  imme,  dudi  diii 
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Au8  dieser  Kritik,  die  sich  vor  allem  die 
älteren  ZeichDungen  und  Stiche  gefallen  lassen 
müssen,  ergiebt  sich  die  Zusammenstellung  des 
Apparates  und  die  Einrichtung  der  Tafeln  von 
selbst. 

In  erster  Linie  sind  überall  die  Zeichnungen 
nach  den  OrigiDalen  gegeben,  wobei  die  guten 
Holzschnitte  in  Ellis:  Elgin  Marbles  zu 
Grunde  gelegt  wurden.  An  einzelnen  Stellen 
treten  dann  zum  Theil  als  höchst  wichtige  £r-^ 
gänzungen  Zeichnungen  nach  den  Gipsabgüssen 
ein,  die  vor  Lord  Elgins  Wegnahme  der 
Sculpturen  genommen  worden  sind,  endlich  sind 
in  ihrem  ganzen  Umfange  Garreys  Zeichnungen 
hinzugezogen,  die,  wo  die  Originale  verloren 
gegangen,  oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  zer- 
trümmert sind,  als  Grundlage  dienen.  Beim 
Fries  und  bei  den  Metopen  Hessen  sie  sich  bei 
ihrer  grossen  Zuverlässigkeit  in  den  allgemeinen 
Umrissen  mit  massigen  Accommodationen  an 
und  zwischen  die  nach  den  Originalen  in  ihrem 
jetzt  so  fragmentirten  Zustande  gemachten 
Zeichnungen  schieben  und  einreihen.  Unter 
diesen  »Text«  sind  nun  nach  Art  von  Varianten 
alle  bedeutenderen  Abweichungen  der  verschie- 
denen von  einander  unabhängigen  älteren  Auf- 
nahmen gegeben,  damit  jeder  im  Stande  sei, 
sich  ein  unpartheiisches  Urtheil  über  die  Ueber- 
lieferung  zu  bilden.  Das  hier  zum  ersten  Male 
in  Anwendung  gebrachte  sinnreiche  Verfahren 
wird  sich  gewiss  auch  noch  bei  anderen  Ge- 
legenheiten als  zweckmässig  bewähren. 

Von  den  Tafeln,  zu  denen  wir  uns  im  3ten 
Abschnitt  wenden,  enthalten  die  beiden  ersten 

er  den  Panther  de8  Dionysos  tarn  Löwen  umgestaltete, 
haben  wir  ein  schiagendes  Analogon  za  dem  fiart  der 
Demeter.    Vgl.  Michaelis  Tf.  XIV.  n.  26. 

148* 
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Ansichten  des  Parthenon  in  seinem  jetzigen  Zu** 
Stande  und  restanrirt,  terschiedene  Plane  und 
endlich  architectonische  Details.  Ein  der  Er- 
klärung angehängter  Excurs  über  den  vorpeni« 
sehen  Tempel  wurde  schon  oben  erwähnt. 

Der  Termuthlich  am  frühesten  fertig  gewor- 
dene plastische  Schmuck  des  Tempels  sind  die 
Metopen,  deren  Abbildungen  Taf.  3,  4  nnd  5 
füllen.  Es  werden  gewiss  viele  bedauern,  dass 
nicht  Yon  den  an  Ort  und  Stelle  befind- 
lichen noch  genauere  von  einem  Gerüste  aus 
aufgenommene  Zeichnungen  gegeben  worden  sind; 
indess  fragt  es  sich  doch,  ob  das  so  vielleidit 
gewonnene  Resultat,  den  gewiss  sehr  bedeutendoi 
Kosten  entsprochen  haben  würde.  Die  Belieb 
sind  nämlich,  wie  jeder,  der  in  Athen  war, 
weiss,  so  gründlich  zerstört,  dass  es  nur  Je- 
mandem der  über  alle  Möglichkeiten  genau 
orientirt  ist  in  unmittelbarster  Nähe  der  Ori* 
ginale  selbst  gelingen  kann  etwas  Zuverlässiges 
von  dem  Detail  zu  eruiren.  Die  Hand  eines 
Zeichners,  auch  wenn  sie  von  einem  Kundigen 
geleitet  würde,  dürfte  nur  allzuleicht  etwas  Ent- 
scheidendes auslassen  oder  etwas  hinzufügen, 
was  nur  der  zufalligen  Beleuchtung  ein  Sduein- 
dasein  verdankt.  Doch  hat  durch  diese  neuen 
Skizzen  wenigstens  der  Inhalt  mehrerer  Serien 
und  ausserdem  noch  manches  andere  constatirt 
werden  können.  Dass  die  Ostseite  Giganten- 
die  Westseite  Amazonenkämpfe  enthält,  wird 
Niemand  mehr  in  Zweifel  ziehen  können.  Für 
die  Nordseite  ist  an  Metope  XXIV  und  XXV 
eine  Darstellung  aus  der  Uiupersis  gewonnen. 
Ob  die  übrigen  auf  dieser  Seite  auch  troische 
Scenen  enthalten ,  lässt  sich  nicht  bejahen,  doch 
ist  es  nicbt  unwahrscheinlich.  Zweifelhaft  ist 
mir  auch,  ob  sich  die  fast  unglaubliche  Sitna- 
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tion  zweier  auf  einem  stranchelnden  Bosse 
einander  gegenübersitzenden  Fignren  Taf.  4, 
XXIX  einer  genaueren  Untersuchung  gegenüber 
bewahrheiten  wird. 

Was  die  Metopen  der  Südseite  betrifft,  so 
lassen  sich  hier  die  sehr  bedeutenden  Lücken 
durch  Carreys  Zeichnungen  allerdings  ausfüllen, 
doch  sind  die  Situationen  der  einzelnen  Scenen, 
deren  äussere  allgemeine  Umrisse  so  wenigstens 
gerettet  sind ,  nirgends  so  characteristisch,  dass 
wir  auch  nur  eine  einzige  der  Darstellungen  mit 
dniger  Wahrscheinlichkeit  deuten  könnten.  Was 
Bröndsted,  Welcker  und  Müller  vorgebracht 
haben,  sind  blosse  Phantasieen,  die  schon  meist 
dadurch  alles  Anrecht  auf  Möglichkeit  verloren 
haben,  dass  nicht  einmal  die  Situationen  scharf 
anfgefasst  sind.  Dass  die  Reliefs  sich  auf  die 
ganz  specielle  attische  Lokalsage  beziehen,  wie 
Bröndsted  durchgebend  annimmt,  scheint  mir 
von  vom  herein  äusserst  unwahrscheinlich,  so« 
wohl  wegen  der  andern  Darstellungen,  bei  de- 
nen eine  sichere  Deutung  zulässig  ist,  als  wegen 
der  allgemeinen  bei  jedem  Volk  und  zu  jeder 
Zeit  zu  machenden  Erfahrung,  dass  der  rein 
lokale  Mythos  nicht  die  Quelle  zu  sein  pflegti 
aus  welcher  die  bildende  Kunst  schöpft.  So 
engherzig  waren  die  Athener  nicht,  dass  sie 
einem  Bau  der  ganz  Hellas  zur  Zierde  gereichen 
sollte  mit  Darstellungen  ihrer  damals  ausser- 
halb Attikas  wenig  gekannten  Eönigssage  aus- 
schmückten. Die  Darstellung  des  Streites  Po- 
seidons und  Athenes  um  das  Land  war  gewiss 
ein  kühner  Griff  selbstbewussten  Stolzes,  aber 
um  ein  wie  viel  glänzenderes  und  bekannteres 
Factum  handelte  es  sich  dorti  Sonst  hat 
auch  die  attische  Kunst,  wie  grade  dieMetopea 
deutlich  zeigen ,  denjenigen  Mythen  ihre  Vor- 
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würfe  entlehnt,  die  durch  die  Dichtung,  nament« 
lieh  durch  das  Epos  Allgemeingut  geworden  wa« 
ren.  Dass  sie  da  allerdings  vorzugsweise  an  den- 
jenigen Punkten  einsetzt,  wo  die  Bäche  lokaler 
Tradition  in  den  grossen  Strom  des  Epos  ein- 
lenken, ist,  seitdem  Jahn  bei  Gelegenheit  der 
Ciodrusschale  über  diesen  Punkt  gehandelt, 
ebenso  bekannt  wie  begreiflich.  Obgleich  ich  es 
im  Einzelnen  zu  begründen  ausser  Stande  bin, 
so  will  ich  nicht  verschweigen,  dass  es  mir 
scheint,  als  ob  die  betrefienden  Metopen  auf  die 
Argonautensage  zu  beziehen  seien.  Namentlich 
die  Verwandtschaft  von  III,  19  mit  einem  be- 
kannten, vielleicht  noch  dem  fünften  Jahrhun- 
dert angehörigen  attischen  Relief,  welches  Me- 
dea mit  den  Töchtern  des  Pelias  darstellt 
iBenndorf  und  Schoene,  die  antiken  Bildwerke 
les  Lateranens.  Museums  n.  92)  scheint  darauf 
hinzuführen.  Darstellungen  aus  dem  zweiten 
grossen  Unternehmen  der  Griechen  gegen  die 
Barbaren  (Hdt.  I,  2)  würden  an  und  ^r  sich 
einen  vortrefflichen  Gontrapost  zu  den  auf  der 
Nordseite  beflndlichen  vermuthlich  troischen  Dar- 
stellungen bilden.  Bekanntlich  war  ja  auch  die 
berühmte  Figur  der  Medea  schon  früh  in  die 
attische  Landessage  aufgenommen  und  kommt  sie 
als  Gemahlin  des  Aigeus  auf  der  oben  erwähn- 
ten Codrusschale  vor.  Endlich  fehlt  es  auch 
auf  der  Akropolls  ja  nicht  an  einer  Argonauten- 
darstellung, die  sogar  ausgedehnt  gewesen  sein 
muss,  wenn  mit  Blümner  (Arch.  Ztg.  1870  S. 
55)  Paus.  I,  24,  2  mit  Plin.  34,  79  zu  combi- 
niren  ist.  In  eigenthümlicher  Weise  werden 
diese  ruhigeren  Darstellungen  durch  XV  und 
XVI  durchbrochen,  die  in  so  hohem  Grade  mit 
denjenigen  der  Ostseite  verwandt  sind,  das$  idi 
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kein  Bedenken  trage,  anch  in  ihnen  eine  Scene 
des  Gigantenkampfes  zu  erkennen. 

Die  sechste,  siebente  und  achte  Tafel  ent- 
halten das  Material  für  die  Reconstruction  der 
Giebelfelder.  Hier  ist  aus  der  Zusammen- 
stellung und  eingehenden  Besprechung  der  yer- 
schiedenen  Ansichten  über  jede  einzelne  Figur 
doch  wieder  recht  klar  geworden,  wie  geringe 
Hoffnung  wir  haben  weit  über  das  schon  Ge- 
fundene hinauszukommen  und  das  bis  jetzt  blos 
Mögliche  auch  in  den  Bereich  der  Wahrschein- 
lichkeit zu  erheben.  Als  sicher  wird  man  im 
Ostgiebel  nur  Helios  und  Selene  bezeichnen 
können,  als  wahrscheinlich  Iris.  Für  Demeter 
und  Persephone  darf  man  Möglichkeit  gerne  zu- 
gestehen, aber  für  schlechterdings  unmöglich 
halte  ich  Micbaelis'  Erklärung  der  links  von  die- 
sen beiden  lagernden  Gestalt  als  Dionysos.  Mir 
scheint,  dass  diese  nervige,  ja  herculische  Ge- 
stalt —  Michaelis  räumt  der  Deutung  auf 
Herakles  selbst  das  nächste  Anrecht  nach  Dio- 
nysos ein  —  vollständig  aus  der  Reihe  der 
Mittelglieder  herausfällt,  die  wir  uns  zwischen 
dem  Typus  des  Dionysos,  wie  er  uns  in  dem 
Sardanapal  der  sala  della  biga,  den  Reliefs  mit 
der  Darstellung  des  Besuches  beim  Ikarios  — 
natürlich  in  Deberarbeitung  einer  etwas  jüngeren 
Zeit  —  namentlich  aber  in  zahlreichen  gleich- 
zeitigen Vasenbildern  entgegentritt,  und  dem; 
Gott ,  wie  ihn  Praxiteles  schuf ,  zu  denken  hs^ 
ben.  Auch  der  bärtige  Dionysos  mit  seinem 
wohlgepflegten  salbentriefenden  Bart  und  Haar; 
ist  eine  üppige  weibische  Erscheinung.  Eine 
wie  unorganische  Entwickelung  würden  wir  an- 
nehmen müssen,  wenn  man  sich  den  Gott  zu 
Phidias  Zeit  in  Formen,  wie  sie  jene  Giebel- 
Btatiie   aufweist,  gedacht  hätte.     Wollten  wir 
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dietem  Körper  Färb«  geboo,  to  Worte  ohne 
Zweifel  die  tieläüokla  Garnatioii  der  maittUdih 
fitra  uüfer  den  männlicheiB  Figuren,  die  wir  auf 
pompejanisohen  und  herculanensiscflien  Bildtm 
wafaniehmen,  die  allein  angemeseene  seiD.  Wie 
wtirde  das  stimmen  zu  der  zarttot  weicBea 
Hant,  die  die  gleichzeitigen  Dichter  an  den  Wäc^«« 
ling  Dionysos  -f—  yvw^g  nennt  ihn  Aesobylot  in 
den  Edonen  (fr.  59  Nanok)  ^^  als  charaoterin 
stfsoh  bervorbeben !  Man  ennnere  siob  but  aa 
die  Schilderung ,  die  Pentbeils  Ton  DioDjraiia  ifl 
den  Baccben  giebt  ▼.  453  ff. 

Was  die  Figur  Tf.  6,  14  betrifft«  so  ist  ikie 
Brklanlng  als  Nike  durch  die  iür  die  Scbnlteiy» 
fltigel  bestimmten  Löcher  ja  allerdi^g«  dcher, 
doch  ist  es  mir  nach  Erwägung  aller  üiasfcaad<i 
doch  mehr  als  zweifelhaft ,  ob  sie  überhaupt  ia 
deii  Ostgiebel  gehört  Was  den  Fundort  ds^ 
fraglichen  Torso  betrifft,  so  ist  Visconti  miisidi 
gelbst  in  Widerspruch,  wenn  er  ibtt  in  seinem 
Catalog  (Michaelis  S.  856  No.  11«  18)  maMrdiB 
Frftgrnante  rechnet »  deren  Standort  nicht  znbe* 
stimmen  sei,  dann  aber  in  seinesi  mänoiM 
^Michaelia  6.  175,  14)  angieht,  er  sei  geftmde^ 
abbattu  dar  le  plan  inferienr  du  fronb»,  wss 
idlerdingB  nicht  anders  hassen  kann,  ala  »aat 
der  unteren  Fläche  des  Oiebelfeldea«»  Also  nit 
aieber  verbürgt  kann  diese  Angabe  nicht  augc^ 
gehen  werden,  ausserdem  dürften  diaMitdieiluH 
geü;  die  über  ein  Jahrstehnt  nach  der  Weg^ 
Mhme  der  Statuen  Visconti  gemacht  werden 
konbtan)  nicht  in  jeder  Einz^eit  ofegbr  geai 
MVerlässig  gewesen  sein«  Auch  h»fis(^  der  errt 
1604  nach  Griechenland  kam^  s|lridiit  ja  niehk 
ate  Angenseuge.  In  entschiedenem  Widersprach 
steht  diese  Angabe  ausserdem  tuit  der  amä  dig 
Sttfälügei  treu  wied^gebendep  Zeiduumg  Qu« 
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re^  (Ti  6,  5).  Man  musste  hier  den  niederge« 
stürzten  Torso  links  tod  der  mit  E  bezeichne- 
ten Figur  ebenso  gut  sehen,  wie  man  die  Tor- 
sen  H  und  M  auf  der  Daltonschen  Zeichnung 
des  westlichen  Giebels  (Hilfstafel  1.)  erblickt. 
Dass  Kike  nach  links  eilend  gedacht  ist,  ist 
jetzt  wohl  mit  Ausnahme  von  Bötticher  (Yer- 
zeiobniss  der  Abgüsse  des  berl.  Mn-» 
seums  8.235)  allgemein  anerkannt  und  schliess- 
lich auch  noch  durch  eine  von  Heibig  (Academy 
Sept«  1  p.  413)  gemachte  Beobachtung  bestä^ 
tigt  worden;  aber  weshalb  sollen  wir  sie  denn 
sieht  in  der  Figur  N  des  Westgiebels  erkennen? 
Jet2t  wo  von  Watkiss  Lloyd  ein  bedeutendes 
Fragment  d^s  rechten,  unten  entblössten  Ober« 
•obankels  an  den  Torso  angefögt  ist*),  ist  die- 
■er  der  betreffenden  Gestalt^  namentlich  auch  der 
Beuen  Ton  Michaelis  zuerst  yeröffentlichten 
Zeichnung  des  Westgiebels  so  ähnlich  geworden, 
dass  ich  keinen  Grund  sehe,  an  der  Identität 
SU  swdfeln*^.  Wie  Michaelis  nicht  auf  diesen 
Gedanken  kam  ist  mir  nur  dadurch  erklärlich, 
^s  er  sich  zu  rasch  mit  der  Vorstellung  be- 
freundet hat,  nach  welcher  die  dem  Haupte 
del  Zeus  entsprungene  Athene  hier  sogleich  von 
Nike  begrtisst  werden  soll;  eine  Vorstellung^  die 
inh  nicht  für  unantik,  aber  dem  Gedanken  naoh 
tüT  etwas  zu  preziös  halte*  Wie  viel  einfacher 
«ad  natürlicher  ist  es»  die  Nike  auf  die  Seite 
BK  setzen,  wo  es  sich  wirklich  um  einen  Sieg 

*)  In  dietem  Fntgipent  vennntiielen  nach  Miohaslif 
^ehon  Woodi  «nd  Qattrem^re  dfli  Qdnoy  eio^n  Sc«t 
yw  N. 

^)  Üeber  den  abgebrochenen  linken  Arm  las^t  rieb, 
wie  MiöhseliB  ielbst  S.  176  zaffiebt  nar  sagen,  daas  er 
lüdit  kerabhing,  was  auoh  bei  dem  N  det  beiden  SfeiiA«- 
msf^fKSi  m  Weatg^Al^l  9J^  ^t  Ftfl  ist, 

Digitized  by  VjOOQIC 


1950      Ooti  gel.  Anz.  1871.  Stück  49. 

der  Göttin  handelt!  Sie  erscheint  hier  nicht 
im  Vordergrunde  unter  dem  t.  1.  n.  r.  ziehen- 
den Gefolge  des  Meerbeherrschers,  sondern  eilt 
Ton  dem  neutralen  Hintergrunde  —  und  Ton  der 
Seite  musste  sie  doch  kommen  —  auf  Athene 
zu.  Poseidon  ist  bedroht  und  zieht  sich  zurück 
Dies  deutliche  Zeichen  des  Unterliegens  lasst 
auch  den  Beschauer  nicht  einen  Augenblick 
zweifeln  zu  wem  Nike  sich  wendet.  Ist  nun  N 
wirklich  Nike,  so  kann  die  Wagenlenkerin  der 
Göttin  G.  es  nicht  sein.  Aber  auch  ohne  dies 
scheint  es  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  Mi- 
chaelis Erklärung  in  diesem  Punkte  das  Ridi« 
tige  trifft.  Wäre  Nike  der  Athene  hier  prolep« 
tisch  beigegeben,  so  wäre  die  Vorstellung,  dass 
hier  ein  Streit  dargestellt  sei,  ohne  Noth  Ter* 
dunkelt  worden.  Die  Seite  der  Athene  würde 
ausserdem  yon  vorn  herein  ein  solches  Ueherge- 
wicht  gewinnen,  dass  unser  Interesse  an  dem 
ganzen  Vorgang  aufhören  müsste.  Endlich  er^ 
warten  wir  hier,  wo  es  sich  um  einen  Sieg  han- 
delt ,  Nike  in  einer  andern  Situation  als  an  den 
Wagen  gefesselt  und  yoUauf  damit  beschäftigt, 
die  feurigen  Rosse  desselben  zu  bändigen. 

Unsere  Besprechung  hat  uns  so  von  seihst 
schon  mitten  in  den  Westgiebel  hineingeführt,  in 
dem  sich  yerhältnissmässig  mehr  Figuren  mit 
Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  bestimmen 
lassen.  So  yor  Allem  also  die  Hauptfiguren  der 
ganzen  Composition :  Poseidon  nnd  Athene,  dann 
Aphrodite  im  Schoosse  der  Thalassa,  Ampbitrite, 
Ino  Leukothea  mit  Palämon ,  yielleicht  auch  De- 
meter Kora  und  Jakchos,  endlich  dieLokaldamonen 
Kephissos  und  Ilissos  mit  der  Eallirhoe.  FSr 
die  übrigen:  H  und  U  kann  ich  nur  die  Mög- 
lichkeit der  yorgeschlagenen  Deutungen  (Hermes 
und  Thetis)  für  B  C  kaum  eine  solche 
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kennen.  Wenn  auch  die  Schlange  sicher  ist,  so 
scheint  mir  doch  in  den  Beziehungen  der  beiden 
Figuren  zu  einander  das  Verhältniss  zwischen 
Vater  und  Tochter  nicht  ausgedrückt.  Es  wird 
dies  namentlich  deutlich  auf  der  Rückseite,  wo 
die  weibliche  Figur  den  Arm  so  voll  und  ruhig 
um  den  Nacken  des  Mannes  gelegt  hat. 

Was  die  Mittelgruppe  betriflft,  so  hält 
Michaelis  S.  183  es  für  wahrscheinlich,  dass 
Athene,  während  sie  die  Linke  an  den  in  der 
Mitte  des  Giebelfeldes  aufsprossenden  Oelbaum 
legte,  mit  der  Rechten  den  Speer  auf  den  Boden 
stützte  und  in  dieser  Stellung  lebhaft  triumphi- 
rend  auf  den  Gegner  blickte.    Für  eine  trium- 

?birende  Athene  ist  jedoch  die  Bewegung  der 
'igur  nach  links,  die  der  des  Poseidon  nichts 
sachgiebt,  eine  viel  zu  gewaltsame  und  voll- 
kommen treffend  hat  man  von  einem  Auseinander- 
fahren der  beiden  Figuren  gesprochen.  Doch, 
nicht  sowohl  die  triumphirende  Athene,  als  viel- 
mehr ihre  Schöpfung,  der  Oelbaum,  soll  den  ge- 
waltigen Meerbeherrscher  zum  Rückzug  veran- 
lassen. Aber  das  Wunder  des  plötzlichen  Auf- 
sprossens  kann  ja  der  bildende  Künstler  in  kei- 
ner Weise  ausdrücken,  also  auch  nicht,  dass 
Poseidon  dadurch  zu  seinem  jähen  Rückzug  ver- 
anlasst werde,  und  fällt  dies  Moment  der 
Ueberraschung  weg,  so  ist  auch  die  lebhafteste 
»Vergegenwärtigung  der  Ehrfurcht,  die  die  Athe- 
ner vor  ihrem  Lieblingsgewächs  hatten c,  nicht 
im  Stande,  das  Zurückweichen  Poseidons  zu  er- 
klären, eine  Ueberlegung,  die  auch  in  sofern  nicht 
ganz  logisch  ist,  als  sie  von  den  Athenern  zu  Poseidon 
abspringt.  —  Endlich  hat  sich  aber  auch  die 
Sage  gar  nicht  in  der  Weise  ausgebildet,  dass 
man  etwa  aus  ihr  jene  vorausgesetzte  Situation, 
die  der  Kraft  sinnlicher  Ueberzeugung  voUkom- 
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men  entbehrt,  zu  erklären  Tennöchte.  Die  Ga« 
ben,  welche  die  beiden  Grottbeiten  dem  Lande 
darbruigen,  sind  schon  vorhanden,  ehe  der 
Streit  beginnt  (Appollod.  III,  1).  Das  Momenti 
welches  den  Poseidon  hier  zum  Weichen  bringt, 
kann  nur  in  der  Athene  gesucht  werden  und 
zwar  nicht  in  der  triumpbirenden ,  sondern  in 
der  wirklich  drohenden  Göttin,  wie  Friederichs 
richtig  erkannt  hat  (Bausteine  S.  149).  Das 
starke  Seitwärtsbiegen  des  Oberkörpers  erkliit 
sich  nur  daraus,  dass  sie  in  der  Rechten  den 
Speer  schwang*).  Wenn  der  Künstler  hier 
offenbar  deshalb  von  der  Tradition  des  Mjthoi 
abwich^  weil  er  sich  von  einer  Gompositioai 
welche  die  Gottheiten  im  Kreise  ihrer  Scbieds« 
richter  darstellte,  keine  Wirkung  versprach«  so 
durfte  er  sich  auch  zur  Anwendung  eines  Motit« 
entschliessen,  wodurch  er  dem  Beschauer  allaa 
die  Niederlage  des  Poseidons  deutlich  machoi 
konnte;  er  durfte  es  ohne,  wie  Michaelis  meint» 
befürchten  zu  müssen,  dass  man  darin  einen 
Sieg  der  rohen  Kraft  sähe,  denn  eben  dieaei 
deren  Incarnation  wir  heute  noch  in  dem 
prachtvollen  Fragmente  des  Poseidontorso  be« 
wundem  können ,  ist  ja  der  unterliegende  TheiL 
Die  Gruppe  gewinnt  dadurch  in  ihrem  Bau  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Mar« 
syas  und  der  Athene ,  wie  sie  sich  Brunn  and 
Hirzel  nach  Massgabe  eines  athenischen  BeKefii 
dachten,    der    lateranensisohe  Saiyr   erscheiBt 

*)  Aach  Overbeck  ist  in  seiner  Oe schichte  def 
Plistik  I^  S.  889  n.  z.  S.  273  dieser  Ansicht  beige- 
treten, nur  dasB  er  seltsamer  Weise  will,  dass  es  doeh 
wieder  nicht ,  was  doch  jeder  Beschauer  annehmen  vinss» 
das  Zücken  des  Speeres,  sondern  der  Oelbaun  teip  der 
Poseidon  sarüok 
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h^t  wie  eine  Travestie  ded  Poseidon*).  Der 
Oelbanm  mag  immerhin  noch  accessorisch  hin- 
zugetreten  sein,  aber  er  spielte  gewiss  nur  eine 
sehr  nebensächliche,  attributiye  Rolle.  Leider 
bin  ich  der  Fragmente ,  die  Bötticher  noch  1862 
auf  der  Barg  sah ,  nicht  ansichtig  geworden,  ob- 

Jleich  ich  jeden  Marmorbrocken  dort  umgewen- 
et  und  beschrieben  zu  haben  glaube.  Nach  d^ 
Abbildung  des  einen  Bruchstücks  bei  Michaelis 
wage  ich  es  nicht,  die  Zugehörigkeit  in  Abrede 
zu  stellen  ,  die  durch  die  angebliche  Kolossali- 
tat  des  Fragmentes  sehr  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt.  Andererseits  kann  ich  nicht  läugnen, 
dass  die  von  Ross  behauptete  Naturwahrheit 
der  Bruchstücke  und  namentlich  die  Angabe 
der  Blätter  Bedenken  erregt.  Wie  man  am 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  den  Oelbaum 
darstellte,  ersieht  man  aus  dem  Relief  über 
einen  Rechenschaftsbericht  der  Schatzmeister 
des  Parthenon  aus  dem  Jahre  409  (Fröhner: 
Les  inscriptions  grecques  du  Louvre  n.  46,  wo 
auch  p.  90  die  beste  Abbildung  des  Reliefs). 
Der  Baum  erscheint  hier  völlig  blätterlos.  Fröh- 
ner nimmt  deshalb  an,  er  sei  hier  dargestellt 
versengt  durch  den  Brand  des  von  den  Per- 
sem angezündeten  Erechtheions  Hdt.  YIII,  55. 
Aber  abgesehen    davon,    dass    hier  gar    kein 

*)  Der  aoBcheinend  so  sehr  glficklichen  YemnithuDg 
Broniis,  es  sei  uns  in  dieser  Statue  der  Marsyas  des  My- 
ron erhalten  scheint  durch  die  Auseinanderseizungen 
Benndorfs  und  Schönes  (Bildw.  d.  Lateran  n.  225)  der 
Boden  entzogen.  Ich  mache  meine  Römischen  Freunde 
hier  auf  einen  cippus  im  Erdgeschoss  des  Pal.  Sciarra 
xnit  bacchischen  Figuren  aufmerksam.  Auf  der  schwer 
nchtbaren,  gegen  die  Wand  gerückten  Seite  desselben, 
befindet  sich  ein  tanzender  Satyr,  der  am  genauesten 
von  allen  Monumenten,  die  ich  kenne,  das  Motiv  der 
futeranischen  Statue  wiedergiebt« 
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Grund  yorliegt,  auf  dies  Ereigniss  anziispieleii| 
so  sind  auch  noch  auf  dem  Lysikratesdenkmal 
die  im  Relief  dargestellten  Bäume  völlig  kahl 
und  es  scheint  daher  vielmehr,  dass  den  Eänst- 
1er  ein  später  abhanden  gekommenes  Stilgefühl 
zu  dieser  Auffassung  bestimmte.  Auf  alle  Fälle 
wäre  eine  genaue  Abbildung  der  athenischen 
Fragmente,  wenn  sie  noch  aufzufinden  sein  soll- 
ten, sehr  erwünscht,  weil  sie,  wenn  die  Zuge- 
hörigkeit sich  sicher  stellen  liesse,  erkennen 
lassen  würden,  wie  weit  man  in  einem  solchen 
Falle  Naturwahrheit  anstrebte.  Denn  dass  bei 
in  grossem  Massstabe  ausgeführten  Rundbildnn- 
gen  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen  wor- 
den sein  kann  als  bei  kleinen  Reliefs ,  soll 
natürlich  nicht  von  vorn  herein  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Für  ganz  verunglückt  halte  ich 
dio  von  Overbeck  (Plastik  I*  S.  276)  mitge- 
theilte  Zeichnung  Grosses  rücksichtlich  des  Pro- 
seidon. Dieser  Künstler  hat  nämlich  das 
Zurückfahren  des  Meergottes  und  das  Hervor- 
rufen des  Salzquells  in  einen  Moment  zusammen- 
ziehen zu  können  geglaubt  Das  Aufstossen  des 
Dreizacks  aber,  welches  das  Hervorsprudelndes 
Wassers  zur  Folge  hat,  erscheint  bei  ihm  als 
etwas  rein  Zufälliges,  nicht  als  die  energische 
Willensäusserung  des  Gottes. 

Einen  besonders  ausführlichen  Commentar 
erforderte  der  Cellafries.  Der  Erklärung  der 
Tafeln  ist  auch  hier  ein  allgemeiner  Tbeil 
voraufgeschickt,  der  nach  Besprechung  einig«: 
technischer  Fragen  zu  einer  Revision  der  ver- 
schiedenen Erklärungsversuche  übergeht.  Mi- 
chaelis hält  durchaus  mit  Recht  daran  tesf^ 
dass  hier  die  Pompe  der  Panatfaenäen  und 
die  Deponirung  des  Peplos  dargestellt  sei,  in- 
dem  er  S.  206  ff.  darlegt,  mit   welchem  Un- 
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techt  diese  Erklärung  deshalb   in  Zweifel  ge« 
zogen  worden,   weil  nicht  alle  Requisiten  des 
Festapparates  nachweisbar  seien.    Es  ist  diese 
namentlich    gegen    Bötticher    gerichtete    Pole- 
mik,   welche    die    hellenische  Kunst  vor  einer 
Richtung   der  Erklärung  in  Schutz   nimmt,  die 
sich  das  Verständniss  dessen,  was  grade  sie  vor 
Allem  auszeichnet,  so  geflissentlich  verschliesst, 
eine  der  gelungensten  und  schönsten  Parthieen  in 
dem  ganzen  Buch.    Hier   wo   das  Herz  der  ge- 
aammten  KuDsterklärung  von  einem  bedeutenden 
Forscher   so  tief  und  empfindlich  verletzt  war, 
wajr  bei   der  Widerlegung   eine   gewisse  Schärfe 
nicht  zu   vermeiden,    doch   ist  dieselbe  tiberall 
gen)itdert  durch  die  Wärme   der   tiefinnerlichen 
Ueberzeugung,  die  dem  Verfasser  hier  ihren  be- 
redtesten  Ausdruck   leiht.     Es   ist  in  der  That 
nicht  abzusehen,  warum  hier,   wo  Andeutungen 
80  vollständig   ausreichten,   der  Künstler  seine 
Gestalten    mit    allerlei    Geräth    und    Zierrath 
nutzlos   hätte    überbürden    sollen.      Die   helle- 
nische  Kunst    erhebt    sich    aus    der    dumpfen 
Sphäre  des  Weihrauchnebels  und  der  Alltäglich- 
keit, deren  Beigeschmack  selbst  den  glänzenden 
Festen   Athens   nicht   gefehlt    haben   wird,    in 
höhere  und  reinere  Regionen,  in  die  sie  von  ir- 
dischem Ballast  nur  soviel  mitnimmt,  als  sie  um 
sich  verständlich  zu  machen  unumgänglich  nöthig 
hat.     Auch    dafür  können    wir    dem  Künstler 
nicht   dankbar  genug   sein,    dass    er   uns   den 
Festzug  nicht  so  vorführte,  wie  er  —  zur  Ehre 
der  Festordner   wollen  wir   es  annehmen  —    in 
normalster  Weise   verlief,   sondern  durch  Ein- 
führung zufälliger,  individueller,  fein  beobachte- 
ter Züge  die  Ordnung  auf   das  anmuthigste  zu 
lockern    und  namentlich  in  die  herrliche  Caval- 
cade Leben  und  Bewegung  zu  bringen  gesucht 
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hat.  Unzeit^  wäre  eine  Fragd  nach  der  Zeit, 
ia  welcher  sich  der  Künstler  das  Fest  vor- 
gehend denkt,  nicht  wenige  unzeitig  eine  solche 
nach  dem  Ort,  wo  die  einzelnen  Momente  der 
Darstellung  sich  abspielen.  Auf  jede,  audi  die 
allerleiseste  Andetitung  des  Ortes  hat  er  tou 
vom  herein  verzichtet:  das  Innere  des  Heilig- 
thums  ist  durch  nichts  weiter  bezeichnet  als 
durch  den  Zwischenraum  zwischen  den  Stüh- 
len der  Götter;  dass  zwischen  diesen  und  den 
Archonten  ein  idealer  Baum  zu  denken  sä, 
ist  für  den  entgegenkommenden  Beschauer  da- 
durch klar  gemacht,  dass  die  Archonten 
den  Göttern,  in  deren  unmittelbarste  Mähe 
sie  gerückt  sind,  gradezu  den  Bücken  keh- 
ren; jede  Beziehung  also  dadurch  aufgehoben 
ist.  Bei  dem  eifrigen  Bestreben,  die  Monu- 
mente ihrem  Inhalt  nach  bis  aufs  letzte  auszu- 
pressen, wird  es  allerdings  begreiflidi,  wie  man 
diese  Winke  des  Künstlers  unbeachtet  lassen 
konnte. 

Um  die  Erklärung  der  Göttexgroppen  des 
Ostfrieses  hattte  sich  Michaelis  bekanntlidi 
schon  vor  sechs  Jahren  im  zweiten  Band  der 
Memorie  deir  Instituto  bedeutende  Verdienste 
erworben ,  hauptsächlich  dadurch ,  dass  er  die 
im  Cboiseulschen  Abguss  erhaltenen  Flügel  des 
Eros  nachwies.  Der  Beweis  ist  so  streng  me- 
thodisch geführt,  so  absolut  lückenlos ,  dass  es 
vollkommen  unbegreiflich  ist ,  wie  Bötticher  ihn 
einfadi  negiren  kann  (a.  a.  0.  S.  207).  Von 
allen  von  Michaelis  aufgestellten  Deutungeoi 
der  einzelnen  Figuren  ist  mir  nur  die  von  n.  28 
auf  Dionysos  einigermassen  zweifelhaft;  grade 
der  -robustere  Körperbau  spricht  g^en  dteseOf 
und  die  früher  nachgewiesenen  Beziehungen  ca 
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Bennes  sind  nicht  der  Art,  dass  die  Erklärung 
für  mich  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt. 

Was  die  von  den  thronenden  Gottheiten  ein- 
geschlossene Gruppe  betrifft,  so  lässt  Michaelis, 
wie  ich  glaube  mit  Unrecht,  die  Möglichkeit  zu, 
dass  die  Darstellung  der  beiden  sesseltragenden 
Mädchen  —  denn  dass  es  Sessel  und  nicht,  wie 
noch  Schwabe  meinte.  Tische  sind,  welche  die 
Mädchen  tragen,  ist  durch  die  yon  Michaelis 
gemachte  Beobachtung  über  die  Ungleichheit 
der  Füsse  bis  zur  Evidenz  erwiesen  —  aus 
bloss  künstlerischen  Rücksichten  hier  beliebt  sei. 
Der  Ort,  an  dem  sie  erscheinen,  ist  so  ausge- 
zeichnet, dass  wir  etwas  eminent  Bedeutendes 
hier  erwarten  und  ein  Künstler  sich  nothwen- 
dig  dem  Vorwurf  der  Plattheit  ausgesetzt  hätte, 
wenn  er  es  gewagt,  Figuren  hier  einzuschieben, 
die  eben  so  gut  an  einer  andern  Stelle  der 
Pompe  hätte  stehen  können.  Ausserdem  würde 
die  Peplosgruppe  mit  derUebergabe  eines  durch 
nichts  besonders  ausgezeichneten  Tempelgeräths 
in  keinem  Gleichgewichte  stehen.  Wenn  wir 
nun  die  von  Michaelis  selbst  durch  die  S.  256 
abgedruckte  Vignette  in  Erinnerung  gebrachte 
Sitte  Teppiche  und  Zeuge  auf  Sesseln  zu  tragen 
in  Betracht  ziehen ,  sollte  da  nicht  bei  der 
vollkommenen  Kathlosigkeit  der  Interpreten  die 
Frage  erlaubt  sein,  ob  nicht  der  Peplos  etwa, 
nachdem  er  vom  Schiff  heruntergenommen  war 
(das  ja  bekanntlich  nicht  auf  die  Burg  gezogen 
wurde)  auf  diese  Weise  ins  Heiligthum  geschafft 
wurde?  Undenkbar  scheint  es  mir  sogar  nicht, 
dass  er,  um  ihn  den  Äugen  des  Volkes  auch 
dann  nicht  zu  sehr  zu  entziehen  künstlich  über 
die  Polster  beider  Sessel  weggezogen  war,  wenn- 
gleich ich  es  für  wahrscheinlicher  halte,  dass  das 
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etwas  kleinere  Mädchen  den  vielleicht  auch  zor 
Ausstattung  des  Götterbildes  gehörigen  Gegen* 
stand,  den  es  letzt  im  linken  Arm  hält,  ur- 
sprünglich auf  ihrem  Sessel  trug.  Den  Haupt- 
Tortheil  einer  solchen  Erklärung  würde  ich  dann 
sehen,  dass  die  Darstellung  nunmehr  als  dn 
durchaus  einheitlicher  Vorgang  erscheint^  nicht 
mehr  als  zwei  verschiedenartige  Handlungen. 

Die  Schilderung  der  einzelnen  Theile  des 
Festzuges  ist  dem  Verf.  vortrefilich  gelungen, 
namentlich  die  der  für  den  Laien  doch  ziemüdi 
bedeutende  Schwierigkeiten  bietenden  Reiter- 
züge. Man  wird  es  ihm  Dank  wissen,  dass  er 
sich  hier  der  Mühe  unterzogen  hat,  überall  die 
griechischen  Ausdrücke  beizusetzen,  die  uns  die 
iSicherheit  geben,  dass  hier  nichts  Modernes 
hineingetragen  ist ,  sondern  dass  wir  uns 
überall  auf  dem  Boden  antiker  Anschauung  be- 
wegen. 

Eine  besonders  eingehende  Berücksichtigung 
finden  die  von  den  Frauen  und  Männern  der 
Procession  getragenen  Geräthe ,  die  in  der  That 
unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  verdie- 
nen, wenn  auch  die  Erklärung  des  Ganzen 
nicht  von  ihnen  allein  abhängig  gemacht  werden 
kann.  Wegen  der  starken  Verstümmelungen, 
die  das  Detail  empfindlich  getroffen  haben,  ist 
schon  die  Gonstatirung  des  Thatsächlichen  mit- 
unter ungemein  schwierig.  So  ist  es  mir  zweifel- 
haft, ob  das  von  49  gehaltene,  mit  Löchern 
versehene  Geräth  wirklich  ein  Korb,  und  fur  die 
beiden  vor  dem  Manne  stehenden  Jungfrauen  als 
utav^ifOQo^  beweisend  ist.  Nicht  nur  lässt  sich 
auf  der  Carreyschen  Zeichnung  der  Korb  auf 
dem  Scheitel  der  zweiten  nicht  mehr  nachweisen 
(vgl.  Zeugn.  180  p.  329)  sondern  auch  die  cor- 
respondirenden   Figuren  auf   der  andern  Sate 
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iS'ünd  17,  denen  sicher  doch  nichts  abgenom- 
men ist,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch 
jene  anf  ihren  Häuptern  nichts  getragen.  Will 
man  ihnen  ein  Geräth  geben,  so  kann  es  nur 
ein  solches  sein,  das  sie  mit  herabhängenden 
Armen  zwischen  sich  zu  halten  vermögen,  wie 
dies  bei  14  und  15  der  Fall  ist.  Die  Handlung 
Yon  49  Weiss  ich  nicht  zu  bestimmen.  Der 
Mann  unterstützt  das  Geräth  so  sorglich  mit 
beiden  Händen,  dass  der  Gedanke,  es  befinde 
sich  eine  Flüssigkeit  darin,  nahe  liegt.  Eine 
Erklärung,  die  befriedigen  soll,  müsste  aber 
meiner  Meinung  nach  auch  hier  wieder  der 
entsprechenden  Figur  18  gerecht  werden.  Die 
Bewegungen  der  Arme  und  Hände  dieser  Figur 
scheinen  mir  zu  gezwungen,  als  dass  ich  in  ihnen 
einen  von  ihr  gesprochene  Worte  begleitenden 
6e6tns  erkennen  könnte,  und  ich  bin  fast 
überzeugt,  dass  sich  am  Original  noch  Spuren 
desselben  Geräthes  werden  nachweisen  lassen, 
welches  49  trägt.  Auffallend  ist  jedenfalls  und 
doch  gewiss  nicht  zufallig ,  dass  sich  gerade  an 
diesen  beiden  das  Motiv  der  beiden  eingeschla- 
genen Finger  der  linken  Hand  findet.  Dass 
Skiadephoren  auf  dem  Friese  fehlen,  erklärt 
sich,  glaube  ich,  nicht  daraus,  dass  an  den 
Panathenäen  die  betreffende  Verpflichtung  der 
Metökinnen  nicht  in  Kraft  trat.  Dass  sie,  wie 
Michaelis  S.  214  o.  sagt  für  dies  Fest  ganz 
nnerweislich  sei,  ist  unrichtig,  wenigstens  nicht 
genau.  Wenn  sich  nämlich  bei  den  Haupt- 
sengen:  Aelian  V.  H.  6,  1  und  Harpokration 
oxatfTiqiöqo^  (Zeugn.  188  und  194),  die  ganz 
allgemeinen  Worte;  iv  taXq  nofjtnaXg  finden,  so 
ißt  doch  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dass  grade  die  Pompe  des  Hauptfestes  der  Athe- 
ner   nicht  "ausgeschlossen   war.     Die  Jahreszeit 
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—  der  heisse  Angustmonat  —  ist  nicht  so  ge- 
¥^ählt^  dass  für  die  Frauen  und  Jungfrauen  ein 
Schirm  entbehrlich  gewesen  wäre.  Wenn  irgend 
wo  jedoch ,  so  sind  wir  hier  berechtigt  anzn- 
nehmen,  dass  aus  künstlerischen  Rücksichten 
Yon  der  Darstellung  dieses  Geräthes  Abstand 
genommen  worden  ist;  denn  wie  schwierig,  ja 
unmöglich  eine  Darstellung  von  Schimträgerin- 
nen  in  Thätigkeit  sein  musste,  geht  deutlidh  ge- 
nug hervor  aus  der  einzigen  Stelle  des  Frieses, 
auf  der  ein  aufgespannter  Schirm  dargestellt  ist 
(üeber  dem  Eros  Taf.  U  Fig.  42). 

Auf  der  letzten  Tafel  (15)  sind  die  Hülfs- 
mittcl  zusammengestellt,  die  uns  zur  Recon- 
struction der  chryselephantinen  Statue  der  Par- 
thenos  dienen.  Rücksichtlich  des  angeblichen 
Perikles  auf  dem  Strangfordschen  SchUde  Fig. 
34,  den  Michaelis  nach  Conzes  Vorgang  rechts 
von  dem  muthmasslichen  Phidias  erkennen  will, 
bemerke  ich,  dass  doch  die  Worte  des  Plut&rcb 
(Perikles  c.  31),  namentlich  der  Schlüss  des  be- 
treffenden Satzes  otov  imxqvTtuiV  ßovXsta^  t^P 
oiioiot^xa  naqaipaivoiiivfiv  ixa %iQto^€P  aof 
diese  Figur,  deren  Untergesicht  verdeckt  ist, 
nicht  recht  passen  wollen.  Die  imposante 
Athenestatue  des  Louvre,  die  sogenannte  lli- 
nerve  au  collier  Taf.  15,  3  lässt  sich  jetzt  durch 
den  codex  Pighianus  (wo  Jahn  sie  merkwürdiger- 
weise nicht  erkannt  hat^  vgl.  Ber.  der  s.  Ges. 
d.  W.  1868  p.  181  n.  26  f.  263)  und  durch  die 
neuen  Goburger  Zeichnungen  als  zum  ältesten 
Antikenbestande  des  modernen  Rom  gehörig 
nachweisen;  die  Statue  ist  dort  noch  ohne  die 
Ergänzungen   gegeben,   die  auch   bei  Michaelis 

—  wie  die  Zeichnungen  zeigen,  durchaus  rich- 
tig --  weggelassen  sind. 

Eine  sehr  erwünschte  Beigabe  zu  dem  Buche 

Digitized  by  VjOOQIC 


Michaelis,  0er  Parthenon.  l96l 

sind  die  vier  Anhänge,  von  denen  der  erste 
ausser  den  traurigen  Resten  der  muthmasslichen 
Baurechnung  des  Parthenon  hauptsächlich  die 
Schatzverzeichnisse  enthält,  geordnet  nach  den 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Tempels  und  mit 
einer  die  Summe  ziehenden  Uebersicht  der  Isqd 
XQ^fMta  versehen.  Anhang  2  giebt  eine  Zu- 
sammenstellung der  sämmtlichen  auf  die  Pana- 
thenäen  bezüglichen  Zeugnisse,  für  die  man  bis- 
her auf  die  unkritische  Sammlung  des  Meursius 
angewiesen  war.  Es  folgen  unter  3  die  aus 
znm  Theil  schwer  zugänglichen  Werken  zu- 
sammengestellten älteren  Nachrichten  über  den 
Parthenon  bis  zur  Katastrophe  von  1687  und 
endlich  giebt  Anhang  4  die  wichtigsten  Acten- 
Btäcke  über  die  Erwerbung  der  Elginschen 
Sammlung  mit  dem  nicht  unwichtigen  von 
Visconti  verfassten  Catalog  der  nach  England  ge- 
brachten Stücke. 

Darf  Ref.  noch  etwas  hervorheben ,  so  ist  es 
das  erfreuliche  Entgegenkommen  des  Verfassers 
gegen  diejenigen,  die  sein  Buch  lesen  und  be- 
nutzen wollen,  nicht  durch  Breite  und  Aus- 
führlichkeit der  Darstellung  —  der  man  im 
Oegentheil  Knappheit  und  Kürze  nachrühmen 
muss  —  sondern  durch  Debersichtlichkeit  in  der 
Gmppirung  des  Ganzen  und  Anordnung  des 
Einzelnen,  endlich  durch  eine  Reihe  von  Tabel- 
len, in  denen  man  die  zahlreichen  Erklärungs- 
Tersuche  rasch  zu  übersehen  vermag. 

Friedrich  Matz. 
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The  Philology  of  the  English  ToQgae  bj 
John  E&rle,  M.  A.  Oxford  at  the  Cl^ndon 
Press.    1871.    8\    (V.  599). 

Seitdem  in  England  nicht  mehr  die  Für- 
sprache hoher  Gönner,  sondern  das  Ergebniss 
strenger  Concnrrenzprüfung  zur  Anstellung  im 
öffentlichen  Dienst  befähigt^  im  Allgemeinen 
etwa  seit  zwölf  Jahren ,  hat  sich  die  Qualität 
der  Lehrbücher  in  den  verschiedensten  Dis* 
ciplinen  ungemein  gehoben.  Namentlich  die 
Clarendon  Press  Series,  Schul-  und  Lehrbücher 
für  die  Literatur  der  antiken  wie  der  modernen 
Sprachen ,  für.  Geschichte  und  Naturwissenschaf* 
ten,  die  unter  Sanction  der  Universität  Oxford 
erscheinen,  führen  den  sprechenden  Beweis,  wie 
gross  und  erfreulich  im  Vergleich  zu  den  frühem- 
r,en  Anforderungen  und  Leistungen  die  Umwand- 
lung  ist,  die  seit  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
stattfindet.  Es  sei  mir  erlaubt,  mit  wenigen 
Worten  der  Empfehlung  auf  das  eben  genannte 
Werk  hinzuweisen,  das  jener  Sammlung  ange- 
hört und  ohne  ein  abgeschlossenes  n^ustergiltiges 
ßystem  über  Geschichte,  Structur  und  Anwen- 
dung der  englischen  Sprache  aufstellen  zu  woK 
len  den  Engländern  doch  ganz  anders ,  als  es 
etwa  die  nur  in  den  alten  Sprachen  Bewanderten 

Sewobnt  sind,  auf  wissenschaftlichem  Untergrund 
as ,  Weri^en  und  Dasein  ihrer  eigenen  Zunge 
vorführt.  HerrEarle,  der  yor  einigen  Jahren  in 
seiner  ^usgabia  ^er  angelsächsischen  Jahrbucher 
eine  jfür  den  Sprachforscher  wie  fur  den  Histo- 
riker gleich  werthvoUe  Arbeit  veröffentlicht  hat, 
der  in  weiteren  Kreisen  wegen  tüchtiger  Eennt- 
niss  in  den  verschiedenen  germanischen  Dialek- 
ten bekannt  ist,  hat  an  sich  selber  eifahren, 
welchen  Nutzen  die  andauernde  Beschäftigoag 
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mit  comparativer  Philologie  in  dem  praktischen 
Sereiche  der  eigenen  Sprache  stiftet.  Noch  im- 
mer bat  es  sich  bewährt  und  über  Nichts  darf 
Max  Muller  unter  allen  seinen  glänzenden  Er- 
folgen 60  stolz  sein,  dass  nämlich  in  England 
die  Resultate  strenger  Wissenschaft  in  geeigneter 
lYeise  popularisirt  leicht  in  viel  weiteren  Krei- 
sen Wurzel  schlagen  als  bei  uns  viel  schul« 
massiger  gebildeten  Gontinentalen. 

In  dem  langen  einleitenden  Abschnitt,  wel- 
cher eine  Geschichte  der  englischen  Sprache  von 
ihrer  arischen,  ihrer  germanischen  Urverwandt- 
schaft anhebend  entwirft,  erklärt  sich  der  Ver- 
fasser in  der  Hauptsache  als  Schüler  Jacob 
Grimm's ,  den  er  p.  245  »the  venerable  sire  of 
Gothic  philology«  nennt.  Das  Gesetz  der  Laut- 
Terschiebung.  in  England  längst  Grimm's  law 
genannt,  dient  ihm  mit  Recht  dazu,  dem  Schü- 
ler den  Sinn  für  die  geheimnissvollen  Beziehun- 
gen der  engeren  und  weiteren  Sprachfamilie  zu 
wecken.  Vortrefflich  sind  die  Gesichtspunkte, 
unter  welchen  das  Angelsächsische  mit  seiner 
reich  entwickelten  Dichtung  und  Prosa,  seiner 
geordneten  Grammatik  und  Orthographie  den 
ersten  Gultursprachen  seiner  Zeit  beigezählt 
wird.  Ob,  nachdem  das  erobernde  Normannisch- 
Französisch  eingedrungen,  p.  46  die  Uebergangs- 
2eit,  namentlich  was  die  Terminologie  betrifft,  in 
folgender  Weise  nicht  zu  willkürlich  angesetzt 
worden:  von  1100  bis  1215  gebrochenes  Säch- 
sisch und  lateinische  Urkunden,  von  1215  bis 
1350  früh  Englisch  und  Französische  Urkunden, 
von  1350  bis  155Q  das  erste  nationale  Englisch, 
mag  hier  dahin  gestellt  bleiben.  Dass  Chaucer 
und  Gower  laber  als  nationale  Dichter  zuerst 
the  King's  English  geschrieben,  ist  eine  dürch- 
im  treffettdb  Bemö*kung.    Und  nidit  mibder 
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richtig  heisst  es  p.  98:  »Wollen  wir  denüeber« 
gang  vom  officiellen  Angelsächsisch  des  Uten 
Jahrhunderts  zum  höfischen  Englisch  des  14ten 
beschreiben  und  zur  einfachsten  Bezeichnung 
gelangen,  so  ist  sie  keine  andere,  als  dass  eine 
französische  Familie  sich  in  England  niederliess 
und  die  englische  Sprache  neu  herausgab«.  Im 
Einzelnen  freilich ,  zumal  in  der  heiklen  Etymo- 
logie wird  es  auch  an  Einwendungen  nicht  feh« 
Jen.  Ags.  faemne,  Frau,  direct  mit  lat  faemina 
zusammenzubringen,  ags.  ortgeard  (engl,  orchard) 
aus  hortus  und  geard  entstehen  zu  lassen,  und 
gif  (if)  von  gifan  herzuleiten,  statt  es  mit  altn. 
ef,  deutsch  ob  zusammenzustellen  ist  unerlaubt 
Dergleichen  aber  fallt  ins  Auge  bei  einem  Au* 
tor,  der  seine  gothischen  und  deutschen  Pa- 
rallelen im  Uebrigen  vortrefilich  zur  Band  hat 
und  im  Scandinavischen  nicht  minder  gut  be- 
wandert ist. 

In   den  ersten  Capiteln  werden  nächst  dem 
Alphabet  Bechtschreibung  und  Aussprache  Yor- 

Seiührt,  gerade  diejenigen  Gebiete ,  die  im  mo- 
ernen  Englisch  die  allergrösste  Abweichung 
vom  übrigen  Europa  aufweisen.  Feine  Bemer* 
kungen  über  die  Wandlung  im  Werth  der  Vo- 
cale  wie  der  Consonanten ,  über  die  Macht  der 
Mode  wechseln  mit  den  Ergebnissen  von  Unter- 
suchungen, die  an  den  Reimpaaren  älterer  Dich- 
ter angestellt  die  Dauer  und  Zeitgrenze  der  äl- 
teren correcten  Aussprache  aufdecken.  Beson- 
ders rühmlich  müssen  die  reichen  Citate  nicht 
nur  einzelner  Wörter  und  Reimgruppen,  sondern 
Verse  und  Sätze  aus  dem  ganzen  linguistischen 
Bereich  von  den  Evangelien  des  Clfila  bis  herab 
zu  den  letzten  Nummern  der  Times  hervoi^e- 
hoben  werden. 

Ein  eigenes   Capitel  als  einleitend  zu  de^ 
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Einzelbetrachtung  der  verschiedenen  Redetheile 
scheidet  den  ganzen  Wortschatz  ungewöhnlich  in 
zwei  Gruppen,  die  präsentive  und  die  symbo- 
lische, wofür  die  Bezeichnung  prädicativ  und 
demonstrativ  üblicher  ist.  Mit  derselben  grossen 
Auswahl  trefiiicher  Belege  werden  in  eigenen 
Abschnitten  das  Verbum,  Nomen,  Pronomen, 
die  Bindewörter  der  verschiedenen  Art  abge- 
handelt. Da  kommt  es  fast  überall  darauf  an, 
die  Geschichte,  das  Verschwinden,  den  Unter- 
gang der  Flexionen,  die  damit  verbundenen 
Vorgänge  zu  Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Wör- 
ter und  den  Ersatz  für  diese  verlorenen  Ab- 
wandlungen vermittelst  symbolischer  Hilfswörter 
KU  verfolgen.  Besonders  interessant  erscheint 
da  das  Geschick  der  durch  die  verschiedenen 
Perioden  der  englischen  Sprache  in  trefflichen 
Verzeichnissen  zusammengestellten  starken  und 
gemischten  Verben  und  das  eigenthümliche  Er- 

Sebniss ,  zu  welchem  systematische  Anordnung 
er  aus  dem  Germanischen  und  dem  Französi- 
schen stammenden  Hauptwörter  führt.  Folgende 
Bemerkung  ist  wieder  besonders  schlagend: 
^Während  der  neueren  Periode,  welche  vom 
14t6n  Jßhrhundert  datirt,  in  welcher  wir  die 
Bewegungen  der  Sprache  historisch  vor  uns  ha- 
ben, erscheint  es  gleich  merkwürdig  auf  der 
einen  Seite ,  wie  wenig  unser  Verb  zur  Ausdeh- 
puDg  seines  Bereichs  gethan,  auf  der  anderen, 
wie  sehr  das  Substantiv  auf  Erweiterung  seiner 
Mannigfaltigkeit  hinarbeitet«.  Die  feinen  Beob- 
achtungen, die  in  allen  diesen  Stücken  begegnen, 
hätten  schwerlich  ohne  den  reichen  Zuwachs 
von  Originaltexten,  mit  dem  die  Editoren  der 
Early  English  Text  Society,  wie  namentlich 
Fumivall  dem  Verfasser  unter  die  Arme  greifen 
et  p.  284  y,  noch  ohne  Bopps  »Vergleichende 
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Grammatik«  und  Max  MüUer's  Werke  z.  B.  bei 
Gelegenheit  des  Zahlworts  und  Fürworts  aoge^ 
stellt  werden  können. 

Das  Capitel  über  Syntax  ist  nicht  minder 
lesenswerth;  sie  wird  vom  Verfasser  in  Syntax 
durch  Position,  durch  Flexion  und  mittelst  sym* 
bolischer  Wörter  geschieden.  Während  die 
zweite  Form  sich  heute  nur  in  wenigen,  immer 
mehr  verfallenden  Resten  erhalten  hat,  herr- 
schen die  beiden  anderen  fast  unbeschränkt  und 
wird  das  moderne  Englisch  durch  die  erste  fast 
unmittelbar  dem  Chinesischen  an  die  Seite  ge- 
rückt, wo  lediglich  die  Stellung  im  Satz  dem 
Worte  seinen  Werth  anweist.  Dem  AbschnittOi 
der  von  den  zusammengesetzten  Wörtern  han^ 
delt,  in  Betreff  welcher  sich  das  Englische  be* 
kanntlich  noch  Spuren  alter  Verwandtschaft  mit 
dem  Deutschen  bewahrt  hat,  folgt  ein  letzter 
über  Prosodie  und  musikalisches  Element  in  der 
Sprache.  Hier  wird  allerdings  nicht  klar  genug 
unterschieden  zwischen  Quantität  und  Accent 
zwischen  Rhythmus  und  Wortton,  die  an  den 
historischen  Perioden  der  Sprache  hätten  schar- 
fer auseinander  gehalten  werden  müssen.  Wie 
im  heutigen  Englisch  der  Accent  entschieden 
vorherrscht,  so  wird  ihm  gerade  im  Hinblick 
auf  die  Geschichte  der  Sprache  eine  zu  aus- 
schliessliche Erörterung  zu  Tbeil.  E^  ist  dabei 
zugleich  vom  Metrum  und  vom  Stil  die  Bede. 
Allein  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  Gram- 
matik zu  thun,  sondern  mit  einem  Werke,  for 
welches  durchaus  zweckentsprechend  der  Titd 
Philologie  der  englischen  Sprache  gewählt  wor- 
den ist.  Wir  schliessen  mit  einer  Bemerkung 
des  Verfassers ,  welche  sich  auf  den  wesentlicbea 
Unterschied  zwischen  englischem  und  deutschea 
mi  bezieht  p.  497;  %Kvw  S&tKO  herrschen  k 
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unoerer  Sprache  vor,  lange  im  Deutschen.  In 
allen  Stücken  neigen  wir  zur  Abkürzung  und 
Verstümmelung  des  Ausdrucks,  womit  freilich 
die  Sache  selbst  nicht  erklärt  ist.  Die  deutsche 
Literatur  hat  sich  weit  mehr  mit  Erwerbung  des 
Wissens,  die  englische  hingegen  mit  Verbrei- 
tung desselben  befasst.  Das  ist  Termuthlich 
die  Hauptursacbe  unserer  kurzen  und  leichten 
Satzbilduug«.  Doch  ist  dem  Verfasser  darum 
nicht  entgangen,  wie,  seitdem  die  Bekanntschaft 
seiner  Landsleute  mit  dem  Deutschen  beträcht- 
lich zugenommen,  das  letztere  bereits  auf  den 
englischen  Stil  einzuwirken  beginnt*  Er  findet 
p.  463  einen  Beweis  dafür  in  der  zunehmenden 
Freiheit  immer  mehr  Satztheile  zwischen  dem 
Artikel  und  seinem  Substantiv  einzuschalten. 
R.  Pauli. 

Zahn,  Adolf,  Domprediger:  Der  Einfluss  der 
reformirten  Kirche  auf  Preussens  Grösse.  Halle, 
Verlag  von  Richard  MUhlmann,  1871. 

Fiir  Historiker  dürfte  es  feststehen,  dass 
die  reformirte  Kirche  einen  sehr  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Staatenbildung  der  Neuzeit  ge* 
übt  hat,  ja,  dass.  eine  ganze  Reihe  von  Staa* 
ten  und  zwar  eben  diejenigen,  welche  sichein^ 
fortschreitenden  Blütbe  in  der  Gegenwart  er- 
freuen, dem  Einflüsse  dieser  Kirche  zu  einem 
guten  Theile  die  gesunden  Grundlagen  verdan- 
ken., auf  denen  sie  errichtet  worden  sind.  Hol- 
land, noch  mehr  England  und  ganz  besonders 
«ach  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's 
siiid  recht  eigentlich  Schöpfungen  des  reformir- 
ten Geistes,  und  ist  dersdbe  so  durchaus  da» 
bildende  IVineip  in  ihnen  gewesen,  dass  er  sich 
in  der  ganzen  Gestaltung  ihres  Lebens  unver- 
kepoj^ar  verrätb.    Während  die  »katboliscbent 
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Staaten  einem  unfehlbaren  Siegthnm  mehr  und 
mehr  verfallen  sind,  wie  sich  dies  jetzt  auch  an 
denen  so  überraschend  gezeigt  hat,  welche  bis 
in  unsre  Tage  hinein  sich  noch  in  altem  An- 
sehen  zu  behaupten  gewusst  haben,  an  Oester- 
reich,  an  Frankreich,  sind  die  Staaten,  in  de« 
nen  CTangeliscbes  Kirchenwesen  zu  bestimmen« 
dem  Einflüsse  gelangt  ist,  nicht  bloss  mächtig 
geblieben,  sondern  stehen  selbst  jetzt  als  die 
massgebenden,  bestimmenden  Weltmächte  da, 
wider  die  die  übrigen  nicht  aufzukommen  ver- 
mögen, aber  auffallender  Weise  nun  doch  eben 
diejenigen  Staaten,  in  denen  das  evangelische 
Christenthum  in  der  reformirten  Ausprägung  die 
Herrschaft  geführt  hat.  Und  das  gilt,  wie  von 
den  schon  vorhin  genannten,  eben  so  auch  von 
Preussen,  dessen  Fürstenhaus  seit  den  Tagen 
Johann  Sigismunds  (1613)  sich  zum  reformirten 
Bekenntniss  nicht  bloss  äusserlich  gehalten,  son- 
dern auch  in  demselben  gelebt,  sich  von  dem 
Geiste  der  reformirten  Kirche  so  wesentlich  hat 
leiten  und  bestimmen  lassen.  Wer  die  Geschichte 
Preussens  näher  kennt,  wird  das  nicht  in  Ab- 
rede stellen  können,  wie  denn  auch  Droysen, 
der  Geschichtschreiber  der  preussischen  Politik» 
dies  anerkennt  und  u.  A.  in  Beziehung  auf  den 
grossen  Kurfürsten  daraufhinweist,  wie  derselbe 
in  den  Miederlanden  die  Jahre  der  Jugend  ver- 
lebt und  deshalb  »in  den  Gedanken  dieser  neuen 
Zeit  gelebt  und  gewirkt,  in  der  der  refor- 
mirte  Geist  die  ganze  Segensfülle  seiner  Wir* 
kungen  zeitigen  zu  wollen  geschienen  habec. 
Aber  —  eben  das  sucht  der  Verf.  des  vorli^eo- 
den  Heftes  denn  nun  auch  näher  und  im  Ein- 
zelnen an  den  Fürsten  des  Brandenburgischen  Baa- 
ses nachzuweisen,  um  so  dankenswerther,  als  ^ 
hier  in  knapper,  aber  do^  keineswegs  dfirfti- 
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ger  ZusammeiiBtelluDg  eine  Uebersicht  dessen 
giebt»  was  sonst  nur  in  grösseren  Geschichts«^ 
werken  zerstreut  gefunden  wird,  und  als  eben 
auf  diese  Weise  so  recht  der  Einfluss  ersichtlich 
wird ,  den  die  reformirte  Kirche  auf  Preussens 
wachsende  Grösse  ausgeübt  hat. 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  »Vater  des  preu- 
ssischen  Fürstenhauses«,  wie  derselbe  nicht  mit 
unrecht  von  ihm  bezeichnet  wird,  mit  dem 
Grossen  Kurfürsten,  und  führt  seine  Darstellung 
fort  bis  zu  Friedrich  Wilhelm  I.,  überall  nach* 
weisend ,  wie  der  Geist  der  reformirten  Kirche  es 
ist,  der  Denken  und  Thun  dieser  Fürsten  be- 
stimmt und  sie  treibt,  die  Wege  einzuschlagen, 
welche  denn  schliesslich  zu  der  Grösse  geführt 
haben,  die  wir  jetzt  vor  Augen  sehen:  der  auf 
Trümmern  errichtete  unscheinbare  Staat  des 
Siegers  von  Fehrbellin  jetzt  die  erste  Weltmacht 
Europa's!  und  man  muss  Zugestehen,  dass  der 
Verf.  nicht  bloss  auf  solidem  geschichtlichen  Bo- 
den steht,  sondern  dass  er  es  auch  verstanden 
hat,  das  geschichtliche  Material  zu  verwerthen 
und  es  zu  lebendiger  Gruppirung  zusammen  zu 
fassen.  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  uns 
da  die  Auffassung  der  Persönlichkeit  Friedrich 
Wilhelms  I.  gewesen ,  die  wir  bei  dem  Verf.  ge- 
funden haben ,  dieses  von  Poeten  und  Historikern 
oft  so  ungünstig  gewürdigten  Mannes,  von  dem 
man  aber  doch  sagen  darf,  nicht  bloss  dass  ein 
tüchtiger  Kern  in  ihm  stak,  sondern  dass  er  in 
dem  Moment  der  Geschichte,  in  welchem  er  die 
Regierung  führte,  auch  Dasjenige  gethan  hat, 
was  nöthig  war,  um  die  späteren  Erfolge  des 
HobenzoUernhauses  vorzubereiten  und  möglich 
za  machen.  Es  ist  wohl  ganz  wahr,  dass  wir 
ohne  einem  Friedrich  Wilhelm  1.  auch  einen 
Friedrich  den  Grossen  nicht  gehabt  haben  wür- 
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dea,  und  zustimmen  kann  man  dem  Verf.  anch 
nur,  wenn  er  auch  in  dem  viel  getadelten  Auf» 
treten  des  »Soldatenkönigsc  gegen  seinen  Sohn 
nicht  bloss  berechtigte  Momente  anerkennt,  son« 
dern  wenn  er  darin  auch  den  Geist  der  refor- 
mirten  Kirche  nachzuweisen  sucht ,  wenn  auch  in 
jener  puritanischen  Strenge,  wie  sie  nur  einem 
Zweige  der  reformirten  Kirche  eigen  war.  > Woll- 
ten wir«,  sagt  der  Verf:,  »dem  rastlosen,  uner- 
müdlichen Manne  auf  seinen  Wegen  folgen,  über- 
all würden  wir  uns,  oft  in  auffalHgster  Weise, 
an  den  Ordnungssinn,  an  die  sorgfältige  Pflege 
des  scheinbar  Kleinen  und  Unbedeutenden,  an 
die  Gerechtigkeit  gegen  Vornehme  und  Geringe, 
an  den  schneidenden  Ernst  der  Strafen,  an  die 
heilsame,  oft  erschüttende  Rücksichtslosigkeit  je- 
ner Kirche  erinnert  sehen,  die  von  Calvin  ge- 
gründet wurde,  und  es  scheint  fast,  als  wäre  es 
eine  Uebertragung  ihrer  Gedanken  und  Bemübun- 
gen  auf  das  Staatliche,  was  uns  in  Friedrich  Wil- 
helm's  Arbeit  entgegentritt:  der  Staat  der  Dis- 
ciplin  neben  der  Kirche  der  Discipline  Ganz 
ohne  Zweifel  eine  durchaus  richtige  Anschauung, 
zumal  der  Zusammenhang  ja  auch  auf  der  Hand 
liegt,  und  so  auch  die  weitere  Gharakterisirung 
des  Königs:  wir  möchten  sie  jedem  empfehlen, 
der  sich  ein  richtiges  Bild  von  seinem  zwar  her- 
ben und  schrofien,  aber  im  tiefsten  Grunde  doch 
nur  achtungswerthen  und  treugesinnten  Wesen 
machen  will.  — 

Nur  Eins  hätten  wir  vor  Allem  an  der  Ar- 
beit auszustellen:  dies,  dass  sie  in  seltsamer 
Weise  unvollständig  ist.  Nicht  dass  der 
Verf.  der  Vorgänger  des  grossen  Kurfürsten  nicht 
gedenkt,  auch  nicht  einmal  Johann  Sigismund's, 
durch  den  doch  das  reformirte  Bekenntniss  erst 
in  das  Haus  der  HohenzoUern  gekommen  ist» 
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Wenn  sich  auch  bei  diesem  schon  wichtige  Mo- 
mente zeigen,  die  hei  einer  Darstellung  des  »Ein- 
flusses, den  die  reformirte  Kirche  auf  Preussens 
Grösse«  gehabt  hat,  nicht  unbeachtet  gelassen 
werden  dürfen,  so  ist  der  Grosse  Kurfürst  doch 
in  der  That  auch  wieder  so  sehr  ein  neuer  An- 
fanger in  seinen  Erblanden,  dass  man  versteht, 
wie  der  Verf.  es  vorgezogen  hat,  mit  diesem 
seine  Darstellung  zu  beginnen.  Aber  —  weshalb 
nicht  auch,  abgesehen  von  Friedrich  dem  Gro- 
ssen, den  König  Friedrich  Wilhelm  III.,  den  Be- 
gründer der  Union  mit  in  die  Darstellung  hinein 
ziehen?  und  weshalb  nicht  ebenfalls  die  Unions- 
bestrebuDgen  der  Vorgänger  dieses  Königs,  wie 
sie  doch  vorliegen,  mit  in  ihre  Charakterzeich- 
nung hinein  bringen  ?  Denn  das  muss  doch  auch 
gesagt  werden,  der  Unionsgedanke  ist  keines- 
wegs erst  von  Friedrich  Wilhelm  III.  erfunden, 
sondern  er  ist  seinem  Hause  erbeigenthümlich 
gewesen,  seit  dasselbe  sich  in  den  Zwiespalt  der 
beiden  evangelischen  Gonfessionen  gestellt  sah, 
und  Friedrich  Wilhelm  III.  hat  hier  nur  die 
Frucht  der  Arbeit  seiner  Vorfahren  geerntet. 
Schon  bei  Johann  Sigismund,  ja  selbst  bei  dem 
Vater  desselben  tritt  der  Gedanke  hervor^  dass 
beide  evangelische  Gonfessionen  im  Grund  und 
Wesen  eigentlich  nur  eine  seien,  und  wie  sehr 
seit  den  Tagen  des  Grossen  Kurfürsten  die  end- 
liche Wiedervereinigung  der  Streitenden  den 
Brandenburgischen  Monarchen  am  Herzen  gele- 
gen hat ,  auch  wenn  sie  zu  ihrer  Zeit  nicht  wei- 
ter gehen  konnten,  als  bis  zu  jenen  Edicten,  die 
den  offenen  Streit  untersagten,  das  ist  ja  be- 
kannt genug.  Aber  —  dieser  Gedanke  stammt 
auch  aus  der  reformirten  Kirche  und  gehört  mit 
zu  ihrem  Wesen  seit  der  Zeit,  wo  die  Trennung 
zwischen  beiden  Thcilen  in  Folge  der  Concor- 
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dienformel  perfect  wurde,  und  wenn  die  Hoben«« 
zollern  diesen  Gedanken  festgehalten  und  sdiliesa- 
lieh  in  Ausführung  zu  bringen  gesucht  haben,  so 
ist  das  nicht  etwa  zum  Trotz  der  reformirten 
Kirche  und  im  Abfall  von  ihr,  sondern  in  ihrem 
Geiste  und  unter  ihrem  Einflüsse  geschehen.  Diese 
Seite  hätte  daher  in  einer  Schrift,  welche  von 
dem  Einflüsse  der  reformirten  Kirche  auf  das 
Hohenzollernsche  Fürstenhaus  und  dessen  wach* 
sende  Grösse  handelt,  ebenfalls  hervorgehoben 
werden  müssen,  und  das  nach  unsrer  Meinung 
um  so  mehr,  als  die  Beseitigung  des  kirchlichen 
Zwiespaltes  unter  den  Bekennern  der  Reforma- 
tion doch  wohl  auch  mit  zu  den  Ehren  der 
Hohenzollern  und  auch  mit  zu  dem  gehört,  wo- 
durch auch  ihre  politische  Bedeutung  gewachsen 
ist.  Ref.  verkennt  die  Schäden,  vor  Allem  das 
Unvollendete  der  Durchführung  des  (Jnionsge- 
dankens  in  den  alten  preussischen  Provinzen  nicht 
und  meint,  dass,  was  die  neuen  Landestheile  an« 
geht,  die  Union  auf  anderem  Wege  und  auf  bes- 
seren Grundlagen  errichtet  werden  müsste,  aber 
—  die  Berechtigung  der  Union  sollte  Niemand 
verkennen  und  namentlich  ein  Mitglied  der  re- 
formirten Kirche  nicht,  welche  bei  dem  Zu- 
standekommen der  Trennung  1580  durch  den 
Mund  ihrer  bedeutendsten  Vertreter  offen  gegen 
das  Zerreissen  des  Leibes  Christi  protestirt  und 
sich  auch  hernachmals  stets  der  Wiedervereinigung 
geneigt  gezeigt  hat,  sobald  dies  ohne  Aufgeben 
der  eigenen  Ueberzeugung  geschehen  könnte. 

F.  Brandes. 

Entgegnung*^). 
Herr  Prof.   Kraut  in  Hannover   veroffent« 

*)  Die  Redaktion  nimmt  aach  diese  Entgegnnog  tsf; 
damit  glaubt  sie  aber  ihrer  Pflicht  naoh  beiden  beitea 
•oUatandig  genügt  £u  haben.  r^orrlr^ 
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lioht  in  Nr.  47  des  Jahrgangs  1871  dieser  A117 
zeigen  eine  Erwiderung  aaf  die  Selbstbespr^* 
ohung  meines  '  Mitarbeiters  Tb.  Hnsemann 
über  das  von  uns  beiden  verfasste  Werk  „Die 
Pflanzenstoffe  etc/'  Letztere  nahm  Bezug  auf 
eine  Kritik  unseres  Werkes  von  Herrn  E.  ETrant 
im  Literarischen  Centralblatt  (1871.  506),  wel- 
che dasselbe,  im  schneidenden  Widerspruch  mit 
zahlreichen  günstigen  Beurtheilungen ,  in  so 
grund-  und  massloser,  ja  geradezu  injuriöser 
Weise  heruntermachte,  dass  wir  darin  nur 
den  Ausfluss  persönlicher  Zwecke  erkennen 
konnten,  unter  diesen  Umständen  war  es  für 
tins  ein  Gebot  derNothwehr,  uns  nicht  auf  eine 
blosse  Widerlegung  der  Krautschen  Angriffe  zu 
beschränken,  die  in  der  erwähnten  Selbstbespre- 
chung, soweit  sie  sachlich  möglich  war,  so  vol  1- 
etändig  geführt  worden  ist,  dass  Hr.  Kraut  sich 
wohl  hütet,  darauf  zurückzukommen,  sondern 
auch  dem  Öffentlichen  Urtheil  einen  Einblick  in 
die  Motive  der  Handlungsweise  unseres  Kriti- 
kers zu  gestatten  und  diesem  die  Maske  derUn- 
partheilichkeit  vom  Gesicht  zu  reissen. 

Wir  waren  zu  diesem  Zwecke  genöthigt,  aus 
einem  zwischen  dem  Verleger  des  Gmelin'schen 
Handbuches,  Hr.  C.  Winter,  und  mir  stattge- 
habten Briefwechsel  eine  Mittheilung  zu  machen, 
die  das  Verfahren  des  Hr.  Kraut  zu  illustriren 
geeignet  war.  Hr.  Winter  hatte  mir  im  Oc- 
tober 1864  das  Anerbieten  gemacht,  an  die  Stelle 
des  Hrn.  Kraut  als  Bearbeiter  und  Herausge- 
ber des  Gmelin'schen  Handbuchs,  und  zwar  des 
Hauptwerks  wie  auch  des  Supplements,  zu  tre- 
ten, da  Hr.  Kraut,  dem  er  übrigens  sonst  alle 
Anerkennung  zollte ,  wegen  seiner  Berufsge- 
acWte  das  Werk  nicht  prompt   genug  zu  föN 
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dern  vermöge.    leb  lehtU  dieises  Änerl>ieten,  ^ 
sehr  es  mir  sonst  gepasst  hätte,  aas  Bticksicht 
für  Hrn.  Kraut  ab,  der,  wie  ich  wnsste,  WerÜi 
daranf  legte,   in  seinen  Fonctiotien  zu  bfeibeiL 
Hr.  Winter   hat  sich  aber  dann  noch  Ungeri 
Zeit,  wie  aus  späteren  Briefen  an  mich  hervor- 
geht, mit  dem  Gedanken  getragen,  Hr.E.  einen 
l^achfolger  zn  geben  und  ich  habe  dieyoUkoiü- 
mene   Ueberzeugung,    dass   weder   die   itiir  ge- 
machte Offerte  noch   die  späteren   Bemühnnfteii 
Winter's  Hrn.  Kraut   unbekannt   geblieben 
sind.      Ich  schliesse    dies  nicht  nur  aus  Aeusse- 
rungen  der  Winter' sehen  Briefe,  sondern  andi 
ans  dem  seit  Jener  Zeit  völlig  veränderten  Be- 
nehmen des  Hrn.  K.   gegen   mich,  wofür  audi 
seine  Becensiou    neuerdings   einen  schlagenden 
Beleg  liefert,  Hr.  Kraut   sucht   nun   mich  ab 
Lügner  hinzustellen ,    indem  er  einen  Brief  iea 
Buchhändlers  C.  Winter  in  Heidelberg  prodn- 
cirt,  worin  derselbe   nicht  nur   unsere  Angabe 
geradezu  als  falsch  bezeichnet,  sondern  sogar  deä 
Spiess  umkehrt,   indem  er  die  Sache  so  danu- 
stellen  sucht,   als  ob  ich  von  der  Bearbeitung 
der  Supplemente  zum  Gmelin  entfernt  worden 
wäre. 

Die  beiden  Herren  haben  damit  keinen  ga* 
ten  Schlag  gethan.  Die  Winterschen  Briefe 
sind  zufällig  noch  in  meinem  Besiti^ 
ich  habe  sie  der  verehrl.  Redaction  dieser  Blät- 
ter im  Original  unterbreitet  und  ich  ersuche 
dieselbe*),  mir  zu  bezeugen,  dass  dieselben 
genau  das  bestätigen,  was  in  der  Selbst^ 


.     *)  ZwBi  Bciefe  des  Herrn  E.Wintejr  Täter  halm  «w 
vorgelegen  und  enthalten  du  Bezeichnete. 
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bqpTi^chaiig  unseres  Mitarbeiters  gesagt  worden 

ist.    Hr.  Winter  besitzt  also,    wenn  ihn  sein 

Gedächtuiss   im  Stich  liess   entweder  keine  Co- 

pien  jener  Briefe  (entgegen  dem   Gebrauch  der 

Geschäftshäuser)  und  ist,  gelinde  gesagt,  leicht« 

cnnoig  genug,  jene  Angabe  frischweg  als  falsch 

zu   bezeicjinen  —   oder   er   hat   absichtlich  die 

Ui^wahrheit  gesagt.      In   keinem  Fall  darf  sich 

Eleirr   Winter   damit   entschuldigen,   dass   die 

fr^lichei;!  Briefe  von  seinem  Yater,  dem  dama« 

Ügen  Iiihaber  des  Geschäfts,  herrühren.    Er  wai; 

%exeiji»  damals,  mit  im  Geschäft,  wie  Qriefe  voii 

f^ipe^  eignen  ^a,ni  an  mich  aus  jener  Zeit  be-« 

Ifsisej^f   röusfte  also  öder  konnte   doch  darum^ 

WiBSj^n.    Auf  al^e^  l^älle  hat  er  durch  sei^e  be- 

B^vmmte  Er|j;larüug.,   es   sei  mir   nie  das  frag« 

ydif  Aneif bieten,  gen^^h^  worden,   ein  gröbli-; 

^he^  unrecht  an   niir  begangen,  das  wahrlicl^' 

^^nr^b   nkhii    in'  besserem  Lichte   ersctieiuti 

Wpn'^  zu  verijtehen  giebt,  ich  i^ei   von   der. 

{|9är]peicui)g  def  SupplemenW  dnrch  ih^  entftrn^ 

worden.  "  ^r  weiss  so  cpt,   wie  Heri:  ^raut| 

dass  ^c.b  meh]r  als  auderpnalb  Jahre' nach  jenem 

BnefweicI^sel    <lur9h   ni.^ine  damaligen    Gesund« 

JqtsyefhllUnisse  gepöthigt  wurde,  freiwiHig  ^u- 

i^^^i^iEi^reteW    Öi^rnäch  kapn  ^i^ser  Herr '  nichi' 

exY^xi^vi^   das?   ich   ihn  dei;  ^^hr^  wjirdige,  aiif 

^i^  im  ineiwe  Adr^sssp  gerichtete  inörali^dbe  ]^p- 

^hißng;  die  er  ^eip^qi  Briefe >i^  ^rn.  ^r,^n^ 

^^yfiyjen  weh  |i^^i|piipmt,  ^iier  9.1^9^^  npr  ^ip. 

?W5g«8  "Vlfort  »PI  erwidern. 

4ch'7f;e,pde  uiiph  dah?^  zu  He.rqi  ?^T]|t  und 
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freilich  die  schwerste,  nämlich  den  Vorwurf, 
ich  hahe  aus  dem  Gnie  li naschen  Handbocb 
abgeschrieben.  Er  citirt  zum  Beweise  dafür 
eine  Anzahl  kleinerer  Stellen  ans  beiden  Wer- 
ken nud  stellt  sie  einander  gegenüber.  Alle 
herangezogenen  Proben  sind  Scbildernngen  Ton 
Darstellungsweisen  und  Eigenschaften  Ton  Pflan- 
zenstoffen  und  enthalten,  da  es  üblich  ist,  die<^ 
selben  so  viel  als  immer  möglich  mit  den  Wor- 
ten der  Entdecker  zu  geben,  in  der  That  main 
cherlei  Anklänge.  Aber  was  soll  dies?  Herr 
Kraut  und  jeder  eachyerständige  Leser  weiss 
so  gut  wie  ich,  dass  das  gleiche  Experiment  mit 
denselben  Erfolgen  zwischen  dem  Gmelin  und 
jedem  anderen  grösseren  chemischen  Werke, 
ja  zwischen  irgend  zwei  beliebigen  che- 
mischen Werken  augestellt  werden  kann.  Herr 
Kraut  speculirt  also  darauf,  den  nicht  sach- 
▼erständigen  Theil  der  Leser  Sand  in  die  Au- 
gen zu  streuen.  Nun  bestreite  ich  aber  gar 
nicht  einmal,  dass  ich  das  Gmelin' sehe  Hand- 
buch benutzt  habe.  Dasselbe  hat  mir  in  der 
That  Yortrefiniche  Dienste  geleistet.  Aber  ich 
bestreite,  dass  ich  es  anders  benutzt  habe,  als 
alle  anderen  Hand-  und  Lehrbücher  der  or-  | 
ganischen  Chemie,  dass  ich  es  anders  benutzt  i 
habe,  als  ich  es  nothweudig  benutzen  musste,  | 
wenn  meine  Arbeit  das  werden  sollte,  was  ich  | 
anstrebte,  mit  einem  Worte  anders,  als  in  kri- 
tischer Weise.  Jede  zweifelhafte  Angabe  habe 
ich  in  den  Originalarbeiten  yerglichen.  Soll 
etwa  jeder  Schriftsteller  immer  wieder  aufs 
Neue  die  mühevolle  Arbeit  wiederholen,  das 
zerstreute  Material  aus  den  Hunderten  von  Jour- 
nalen zusammenzusuchen?  Herr  Kraut  scheint 
eine   liehr  hohe  Meinung  von  seinen   Arbeiten 
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f&r  'das  Gm  el  in*  sehe  Handbuch  zu  haben^ 
dass  er  sie  so  eifersüchtig  hütet,  und  bat  der- 
selbe im  Grande  etwas  anders  gethan,  als  die 
Originalanfsätze  nach  yorgezeichueter  Schablone 
ttiit  der  erforderlichen  Sorgfalt  excerpirt?  Wenn 
es  nicht  gestattet  sein  soll,  das  Gmelin*sche 
Hand  bach  bei  literarischen  Arbeiten  zn  Bathe 
zn  jcieheh,  «ö  hätte  es  füglich  angeschrieben 
bleiben  können. 

Doch,  ich  wiederhole  es,  jeden  nnerlanbten 
Gebranch  des  6 me li naschen  Handbaches  mass 
ich  anf  das  Entschiedenste  bestreiten  and  wenn 
Herr  Erant  mir  ^  noch 'mit  einem  zweiten 
Datzend  kleiner  Citate  aas  unserem  1178  znm 
Theil  enggedruckte  Seiten  Gross  Octav  um- 
fassenden Werke  aufwarten  sollte.  Seine  Be- 
weisführung ist,  gerade  herausgesagt,  lächer- 
lich. Alle  seine  Citate  sind  ja  nichts  anders 
als  Anführungen  von  Thatsachen,  die  nicht 
Herr  Kraut,  sondern  andere  Leute  entdeckt 
haben.  Soll  ich  nun,  wenn  Herr  Kraut  be- 
richtet „die  Strychninsalze  sind  meistens  kry- 
stallisirbar  und  schmecken  bitteres  um  nicht 
in  den  Verdacht  des  Plagiats  zu  gerathen, 
dafür  sagen,  „sie  sind  unkrystallisirbar  und 
schmecken  süss''?  soll  ich,  weil  Herr  Kraut 
anf  Grund  der  Angaben  des  Entdeckers  von 
der  Gurgunsäure  anführt,  sie  finde  sich  im 
Woodöl  und  bilde  gelbe  Flocken,  jenem  Herrn 
zn  Liebe  meine  Leser  glauben  machen,  sie 
komme  im  Gitronenöl  vor  und  krystallisire  in 
rothen  Tafeln?  Mag  Herr  Kraut,  weil  ich 
dies  nicht  that,  sondern  die  Thatsachen  rich- 
tig anführte,  mich  immerhin  für  einen  Pla- 
giarius  halten,  der  sich  an  seinem  eigensten 
Eigenthum    vergriff,    auf   alle    Fälle  wird  er 
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oiiii  and  andmfik  Iieulm  g^^tto  m9mik 
mok  ¥on  ikni  «um.  bfmnäere  M^imimg  n  Iwh 
g«n,  die  ioh  ibm.  luwl  dear  Oefleptli^^hk^^  nicht 
TOSMthalteQ  Wierde,  wmn  er  fort^l^en  soU^ 
gmndlose  YesdieUngaogat  gegea  mich  in  Scm, 
tn  setzen* 

CBins  dw  2&  Koie«ber  1871. 

AEg,  E[9Bpni|«^ 


frr      /i*M^r 
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Christoph  Scheurl's  Briefbuch.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Beformation  und  ihrer  Zeit, 
herausgegeben  von  Franz  Frhn.  v.  Soden  und 
J.  K.  F.  Knaake.  Erster  Band.  Briefe  von 
1505  bis  1516.  Zweiter  Band.  Briefe  von  1517 
bis  1540.  VII  und  169,  V  und  254  SS.  in  8^ 
Potsdam.  Gropius'sche  Buchhandlung  1867  und 
1872. 

Der  Mann,  dessen  Briefe  in  dem  angezeigten 
Werke  abgedruckt  sind,  wird  nicht  erst  durch 
diese  Sammluog  der  gelehrten  Welt  bekannt. 
Schon  im  Jahre  1837  hatte  der  eine  der  oben- 
genannten Herausgeber,  der  nun  verstorbene 
Frhr.  v.  Soden,  eine  kleine  Schrift  u.  d.  T. : 
»Christoph  Scheurl  der  Zweite  und  sein  Wohn- 
haus in  Nürnberg.  Ein  biographisch-historischer 
Versuch  zur  Reformation  und  zu  den  Sitten  des 
16.  Jahrhunderts«  veröffentlicht,  und  hatte  ihr, 
nachdem  ihm  aus  dem  Scheurl'schen  Familien- 
aixhiv  und  den  Nürnberger  Archiven  zahlreiche, 
bisher  unbekannte,  Quellen  mitgetheilt  worden 
waren,   1855  ein  grösseres  Werk  folgen  lassen, 
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dem  er  den  Titel  gab :  »Beiträge  zur  Geschichte 
der  Reformation  und  der  Sitten  jener  Zeit  mit 
besonderem  Hinblick  auf  Christoph  Sdiearin.c 
Dieses  Buch  hatte  freilich  nicht  gehalten,  was 
der  Titel  versprach,  denn  es  bot  in  seinem 
Haupttheile  nichts  als  ziemlich  untergeordnete 
Mittheilungen  aus  den  Nürnberger  RathsTerlas- 
sen,  in  denen  sich  auch  Nachrichten  über 
Scheurl  befanden,  nur  der  erste  kleinere  Theil 
gab  eine  ziemlich  genaue  Erzählung  seines  Le- 
bens, in  der -sich  eine,  wenn  auch  nicht  aus- 
reichende^  Benutzung  der  neuen  Quellen  erken- 
nen liess.  Aber  immerhin  kam  in  dem  ganzen 
Werke  der  Name  Scheurls  wiederholt  vor,  und 
ward,  nach  einer  unter  Biographen  ziemlich 
verbreiteten  Unsitte,  von  Soden  mit  einer 
Buhmesglorie  umkleidet. 

Auch  vor  diesen  Werken  war  Scheurl,  des- 
sen Geschlecht  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erbalten  hat,  nicht  ganz  unbekannt  gewesen, 
sondern  von  Nürnberger  Lokal bistorikern  ge- 
nannt und  gerühmt  worden.  Von  einem  Manne, 
dessen  man  in  der  Folgezeit  als  einer  beach- 
tenswerthen  Erscheinung  gedenkt,  finden  sidi 
meist  deutliche  Spuren  seines  Wirkens  bei  sei- 
nem Lebzeiten:  demnach  konnte  man  auch  eine 
Erwähnung  von  Scheurls  Namen  in  Briefen  und 
zeitgenössischen  Werken  erkennen.  Doch  moss 
man  in  dieser  Behauptung  eine  wichtige  Be- 
schränkung eintreten  lassen,  nämlich  die,  dass 
in  der  Briefsammlung  der  Heroen  des  Humank- 
mus,  eines  Hütten,  Erasmus  und  Reachlin 
Scheurls  Name  nicht  begegnet. 

Scheurl  hat  selbst  dazu  beigetragen,  seinen 
Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen ,  dadurck 
dass  er  eigene  Schriften  veröfientlichte.  Aber 
diese  gedruckten  Schriften  sind  untergeordneter 
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Art  Sie  sind  zum  grossen  Theil  Redeo,  die.  bei 
besooderen  Veranlassungen  gehalten  wurden  und 
ein  bestimmtes  Thema  mit  Gewandtheit  und  in 
schönem  Ausdruck  behandeln  z.  B.  eine  dispu- 
tatio,  dieScheurl  fiber  einen  juristischen  Gegen- 
stand in  Bologna  hielt  und  dort  drucken  liess; 
eine  oratio  panegyrica  in  laudem  Germaniae  et 
ducum  Saxoniae,  die  hauptsächlich  dem  Preise 
des  Churfürsten  von  Sachsen  gewidmet  war  und 
später  noch  zu  erwähnen  ist;  ferner  zwei  Reden 
verwandten  Inhalts:  eine  oratio  attingens  litera* 
rum  praestantiam  nee  non  laudem  ecclesiae 
Wittenbergensis  und  eine  de  Sacerdotum  et  re- 
rum  ecclesiarum  praestantia.  Sehen  wir  in  die- 
sen letzten  beiden  das  theologische  Element  nur 
vorwiegen,  so  finden  wir  es  ausschliesslich  herr- 
schend in  einer  kleinen  Schrift,  die  aus  zwei 
Theilen  besteht,  von  denen  der  erste,  einge- 
leitet von  einem  Sendschreiben  Scheurls  an 
Charitas  Pirckheimer,  die  Briefe  des  Pilatus  und 
Lentulus  an  den  Kaiser  Tiberias ,  das  Schreiben 
des  Abgarus  an  Jesus  und  dessen  Antwort  ent- 
hält, der  zweite  unter  dem  Titel:  utilitates 
missae  Aussprüche  der  Kirchenväter  und  einiger 
Päpste  über  die  Wirkung  der  Messe  auf  Betende 
und  Sünder  aller  Art  zusammenstellt.  Diese 
kleine  Schrift,  die  zuerst  1507  erschien  und 
mehrfach  wiedergedruckt  wurde,  —  von  den  an- 
dern VeröffentUcbuogen  Scheurls  sehen  wir  ab, 
—  verdient  nicht  ihrer  Bedeutung  wegen,  son- 
dern aus  dem  Umstände  Beachtung,  dass  sie 
den  der  alten  Kirche  und  ihren  Gebräuchen  völ- 
lig ergebenen  Sinn  bekundet,  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Humanisten  Italiens,  des  Landes,  in  dem 
diese  Schrift  entstand,  sich  von  der  Religion  ab- 
gewendet, ja  derselben  oft  feindlich  entgegenge- 
«tellt  hatten  und  wo  unter  den  deutschen  Hu- 
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manisten  wenigstens  der  Widerstand  gegen  ein« 
zelne  Gebräuche  bemerkbar  wurde. 

Es  war  früher  nicht  bekannt,  dass  wir, 
gegenüber  diesen  wenigen  Drucksachen,  einen 
bedeutenden  handschriftlichen  Nachlass  Scheurls 
besässen,  der  in  Werken  und  Briefen  besteht 
Was  die  ersteren  betriflFt,  so  verspricht  einer 
der  Herausgeber  der  angezeigten  Sammlung  die 
baldige  Veröffentlichung  des  »Geschichtsbuchs  der 
Christenheit  von  1511 — 1521c,  das  ein  neues 
Unternehmen,  die  »Jahrbücher  des  deutschen 
Beichs  und  der  deutschen  Kirche  im  Zeitalter 
der  Reformation«  eröffnen  soll,  und  auf  das 
wir  gespannt  sein  dürfen.  Scheurls  Interesse 
für  Geschichte  tritt  an  vielen  Stellen  hervor: 
Der  exegesis  Germaniae  des  Franz  Irenikus 
widmet  er  mehrfache  Beachtung  (Briefe  U,  S. 
21.  25),  er  selbst  hatte  den  bedeutenden  Plan, 
Nürnbergs  Alterthümer  zu  sammeln  (Briefe  I, 
S.  4),  dann  suchte  er  kleinere  Arbeiten  auszu- 
führen, er  wollte  den  wirtenbergischen  Bauern- 
krieg von  1514  (Briefe  I,  S.  131)  und  die 
Kämpfe  zwischen  Nürnberg  und  dem  Markgrafen 
von  Brandenburg  beschreiben.  (Soden  1837  S. 
9).  Das  jetzt  von  Knaake  zur  Veröffentlichung 
bestimmte  Werk  scheint  Scheurls  Lieblingsarbeit 
gewesen  zu  sein,  von  der  er  auch  vor  Beendi- 
gung  gerne  sprach,  und  von  dem  Eoban  Hesse 
in  einem  1520  verfassten  Begrüssungsgedichte 
sang: 

Turbida  mirificis  praesentia  tempora  rebus 
Gogere  in  aeternam  diceris  historiam. 
(Soden,  Beiträge  S.  114).  Wenn  es  erlaubt  ist, 
nach  dem,  was  wir  von  der  Eigenthümlichkeit 
des  Mannes  wissen,  ein  Urtheil  über  sein  noch 
ungedrucktes  Werk  zu  fällen,  so  werden  wir  sa- 
gen müssen,  dass  das  Geschichtsbuch  scbwerlidi 
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eine  Arbeit  sein  v^ird,  die  eine  tiefe  Aufiassnng 
der  damaligen  geistigen  und  religiösen  Bewegung 
enthält,  wohl  aber  eine  gut  geordnete  Chronik 
voll  genauer,  theilweise  wohl  unbekannter  Nach- 
richten, wie  sie  dem  im  Mittelpunkte  des  dama- 
ligen Handelsverkehrs,  in  Nürnberg,  lebenden 
Verfasser  reichlich  zu  Gebote  standen.  Den  er- 
sten Theil  dieses  ürtheils  werden  wir  im  Ver- 
laufe dieser  Anzeige  noch  zu  begründen  haben^ 
der  zweite  wird  deutlich  durch  einen  Blick,  den 
man  auf  die  Briefe  wirft.  Denn  auch  diese  und 
besonders ,  wenn  auch  fast  kein  Brief  ganz  frei 
davon  ist,  die  Briefe  aus  der  Jugend  und  dem 
späteren  Alter  enthalten  zum  grossen  Theil 
Nachrichten  über  die  Zeitereignisse.  Diese  Mit- 
theilungen bereichem  zwar  unsere  Geschichts- 
kenntniss  wenig  oder  gar  nicht,  dennoch  haben 
sie  einigen  Werth,  theils  durch  die  Bestätigung 
der  bekannten  Thatsache,  dass  in  Nürnberg  ein 
Zusammenfluss  von  Nachrichten  aus  der  ganzen 
Welt  war,  theils  durch  die  lebhafte  Schilderung 
des  Schreibers,  die  namentlich  bei  der  Beschrei- 
bung der  Verhältnisse  in  Bologna  am  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts,  bei  Schilderung  einer 
Beise  in  Spanien  u.  a.  m.,  hervortritt. 

Neben  diesen  Nachrichten  enthalten  die 
Briefe  längere  und  kürzere  Notizen  über  Bcheurls 
Lebensereignisse,  denen  wir  an  dieser  Stelle 
eine  Betrachtung  widmen  müssen. 

Christoph  Scheurl  war  im  Jahre  1481  in 
Nürnberg  geboren.  Er  stammte  aus  einem  an- 
gesehenen Geschlechte,  das  zwar  noch  nicht 
lange  in  der  reichen  Handelsstadt  ansässig  war, 
aber  doch  zu  vielen  der  dort  lebenden  Patricier- 
familien  in  freundschaftlichen  oder  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  stand.  Die  Eltern 
wurden   durch   die  früh  hervortretenden  Fähig- 
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keiten  des  Knaben  begtimmt,  denselben  dem 
Studium  zu  widmen  und  schickten  ihn,  nachdem 
er  in  Heidelberg  vorgebildet  worden  war,  zum 
Studium  der  Bechte  nach  Bologna,  der  filr  die- 
ses Fach  schon  im  Mittelalter  berühmten  Uni* 
versität.  Hier  blieb  Scheurl  7  Jahre,  genoss 
des  Unterrichts  vorzüglicher  Lehrer,  erwarb  sich 
durch  ausserordentlichen  Fleiss  hervorragende 
Eenntniss  des  Rechts  und  erlangte  mit  grossen 
Ehren  das  Doktorat;  es  wurden  ihm  ferner  als 
Syndikus  der  deutschen  Nation,  alle  die  Aus- 
zeichnungen zu  Theil,  die  mit  dieser  nicht  un« 
bedeutenden  Würde  verknüpft  waren. 

Der  Aufenthalt  in  Bologna  wurde  dann  zum 
Besuche  andrer  Theile  Italiens,  besonders  Roms 
benutzt,  und  wenn  Scheurl  auch  mit  den  Gut- 
gesinnten jener  Zeit,  besonders  mit  den  deut- 
schen Humanisten  den  Hass  gegen  den  Papst 
Julius  U.  theilte ,  dessen  in  jeder  Beziehung  un- 
päpstliches Leben  Niemandem  gefallen  konnte, 
so  fesselte  ihn  doch  der  zu  Born  herrschende 
Glanz  dermassen,  dass  er  als  seinen  höchsten 
Wunsch  aussprach,  einmal  Bedner  beim  Papste 
zu  werden  (I,  S.  26.  31).  Ueberhaupt  war  er, 
wie  wir  schon  bemerkten,  sehr  fromm:  auf  das 
Messelesen  legte  er  grosses  Gewicbt,  Anflehen 
der  Heiligen,  Anrufen  Jesu,  verehrungsvolle  Er- 
wähnung der  Reliquien  findet  sich  häufig  in  sei- 
nen Briefen  (I,  31,  82.  II,  1,  11,  33,  50).  Er 
ging  sogar  län|;ere  Zeit  mit  dem  Plane  um,  sich 
in  einen  Orden  aufnehmen  zu  lassen,  thai  dies 
aber  nicht,  ohne  dass  wir  wissen,  welcher  £in- 
fluss  ihn  davon  abhielt;  doch  stand  er  später 
mit  dem  Augustinerorden  in  so  enger  Beziehung, 
dass  er  denselben  einmal  geradezu  als  ordo 
noster  bezeichnet  (vgl,  J,  21,  22,  II,  1).  Wäh- 
rend die  übrige^  üumMleteo  oicbt  froh  genug 
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fiach  Italien,  als  dem  Lande,  ans  dem  dienene 
Bildnng  strömte,  reisen  konnten,  nnd  hier  mit 
vollen  Zügen  die  Schätze  des  Alterthnms  in  sich 
aufnahmen,  dabei  aber  auch  sich  mit  jugend- 
lichem Feuer  dem  Genüsse  eines  frischen,  oft 
libermüthigen  Lebens  hingaben,  empfiehlt  Scheurl 
für  den  Aufenthalt  in  Italien  nur  angestrengtes 
Studium  (I,  S.  97) ;  während  die  übrigen  Huma- 
Disten  durch  Annahme  eines  recht  altertbümlich 
klingenden  Namens  den  geistigen  Bitterschlag 
erhalten  zu  haben  meinten,  sprach  er  sich  ge- 
gen diejenigen  aus,  welche  sich  einen  Göttern 
und  Menschen  unbekannten  Namen  ausdenken 
(I,  S.  85). 

Schon  in  Bologna  war  Scheurl  dem  Chur- 
fürsten  Friedrich  dem  Weisen  von  Sachsen  be- 
kannt geworden  und  dieser ,  wahrscheinlich  be- 
'wogen  durch  eine  von  Scheurl  zum  Lobe  Deutsch- 
lands und  des  sächsischen  Hauses  gehaltene 
Rede  (s.  o.),  berief  (1504)  den  jungen  Gelehr- 
ten nach  der  neuerrichteten  Universität  Witten- 
berg, Kaum  war  er  hier  angekommen,  so 
wurde  er  zum  Rektor  gewählt  und  lebte  nun  5 
Jahre  daselbst,  als  geschätzter  Lehrer,  in  enger 
Verbindung  mit  seinen  CoUegen,  von  den  Grossen 
und  insbesondere  von  seinem  Fürsten  geehrt 
und  mit  der  Besorgung  mannigfacher  praktischer 
juristischer  Angelegenheiten  beauftragt,  die  von 
ihm  zwar  zur  Zufriedenheit  gelöst  wurden,  ihn 
aber  endlich  bewogen,  Wittenberg  zu  verlassen, 
(1512)  weil  sie  nicht  dem  Zeitaufwand  und  der 
Mühe  entsprechend  bezahlt  wurden.  (I,  S.  141). 
In  Wittenberg  hatte  sich  Scheurl  an  Johann 
Staupitz  angeschlossen,  den  würdigen  Lehrer 
und  Vorgesetzten  Luthers,  hatte  sich  Spalatin 
und  Luther  genähert,  wenn  auch  die  Verbindung 
mit  ersterem  nie  recht  fest  wurde,  und  war  eine 
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innige  Freundscliaft  mit  Jodocus  Trntrettef 
(Eisenacensis)  eingegangen,  einem  Theologen  nnd 
Philosophen,  der  in  eigenthümlicher  Weise  die 
neue  mit  der  alten  Richtung  zu  yerbinden 
suchte,  aber  früh  genug  starb,  so  dass  er  nicht 
nöthig  hatte,  bei  dem  Zusammenstoss  beider 
Bichtungen  eine  entschiedene  Stellung  einzu- 
nehmen. Mit  dem  Humanistenbunde  aber,  der 
in  Erfurt  seinen  Hauptsitz  hatte,  mit  der 
jugeudfrischen  Schaar,  die  sich  dort  um  Mutia- 
nus  Bufus  versammelte,  trat  Scbeurl  gar  nicht 
in  Verbindung:  während  sonst  dieser  Bund  Män- 
ner der  verschiedensten  Altersclassen  und  Be- 
rufsarten einander  nahe  brachte,  schien  er  für 
Scbeurl,  den  einseitigen  Juristen,  keinen 
Baum  zu  gewähren*). 

Als  Scheurl  nach  fast  zwölQähriger  Entfer- 
nung wieder  in  seine  Vaterstadt  zurückkehrte, 
wurde  er  von  seinen  Mitbürgern  freudig  empfan- 
gen, zum  Advokaten  und  Assessor  im  Stadtge- 
richt ernannt,  bald  auch  in  den  Bath  der  Stadt 
berufen  und   war  einestheils  in  Privatprocessen 

*)  Ein  Cariosum  möge  hier  seinen  Platz  finden.  Sodeo 
Beitrage  S.  83)  theilt  aus  einem  Briefe  Scheorls  folgende 
Stelle  mit:  >wenn  ich  auch  abtrünnig  werden  will,  so 
zerreisse  ich  doch  das  Band  der  Freundschaft  nicht,  aber 
ich  verabscheae  die  Juristen«.  Einen  rechten  Sinn  hat 
dieser  Satz  nicht,  aber  selbst  wenn  er  ihn  hätte,  so 
klänge  er  im  Munde  des  seinem  Berufe  treu  ergebenen 
Juristen  äusserst  seltsam.  Um  seine  Uebersetznng  Tor 
jedem  Verdacht  zu  schützen,  gibt  Soden,  was  er  sonst 
sehr  selten  thut,  in  der  Anmerkung  die  lateinisches 
Worte:  etsi  deserere  volo,  non  rescindo,  sed  dispoo 
Jurisconsultos.  Diese  Worte  geben  nun  in  der  Thai  kei- 
nen andern  Sinn,  als  den  der  Uebersetzung,  sie  laute» 
aber  gar  nicht  so,  sondern  es  heisst  nach  der  Hand- 
schrift (Briefbuch  II,  S.  93):  ...  non  rescindo,  seddifisoo. 
Jurisconsultos  nihil  putat  tarn  certom  .... 
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und  Bechtshändeln  der  Stadt,  andemtheils  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  thätig,  wozu  ihn 
sein  Bednertalent  und  seine  angenehmen  Manie- 
ren empfahlen.  So  wurde  er  gebraucht,  um  im 
Namen  der  Stadt  hohe  Gäste  zu  empfangen 
z.  B.  die  Gardinäle  Hippolyt  von  Este  und  Lo- 
renz Campeggi ,  er  vertrat  Nürnberg  auf  man- 
chen Beichstagen,  und  Gesandtschaften  z.  B.  an 
Kaiser  Karl,  um  den  Glückwunsch  zur  Wahl 
zum  deutschen  König  auszudrücken  und  Frei- 
heiten für  Nürnberg  zu  erwirken  (1519),  ein 
andres  Mal^  um  gegen  einzelne  Bestimmungen 
des  Beichstagsabschieds  von  Speier  zu  prote- 
stiren  (1524) ,  dann  auch  an  König  Ferdinand. 
Diese  Beschäftigungen  raubten  ihm  zwar  Zeit 
und  überhäuften  ihn  mit  Arbeit,  aber  sie  er- 
möglichten auch,  dass  er  mit  den  Grossen  in 
Beziehung  trat,  alte  Verbindungen  fester  knüpfte 
und  neue  schloss,  vornämlich  mit  dem  Erz- 
bischof Albrecht  von  Mainz  und  dem  Herzog 
Georg  von  Sachsen,  dadurch  sein  Ansehn  ver- 
mehrte und  seine  Stellung  erhöhte:  von  König 
Ferdinand  und  Kaiser  Karl  erhielt  er  das  Adels- 
diplom. Er  starb,  kaum  sechzig  Jahre  alt,  am 
14.  Juni  1542. 

Enthielte  die  Briefsammlung  weiter  nichts, 
als  das  Besprochene:  politische  Notizen  und  ge- 
Dauere  Nachrichten  über  Scheurls  Leben,  so 
.würde  sie  nicht  gerade  als  wichtiger  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Beformation  aufgefasst  wer- 
den können,  sie  wird  aber  von  einiger  Bedeu- 
tung, weil  sie  durch  die  Mittheilungen  über 
Scheurls  Stellung  zu  Humanismus  und  Befor- 
mation zur  Kennzeichnung  einer  ganzen  Geistes- 
xichtung  dient. 

Auch  dem  flüchtig  Blickenden  treten  in  jener 
bewegten   Zeit   des   ausgehenden    15.   und    des 
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begiunenden  16.  JabrfaoBderts  drei  Elasaen  Ton 
Menschen  gegenüber:  die  Humanisten,  die 
ganz  dem  Dienste  der  Wissenschaft  und  dem 
Gedanken  der  neuen  Zeit  ergeben,  yoU  Vater- 
landsliebe und  religiös  angehaucht,  doch  dem 
politischen  und  religiösen  Kampfe  nicht  ihre 
Kräfte  weihen,  sondern  nur  im  geistigen  Kampfe, 
zur  Vertheidigung  der  Geistesfreiheit  und  zum 
Schutze  der  geistigen  Führer  mitstreiten  wollen; 
die  Reformatoren,  welche  bald  den  Wissen- 
schaften den  Krieg  erklärend,  bald  sie  nici|t  in 
den  Vordergrund  drängend,  nur  die  religiöse 
Besserung,  die  Reinigung  der  alten  Kirche  in 
stetem  Kampfe  anstrebend,  die  zum  Volks- 
eigenthum  erklärte  Bibel  als  Panier  hochhalten 
und  in  der  Volkssprache,  der  zuerst  Luther 
den  gewaltigen  und  doch  so  ansprechenden  Ton 
entlockt  hatte,  redeten;  und  die. Anhänger 
des  Alten,  natürlich  nur  der  redliche  Thcil 
derselben,  welche  den  Humanismus  und  die  Re- 
formation als  verderbliche  Feinde  bekämpfen«  ii 
beiden  für  die  väterliche  Religion  vernicbteiidt 
Mächte  erblicken,  gegen  Beide  die  weltliche 
Macht  und  geistliche  Strafen  anrufen,  weil  m 
von  der  durch  Hen  Humanismus  gepflegten  Wis- 
senschaft die  Vernichtung  der  ihnen  liebgewor- 
denen Unwissenheit,  von  der  einseitigen  Herror- 
hebung  des  Alterthums  eine  Rückkehr  zum 
Heidenthum  befurchten,  und  die  Reforroation 
als  die  Macht,  welche  an  den  Grundsäulen  der 
alten  Kirche  rüttelte  und  die  Jahrhunderte  lang 
für  heilig  gehaltenen  Einrichtungen  entweihte, 
mit  tödtlichem  H^sse  rerfolgen. 

Man  sollte  meinen,  dass  in  diese  drei  Rias« 
sen,  selbst  in  einer  geistig  so  bewegten  Zeit,  wie 
der  des  Humanismus  und  der  Reformation,  sich 
alle  Männer  von  irgend  welcher  Bedeutung 
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reihen  liessen,  aber  roan  würde  irren.  Denn 
auch  damals,  wie  zu  allen  aufgeregten  Zeiten, 
gab  es  nicht  wenige,  die  von  der  Bewegung 
ganz  nnberührt  blieben,  die  entweder  aus 
Charakter-  oder  ans  Geistesschwäche  die  grossen 
Ereignisse  f  welche  sich  vor  ihren  Augen  voll- 
zogen, völlig  unbeachtet  liessen.  Solche  Men- 
schen fallen  in  Zeiten  minderer  geistiger  Reg- 
samkeit weniger  auf,  weil  ihre  Zahl  sehr  bedeu- 
tend ist,  sie  werden  aber  schärfer  beobachtet, 
wenn  ihnen  vom  Schicksal  bestimmt  war,  gleich- 
sam als  verstorbene  Geister  in  Zeiten  über- 
sprudelnder Lebenslust ,  ewiger  Jugendlichkeit 
einherzuwanken.  Christoph  Scheurl  gehörte 
dieser  letzten  Gattung  von  Menschen  an. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  während 
Beines  längeren  Aufenthalts  in  Wittenberg  zwi- 
schen ihm  und  den  Erfurter  Humanisten  kein 
persönliches  Veri)ältni8S  sich  bildete.  Aber  auch 
von  einem  späteren  schriftlichen  Verkehr  mit 
ihnen  zeigt  sich  keine  Spur,  nur  ein  Gedicht 
ist  bekannt,  das  Eohan  Hesse  an  Scheurl  rich- 
tete ,  doch  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die- 
ser stets  weindurstige  und  geldbedürftige  Dich- 
ter mit  seinen  Versen  einen  sehr  praktischen 
Zweck  habe  erreichen  wollen ,  nämlich  die  Be- 
rufung nach  Nürnberg,  die  später  wirklich  er'* 
folgte.  Ebensowenig  wie  mit  den  Erfurtern, 
stand  Seh.,  wie  wir  sahn,  mit  Hütten  und  Eras- 
mus in  brieSicher  Verbindung^  aber  er  erwähnt 
aie  selbst  sehr  wenig  in  seinen  Briefen.  Hut- 
tens  wird  nur  zweimal  gelegentlich  als  Verfas- 
sers zweier  neuer  Schriften  gedacht  (II,  15,  89) 
und  einmal  in  einem  gewissen  Denunciantentone 
(II,  61);  auch  der  Name  des  Erasmus  wird  nur 
genannt,   wenn   es   gilt,   auswärtigen   Freunden 
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literarische  Nenigkeiten  mitzutbeilen  (11,  11,  13, 
29,  41).  Nur  mit  eioem  der  bedeutenderen  Ha- 
manisten,  mit  Pirckheimer,  war  Schearl  näher 
bekannt,  wie  es  ja  der  gemeinsame  Wohnort 
beider  Männer  mit  sich  brachte.  Ueber  ihr 
Verbältniss  kann  man  aus  den  Briefen  keinen 
Schluss  ziehen,  Pirckheimer  wird  in  denselben 
manchmal  erwähnt,  zwar  ohne  besondere  Wärme, 
doch  auch  ohne  jedes  tadelnde  Wort  Aber  wir 
erfahren  von  andrer  Seite  (Soden,  Beitrage 
S.  305  fif.),  dass  1528  ein  offener  Brudi  zwisdieo 
Beiden  eintrat,  uud  dass  es  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  sehr  unliebsamen  Erörterungen  und  Vor- 
würfen kam.  Stiller  Groll  hatte  schon  lanf^ 
geherrscht  Denn  bereits  1519  hatte  Pirck- 
heimer in  seinem  Dialoge  Eccius  dedolatus,  der 
seit  Booking  mit  Sicherheit  als  P.'s  Eigentfaum 
betrachtet  werden  darf,  seinen  Landsmann  tüch- 
tig verspottet.  Die  Stelle  lautet.  Amid.  El 
illuc  <in  Nürnberg)  amicos  possides  innumeroSi 
Bilibaldum  scilicet  ilium,  et  animae  tuae  dimi- 
dium,  utriusque  juris  dolorem.  Ecimus.  Dolo- 
rem dicitis?  A.  Doctorem  dicere  volebamns. 
E.  Quemnam?  haud  enira  satis  intelligo.  A. 
Gloriosum  illum ,  insulsum,  supinum,  arrog»ii* 
tem,  cujus  mater,  nostin'?  E.  Quid  ni  noverinii 
cujus  nuper  interfuerim  nuptiis,  ibique  non  pe-* 
nitus  in  vita  saltaverim  Venere  ....  (Böcking^ 
Hutteni  Opera  IV,  521  fg.;  auf  die  dieser  Stellti 
folgenden  Worte  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  wrf. 
ich  nicht  im  Stande  bin ,  ihren  Inhalt,  ein« 
durch  Seh.  verübte  Verleumdun)^  Ecks,  zu  ef^ 
klären).  Dass  der  hier  verspottete  NämbergaTj 
Scheurl  ist,  ist  Böcking  entgangen  und  ao^ 
unser  Herausgeber  hat  sich  nicht  die  Muhe  g^. 
geben,  die  Stelle  zu  suchen,  es  geht  abersdiM! 
aus    den  Worten  hervor;   Sch.'s  Hochzeit   faii4 
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kurz  vor  dem  Erscheinen  des  Dialogs  am  28. 
Aag.  1519  statt  (Soden  S.  89),  bei  der  Eck  zu- 
gegen war  (Briefbuch  II,  112),  endlich  bekennt 
Seh.  selbjtt  an  mehreren  Stellen  in  ziemlich  ge- 
reiztem Tone  (Brief buch  II,  S.  98,  100,  111), 
dass  er  in  dem  Dialoge  verspottet  werde,  weist 
aber  den  Hohn  als  unverdient  zurück. 

Das  sicherste  Kennzeichen  für  die  Gesinnung 
eines  Humanisten  wird  durch  die  Stellung  ge- 
boten, die  er  auf  dem  Höhepunkt  der  humani- 
stischen Bewegung,  im  Reuchlinschen  Streite, 
annahm.  Um  Scheurls  Wesen  zu  würdigen, 
müssen  wir  daher  genau  betrachten,  in  welches 
Yerhältniss  er  zu  Reuchlin  trat.  Da  persönliche 
Berührungen  zwischen  beiden  Männern  nicht 
stattfanden,  so  sind  wir  darauf  angewiesen,  zu 
sehn,  wie  Scheurl  in  seinen  Briefen  von  Reuch- 
lin und  der  Reuchlinschen  Angelegenheit  spricht. 
Zunächst  tritt  er  als  Commissionär  neuer  Schrif- 
ten für  die  Freunde  auf,  er  zeigt  an  oder  schickt 
Reuchlins  Augenspiegel  und  die  epistolae  claro- 
ram  virorum,  Pfefferkorns  Sturmglocke  und 
Btreitbücblein,  auch  die  Dunkelmännerbriefe. 
g  105,  129,  134,  155,  165).  Wie  wenig  er 
iber  die  Schriften  las,  zeigt  seine  Bemerkung, 
lass  ein  Buch  Reuchlins  gegen  die  Gabbalisten 
Irschienen  sei  (II,  15);  noch  im  Mai  1517 
loint  er  den  zweiten  Theil  der  Dunkelmänner- 
Riefe  nicht  (II,  18).  Ein  ächter  Humanist 
^tte  niemals  in  demselben  Athemzuge,  mit  dem 
ir  mittheilt,  dass  Reuchlins  Triumph  gedruckt 
^rde,  Conrad  Ck>llin,  einen  der  Hauptgegner 
fer  Humanistischen  Partei,  grüssen  lassen  (H, 
l  20);  auch  die  Bemerkung,  dass  der  Process 
bm  Cardinal  Griman  fibertragen  worden  sei, 
y^r  die  Juden  begünstigec^  (I,  148)  ist  im 
fauDe  der  Kölner;  und  wenn  er  sagt:  veMter  iUe, 
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Dlrichns  Hotten,  so  ist  man  geneigt,  darin  des 
deutlichen  Ausspruch  zn  sehn,  dass  er  nicht  za 
dieser  Partei  gehöre.  Ihm  schien  der  wissen- 
schaftliche Streit  sehr  unnütz  und  bedenklidi 
und  er  wünscht  dessen  Beendigung:  nur  die 
fromme  Beobachtung  der  göttlichen  Gesetze, 
meint  er,  sei  Gott  wohlgefällig  und  den  Men- 
schen erspriesslich  (II,  27).  Seine  eigne  An- 
sicht sprach  er  niemals  klar  und  o£Fen  aus, 
wenn  man  nicht  seine  Nichtübereinstimmung  mit 
den  Humanisten  in  der  Bemerkung  sehen  will, 
dass  es  nicht  Pflicht  des  Freundes  sei.  Alles 
was  der  Freund  thue  zu  billigen,  sondern  dass 
er  auch  mahnen  und  tadeln  dürfe  (S.  40).  Dann 
verbleibt  er  wieder  bei  faktischen  Mittheilungen 
über  neue  Schriften  und  über  die  letzte  Phase 
des  Streites.  (S.  45,  89,  116  fg.).  Nirgends  be- 
gegnet ein  theil nehmendes  Wort,  niemals  ein 
Ausdruck  der  Billigung,  oder  des  entschiednen 
Tadels;  auch  in  diesen  Berichten  herrscht  der 
rein  geschäftsmässige  Ton ,  als  gelte  es  einem 
Gegenstand,  der  Geist  und  Gemüth  durchaus 
nicht  aufregt  oder  einem  solchen,  der  zu  unbe- 
deutend ist,  als  dass  man  seinen  hohen  Stand- 
{)unkt  deswegen  verlassen  sollte.  Wie  in  einer 
achenden  Gegend  unter  bewaldeten,  im  frischen 
Grün  prangenden  Höhn  ein  nackter  kahler  Fel- 
sen wol  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  aber 
keinen  wohlthuenden  Anblick  gewährt,  so  tritt 
i^cheuri,  der  theilnamlose,  kaltmustemde  Zu- 
schauer als  eine  seltsame,  aber  unerquickliche 
Erscheinung  unter  seinen  Zeitgenossen^  den  be- 
geisterten, unermüdlichen  Kämpfern  fur  freie 
Ideen  hervor. 

Da  schien  auch  bei  ihm  die  trage  Ruhe 
einer  frischen  Bewegung  Plata  zu  machen.  Ais 
Luther  auftrat,  erklärte  sich  Scbeurl,  der  den 
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Beformator  ton  Wittenberg  her  persönlich 
kannte,  mit  ihm  in  Briefwechsel  gestanden  und 
seine  früheren  Schriften  mit  Theilnahme  gelesen 
hatte,  offen  als  seinen  Anhänger.  Er  erkannte 
zwar  die  Bedenklichkeit  des  Unternehmens  (II, 
52),  aber  bleibt  darum  doch  fest,  von  der 
»Mattinschen  Angelegenheit«  hofft  er  das  Beste, 
er  jubelt,  wie  alle  voll  Begeisterung  für  den 
einen  Mann  einstehen,  er  spricht  sogar  einmal 
davon,  dass  Deutschland  endlich  den  italieni- 
schen Betrug  erkennen  mfisse  (11,  51,  58,  60  fg. 
63).    Erschreckt  von  dem  Gerücht,  dass  Luther 

{gestorben  sei,  dessen  Widerlegung  er  bald  er- 
ährt  (S.  65),  schreibt  er  an  Luther  selbst  einen 
beroerkenswerthen  Brief,  versichert  ihn  seiner 
▼ollen  Theilnahme,  rath  freilich  von  extremen 
Massregeln  ab  <S.  70  ff.). 

Denn  Bcheurl  war  von  Anfang  an,  trotz  der 
scheinbaren  Gluth,  ein  Halber  gewesen,  der 
einmal  auf  kurze  Zeit  von  dem  allgemeinen 
Enthusif^smus  ergriffen  werden  konnte,  sowie  es 
aber  zu  Thaten  kam,  in  Lethargie  zurücksank. 
Nicht  lange,  nachdem  er  Luther  näher  getreten 
war,  hatte  er  den  Johann  Eck  kennen  gelernt 
und  bemühte  sich  nun  beide  Männer  zu  ver- 
einigen. Ein  solches  Streben  wäre  noch  1517 
gerechtfertigt  gewesen,  obwohl  auch  damals 
schon  die  Verschiedenartigkeit  beider  Männer 
klar  hervorgetreten  war;  die  Wiederholung  des 
Versuches  im  J.  1520,  nach  der  Leipziger 
Disputation,  d.  h.  also  das  Bestreben,  einen 
Weltkampf,  in  dem  zwei  grosse  Grundsätze  auf 
Tod  und  Leben  mit  einander  rangen,  durch 
freundschaftliche  Annäherung  der  Streitenden  zu 
beenden ,  bekundete  mehr  als  viele  Aeusserungen 
Scheurls  gänzliche  Verkennung  der  gewaltigen 
Bewegung,  die  sich  vor  seinen  Augen  vollzog. 
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Es  war  selbstverständlich,  dass  dieser  Ver- 
such misslin^en  musste,  aber  dadurch  mosste 
auch  die  Stellung  des  Vermittlers  unhaltbar  wer- 
den, denn  weder  Eck  noch  Luther  mochten 
einpn  Mann  Freund  nennen,  der  sich  die  Miene 
gab,  über  den  Parteien  zu  stehen,  weil  er 
nicht  den  Muth  hatte,  sich  zu  einer  rückhalt- 
los zu  bekennen.  Schon  1519  begann  Scbeurl 
das  Schiefe  seiner  Stellung  einzusehn  und  be- 
klagte sich  bei  Beiden  über  den  Mangel  an 
Liebe,  den  er  bemerkte  (vgl.  z.  B.  II,  127  fg,), 
er  sprach  es  oft  aus,  dass  ihm  die  Streitig- 
keiten nicht  gefielen  (S.  98  u.  a.  m.).  Das 
Jahr  1520  war  noch  nicht  zu  Ende,  da  war 
das  Strohfeuer  verglommen,  das  einige  Jahre 
einen  hellen  Schein  gegeben  hatte;  aus  der  leb- 
haften Begeisterung  war  der  nüchterne,  und 
zugleich  übermüthige  Spruch  geworden:  Ego 
spectator  horum  (S.  114).  Nun  kehrte  Scbeurl 
zur  alten  Kirche  zurück,  vertheidigte  ihre 
Glaubenssätze  und  hasste  die  neue  Lehre  und 
ihre  Vertreter.  Für  die  Umwandlung  lässt 
sich  ein  bestimmtes  Datum  nicht  angeben,  denn 
aus  einem  Zeitraum  von  mehr  als  drei  Jahren 
(Mitte  1521  bis  Ende  1524)  sind  keine  Briefe 
vorhanden,  als  hätte  Scbeurl  sich  gescheut» 
Kunde  zu  geben  von  Dem,  was  in  ihm  ge- 
schah. Wenn  er  dann  später  seine  Ansichten 
mittheilte,  so  that  er  das  in  den  starken  Aus- 
drücken, denen  jene  Zeit  nicht  abhold  war: 
Wittenberg,  das  er  einst  so  sehr  geliebt  hatte, 
bezeichnete  er  jetzt  als  sentinam  erronim  et 
speluncam. 

Scbeurl  verdient  nicht  deswegen,  weil  er  von 
der  Reformation  sich  abwandte ,  nachdem  er 
aich  zuerst  ihr  geneigt  gezeigt  hatte,  Miss- 
billigung,  denn  auch  manche  Humanisten  tbiite^ 
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dasselbe  und  Niemand  ist  berechtigt,  einen  red- 
lichen  Wandel   der    üeberzeugung    zu    tadeln. 
Aber  während    dieser  Wandel   bei  Jenen  durch 
die   Besorgniss   vor   revolutionären    Massregeln, 
welche  im  Gefolge  der  religiösen  Neuerung  ein- 
treten würden,  durch  Furcht   vor   einem  durch 
die   einseitige  Hervorhebung  des  religiösen  Ele- 
ments veranlassten   Bildungsrückschritt  hervor- 
gerufen wurde,   lag   bei  Scheurl    der  Grund   in 
dem  Fehlen  des  wahren  Verständnisses,  in  dem 
Mangel   an    echter   Begeisterung,    an    heiligem 
Feuer  für  eine  üeberzeugung.    Es  gab   in  jeder 
Zeit     einer     grossen    Bewegung    Männer     wie 
Scheurl ,    tüchtig  und  ausdauernd   in  ihrem  Be- 
rufe,  wacker    und    gelehrt,   doch   ohne   rechte 
Energie   und    ohne  Schwung;  für  die  Reforma- 
tionszeit  aber  war  bisher   kaum  einer  bekannt. 
Für  die  Kennzeichnung  dieser  Richtung  ist  die 
vorliegende    Briefsammlung   von   hohem  Werth. 
Die     anderen,     nicht    grade    sehr    zahlreichen 
Stücke    der  Sammlung,    die   fur  den  Historiker 
Bedeutung  beanspruchen,  aufzuzählen^  würde  zu 
weit  führen. 

Zum  Schluss  einige  Bemerkungen  über  die 
Ansgabe.     Ihr   philologischer  Theil  ist  zu  rüh- 
men, die  Conjekturen  zur  Verbesserung  der  oft 
sehr    fehlerhaften  Handschrift   sind    meist  recht 
glücklich ,    aber  sonst  bleibt  sehr  viel   zu  wün- 
schen   übrig.     Es   fehlen   Dinge,    die   als   ganz 
nothwendige  Zugaben   zu    einer  solchen  Samm- 
lung bezeichnet  werden  müssen :  ein  chronologi- 
sches Verzeichniss  der  abgedruckten  Briefe,  ein 
Register  über  die  in  den  Briefen  vorkommenden 
Personen,  Mittheilungen  über   die  Briefe,  deren 
Existenz     aus   Bemerkungen   in    den   hier   vor- 
liegenden   hervorgeht.     Wenn    Knaake    in   der 
£isleitung  zum  zwe}te^  Tbeile  behauptet:  »au9- 
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gelassen   sind   die  Briefe,   die  nnr  ganz  unter- 
geordnete Verbältnisse   berühren,   wie   die  Be- 
sorgung  eines  Lehrherrn   fur  den  Sohn  einoB 
Freundes  u.  s.  w.<,   so  verträgt   sich  diese  Be- 
hauptung schlecht  mit  der  Thatsache,  dass  ans 
den  Jahren  1522— 1532  nur  9  Briefe  mitgetbeilt 
werden,  und  ist  eine  eigen thümliche  Ulostratioa 
des  Sodenschen  Berichts   (Beiträge  S.  45),   dass 
Scheurl    in    einem   Jahre   673  Briefe   erhalten 
und,  wie  wir  hinzufügen,  wohl  auch  einige  d»*> 
selben  beantwortet  hat.    In    dem  Briefbudi  er- 
wähnt Scheurl,  um  nur  einige  wenige  Beispiele 
zu  nennen,  Briefe,  die  er  an  Soderinua,  Siber 
und  Trutvetter  geschrieben   habe  (I,  8,  33,  87) 
und  die  hier  nicht  abgedruckt  sind.     Vor  allem 
sind   aber  zwei   Ausstellungen   zu  machen,  die 
der  eine  der  Herausgeber  freilich  einem  Kritiker 
des  ersten  Theils  gegenüber  als  unerheblich  hin« 
zustellen  versucht,  die  aber  von  grosser  Bedeu- 
tung sind:    nämlich  1.  die  gänzlich  nngentigen« 
den   sachlichen   und  historischen  Anmerkungen, 
die   für  Anspielungen,  Gitate,  kurze  Erwähnun* 
gen    wichtiger  Ereignisse   durchaus    keine    Auf- 
klärung  gewähren ,   nicht   einmal    ausreichende 
Mittheilungen  über  Scheurls  Leben  und  schrift- 
stellerische  Wirksamkeit   darbieten  und    2.  der 
Mangel  an  genauen  Angaben  über  Fundort  der 
Briefe,   über   äussere  und  innere  Beschaffenheit 
der  Handschriften.    Denn  das  sind  Angaben,  die 
jeder     wissenschaftliche     Leser     einer     solchen 
Sammlung  zu  fordern  berechtigt  ist. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Das  DeuteroDOmium  und  der  Deuteronomiker. 
Untersuchungen  zur  Alttestamentlicben  Reichs- 
und  Literaturgeschichte,  von  Paul  Kleinert, 
Dr.  der  Philos.,  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  zu  Berlin.  —  Bielefeld  und  Leipzig, 
Verlag  von  Velhagen  und  Klasing,  1872.  VIII 
und  268  S.  in  8. 

Dieses  neue  Werk  welches  wissenschaftlich 
sein  will  aber  es  nicht  ist,  kann  wiederum  nur 
als  ein  Zeichen  der  Zeit  betrachtet  werden, 
woraus  man  ebenso  wie  aus  so  vielen  anderen 
neuesten  Werken  welche  wissenschaftlichen  We- 
sens und  Nutzens  sein  sollen  kaum  etwas  ande« 
res  ersieht  als  die  Verwirrung  und  Unsicherheit 
in  welche  man  jetzt  die  Wissenschaft  hinab- 
stürzen will.  Es  ist  daher  vorzüglich  auch  nur 
lim  vor  dem  Fortschritte  auf  dieser  verhäng- 
cis&vollen  Bahn  ernstlich  zu  warnen,  dass  wir 
in  den  Inhalt  dieses  neuen  Buches  hier  näher 
einzugehen  für  der  Mühe  werth  halten. 

Wie  nämlich  der  Verfasser  dieses  Werkes 
sich  im  Ganzen  zu  erkennen  giebt,  so  würde 
man  ihn  als  einen  Mann  betrachten  müssen 
ivelcher  in  Hengstenberg's  bekannten  Fusstapfen 
einherwandelt,  die  von  diesem  Gelehrten  ver- 
theidigten  Meinungen  über  die  Bibel  billigt,  da- 
gegen aber  die  genauere  und  sicher  am  Ende 
auch  ungleich  nützlichere  Art  von  ächter  Wissen- 
schaft welche  seit  einem  halben  Jahrhunderte 
mächtig  arbeitet  am  liebsten  wieder  ausrotten 
möchte.  Nun  aber  ist  Hengstenberg  seit  bald 
drei  Jahren  todt:  und  schon  zeigt  sich  für 
Jedermann  handgreiflich  wie  wenig  der  Tod  in 
diesem  Falle  das  gute  Amt  erfüllen  kann  wel- 
ches er  sonst  übt,  die  Meinungen  und  Bestre- 
boDgea  ein^e  Meoscb^o  m^h  soinem  Tode  nur 
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noch  mehr  zu  verherrlichen  und  noch  reiner 
leuchten  zu  lassen  als  sie  einst  seine  Zeitge- 
nossen anerkennen  wollten.  Nimmt  man  ein 
paar  Einzeinbeiten  aus  in  welchen  Hengstenberg 
das  Richtige  nicht  verfehlte ,  so  ist  übrigens 
seine  ganze  Biblische  Wissenschaft  sofern  sie 
ihm  eigenthümiich  war^  mit  seinem  Tode  vor 
den  Augen  der  Welt  ebenfalls  zu  Tode  gegan- 
gen; und  was  während  seines  Lebens  die  tiefer 
alles  Erforschenden  immer  begrifiPen  und  über  die 
Gebrechlichkeit  seiner  Wissenschaft  immer  auch 
offen  sagten  während  so  viele  ihnen  damals 
keinen  Glauben  schenken  wollten,  das  wagt 
heute  innerhalb  Deutscher  Grenzen  Niemand 
mehr  zu  bezweifeln.  Auch  unser  Verf.  bat  die 
Hengstenbergischen  Wege,  so  lieb  sie  ihm  früher 
gewesen  sein  mögen,  jetzt  vollkommen  verlassen: 
das  beweist  dies  ganze  Buch;  und  es  geht  ihm 
damit  nur  ebenso  wie  einem  sehr  ähnlichen  Ge- 
lehrten, F.  W.  Schultz,  welcher  über  dasselbe 
Deuteronomium  1859  zu  Berlin  ein  Buch 
Hengstenbergischen  Sinnes  herausgab  welches  er 
jetzt  selbst  verwirft. 

Anstatt  nun  aber  dadurch  nur  desto  mehr 
sich  angetrieben  zu  fühlen  unsere  neuere  Wissen- 
schaft welche  im  schwersten  Kampfe  mit  tau- 
send Hindernissen  sich  mühevoll  genug  empor* 
gearbeitet  hat  desto  vorurtbeilsloser  richtig  zu 
verstehen  und  zu  schätzen,  verachtet  er  sie 
dennoch,  sucht  sie  unter  ein  paar  wohlfeilen 
Worten  von  Lob  oder  was  sie  sonst  bedeuten 
sollen  vielmehr  in  der  Wirklichkeit  zu  verklei- 
nem und  zu  verdächtigen ,  und  sinnt  auf  etwas 
neues  wodurch  sie  aus  der  Welt  geschafft  wer- 
den soll,  was  aber  leider  nur  zu  klug  ist  als 
dass  es  weise  sein  könnte.  Er  ergreift  dieser 
Klugheit  nach  ganz  die  Mittel  und  Waffen  die* 
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fier  Wissenschaft,  spricht  mit  ihren  Worten, 
und  wandelt  die  von  ihr  gebahnten  Wege:  aber 
seine  Absicht  ist  vielmehr  sie  zu  vernichten; 
und  weil  er  diese  Absicht  auf  solche  Weise 
auch  schon  ganz  erreicht  zu  haben  meint,  er- 
laubt er  sich  schliesslich  sogar  allerlei  schmähende 
Worte  um  sie  vor  den  Ohren  der  Welt  ganz 
und  gar  verächtlich  zu  machen.  Schade  nur 
dass  man  mit  den  Waffen  der  Wissenschaft 
auch  wenn  man  sie  anlegt  weil  sie  doch  in  der 
Welt  schon  da  sind  ja  Ansehen  und  Ruhm  sich 
erworben  haben,  dennoch  nicht  das  Geringste 
von  bleibendem  Werthe  und  gesunder  Frucht 
erreichen  kann  wenn  man  sie  nicht  zu  führen 
weiss  1    Die  Sache  ist  in  der  Kürze  folgende: 

Es  hat  früher  manche  Gelehrte  gegeben 
welche  meinten  das  mit  Recht  so  zu  nennende 
Deaterononuum  (d.  i.  nicht  das  ganze  fünfte 
Buch  Mose's,  sondern  nur  dessen  Haupttheil) 
sei  erst  unter  König  Josia  kurze  Zeit  bevor  es 
zu  seinem  grossen  Ansehen  und  zu  ewiger  Gel- 
tung gelangte  geschrieben:  dann  liegt  auch  die 
Ansicht  ganz  nahe  es  sei  von  seinem  wirklichen 
Verfasser  selbst  in  dem  Tempel  niedergelegt 
um  den  jungen  König  Josia  durch  den  Schein 
als  sei  es  von  Mose  geschrieben  zu  täuschen. 
Leider  hat  Jemand  noch  in  der  neuesten  Zeit 
diese  Ansicht  wieder  vertheidigen  wollen:  allein 
Dr.  Kleinert  brauchte  sich  um  ihre  Widerlegung 
gar  nicht  sehr  zu  bemühen ,  weil  er  wissen 
konnte  dass  sie  in  richtiger  Weise  längst  wider- 
legt ist.  Dagegen  will  er  nun  recht  sicher  gehen 
indem  er  zu  beweisen  sucht  das  Deuteronomium 
müsse,  (obwohl  nicht  wie  Hengstenberg  und 
seine  ganze  Schule  dies  mit  aller  Macht  ver- 
theidigen wollte)  von  Mose  geschrieben,  doch 
Behr  alt  sein,  und  der  Deuteronomiker  sei  kein 
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anderer  als  Samuel,  der  alte  grosse  Prophet« 
Das  ist  die  neue  Ansicht  unsres  Verf.:  allein 
wir  meinen  dass  sie  nicht  einmal  ernstlich  eine 
Widerlegung  verdiene,  weil  der  Verf.  sie  weder 
irgendwie  als  richtig  erweist  noch  auch  nur 
zeigt  dass  er  wisse  wie  man  den  Beweis,  wenn 
man  ihn  geben  will,  zu  geben  beginnen  muss. 
Nimmt  man  die  Dinge  ohne  sie  zuvor  richtig  zu 
verstehen  oberflächlich,  so  kann  man  leicht  alles 
zu  beweisen  sich  anheischig  machen:  allein  was 
sollen  die  Sachkenner  zu  solchen  Beweisen  sa- 
gen! und  aus  guten  Gründen  hat  Niemand  vor 
dem  Verf.  hier  auch  nur  ernstlich  an  Samuel 
als  den  Deuteronomiker  gedacht.  Das  einzige 
was  der  Verf.  thun  musste  wenn  er  gründlich 
zu  W^erke  gehen  und  die  jetzt  längst  aufge- 
stellte  bessere  Ansicht  widerlegen  wollte,  war 
dass  er  sich  bemühete  zu  beweisen  das  Deute- 
ronomium  könne  nicht  schon  ziemhch  lange  vor 
Josia  unter  der  Herrschaft  Maoasse's  geschrie- 
ben sein.  Allein  dies  einzige  worauf  es  hier 
ankam,  hat  er  weder  S.  114—118  noch  sonst 
wo  in  seinem  Buche  bewiesen,  und  nicht  einmal 
begriffen  wie  vergeblich  es  sei,  so  lange  man 
diese  aus  einer  Menge  von  sichern  Anzeichen 
geschöpfte  -Einsicht  nicht  gründlich  entfernen 
könne,  an  irgend  eine  andre  Zeit  als  die  des 
Ursprunges  des  Deuteronomiums ,  sei  es  die 
Samüers  oder  nicht,  erubtlich  zu  denken.  Wir 
haben  hier  nicht  Raum  alle  die  geschichtlichen 
Anzeichen  und  Beweise  für  die  Zeit  unter 
Manasse  vorzuführen  und  darauf  hinzuweisen 
wie  wenig  unser  Verf.  gründlich  über  sie  ur- 
theile.  Wir  begnügen  uns  mit  einer  einzigen 
aber  selbst  schon  sehr  vielseitigen  Hinsicht,  auf 
welche  es  hier  ankommt. 

Das  ist  die  Hinsicht  auf  das  Königthum  in 
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Israel.  Dass  die  nrspninglicben  Gesetze  Mose's 
keine  Rücksicht  auf  ein  solches  Königthum  neh- 
men konnten  oder  wirklich  nahmen,  ist  ein- 
leuchtend: aber  auch  Samuel  konnte  es  nicht, 
60  lange  er  an  es  nicht  dachte.  Es  macht  nun 
einen  wirklich  traurigen  Anblick  zu  sehen  wie 
unser  Verf.  S.  142  ff.  meint  das  Eönigsgesetz 
welches  das  Deuteronomium  17,  14—20  giebt 
stehe  nicht  an  seiner  rechten  Stelle ,  und  sei 
erst  später  (sei  es  von  Samuel  oder  einem  an- 
dern) hier  eingeschoben:  so  leichtsinnig  springt 
der  Verf.  mit  diesen  Dingen  um?  Denn  das 
Gesetz  steht  hier  vollkommen  richtig  an  seinem 
Orte;  und  hätte  der  Verf.  nicht  an  Samuel  ge- 
dacht, so  würde  er  nie  daran  gezweifelt  haben. 
Aber  auch  die  Vermuthung  es  sei  von  Samuel 
erst  nachdem  er  den  Saül  zum  Könige  erwählt 
geschrieben,  lässt  sich  nicht  halten,  weil  es 
seinem  Worthalte  nach  vielmehr  schon  das  ent- 
artete Königthum  in  der  Gestalt  wie  es  erst 
mit  und  nach  Salomo  wurde  verbessern  will; 
denn  ganz  umsonst  sträubt  sich  unser  Verf.  ge- 
gen diese  geschichtliche  Lage  der  hohen  Reichs- 
dinge welche  im  Deuteronomium  wie  sonst  so 
Torzöglich  klar  bei  seinem  Königsgesetze  sehr 
unverkennbar  vorausgesetzt  wird.  Nun  aber  ist 
in  den  einzelnen  Bestimmungen  dieses  Königs- 
gesetzes nichts  wiederum  so  seltsam  und  so 
durchaus  einzigartig  als  die  Forderung  der 
König  solle  sein  Volk  nicht  zwangsweise  nach 
Aegjpten  zurückführen  bloss  um  dadurch  mit 
Hülfe  Aegyptischer  Rosse  seine  eigene  Kriegs- 
macht zu  vermehren  v.  16.  Dies  lässt  sich  nur 
▼on  dem  Bündnisse  eines  Königs  Israel's  mit 
Aegypten  verstehen,  welches  unter  anderem  fest- 
setzte der  König  solle  eine  bestimmte  Anzahl 
der    bekanntlich   als   Fusskämpfer  immer   sehr 
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tapferen  Israeliten  dem  Aegyptischen  Reiche 
überlassen  um  dafür  zur  Ausrüstung  seiner 
eignen  Reiterei  aus  Aegypten  eine  Anzahl  Ton 
Eriegsrossen  zu  empfangen.  Dies  ist  ein  ganz 
geschichtliches  Verhältniss,  wie  wir  sonst  genug 
wissen :  fragt  man  aber  auf  welche  bestimmte 
Zeit  der  Deuteronomiker  dabei  hinblicke,  so 
könnte  man  zwar  zunächst  an  die  ersten  Zeiten 
des  Zehustämmereiches  denken,  wo  dieses  Ver- 
hältniss schon  ganz  ähnlich  eintreffen  konnte. 
Allein  dass  man  daran  gerade  hier  nicht  denken 
darf,  ergiebt  sich  schon  aus  einer  Menge  ande- 
rer Gründe  welche  wir  der  Kürze  wegen  an 
dieser  Stelle  übergehen;  am  deutlichsten  aber 
weist  uns  die  Stelle  28,  68  in  welcher  das 
ganze  geschichtliche  Verhältniss  wie  es  damals 
zwischen  den  beiden  Reichen  bestand  klar  genug 
angedeutet  wird  auf  die  Zeit  unter  Manasse  hin, 
vorzüglich  auch  wenn  man  die  Worte  28,  36 
hinzunimmt  nach  denen  der  letzte  König  des 
Zehnstämmereiches  damals  längt  nach  Assyrien 
fortgeführt  war.  Was  Dr.  K.  S.  196  ff.  über  die 
entscheidenden  Worte  28,  68  sagt,  zeigt  nur 
dass  er  weder  die  geschichtlichen  Verhältnisse 
jener  Zeiten  Manasse's  so  kennt  wie  man  sie 
heute  erkennen  kann  wenn  man  alle  die  uns 
noch  frei  stehenden  Quellen  kennt  und*  richtig 
erschöpft,  noch  die  eigen thünilichen  Farben  der 
verschiedenen  Weisen  Hebräischer  Rede  wie  sie 
im  A.  T.  herrschen.  Man  kann  heute  diese 
Kunst  der  Darstellung  prophetischer  Rede  welche 
in  Worten  wie  28,  36.  68  herrscht,  und  ihre 
grosse  Abweichung  von  der  gemeinen  propheti- 
schen Rede  vollkommen  sicher  einsehen:  hat 
man  sich  aber  darin  keine  Einsicht  und  keine 
Debung  und  Fertigkeit  erworben,  so  sollte  man 
sich   doch  nicht   in   so   leichtsinnige  Gedanken 
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und  Worte  verlieren  wie  die  sind  an  welchen 
der  Verf.  hier  sein  Vergnügen  findet.  Zur  Er- 
läuterung bemerken  wir  nur  noch  dass  Soldaten 
im  Morgenlnnde  auch  immer  leicht  ihre  Weiber 
bei  sich  haben ,  wie  28,  68  vorausgesetzt  wird, 
und  dass  die  Worte  »ihr  lasset  euch  euern 
Feinden  zu  Sklaven  und  Sklavinnen  verkau- 
fen ohne  dass  euch  Jemand  kauft«  28,  68  so 
kurz  aber  auch  so  treffend  als  möglich  gerade 
diese  Art  von  Sklaverei  verkaufter  Miethtruppen 
ausdrückt  welche  keine  Sklaverei  ist  und  doch 
die  ärgste  aller.  Denn  sonst  wird  doch  nur 
der  einzelne  als  Sklave  gekauft  und  verkauft. 

Dies  ist  nun  bloss  eine  Hinsicht  welche  man 
bei  der  gesammten  grossen  Frage  über  das 
Deuteronomium  und  den  Deuteronomiker  nicht 
übersehen  darf.  Allein  auch  alles  andere  was 
das  Deuteronomium  enthält,  führt  uns  wenn  wir 
es  genau  betrachten  immer  wieder  auf  dieselben 
Zeitverhältnisse  und  denselben  so  eigenthüm- 
lichen  Standort  zurück  auf  welchem  wir  den 
Deuteronomiker  eben  erblickten.  Nimmt  man 
z.  B.  die  Worte  über  den  Propheten  wie  Mose 
welchen  Jahve  seinem  Volke  noch  einmal  aufer- 
wecken werde  18,  15  —  22,  so  ist  heute  längst 
zuverlässig  genug  gezeigt  dass  sie  erst  für  die 
Zeiten  unter  Manasse  einen  Sinn  haben:  unser 
Verf.  aber  berührt  diese  wichtige  Einsicht  nicht 
einmal,  und  hat  überhaupt  gerade  für  alles  das 
"was  im  Deuteronomium  beute  etwas  schwieriger 
zu  yerstehen  ist,  keinen  Sinn.  Auch  die  ganze 
kunstvolle  Anlage  dieser  so  äusserst  denkwürdi- 
gen und  an  geschichtlichen  Erfolgen  so  wunder- 
bar reichen  Schrift  begreift  er  nicht ,  obgleich 
sie  jetzt  längst  erläutert  ist.  Vielmehr  gewinnt 
es  im  Anfange  der  Druckschrift  unsres  Verf.s 
den  Anschein  als   wolle  er  beweisen  nur   die 
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lange  Rede  in  welcher  der  für  die  Späteren  neu- 
belebte  Mund  des  grossen  alten  Propheten  das 
für  diese  Späteren  passende  neue  Gesetz  im  ein- 
zelnen darlegt  4,  44 — 26,  19,  sei  ein  älteres 
Werk  etwa  wirklich  von  Samuel,  die  Umgebun- 
gen dagegen  seien  bloss  wie  eine  spätere  Ter- 
zierende  Einfassung  eines  alten  Edelsteines  toh 
der  Hand  eines  Späteren  hinzugefügt.  Allein 
sogar  auch  diese  Vorstellung  welche  übrigens 
keine  irgendwie  haltbare  ist,  yerliert  sich  bei 
unserm  Verf.  selbst  wieder  am  Ende  seiner  Ab- 
handlung so  gut  wie  vollkommen;  und  übrig 
bleibt  bei  ihm  schliesslich  nur  dieselbe  Un- 
sicherheit womit  er  beginnt,  nur  dass  sie  am 
Ende  noch  viel  greifbarer  sich  fühlbar  macht. 

Es  ist  aber  eine  bekannte  Sitte  solcher  Ge- 
lehrten welche  eine  erst  in  neueren  Zeiten  anf- 
gestellte  und  sich  mächtig  ausbreitende  Wahr- 
heit gerne  wieder  verdrängen  möchten,  mit  baa- 
rem  Ernste  zu  versichern  sie  sei  eigentlich  schon 
etwas  Altes,  schon  früher  Gesagtes  und  jetzt  nur 
it)  einem  allerdings  wohl  zierlicheren  und  besse- 
ren Kleide  Erscheinendes.  Die  Liebhaber  der 
Unsichermachung  unserer  heutigen  besseren 
Biblischen  und  vorzüglich  Alttestamentlicben 
Wissenschaft  pflegen  so  oft  zu  sagen,  sie 
stamme  von  Spinoaa  her;  und  meinen  dann 
durch  diese  vollkommen  grundlose  ßebauptni^ 
genug  gegen  alle  die  besseren  Bestrebungen  un- 
serer Zeit  geredet  zu  haben.  Diese  Behauptung 
über  Spinoza  als  den  erdichteten  Vater  unserer 
heutigen  Wissenschaft  wiederholt  nun  zwar  un- 
ser Verf.  nicht,  und  unterscheidet  sich  auch 
dadurch  von  der  Hengstenbergischen  Schule; 
und  allerdings  ist  in  unsern  Zeiten  auch  achon 
genug  gezeigt  wie  gänzlich  grundlos  diese  lieb- 
reiche  Spinozistische    Meinung   ist.     Allein    da. 
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gegen  erhebt  er  mit  gewaltigen  Worten  die  An- 
klage unsere  ganze  neuere  Wissenschaft  rühre 
doch  eigentlich  nur  von  de  Wette  her,  welcher 
schon  1805  in  einer  Abhandlung  von  Jena  aus 
dieselbe  Ansicht  über  das  Deuteronomium  auf- 
gestellt habe.  Wäre  dies  alles  nun  wirklich  so 
^ie  er  meint,  so  würde  damit  gegen  die  Wahr- 
heit der  Sache  selbst  nichts  bewiesen  sein,  da 
es  für  diese  gleichgültig  ist  wer  sie  zuerst  auf- 
gestellt habe.  Allein  dass  die  Behauptung 
grundlos  sei,  kann  jeder  wissen  der  die  Ge- 
schichte der  Ausbildung  unsrer  neueren  Wissen- 
schaft sorgfaltig  verfolgt.  Die  Bahn  welche 
de  Wette  bei  den  Forschungen  über  das  A.  T. 
eröfinete,  führte  geradewegs  zu  den  immer 
schiefer  und  unglückseliger  werdenden  An- 
schauungen und  Bestrebungen  von  Graroberg 
Bohlen  und  dann  der  gesammten  Strauss-Bauri- 
schen  Schule,  weil  es  de  Wette'n  an  der  nöthi- 
gen  Sicherheit  und  Klarheit  fehlte  und  er  nir- 
gends einen  festen  Boden  zu  erreichen  wusste, 
auch  seine  ganze  wissenschaftliche  Bildung  gar 
nicht  der  Art  war  dass  er  ihn  erreichen  konnte; 
daher  er  ja  auch  in  seiner  späteren  Zeit  nur  in 
immer  neue  ähnliche  Schwankungen  und  Un- 
sicherheiten gerieth.  Umgekehrt  kann  Jeder- 
mann der  diese  Dinge  verfolgt  leicht  einsehen 
dass  der  Unterz.  von  Anfang  an  sich  durch  und 
durch  von  der  de  Wettischen  Art  von  Wissen- 
schaft abgestossen  fühlte  und  nicht  das  ge- 
ringste aus  ihr  entlehnte.  Was  hilft  es  also 
sich  zu  denken  unsre  heutige  ATliche  Wissen- 
schaft stamme  von  de  Wette  ab;  und  werde 
also  wohl  auch  mit  den  übrigen  wenig  haltbaren 
Meinungen  und  Bestrebungen  dieses  einzelnen 
Theologen  bald  wieder  verschwinden?  Dass 
dieses  viele   heute  wünschen,   ist  einleuchtend: 
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belebte  Mund   des   ^auch   in   ihren    sichtbaren 
für  diese  Späteren  ^   ^j^   j^^   j^rem  tiefsten  Be- 
zelnen   darlegt  ^^rschiedenen   Geist.     Wir  Te^ 
Werk  etwa  wir^    jj^    Verdienste    nicht    welche 
gen  dagegen  ^^^   ^u   seiner  Zeit    erwarb:  allein 
zierende  Ei^^g    ihm    aus   blossem   Hasse   gegen 
der   Hand^/,gg  Wissenschaft  nicht  zu  was  er  we- 
sogar   a;^^^|.e   ßo^h  leisten  konnte!  —    Aehnlich 
keine  '/erhält   es  sich  auch   mit  der  Behauptung 
^^^^\/f'eTf.   unsre   heutige    ATliche   Wissenschaft 
^^^  4e   sich    eigentlich  nur  um   die  Literaturge- 
^^  ^Jhte,  nicht  um  die  Rechtsgeschichte  des  al- 
^  ^a  Volkes  Israel.     Nur   wer  den  Umfang  uns- 
fer  heutigen   Wissenschaft    nicht    kennt    noch 
richtig  beobachten  will,   kann  eine  so  grundlose 
Anklage  erheben.    Zu   der  Rechtsgeschichte  des 
alten    Volkes   gehört   es   aber   vorzüglich    auch 
dass  man  sich  nicht  einbilde  die  uns  im  Penta- 
teuche   aus   dem  B.    der  Ursprünge  enthaltenen 
Gesetze  seien  ihrer  Niederschrift  nach  jüngeren 
Alters   als   die    im  Deuteronomium   zusaBunen- 
gefassten;   was  der  Verf.   auch  durch  seine  Zn- 
sammenstellungen    S.    55  fF.   gar    nicht    bewie- 
sen hat. 

Wir  haben  hier  nicht  Raum  dies  weiter  zn 
yerfolgen;  auch  ist  dieses  nach  dem  Stande 
unsrer  heutigen  Wissenschaft  kaum  nöthig.  Der 
Verf.  ist  offenbar  bloss  das  was  man  beute 
einen  Theologen  nennt:  wann  wird  endlich  wie- 
der die  Zeit  erscheinen  wo  Theologie  und 
Wissenschaft  keine  Gegensätze  bilden  sondern 
die  Theologie  vielmehr,  wie  sie  das  sein  sollte, 
die  in  sich  sicherste  und  daher  möglicherweise 
auch  nach  aussen  hin  geachtetste  Wissenschaft 
wird?    Alle  Möglichkeiten   sind   dazu  jetzt  ge- 
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geben:  aber  solche  Bestrebangen  wie  die  des 
Verf.  dieser  neuen  Schrift  heben  sogar  diese 
Möglichkeiten  wieder  auf.  H.  E. 


Filologia  e  Letteratura  Siciliana.  Studii  di 
Vincenzo  di  Giovanni.  Parte  seconda.  Lettera- 
tnra.  Palermo.  L.  Pedone  Lauriel  editore  1871. 
XVI  und  375  Seiten  Octav. 

Oben  (1871  S.  1630  ff.)  habe  ich  den  ersten 
Band  der  vorliegenden  Studien  besprochen, 
der  die  Sicilien  betreffenden  philologischen 
Aufsätze  enthielt,  und  komme  nun  zu  dem  in- 
zwischen erschienenen  zweiten  Bande,  dessen 
Inhalt  die  sicilianische  Literatur  betrifft.  Die 
erste  Abhandlung  »Di  alcune  Cronache  Siciiiane 
de'  Secoli  XIH,  XIV  e  XK«  bildete  die  Einlei- 
tang  zu  den  von  di  Giovanni  herausgegebenen 
sicilianischen  Chroniken  Bologna  1865  in  der 
CoUezione  di  opere  inedite  o  rare  de'  primi 
tre  secoli  della  lingua  per  cura  della  Keale 
Gommissione  dei  Testi  di  Lingua.  —  Demnächst 
folgt:  CHovarmi  da  Proeida  e  il  Ribeliamenio  di 
Sicilia  nel  1282  seeondo  ii  codice  eaticano  5256* 
Ein  sehr  wichtiges  Document  für  die  Geschichte 
der  sicilianischen  Vei^per  ist  die  sicilianische 
Chronik  aus  dem  XIII.  Jahrb.  Ribellamentu  di 
Sicilia  contra  re  Carlu^  welche  sich  auch  in 
einer  aus  derselben  hervorgegangenen  modene- 
Bischen  Version  (in  lingua  nobile  e  di  mano 
tcscana)  vorfindet  und  ebenso  wie  letztere  be- 
reits herausgegeben  war  (auch  von  di  Giovanni 
selbst).  Dieser  machte  nun  vor  ungefähr  einem 
Jahre  die  hier  in  Rede  stehende  und  wieder 
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abgedruckte  dritte  Version  zum  ersten  Mal  be- 
kannt, welche  mit  der  modenesischen  überein- 
stimmt »tranne  la  mano  poco  perita  e  la  par« 
lata  propria  delF  amanuense  di  non  so  quid 
parte  del  Napolitano  o  della  Comarca«.  Da 
di  Giovanni  zu  den  Vertlieidigern  Johannes  von 
Procida  gegen  Amari  gehört,  wie  dies  auch 
aus  der  ersten  Abhandlung  »/>t  alcune  Cnmach» 
etc.c  erbellt,  der  Ansicht  Amari's  aber  von 
Hartwig  unlängst  in  SybePs  Zeitschrift  (Bd. 
XXIV)  beigepflichtet  worden  ist ,  so  nimmt 
di  Giovanni  Veranlassung  in  einer  dem  vor- 
liegenden Bande  vorangeschickten  Aweriem^a 
Hartwig's  Aufsatz  zu  besprechen  und  die  Auf- 
stellungen desselben,  soweit  sie  jenen  Haupt- 
punkt betreffen,  zu  bekämpfen.  —  La  Poesia 
linliana  in  Sicilia  nei  Secoli  XVI  e  XV IL  Diese 
beiden  Jahrhunderte  sind  nach  di  Giovanni  die 
wichtigsten  für  die  sicilianische  Literaturge- 
schichte, da  sie  eine  besonders  grosse  Zahl  von 
Geschichtschreibern  so  wie  überhaupt  von  Ge- 
lehrten aller  Art,  namentlich  auf  dem  Felde 
der  classischen  und  italienischen  schönen  Litera«* 
tur,  hervorgebrrtcht  haben.  Die  Handschriftai 
und  Druckwerke  jener  Zeit,  welche  sich  auf  den 
sicilianischen  Bibliotheken  befinden ,  legen  Zeog- 
niss  hiervon  ab  und  nur  Unwissenheit  oder 
Trägheit  habe  behauptet,  dass  in  jener  Periode 
die  Pflege  der  italienischen  und  lateinischen 
Poesie  inSicilien  vernachlässigt  worden.  Di  Gio- 
vanni giebt  daher  nähere  Nachricht  über  meh- 
rere der  wichtigsten  Dichter  des  genannten 
Zeitabschnittes ,  so  wie  Proben  ihrer  Poeaieen, 
unter  denen  ich  namentlich  La  PUiä  ^usiriaea 
von  Scipione  Herrico  (1619—1670)  deswegen 
hervorheben  will,  weil  sie  den  nämlichen  &toS 
bebandelt I  wie  Schillere  »Graf  Yon  Hab^brnqg«^ 
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Aach    Calderon ,     der    Zeitgenosse     Herrico's 
(1601—1687),  hat   ihn  zweimal   bearbeitet;    s. 
Yal.    Schmidt's    Taschenbuch     der     Romanzen 
S.  287  ff,    Schillers  Quelle,   wie   er   selbst  an- 
giebt,   war  Tschudi,   die  Calderons  und  Herri- 
co's   erhellt   nicht;    doch    dünkt   es    mir   sehr 
wahrscheinlich,  dass  einer  von  ihnen  den  Stoff 
dem  andern  entlieh.  —    Delle  Rapprenentazioni 
sacre  in   Palermo  net  secoli  XVI  e  XVII.     Der 
Verf.  bespricht  deren  besonders  drei,  nämlich  L 
L'  Alto   della   Pinta  e  la  Palermitana   di  Teofilo 
FolengOf   Uantotano.     Dem  unter   dem   Namen 
Merlin  Coccai   besser  bekannten   maccaronischen 
Dichter  und   Benedictinermönch   hier   als   Ver- 
fasser eines  Mysteriums  zu  begegnen,  wird  den 
nicht   wundern,    der  sich   noch    ganz   anderer 
Anomalieen  erinnert ,  wie  sie  sich  z.  B.  im  Are«* 
tino  bieten.    Folengo  verfasste   das  Spiel   wäh« 
rend   seines   Aufenthalts   in    den   Klöstern    bei 
Palermo ;    es   hiess  Alto  della  Pinta,    weil  es  in 
der   grossen   alten  Kirche  S.  Maria  della  Pinta 
dargestellt  wurde.     Den  Gegenstand  desselben 
bildete  die  Schöpfung  der  Welt  und  die  Fleisch- 
werdung  des  göttlichen  Wortes.    Die  erste  Auf- 
führung fand   statt  im  Jahre  1562 ,   die  pracht« 
vollste    im   Jahre    1581;    sie    kostete    12,000 
Scudi   und   erfüllte   Palermo   so  wie   die  ganze 
Insel   mit  dem  grössten  Staunen,    Di  Griovanui 
giebt  nach  handschriftlichen  Quellen  ausführliche 
Nachricht  über  dieses   Auto  so    wie   über  die 
Bcenische  Darstellung  desselben,  ferner  über  ein 
in  Palermo   gleichfalls   nur  handschriftlich   vor* 
bandenes  Gedicht  des  Folengo,  betitelt  La  Pa^ 
lermiiana  in   48  Gesängen  in  Terzinen,  dessen 
Gegenstand   der   nämliche  ist  wie  der  des  g&- 
juumten    Mysteriums ,    jedoch    in    erzählender 
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Form.     IL     Tragedia    di    Santa    Caleriua    di 
Gaspare   Licco.    Dieses   Mirakelspiel   wurde  za 
Palermo  in  der  berühmten  Kirche  dello  Spasimo 
im  Jahre  1588   zum  ersten  Mal  aufgeführt  und 
findet  sich    nur   handschriftlich  Tor.    Licco  war 
Ganonicus    an   der  Cathedralkirche  zu  Palenno 
und  starb  1590  im  siebzigsten  Jahre  seines  Al- 
ters,     m.     //    ttartirio    di   Santa    Caterina    di 
Bartolo  Sirillo.    Letzterer,  auch  sonst  als  Dich- 
ter  bekannt    und   von    di   Gioyanni    an    einer 
frühem  Stelle  besprochen,  war  gleichfalls  Gano- 
nicus zu  Palermo  und  starb  zu  Madrid  um  das 
Jahr  1589.    Auch   über  den  Inhalt   der  beiden 
letztgenannten    geistlichen    Schauspiele     macht 
di   Giovanni   eingehende  Mittheilungen,    so   wie 
auch   nOch   über   einige   andere.    —     Benedetto 
Stay   e  Tommaso  Campailla.    Erstcrer   (1714 — 
1801)   war  Geheimschreiber  dreier  Papste  und 
verfasste  ein  lateinisches  Gedicht   über  die  car- 
tesianische   Philosophie   »Philosophiae   a  Bene- 
dicto Stay,  Ragusino,  versibus  traditae  librisex. 
Ed.  alt.  Romae  1747c.     Sein  Werk  ist  ziemlich 
bekannt,  jedesralls   mehr  als  das  des  Tommaso 
Campailla ,    der  im   Jahre   1668   zu  Modica  in 
Sicilien  geboren  wurde  und   in  Mazarino,  dann 
in  Catania  (1709)    den   ersten  Theil   eines  phi- 
losophischen  Gedichts   in  Ottava  Rima   heraus- 
gab.   Es    heisst  Adamo  o  U  Jtlondo   create   und 
ist   nicht '  eigentlich    didactisch,    sondern    eher 
episch-didactisch  zu  nennen,   so   dass  es  zuwei- 
len   an    Milton    erinnere.     Vor   der    Gesammt- 
ausgabe  von  Campailla's  Werken,  die  im  Jahre 
1783  zu  Syracus  erschien,  war  es  bereits  sechs- 
mal gedruckt  worden ,   da  es,    obwohl  jetzt  fast 
vergessen,  doch  seiner  Zeit  in  grossem  Ansehen 
stand,    so  namentlich   bei  Berkeley  und  Font^ 


vGoogk 


diGioTanni,  Filologia  e  Letter.  Siciliana.  H.  2011 

nelle.  Wie  immer ,  giebt  auch  hier  di  Giovanni 
mehrere  Proben.  —  La  Incoronazione  di  Fran-- 
cesco  Potemano,  poeta  e  pitlore  del  secolo  XV L 
Potenzano  war  zu  Palermo  geboren  und  wurde 
von  dem  spanischen  Vicekönig,  dem  römischen 
Fürsten  Marco  Antonio  Golonna,  im  Jahre  1582 
feierlich  zum  Dichter  gekrönt.  Die  davon  durch 
den  gleichzeitigen  Vincenzo  di  Giovanni  ge- 
machte Schilderung  kam  erst  1703  in  einer  Ge- 
legenheitsschrift heraus  und  ist  jetzt  so  überaus 
«elten,  dass  sie  hier  abgedruckt  erscheint.  — 
/  Prosaiori  Siciliani  ne*  due  secoli  XVI  e  XVIL 
Während  dieses  Zeitabschnittes  wurde  die  ita- 
lienische Prosa  allerdings  in  Sicilien  nicht  so 
sorgfältig  gepflegt  wie  die  Poesie,  jedoch  kann 
man  nicht  sagen,  dass  sie  gänzlich  vernach- 
lässigt worden,  wie  aus  den  von  Giovanni  mit- 
getheilten  Proben  aus  Reden,  Briefen,  Beschrei- 
bungen, Dialogen  u.  s.  w.  jener  Periode  hin- 
reichend erhellt.  —  Una  Nota  alia  Storia  della 
Letteratura  Oreca  compilata  da  Cesare  CanHU 
Der  Verfasser  meint,  Cantü  habe  mit  unrecht 
einige  Schriftsteller  übergangen,  welche  von  Ge- 
burt zwar  Sicilianer,  jedoch  an  Bildung  und 
Sprache  Griechen  waren,  und  bespricht  daher 
ausser  andern  besonders  den  Hymnographen 
Sanct  Josephus  (San  Giuseppe,  gest.  833)  und 
den  Bischof  von  Taormina,  Teofane  Cerameo 
(um  1140),  Verfasser  von  Homilien,  von  denen 
62  herausgegeben  sind,  29  sich  aber  noch  hand- 
ßchriftlich  zu  Madrid  befinden.  —  Degli  Scrittori 
Siciliani  omessi  nella  Storia  della  Letteratura  La^ 
Una  di  Cesare  Cantü,  Dieser  Nachtrag  bespricht 
in  der  Weise  des  vorhergehenden  eine  grössere 
Anzahl  lateinischer  Schriftsteller  Siciliens  aus 
dem  Mittelalter  und  der  neuem  Zeit.    Eine  An- 
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merknng  hierzu  enthält  ein  sehr  anerkennendes 
Schreiben  Gantü^s,  der  die  Gründe  darlegt, 
warum  er  einige  der  von  di  Giovanni  angeführ- 
ten Latinisten  absichtlich  übergangen;  er  fugt 
hinzu:  »Gio  forse  mi  scagiona  d^aver  taciuti 
tanti  siciliani;  ma  quando  leggo  la  sua  nota,  la 
trovo  un  hello  e  rapido  compendio  della  lette* 
ratura  sicula,  piuttosto  che  unalistadilatinistic; 
weshalb  er  auch  nicht  unterlassen  werde  im 
Falle  einer  neuen  Auflage  seiner  Arbeit  di  Gio« 
vanni's  Angaben  über  mehrere  ihm  bisher  un- 
bekannt gebliebene  Schriftsteller  zu  verwerthen. 
—  Ro$ario  Gregorio  e  U  sue  opere.  Eine  XQ 
Anfang  dieses  Jahres  gehaltene  Gelegeoheitsrede 
auf  den  berühmten  Historiker,  der  1753  zu 
Palermo  geboren  wurde  und  1809  ebendaselbst 
starb.  Er  war  der  erste,  der,  trotzdem  er  da* 
mals  noch  kein  arabisch  verstand,  den  literari« 
sehen  Betrug  des  Giuseppe  Vella  erkannte,  von 
dem  sich  sogar  der  ältere  Tychsen  hatte  täu- 
schen lassen.  Gregorio's  Hauptwerk  sind  die 
Öonsideraiioni  suila  Storia  di  SicUia ,  durch 
welche  er,  wie  di  Giovanni  am  Scbluss  seiner 
Bede  sagt,  »so  lange  Sicilien  seine  Geschichte 
nicht  vergisst,  die  erste  Stelle  unter  den  be* 
rühmten  Sicilianern  der  neueren  Zeit  einnehmen 
wirdc.  —  Diese  gedrängte  Uebersicht  des  vor* 
liegenden  Bandes  wird  zur  Genüge  erkennen 
lassen,  dass  er  nicht  minder  als  sein  Voi^gänger 
vielfach  Belehrendes  und  Anziehendea  enthält, 
welches  zugleich  auch  noch  dadurch  einen  hohem 
Werth  erhält,  als  die  dabei  benutzten  entweder 
ganz  oder  theilweise  mitgetbeilten  Quellen  na- 
mentlich für  Nichtsicilianer  schwer  zugänglich 
sind,  so  dass  wer  über  sicilianische  Sprache  und 
Literatur,  namentlich  die  ältere,  und  die  damit 
zusammenhängend^  Ueecbicbt©,  Volkskunde  tt,s.w. 
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umfassende  Belehrung  gewinnen  will,  sie  hier  im 
reichsten  Maasse  findet 

Lütticb.  Felix  Liebrecht* 


Pharmacopoea  Norvegica.  Editio  al« 
tera.  Regia  auctoritata  edita.  Christianiae, 
1870.  Impensis  Alb.  Camtnermeyer.  Typis  H. 
X  Jensen.    319  Seiten  in  Octay. 

Von  den  drei  Scandinavischen  Pharmakopoen, 
welche  die  Einführung  des  metrischen  Gewichts- 
systems in  den  drei  Nordischen  Königreichen  neu 
aufzulegen  gebot,  kommt  die  Pharmacopoea  Nor- 
vegica am  spätestens,  obschon  grade  bei  ihr, 
wie  die  Vorrede  hervorhebt,  das  vollständige  Ver- 
griffensein der  ersten  Auflage  das  Erscheinen 
einer  zweiten  am  nothwendigsten  machte.  Die 
mit  der  Abfassung  der  vorliegenden  Ausgabe  be- 
trauten Herren,  welche  die  Vorrede  unterzeich- 
net haben,  sind  zur  Hälfte  Aerzte,  Prof.  J.  F. 
Lochmann  und  Dr.  0.  M.  N.  Lund,  zur 
Hälfte  Apotheker,  Dr.  phil.  F.  P.  Möller  und 
Dr.  H.  H.  Hvoslef,  welche  sich,  wie  sie  in 
der  Vorrede  angeben,  der  Unterstützung  der 
Schwedischen  und  Dänischen  Collegen,  insbe- 
sondere derjenigen  des  Vorsitzenden  des  Sani- 
tätscollegiums  zu  Stockholm,  J.  N.  Berlin,  zu 
erfreuen  hatten. 

Das  in  Rede  stehende  Buch  ist  der  ersten 
Auflage  gegenüber  sehr  verkürzt,  entsprechend 
der  modernen  Richtung  der  Pharmakodynamik 
und  in  Folge  davon  auch  der  Therapie.  Von  den 
früher  officinellen  687  Medicamenten  sind  250| 
meiat  zw  Classe  der  ComposiU^  gehörige  phar*« 
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macentische  Präparate  ausgelassen,  dagegen  60 
neue  in  der  ersten  Auflage  nicht  vorhanden  auf- 
genommen. 

Bei  meiner  früheren  Besprechung  der  sieben- 
ten  Auflage  der  Pharmacopoea  Sueciae  hatte  ich 
hervorgehoben,  dass  zwischen  den  Delegirten  zur 
Entwerfung  der  Pharmakopoen  in  den  drei  Nor- 
dischen Königreichen  Verhandlungen  gepflogen 
seien,  um  eine  möglichste  Uebereinstimmung  der 
drei  Pharmakopoen  herbeizuführen.  Ich  hatte 
deshalb  erwartet,  in  der  Pharmacopoea  Norvegica 
nur  ein  photographisch  getreues  Bild  der  Suecica 
zu  finden.  Das  ist  nun  aber  keineswegs  der 
Fall,  und  wenn  schon  das  äussere  Format  ab« 
weicht,  —  die  Schwedische  Pharmakopoe  ist  ein 
sehr  handliches  Buch  in  kleinem  Octavformati 
während  die  Norw^ische  die  Grösse  der  Phar« 
macopoea  Borussica  hat  —  so  finden  sich  noch 
beträchtlichere  Differenzen  in  den  einzelnen  Arw 
tikeln.  Schon  die  aufgenommenen  Artikel,  be« 
sonders  die  Composita  divergiren,  wie  man  aus 
folgender  Zusammensetzung  der  officinellen  Pul- 
ver und  Species  ersehen  kann.  Die  Schwedische 
Pharmakopoe  hat  folgende  zusammengesetzte 
Pulver  officinell:  Pulvis  amarus  ferratus,  Pulvia 
Ari  alkalinus,  Pulvis  aromaticus,  Pulfis  ef- 
fervescens,  Pulvis  effervescens  com- 
po situs,  Pulvis  gummosus.  Pulvis  gummosus 
stibiatus, Pulvis  Ipecacuanfaae  tbebaicuSi 
Pulvis  Magnesiae  aromaticus',  Pulvis  Magne* 
siae  cum  Rheo,  Pulvis  Magnesiae  tartaricus. 
Pulvis  Ni  tri  tart  ari  cus ,  Pulvis  Scillae  boraxa- 
tus,  und  Pulvis  Tartari  compositus,  also  im  Gan- 
zen 14.  Von  diesen  finden  sich  die  mit  ge- 
sperrter Schrift  gedruckten  auch  in  der  Phar- 
macopoea Norvegica  (das  Pulvis  Nitri  tartaricua 
als  Pulvis  refrigerans),  di«  Übrigen  nicht,   du- 
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gegen   noch   ein   Pulvis   ad  fumigationes  Ghlori 
(Gemisch  Ton  Braunstein  und  Kochsalz),  in  der 
^        Schwedischen   als   Species   aufgeführt,    also  im 
?^        Ganzen  6. 

Als  Species  kommen  in  der  Schwedischen 
^  Pharmakopoe  vor:  Species  ad  Decoctum 
^'  lignorum,  Species  ad  fomentum  re^ 
:s£^  solrens,  Speci  es  ad  Infusum  amarum, 
Species  ad  Infusum  pectorale,  in  der 
Norwegischen  ausserdem  noch  Species  demulcen- 
tes,  Species  emollientes,  Species  Janiperi  und 
Species  laxantes  St.  Germain,  also  vier  mehr 
als  erstere.  Aber  auch  bei  einfachen  Medica- 
menten  kommen  Abweichungen  ror;  so  hat  die 
Norv.  Acetas  kalicus,  die  Suec.  Acetas  natricus 
ofäcinell,  Acetas  cupricus  fehlt  in  der  Norvegica 
u.  a.  m.  Eine  gewisse  Annäherung  der  beiden 
Pharmakopoen  lässt  sich  indessen  nicht  verken- 
nen und  manches  Gleichartige  tritt  an  beiden 
hervor.  So  haben  sie  beide,  um  nur  Eines  an- 
zuführen, ausschliesslich  die  Königschinarinde, 
aber  weder  die  graue  noch  die  rothe  Chinarinde 
officinell.  Dem  deutschen  Leser  wird  die  Gieich- 
mässigkeit  besonders  auffallend  auch  an  gewis- 
sen Verhältnissen  der  Nomenclatur  entgegen- 
treten. Die  Benutzung  der  Säuren  bei  Salzen 
als  substantivische  Bezeichnung  und  der  Basis 
als  adjectivische  wie  Acetas  morphicus  statt  des 
bei  uns  üblichen  umgekehrten  Verfahrens  ist 
beiden  gemeinsam.  Ebenso  die  Bezeichnungen 
Aetheroleum  statt  Oleum  aethereum,  Pyroleum 
statt  Oleum  empyreumaticum ,  Petala  Rosae 
statt  Flores  ßosae  u.  a.  m.  Gleich  zusammen- 
gesetzte Mixta  et  Composita  führen  übrigens  im- 
mer dieselbe  Benennung. 

Gegen   die  erste  Ausgabe  der  Norwegischen 
Pharmakopoe  ergeben  sich  eine  Beihe  Verände- 
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rangen  aticfa  in  Bezug  auf  deren  Zusammeft* 
Setzung  und  zum  Theil  auf  deren  Stärke.  So 
ist  z.  B.  statt  zweier  Acida  acetica,  eines  Aci- 
dum  aeeticum  concentratum  mit  einem  Oehalte 
von  65%  wasserfreier  Essigsäure  und  eines 
Aoidum  aeeticum  dilutum  mit  10%  Essigsaure- 
anbydrid  nur  ein  Acidum  aeeticum  Yon  25% 
aufgenommen ;  das  Acidum  hydrocfaloratum, 
früher  etwa  20%  Chlorwasserstofisäure  enthal- 
tend ,  enthält  jetzt  25,  das  Acidum  nitricum  da- 
gegen  statt  60%  nur  25%.  Jodtinctur,  richti- 
ger, wie  es  die  Pharmakopoe  thut,  Solutio  Jodi 
spirituosa  benannt,  war  früher  lOprocentig,  ist 
jetzt  fünfprocentig.  Alle  stark  wirkenden  Tinc- 
turen,  z.  Z.  Tinctura  Aconiti,  Tinctura  Digi- 
talis, Tinctura  Coloeynthidum ,  Tintura  Opii 
sind  in  ihrer  Stärke  auf  die  Hälfte  redudrt 
(jetzt  1:10).  Statt  des  Unguentum  jodatum, 
welches  ca.  11%  Jodkalium  und  etwa  1%  Jod 
enthielt,  ist  ein  Unguentum  Kalii  jodati,  oder 
wie  es  nach  der  Nomenclatur  der  Ph.  Nor?egica 
heisst  Jodeti  kaiici  mit  10%  Jodkalium  officinell 
geworden,  ein  Venum  stibiatum  (1  Th.  Brech- 
weinstein, 250  Th.  Sherry)  ist  an  die  Stelle 
der  unter  dem  langen  Namen  Solutio  Tartratis 
stibico-kalici  alcoholica  in  der  früheren  Auflage 
der  Pharmacopoe  befindlichen  weingeistigen 
Brechweinsteinlösung  getreten.  Sehr  zweck- 
mässig sind  diese  Hauptveränderungen  in  einer 
besonderen  Tabelle,  die  sich  am  Schlüsse  der 
Pharmacopoe  ror  dem  Index  befindet,  mit- 
getheilt. 

Dem  Decimalsystem  ist  selbstTcrständlicb  im 
Buche  überall  Rechnung  getragen ,  wobei  als 
leitendes  Princip  angenommen  wurde,  sich  mög- 
lichst  wenig   gebrochener  Zahlen   zu   bedienen 
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nnA  dabei  möglichst  wenig  die  VerhältDisszaUen 
der  euBten  Auflage  zu  verändnrn. 

Die  Bereitungsweise  der  chemischen  Präpa- 
rate findet  sich  sehr  häufig  angegeben ,  es 
könnte  dies  Anstoss  erregen,  weil  ja  doch  der 
Apotheker  die  Mehrzahl  derselben  aus  chemi- 
schen Fabriken  vortheilhafter  beziehen  wird  und 
weil  ein  Gesetzbuch  (denn  ein  solches  soll  ja 
die  Pharmakopoe  hauptsächlich  sein)  nichts 
Ueberflüssiges  gebieten  soll.  Indessen  bemerken 
die  Verfasser  der  Pharmakopoe,  dass  sie  die 
betrefienden  Bereitungsweisen  dem  Pharma- 
ceuten  nur  anrathen,  nicht  gebieten  wollten, 
einmal  um  ihn  nicht  des  Vortheils  rerlustig 
gehen  zu  lassen,  den  der  Bezug  aus  chemischen 
Fabriken  für  manche  Stoffe  in  pecuniärer 
Hinsicht  gewährt,  dann  auch,  um  ihn  der 
Benutzung  besserer  und  vollkommener  Be- 
reitungsmethoden nicht  zu  berauben. 

Auf  Synonyme  ist  sehr  reichlich  Betracht 
genommen,  vielleicht  sogar  ein  wenig  zu  reich- 
lich. Es  sind  dabei  nicht  allein  die  Norwegi- 
sche Pharmakopoe  von  1854  und  die  beiden 
neuen  Scandinavischen  Pharmakopoen^  sondern 
auch  die  Pharmacopoea  Borussica  Ed.  VII,  die 
Ph.  Germanica  Ed  altera,  die  Ph.  Austriaca 
von  1809,  die  British  Pharmacopoeia  von  1867, 
die  Pharmacopoeia  of  the  United  States  18H4 
und  die  Phamiacopee  frangaise  von  1866  be- 
rücksichtigt. Manche  der  Synonyme  dürften 
dem  Norwegischen  Apotheker  wohl  niemals  vor 
Augen  kommen  und  hätten  aus  einer  Landes- 
pharmakopoe  Tüglich  wegbleiben  können. 

Bei  Hinzufügung  der  Synonyme  sind  die 
hauptsächlii  hsten  Unterschiede  in  der  Zu- 
Bammensetzuug  meistentheils  angegeben.  Grosse 
Sorgfalt  ist  darauf   bei  den   aus  der  Oünischen 
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und  Schwedischen  Pharmakopoe  entnommenetl 
Synonymen  verwanet  worden,  was  die  geogra- 
phischen und  nationalen  Beziehungen  gerecht- 
fertigt erscheinen  lassen.  Die  Differenzen  der 
Präparate  in  der  ersten  und  zweiten  Auflage 
der  Norvegica  finden  selbstverständlich  eine  be- 
sondere Hervorhebung. 

Die  angehängten  Tabellen  (Gifte,  specifische 
Gewichte,  Reagentien)  bieten  manches  Besondere; 
so  ist  eine  Tabelle  über  die  Löslichkeit  yer- 
Bchiedener  Salze  in  Wasser,  eine  Tabelle,  welche 
die  Atomgerüchte  angiebt,  vorhanden.  In  der 
Maximaldosen-Tabelle  ist  auch  Santonin  aufge- 
führt (mit  15  cgm),  das  gewöhnlich,  u.  a.  auch 
in  der  Pharmacopoea  Sueciae  fehlt,  obschon 
grade  dieser  Stoff  durch  unangemessene  Dosi- 
rung  häufig  genug  zu  Vergiftungen  Anlass  gab. 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  sprechen  die  Ver- 
fasser die  Hoffnung  aus,  dass  es  bei  einer  wei- 
teren Auflage  der  Scandinaviscben  Pharmakopoen 
gelingen  werde,  dieselben  gleichförmiger  herzu- 
stellen, was  für  dieses  Mal  nur  in  so  weit  ge- 
schehen konnte,  als  die  grössten  Unzuträglich- 
keiten, die  aus  der  Ungleichmässigkeit  hervor- 
gingen, beseitigt  wurden. 

Theod.  Husemann. 
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der  König].  Gesdlschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  51.  20.  December  1871. 


Travels  in  little-known  parts  of 
Asia  Minor;  with  illustrations  of  biblical 
literature  and  researches  in  archaeology.  By 
Rev.  Henry  J.  van  Lennep,  D.  D.,  thirty 
years  missionary  in  Turkey.  In  two  Volumes. 
With  maps  and  illustrations.  London.  John 
Murray.  1870.  Vol.  I.  X.  und  343  Seiten. 
Vol.  U.    X.  und  330  Seiten.     Octav. 

Es  ist  neuerdings  vorzugsweise  Mode  gewor- 
den ,  die  protestantischen  Missionare  als  Lügner 
und  Heuchler  oder  als  unwissende  und  unge- 
schickte Menschen ,  die  sehr  viel  verderben,  dar- 
zustellen. Das  erstere  darzuthun  hat  Hr. 
Friedrich  Gerstäcker  es  sich  die  Mühe  kosten 
lassen ,  einen  ganzen  Roman  zu  sclireiben ,  der 
auf  den  Südsee-Inseln  spielt  und  »die  Missionäre« 
betitelt  ist.  Den  anderen  Vorwurf  variirt  in 
allerlei  Tonarten  die  von  Andree  herausgegebene 
Zeitschrift;  »der  Globus«.  Solchen  leichtfertig 
hingeworfenen  Behauptungen  wollen  wir  dieses, 
keineswegs  im  Gebiet  der  Geographie  und 
Ethnographie  -alleinstehende  Werk   eines   orfah- 
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renen  und  tüchtigen  Missionars  entgegenbalten, 
der  uns  hier  die  Ergebnisse  nicht  allein  seiner 
Erfahrungen  während  eines  langen  Aufenthalts 
im  Orient,  sondern  auch  seiner  wissenschaft- 
lichen, namentlich  archäologischen  Untersuchun- 
gen vorgelegt  hat.  Darunter  sind  u.  a.  eine 
Anzahl  hypsometrischer  Beobachtungen  enthal- 
ten (Vol.  II.  S.  328—30),  die  von  Wichtigkeit 
sind ;  ausserdem  verdienen  die  Untersuchungen  der 
Ruinen  auf  dem  Wege  von  Tocat  nach  Smyrna 
namentlich  bei  Euyük  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  da  dieser  Weg,  wie  es  in  der  Vor- 
rede S.  II.  heissrt:  »is  rarely  touched  by  the 
foot,  of  a  European  since  the  disastrous  passage 
of  the  Crusaders  over  a  portion  of  itc.  Hr. 
van  L.  stand  in  eigenthilmlichen  Beziehungen 
zu  dem  Lande,  das  er  beschreibt;  er  sagt 
darüber  von  sich:  »Borne  in  the  country  and 
among   the  people    he   describes,    but  educated 

abroad he  has  been  in  a  most  favourable 

position  for  study  and  observation  during  the 
thirty  years  he  has  spent  in  the  prosecution  of 
missionary  labours  in  the  Levante.  TS.  2:  In- 
troduction). Er  hat  darum  auch  ein  leinea  Ver- 
ständniss  für  orientalische  Kultur,  deren  flaupt- 
unterschied  von  der  occiden talischen  er  darin 
ündet,  dass»  wie  schön  öfter  gesagt  vrorden,  im 
Orient  die  Familie  »das  Muster  und  Ideal  so- 
cialer Verbindungen  ausmacht« ,  während  im 
Occident  »die  Armee  der  Typus  der  modern&i 
Civilisation  istc.  Im  Morgenlande  bleibt  z.  B. 
der  Sohn,  auch  wenn  er  sich  verheirathet  hat, 
im  Hause  des  Vaters,  ihr  Haushalt  ist  gemeis- 
schal'llicl) ,  der  ^ohn  lebt  in  fortwährender  Ab* 
hängigkeit  von  dem  Vater  (S.  4).  Auch  giebt 
es  dort  keine  Aristokratie,  vielmehr  beruht  der 
Unterschied  der  Hassen  allein  auf  dem  reügiösea 
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Glauben:  »the  moment  a  man  embraces  the 
faith  of  Islam,  be  he  a  pure  gipsy  or  a  negro 
by  blood,  the  highest  offices  of  Church  and 
State  lie  within  bis  reach,  the  Crown  alone 
excepted«  (S.  5).  Am  meisten  zeigt  sich,  der 
Unterschied  zwischen  Morgenland  und  Abend- 
land in  der  politischen  Organisation,  an  der  es 
im  Morgenlande  ganz  fehlt:  »every  man  exer- 
cises uncontrolled  authority  in  his  own  sphere 
and  may  play  the  despot  therein  as  much  as  he 
thinks  suitable  to  his  interests«  (S.  8).  End- 
lich ist  *  every  religion,  which  is  not  proscribed, 
in  an  important  sense  a  religion  of  Statec.  Die 
höchsten  Beamten  üben  ihre  Autorität  in  civilen 
und  religiösen  Angelegenheiten  aus.  Armeni- 
sche Christen  und  Protestanten  sind  als  Staats- 
angehörige anerkannt  und  haben  ihre  Vertreter 
in  der  Hauptstadt.  Das  Ansehen  des  Islam 
schwindet  überall,  wo  die  Muhamedaner  mit 
europäischer  Civilisation  in  Berührung  kommen. 
Gewissensfreiheit  besteht  aber  in  der  Türkei 
nicht  (S.  9 — 13).  Auf  diese  allgemeinen  ein- 
leitenden Sätze  folgt  die  Beschreibung  der  Rei- 
sen. Das  Buch  enthält  deren  fünf,  nämlich 
zwei  in  Vol.  I,  die  Reise  von  Smyrna  zu  Schiff 
über  Galata,  Amastra  nach  Samsun  und  von 
da  landeinwärts  über  Amasia  nach  Tocat  (Ch. 
I  bis  V);  und  Ch.  XII  von  Tocat  nach  Niksar 
und  zurück.  Die  dazwischen  liegenden  Kapitel 
Ch.  VI  bis  XI  erzählen  aus. der  siebenjährigen 
Missionsarbeit  zu  Tocat  und  sind  reich  an 
Schilderungen  dortiger  Sitten  und  Gebräuche. 
Vol.  II  umfasst  drei  Reisen:  eine  von  Tocat  in 
das  Chamlu  Bel-Gebirge  (Gh.  XIII);  eine  zweite 
von  Tocat  nach  Sivas  über  den  Stern-Berg  (Ch. 
XV  und  XVI);  eine  dritte,  zugleich  die  letzte, 
^on  Tocat    über   Land    direct    nach    Smyrna 
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(Ch.  XVn  bis  XXVI).  Das  XIV.  Kapitel  in 
Vol.  II  bringt  einige  Mittheil  uogen  a«is  des  Vfs. 
Tagebuch  über  das  tragische  Ende  eines  Ban- 
ditencheis  n.  dgl.  m.  Damit  ist  der  Inhalt  des 
Ganzen  kurz  skizzirt,  den  nun  näher  daraa- 
legen  die  Aufgabe  dieser  Anzeige  sein  wiitL 
Die  erste  in  diesem  Buch  beschriebene  Reise 
nennt  der  Verf.,  der  damals  schon  24  Jahr  in 
Kl.  Asien  zugebracht  hatte,  »a  trip  to  Tocat 
and  thence  through  the  centre  of  Asia  Minore, 
den  er  m  Gesellschaft  eines  jungen  Amerikaneni 
und  seinea  Neffen,  eines  eifrigen  Jägers«  machte. 
Die  Gesellschaft,  der  auch  der  zehnjährige 
Sohn  des  Verf.  sich  angeschlossen,  reiste  1864 
28.  April  in  einem  russischen  Damptboot  ¥on 
Smyrna  ab  (S.  14).  Die  Reise  ging  über  Con- 
stantinopel  (S.  21),  von  da  in  einem  englischen 
Dampfer  über  Amastra  (S.  35),  Ineboli  (S.  36) 
nach  Samsun  (8.  Mai  S.  38)  und  von  hier  am 
10.  Mai  weiter  über  Land.^  Bis  hieber  finden 
sich  Bemerkungen  über  die  Beisegesellsehaft 
auf  den  Schiffen,  den?  protestantischen  Gottes- 
dienst in  Constantinopel ,  wo  Hr.  v.  L.  früher 
öfter  gepredif^t  hatte  (S.  25),  Begegnung  mit 
Freunden  und  die  Seete  der  Küfcül  Bash  oder 
Rothköpfe,  welche  »n  Seelenwanderung  glauben 
und  50,000  Seelen  in  Constantinopel  stark  sind. 
>They  practice  the  worst  and  moat  Uoenti«u8 
mysteries  of  ancient  heathenism  ....  Ghristianiij 
failed  to  convert  these  people,  they  are  the  chief 
authors  of  the  present  movement  towards 
Chrietianity«  (S.  29—31).  Eine  andere  Partei, 
YooDg  Turkey ,  strebt  darnach ,  eine  allgemeine 
und  gründliche  Reform  in  allen  Zweigen  d«r 
äßentlichen  Verwaltung  durchauführen :  Trennoag 
von'  Staat  und  Religion  un^  Organisation  im 
«nteren  mach  enropäisdiew  Muster  (S,  9\  ud 
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}2).  Samsun  am  scbwarzea  Meer  i«t  gegenr 
wärtig  der  Seehafen  für  Central-Klein-Asien;  es 
bedarf  aber  noch  mancher  Verbesserungen.  Die 
Stadt  ist  ebenso  wie.  Mersin  und  Alexandretta 
berüchtigt  wegen  ihrer  Fieber;  sie  hat  10,000 
Einwohner,  war  aber  nun  von  45,000  Circassiem 
überflutet  Ea  starben  täglich  700  bis  800 
Menschen  (S.  40  u.  fi.).  Die  Zurüstuqgen  für 
die  grössere.  Landreise  geben  Hrn.  y.  L.  Ge* 
}egenheit  sich  über  das  auszulassen »  was  man 
dazu  bedarf:  einen  bequemen  Sattel  »bellemehc, 
ein  wohl  beschlagenes  Pferd,  ein  Zelt  u.  s.  w. 
(S.  52  —  60).  Eine  kleine  Karte  veranschaulicht 
die  Route  nach  Tocat.  Die  Gegend  ist  an- 
muthig,  der  Weg  steigt  bergan  bis  zu  2886 
Fuss  (S.  64).  »The  general  rock  from  the  sea- 
shore to  this  place  (Chakallu  Khan)   is   a  hard, 

brown   clay  or  aluminous  slate  or  shales 

the  limestone  region  begins  in  the  neighbourhood 
of  Amasia  etc.c    Weiterhin  nimmt  die  Höhe  ab, 
bei  Cavak   bis   zu   2135   Fuss  (S.   73   und   die 
Karte),    erhebt   sich   aber   wieder   bei    Delinos 
Kban   bis  zu  3002  Fuss  (S-   80>.     Vier   Stun- 
den von  dem  letztgenannten  Kban  und  zwei  von 
Amasia   zeigte  das  Barometer  eine  Bodenhöhe 
von  1710  Fuss,    also   eine   allmählige    Senkung 
^*on  1800  Fuss   auf  einen  Raum   von    12   engL 
Meilen.  (S.  8^).     Amasia  liegt  in  einem  Thal  an 
der  engsten  Stelle   (S.  85).    Die  Stadt  wird  Ch. 
IV  ausführlich  besehrieben :  ihre  alte  Burg ,   die 
sonderbaren  Aushöhlungen  der  Felsen  (»a  tunnel, 
cut    in   a    direction   toward    the    centre   of  the 
mountain«),  welche  Hr.  v.  L.  für  Cisternen  hält, 
»into   which   the   rain-water   was    collected    by 
means  of  pipes  laid   for  the  purpose«  (S.  89); 
die  Königsgräber;  der  drei  Meilen  lange  in  die 
Kalkfelsen  eingehauene  Aquäduct  (S.  90  u.  L) 
H,  »,  m.    Em  OglQiui9»tiP»  dieser  Gegenden  / 
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ohne    Erfolg    geblieben    (S.   94   u.   ff.).      Am 
14.  Mai  verliessen  die  Reisenden  Amasia,  zogen 
auf  einem  Thalwege  nach  Inebazar,  2750  Fass 
hoch  (S.  107  und  die   Karte),   und  kamen,  wie 
es   scheint,    am    18.  Mai   nach  Tocat    (S.  140). 
Der  Verf.  sagt  bis  dahin  noch  Einiges  Ober  das 
Bairamfest  (S.  115  u.  ff.),  dieUiemas  d.  h.  Ge- 
lehrte (daher  Elym as  Actor.  13,  8),  das  Wacht- 
haus  Ghengel  Bekjilik  (S.  121  u.  fi.)i  das  schöne 
nach  Toorkhal  (1842  Fuss  hoch)  führende  Thal 
(S.  123),   seinen  Jagdreichthum,   das   Thal   des 
Iris-Flusses   (S.  127)   das   Dorf  Toorkhal,    die 
grosse  KazOra  genannte  Ebene  (S.  133)  u.s.  w. 
Mit  Gh.  VI  beginnt  etwas  ganz  Neues:  >a  brief 
narrative   of  the   principal    incidents   of   seyea 
years   missionary   labour  in  Asia  Minor«,  ver- 
bunden   mit    einer    Darstellung    orientalischer 
Sitten    und   Charactere.     Wir  machen   darüber 
nur  einige  Andeutungen.     Hr.  v.  L.  kam  1854 
zuerst    nach   Tocat   (S.    144).     Er   hielt  gleich 
öffentliche   Gottesdienste,    seine   Frau    Gebets- 
stunden  mit  eingebornen  Frauen.     1855    eröff- 
nete er  eine  Art  theologisches  Seminar,  welches 
Beifall  fand.    Dann  suchte  er  sich  den  einflnsa- 
reichen  Leuten  in  Tocat  zu  nähern.     Auch  fand 
er  nach  einigem  Suchen  das  Grab  des  1812  ver- 
storbenen Missionars  Henry  Martyn,  dem  einige 
Jahre  später   eiji  Monument   gesetzt  wurde  (S. 
172  abgebildet);  er  hatte  die  heil.  Schrift  in  das 
Hindostanische  und    in  das  Persische  übersetzt. 
Gh.  VII  erzählt  vorzugsweise  den  Brand  sammt- 
licher    Missionsgebäude    und   was    sich    daran 
knüpfte:  die  Unterbrechung  der  Arbeit  und  ihre 
nachherige  Wiederaufnahme.     Hr.  v.  L.   führte 
mit   Erfolg   die   Vaccination   ein.    Gh.  VIII  ist 
der  Beschreibung  der  Lage  von  Tocat,  der  vor- 
nehmsten Gebäude  und  Strassen ,  der  Beschrei- 
bung von  Hausgeräthen  u.  dffl.  m^- gewidmet, 
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Das  t).  Kapitel  fahrt  damit  fort ,  es  handelt  von 

n'-^;  den    ScbmucksacheD,   den   landwirthschaftlichen 

Jb^  Geräthen,   den  musikalischen  Instrumenten,  der 

id^  Behandlung  der  Kinder   u.  s.  w.     Hieran    an- 

b?-  schliessend   schildert  Ch.  X   die   Hochzeitsfeier* 

it  lichkeiten    und   was    denselben   vorhergeht   die 

i  ^':  Ehe   abzuscbliessen  ,   ferner   Heilmethoden,    Be- 

^\i?-  gräbnisssitten,  Gräber  und  Kirchhöfe»    Endlich 

^i:  bringt  Ch.  XI  Mittheilungen  über  die  Kl.  Asien 

rj::  bewohnenden   Vöikerstämme,   die  physische  Be^ 

^\g>:  8cha£fenheit   des   Landes   und    die   am   meisten 

^:  vorkommenden  Thiergattungen.    Mit  dem  näch- 

[^'  sten   Kap.  XII    beginnt    wieder   die   Reihe   der 

g^:  Beisebeschreibungen,     die     den    bedeutendsten 

^k  Theil   des   Burhes    ausmachen.    Die  Reise    von 

r^  Tokat   nach  Niksar    und   wieder   zurück   unter- 

f  ^  nahm  Hr.  v.  L.   am  27.  Novbr.   1860.    Er  sah 

^f  einige   berühmte  Felsengräber,  u.  a.  das  Grab, 

^'^  welches   dem  Bischof  Cbrjsostomus    bei    seiner 

«Tf^  ersten  Flucht  aus  Constantinopel  zur  Wohnung 

^^  diente  (S.  323  die  Abbildung).    Der  landschaft- 

'.  \  liehe  Character  der  Gegend  ist  vorwiegend  an- 

^  muthig,   der  Boden  fruchtbar  und   wohl  bewäs- 

r.  sert   (S.  327).    Halbweges    zwischen  Tocat  und 

^'c  liiksar,  einige  3000  Fuss   über  dem  Meer,  fin- 

'^'  den  sich  viele  grosse  Eichen ,  deren  Blätter  noch 

^.  feucht  waren;   sie   hatten   die  feuchten  Nieder- 

^  ,  schlüge   gesammelt    und     auf    die    Aeste    und 

^  Stämme  übergeführt,  die  noch  ganz  nass  waren, 

^,  w«ihrend  der  Boden  trocken  geblieben.     Die  Ge- 

^'■'.  gend  von  SivHS  bis  zum  Persischen  Golf  und  bis 

f^  zum  RothenMeer,  war  ehemals  ein  fruchtbarer, 

^"'.  von   einem  giückhchen  Volke  bewohnter  Garten 

1^'  (S.  329).    Das  Dorf  Deunekseh  ist  die  Zwischen- 

^'*'  station  bis    Niksar;  hier  standen  aus   Weiden- 

t-[  geflecbt   bis   40    Fuss   hoch   aufgeführte    Korb- 

^  tbürme  zur  Aufbewahrung  von  Mais ,  dem  dor- 
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trgen  Brodkorti  (S.  3S2  n.  f.  auch  abgebfldet). 
NIksar  Belbst  liegt  P/2  Meilen  über  den  Lycos 
hin,  am  Abhang  eines  Hügeh;  der  Verf.  war 
am  1.  Decbr.  in  der  Stadt  (S.  333  u.  f.).  Ein 
altes  Schloss,  eine  -armenische  Kirche,  1800 
Häuser,  ron  denen  500  armenische,  35  grie- 
chische, die  übrigen  türkische,  und  ca.  10,000 
Einwohner,  darunter  3000  Armenier,  in  der 
'Nähe  eitle  Therme,  die  Alkali  enthält,  150^ 
Fahrenheit  -.-  dieses  u.  a.  m.  irird  über  Niksar 
berichtet;  über  den  Rückweg  nur  sehr  wenig. 
Hier  endet  Vol.  I.  Der  zweite  Band,  mit  Ch. 
XHI  beginnend,  nimmt  den  I.  6.  141  amScblnss 
TOn  Ch.  V  abgebrochenen  Faden  wieder  auf,  in- 
dem er  die  weiteren  Erlebnisse  in  Tocat  und 
Umgegend,  nachdem  der  Verf.  mit  seinen  Be- 
gleitern dort  1864  von  Constantinopel  einge- 
trofiFen  war,  erzählt  werden.  Am  30.  Mai  ter- 
liessen  sie  die  Stadt  zu  einer  Reise  in  die  nodi 
von  keinem  Europäer  besuchten  Chamlü  Bel- 
Berge.  Dieselbe  war  jedoch  nur  eine  rorläufige 
Recognoscirung  für  die  folgende  längere  Reise 
nach  Sivas.  Sie  führt  über  die  Ebene  Art  Ora 
ifertile  evety  where  but  apt  to  be  a  Kltle 
swampy  in  the  centre«;  an  einer  Stelle  wird 
Gyps  gegraben  (S.  10  u.  11).  Als  der  Boden 
aufzusteigen  anfing,  schreibt  der  Verf.  >I  found 
it  to  be  greenish  shales  hardened,  probably  by 
volcanic  agency«  (S.  14).  Oben  lag  das  Yaila 
d.  h.  Weideland  des  Emir  Oghloo,  »a  plateau 
at  a  great  elevation  on  the  mountain,  cleared  of 
forest  . . .  and  covered  with  abundant  grass« 
(S.  IB).  Weiterhin  übernachteten  die  Reisenden 
auf  dem  Yalfla  Geuveshmeh  (S.  17).  Die  Rück- 
reise ging  ohne  irgendwie  Benierkenswerthes  tob 
Statten.  Ch.  XIV  enthält  eine  Episode  üb» 
das  tragische  Ende  eines  Banditenfübrers  Icherly 
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Ogbloo,  ein  interessantes  SittengemäUft  jener 
Cregenden:  er  war  ein  wegen  seiner  herzlosen 
Grausamkeit  und  seines  Blutdurstes  bekannter 
Mann  und  endete,  wahrscheinlich  nicht  mehr  als 
25  Jahre  alt,  durch  das  Beil  des  Henkers  (S. 
21 — 29).  Eine  Bärenjagd  launig  erzählt  hatte 
kein  Resultat  (8.  29  —  34).  Inzwischen  war  die 
Kapelle  und  das  Scbulhaus  in  Tocat  eingerich- 
tet worden  und  Hr.  v.  L.  konnte,  da  ein  tüch- 
tiger eingebomer  Lehrer  ihn  zu  vertreten  im 
Stande  war ,  die  weitere  Reise  nach  Sivas  unter- 
nehmen (Cb.  XV  und  XVI).  Sie  dauerte  vom 
80.  Juni  bis  zum  7.  Juli.  In  gerader  Richtung 
ward  über  die  oben  erwähnte  Ebene  Art  Ova 
hinaus  der  höchste  Punkt  des  Chamlü  Bei  er* 
reicht,  5512  Fuss  über  dem  Meer.  Des  Schnees 
wegen  ist  diese  Höhe  gefahrlich  zu  ersteigen, 
auch  machen  hungrige  Wölfe  sie  unsicher  (S. 
41).  Der  Sternberg  ist  noch  3000  Fuss  höher, 
erhebt  sich  aber  »like  a  cone«  von  einem  nie- 
drigen Boden.  Ihn  zu  erreichen  setzten  die 
Beisenden  über  den  Yavnsh  Akan  Soo  d.  h.  das 
langsam  fliessende  Wasser,  und  gelangten  dann 
nach  einiger  Zeit  an  den  nördlichen  Arm  des 
Sternflusses,  über  den  eine  hölzerne  Brücke 
liihrte  (S.  42).  Nach  dreiviertel  Stunden  waren 
^ie  in  dem  türkischen  Dorfe  Kargliün,  4830 
Fuss  hoch,  wo  es  hiess,  dass  der  Sternberg  von 
der  Ostseite  erstiegen  werden  müsse.  Sie  be- 
schlossen deshalb,  ihn  auf  ihrer  Rückreise  von 
Sivas  zu  besuchen  (S.  43  und  47)  und  wende- 
ten sich  dagegen  gen  Süden.  Fünf  Stunden 
nach  dem  Aufbruch  von  Karghün  am  1.  Juli 
«kamen  sie  auf  das  Plateau  Melekon  »a  barren 
-waste,  covered  with  calcined  rock«.  Wasser 
fehlt  gänzlich ,  daher  Versuche  zum  Anbau  miss- 
iBDgen  sind;  Ruinen  von  Gebäuden  zum  Schutz 
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für  Reisende,  deren  im  Winter  hier  viele  um'* 
kommen,  wenn  sie  im  Schnee  den  Weg  Ter- 
liereui  werden  angetroffen.  Ein  enges  Thal 
führt  in  die  Ebene,  in  welcher  Siras  liegt, 
hinab.  Diese  Ebene  war  wahrscheinlich  vor 
Zeiten  der  Boden  eines  Landsees  (S.  47 — 50). 
Ein  Ausflug  südlich  von  Sivas  führte  den  Verf. 
nach  Bin  Geul  d.  h.  die  tausend  Seen,  wo  Salz  ge- 
wonnen wird ;  also  auch  hier  vor  Zeiten  wahrschein- 
lich ein  Binnensee.  Das  Dorf  ist  ein  armenisches. 
Hier  ist  ein  elliptischer  Hügel ,  200  Ellen  lang,  50 
breit  und  50 Fuss  hoch,  der  ganz  aus  Muadiel- 
schalen  besteht.  Diese  Schalen  befinden  sich 
noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande,  nur 
haben  sie  ihre  Farbe  verloren;  die  meisten  sind 
Austerschalen.  Eine  einzige  Auster  fand  der 
Verf.  ganz,  zwischen  beiden  Schalen,  als  er  sie 
öffnete,  mit  Sand  gefüllt.  Auch  wurden  viele 
farblose  Gorallen  gefunden,  welche  vielleicht  den 
Grund  dieser  Austernbank  gebildet  haben.  Das 
Sivas-Thal  gehört  daher  der  älteren  Tertiär- 
formation ,  aber  es  finden  sich  keine  Eohlen, 
dagegen  Fossilien  (S.  50—55).  Sivas  liegt  4481 
Fuss  über  dem  Meer,  das  Klima  ist  deshalb 
rauh,  Schnee  fällt  im  Winter  reichlich  und 
bleibt  lange  liegen  (S.  59).  Am  5.  Juli  reiste 
der  Verf.  zurück,  zuerst  den  Weg,  den  er  ge- 
kommen ,  dann  rechtsab  nach  dem  Sternberge. 
DieHü^el  umher  waren  ganz  öde  (harren),  eine 
kleine  Ebene  vor  dem  Fuss  des  Berges  mit  grü- 
nem Gras  bedeckt.  Saru  Yeri,  ein  türkisches 
Dorf  im  Westen  des  Berges,  liegt  4957  Fuss 
hoch  (S.  d.  K&rte  und  S.  65).  Von  hier  aas 
versuchten  die  Reisenden  den  Berg  zu  ersteigen. 

5  ülir  30'  Vormittags  brachen  sie  auf  zu  Pferde, 

6  Uhr  20'  hielten   sie   an   einer  kühlen  Quelle, 
wo  Vieh  graset.     Dies  Wasser  fliesst  in  des 
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nördlichen  Arm  des  Stemflasses.     Die   Pferde 
blieben  bier  zurück,  man  stieg  zu  Fuss  weiter. 
Der  ganze  Berg  besteht  aus  schwarzem  Granit. 
Die   mächtigen   zerstreut  umherliegenden  Fels- 
blöcke »piled  together  to  an  unknown  depth  in 
an  irregular  manner  and  presented  the  appea- 
rance of  streams   of  loose  rocks«,   meint   der 
Verf.,   sind   die  Trümmer  der  durch  Expansion 
im   Winterfrost  gesprengten  Rinde  des  Berges. 
Noch  jetzt  frieren  sie   zusammen   und    theilen 
sich  dann  wieder,  wenn  sie  aus  einander  sprin- 
gen.     Aehnliches  findet  man  auf    dem   Berge 
Olymp  und  kann  besonders  noch  jetzt  auf  dem 
Berge  Argoeus   beobachtet  werden    »where   the 
action    of  ice  has   such  force   as  to  break  off 
fragments  of  rock  from  the  mountain   and  hurl 
them  down  its  sides  with  detonation  ressembling 
artillery«   (S.  68).     Urn   9  Uhr  waren  sie  auf 
dem  Gipfel;  überall  zeigte  sich  der  schöne  kry- 
Btallisirte  schwarze  Granit,   den  man  sonst  nir- 
gends  in  dieser  Gegend  antrifft,  wohl  aber  bei 
SiTri  Hissar  ^vgl.  später  S.   202).    »The   crest 
of  the    Star  Mountain  consists  of  five  hillocks 
or  natural  mounds  in  a  somewhat  curved  line, 
knnning  nearly  east  and  west,  the  convex  side 
being  towards  the  north.    The  highest  of  these 
Lillocks  is   the  farthest  west  and  it  is  crowned 
Vith  the  remains  of  the  fort,  while  its  sides  are 
covered  both  with  natural  boulders  and  with  the 
hewn  stone  with  which  the  fort  was  built«  (S. 
70,  wo  auch  der  Grundriss  des  Berggipfels  und 
des    Forts).      Die    gegen    Nordosten   gerichtete 
Grundmauer  (derFagade)  des  Forts  ist  56  Fuss 
lang  und  hat  an  jeder  Seite  einen  soliden  vier- 
eckigen   12  Fuss   breiten  Thurm  gehabt.    Eine 
larallele  Mauer  liegt  14  Fuss  hinter  der  ersten, 
lahinter    in   östlicher  Richtung   ein  halbrunder 
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Bau,    entweder    ein   Eellergewolbe.  oder    eind 
Cisterne.    üebrigens  war  der  Boden  überall  mit 
grossen ,  meist  behauenen  Steinblöcken  bedeckt 
Eine  sorgrältige  Barometermessung  ergab   8556 
Fuss  über  dem  Meer  für  den  Gipfel ;  das  Ther- 
mometer zeigte  67^  F.   im  Schatten.    Die  Ans- 
sicht  ist  weit  (S.  69—74).    Strabo*8  Beschrei- 
bung (Lib.  XII,   cap.  Ill,  p.  39)    eines  isolirten 
Berges  200  Stadien  von  Capira  passt  yortrefinicb 
auf  den  Sternberg;   nach  ihm  haben  die  Romer 
das   Fort   zerstört   und   die   dort  aufbewahrten 
Schätze   des   Mithridates  auf    das    Kapitel   go* 
bracht.  —  Um  4  Uhr  (Nachm.)  waren  die  Rei- 
senden wieder  iji  SaruYeri,  von  wo  sie  am  an- 
dern Morgen   früh   aufbrachen    und   nach  kaum 
12    Stunden   Abends    5  Uhr  15  Min.   in    Tocat 
eintrafen.  —     Wir  kommen  zu  dem  wichtigsten 
Abschnitt  des  Buchs ,   der  Heimreise  von  Tocat 
über   Land    nach    Smyrna,     welcher   u.   a.    die 
Untersuchungen    der  Ruinen    bei   Euyuk    »with 
their   spliinxes   and    bas-reliefs«   now    deacribed 
for  the  first  time«  (Preface  Vol.  I,  p.  II  u.  HI) 
enthält.     Am  24.  Juli  1864  reiste  Hr.  v.  L.  tou 
Tocat  ab,  9  U.  30  V.  M.,   passirte  3  Ü.  20  M. 
das    türkische  Dorf  Pazar  Keuy,    zwei  Stunden 
später  die  Springquelle  Chermook  d.  h.  Mineral- 
quelle,   wo  Yor  Zeiten   ein  Bad,   und  kam  6  ü« 
30   M.    nach   dem   Landgut   eines  befreundeten 
Armeniers,   wo    er   übernachtete.     Leider   fehlt 
dem  Buch   eine  Karte  für  diese  Reiseroute,  wir 
müssen  daher  auf  jede  andere  verweisen.     Der 
Weg   führte   zuerst   in   einiger   Entfernun^c     as 
Zileh    vorüber   (S.  87)   nach   dem   Dorf  Tegfaia , 
Musulmau  2760  Fuss  über  dem  Meer  (S.   90); 
am  30.  Juli  kam   man  nach  Beyordoo  und  be* 
segnete   bald   hernach    den    ersten   EameeleiL 
Dann  senkte   sich  die  Strasse  nach  der  Ebeoe, 
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darin  Keuneh,  Sorkun  und  andere  wichtige  Ort- 
schaften liegen  (S.  96).  Ein  Hügelrücken  be- 
zeichnet die  Wasserscheide  zwischen  dem  Halys 
und  dem  Iris.  An  dem  rechten  Ufer  des  Flus- 
ses, der  bei  Eeuneh  vorbeiströmt,  liegt  eine 
Therme  (mehr  als  140®  F.  heiss),  bei  welcher 
^ine  ßadeeinrichtung,  die  viel  benutzt  wird,  an- 
gelegt ist.  Das  Bad  hatte  eigenthümliche  Wir- 
KUDgen:  »drowsiness,  hunger  and  great  weak- 
ness«, und  hinterliess  einen  wie  Seife  anzu- 
fühlenden Niederschlag  auf  der  Haut  (S.  98  u.  ff.). 
Keuhneh  hegt  3752  Fuss  hoch;  Yozghat  ist  6 
Stunden  entfernt  und  erhebt  sich  700  Fuss 
.höher.  Zwischen  Eeuneh  und  Yozghat  wurde 
die  Strasse  von  Amasia  nach  Chorum  passirt: 
»it  looked  like  civilization  to  see  the  lines  of 
^tbe  telegraph  upon  it«  (S.  102).  Am  1.  August 
11  D.  30  M.  kamen  die  Reisenden  in  Tozghat 
an;  am  3.  9  U.  80  M.  verliessen  sie  es  wieder, 
zugleich  auch  die  gewöhnliche  Landstrasse,  in- 
dem sie  sich  nördlicher  wandten  nach  einem 
passe  Devrend  Boghaz,  der  in  ein  breites  Thal 
mündet.  Der  Weg  durch  diese  Schlucht  ging 
durch  ein  Felsen-Chaos,  fährte  aber  auf  eine 
Ebene  mit  Tempelminen,  die  Texier  (PAsie 
mineur)  beschrieben  und  Hamilton  in  seinen 
.researches  in  Asia  minor  abgebildet  hat.  Hr. 
V.  L.  -will  daher  nur  was  jene  ausgelassen  ergän- 
zen. Das  Dorf  Boghaz  Eeuy  am  Ausgang  der 
Schlucht  liegt  3515  Fuss  über  dem  Meer,  also 
900  Fuss  ni^riger  als  Yozghat  und  1000  Fuss 
höher  als  Sungurlu  (Tgl.  8.  151  und  S.  112J. 
Die  Elevation  von  Sungurlu  und  Yozghat  cor- 
respondirt  mit  der  von  Tocat  und  Sivas,  daher 
auch  die  Klimate  sehr  ähnlich.  Eine  Meile  süd- 
!Uob  von  Boghaz  Keuy  sind  die  Trümmer  von 
jpwei  Forte;  ein  Stein  trug  eine  sehr  beschädigte, 
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daher  unleserliche  Inschrift.  Die  Rainen  Ton 
Pterium  begannen  weiterhin  mit  einem  Thor- 
wege in  einen  unterirdischen  Gang,  dann  folgte 
ein  Gang  zwischen  zwei  Mauern  aus  gehauenen 
Steinen,  den  ein  herabgefallener  Felsblock  nach 
einer  Länge  von  45  Ellen  ganz  versperrte.  Ein 
unterirdisches  Werk,  welches  einen  südlich  der 
Stadt  gelegenen  Hügel  krönt,  hält  Hr.  t.  L. 
für  die  Nekropolis  von  Pterium.  Ebenso  meint 
er,  dass  die  östlich  hin  gelegenen  Yazili  Kaga 
d.  h.  carved .  rocks ,  über  deren  Ursprung  und 
Zweck  noch  manche  Zweifel  obwalten ,  wohl  ein 
Denkmal  zur  Erinnerung  an  eine  dort  ge- 
schehene Begebenheit  sein  könnten,  wofür  ihre 
isolirte  Lage  und  ihre  Gestalt  sprechen.  Von 
einem  Dache,  das  diese  in  parallelen  Reiben 
einander  gegenüberliegenden  Felsen  bedeckt  ha* 
ben  könnte ,  findet  sich  keine  Spur.  Ihre  Lage 
«ist  S.  116  skizzirt.  Die  mit  Reliefs  versehenen 
Flächen  der  vierzehn  Felsblöcke  haben  eine 
Breite  von  4  bis  40  Fuss.  Die  Abbildungen 
bei  Texier  lassen  die  I'i^uren  besser  erhalten 
scheinen,  als  sie  es  wirklich  sind,  daher  Hr. 
V.  L.  sie  abgezeichnet  hat  (S.  118  u.  ff.),  auch 
sie  zu  deuten  versucht.  In  letzterer  Beziehung 
tritt  er  der  Vermuthung  des  eben  erwähnten 
französischen  Gelehrten  bei,  der  hier  die  Ein- 
'fübrung  des  Dienstes  der  Astarte  in  Phrygien 
dargestellt  findet.  Diese  Ansicht  erscheint  ihm 
dadurch  vorzugsweise  bestätigt ,  dass  auf  dem 
die  Hinterwand  bildenden  (von  Hrn.  y.  L.  mit 
G.  bezeichneten)  Relief  der  der  Königin  folgende 
Prinz,  welcher  auf  einem  Leoparden  reitet 
'(eigentlich  doch  nur  steht),  Cupido  sei,  der  Soha 
der  Venus,  was  Texier  ganz  übersehen  habe. 
Dasselbe  sei  übrigens  auch  Layard  bei  der  Den* 
ttung  der  in  Niniveh  aufgefundenen:  Reliefs  be- 
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gegnet  (ygl.  dessen  Niniveh  p.  285—287  der 
engl.  Ausgabe  v.  1867).  Hr.  v.  L.  besitzt  eine 
bei  Smyrna  aufgefundene  Gemme,  auf  welcher 
«ine  Venus  oder  Astarte  in  anbetender  Stellung, 
hinter  welcher  in  derselben  Stellung  ein  ver- 
schleiertes Kind:  eine  griechische  Arbeit,  aber 
die  Figuren  sind  fremdartig  (8.  124—126).  Die 
Weiterreise  ging  über  Yokbaz  nach  Euyuk 
(5  U.  45  M.),  wo  man  übernachtete.  Das  hier 
gelegene  antike  Bauwerk  »eins  der  merkwürdig- 
sten und  ältesten  in  ganz  El.  Asien c,  das  aber 
bis  jetzt  noch  von  Niemandem  gründlich  unter- 
sucht worden,  wird  Ch.  XX  von  unserm  Verf. 
beschrieben;  auch  sind  der  Grundriss  (S.  131) 
und  die  Abbildungen  einzelner  Theile  (S.  134  u.  ff.) 
beigegeben.  Das  Material,  worin  die  Reliefs  ge*- 
hauen,  ist  nicht  Marmor,  sondern  schwarzer 
Granit;  die  Ecken  sind  nicht  abgerundet,  son- 
dern scharf,  wie  man  dies  an  ägyptischen  Mo- 
numenten findet.  Hamilton's  Untersuchung  war 
oberflächlich.  Zuerst  fallen  zwei  grosse  Sphinxe 
ins  Auge  (s.  die  Titelvignette  Vol.  II)  mit  ägyp- 
tischem Kopfputz,  welche  Hamilton  »uncouth 
bird-like  figures«  nennt,  »in  a  very  Egyptian 
style«.  Rechts  an  dem  Eingang ,  den  diese 
Blöcke  mit  den  Sphinxen  bilden,  ist  das  Bas- 
Relief  eines  zweiköpfigen  Adlers,  wahrscheinlich 
eine  Arbeit  neuerer  Zeit.  Auf  einem  behauenen 
Felsblock ,  der  vor  einer  der  Sphinxe  links  ruht, 
ist  das  Bild  eines  Stiers  eingehauen,  welches 
der  Verf.  sicher  für  ägyptischen  oder  assyrischen 
Ursprungs  hält.  Die  menschlichen  Figuren  auf 
den  daneben  liegenden  Blöcken  tragen  in  ihren 
Gesichtszügen ,  Emblemen  und  in  ihrer  Kleidung 
ein  durchaus  ägyptisches  Gepräge.  Der  Verf. 
beschreibt  sie  ausführlich.  Sie  sind  auf  den  zu 
i)eiden  Seiten  des  Eingangs  in  Reihen  gelegenen 
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Blöcken  eingegraben.  Sehr  merkwürdig  iBt  du 
7  Fuss  lange  Belief  eines  Löwen,  der  einen 
Widder  in  seinen  Vorderklauen  hält  (abgebildet 
8.  144  u.  f.).  Das  Emblem  eines  ruhenden  Lö- 
wen ,  dessen  Klaue  auf  dem  Kopf  eines  Schafes 
liegt,  kommt  häufiger  in  dieser  Gegend  vor. 
Die  Ansicht  des  Hrn.  y.  L.  über  den  Ursprung 
dieses  Bauwerks  bei  Euyuk  ist,  abweichend  Ton 
der  gewöhnlichen,  diese:  »it  is  of  flgyptian 
origin  dating  far  back,  to  the  earlieist  conquests 
of  that  people«.  Er  führt  den  Ursprung  auf 
Sesostris  zurück,  der  dieselbe  Boute  wie 
Alexander  der  Grosse,  nur  in  entgegengesetzter 
Richtung  zog.  »This  place,  schreibt  Hr.  y.  L., 
may  be  considered  as  evidence  in  favour  of  some 
of  the  conquerors  having  made  an  inroad, 
established  themselves  in  Pbrygia,  and  there 
built  a  temple  to  the  gods  of  Egypt.  Their 
stay  however,  was  short:  they  left  their  work 
unfinished  and  the  people  of  the  land  dedicated 
the  building  to  the  subsequently-introduced 
worship  of  Astartec  (S.  147  u.f.).  Am  5.  August 
brachte  eine  Ti^ereise  den  Verf.  und  seine  Ge- 
fährten nach  Sungurlu;  von  da  ging  es  weiter 
über  Izeddiu,  ohne  Führer,  nach  Angora,  das 
alte  Ancyra  (S.  174  u.  flf.).  Bei  einem  Dorfe 
Yozghat,  acht  Stunden  von  Angora,  4100  Fuss 
über  dem  Meer,  lagen  verschiedene  alte  Marmor» 
blocke:  »one  representing  a  lion  crouching  and 
a  rough  altar  with  clusters  of  grapes  on  it« 
(S.  171).  Am  meisten  zog  den  Verf.  ein  alter 
Kirchhof  in  Angora  an  mit  vielen  Grabstatten 
von  Europäern,  gestorben  im  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhundert  (zwischen  1679  und 
.1779  vgl.  S.  180  u.  fip.).  Die  Stadt  liegt  3334 
Fuss,  also  1100  Fuss  niedriger  als  Sivaa.  Die 
hiesigen  Protestanten  haben  mtuobeVerfoljpn^ 
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ansztthaUen.  Auf  einem  nahen  Hügel  liegt  ein 
festes  Schloss;  hier  fand  der  Verf.  auch  einen 
Löwen  aus  Stein  gehauen,  aber  neueren  Ur-* 
Sprungs  als  der  bei  Euyuk  (S.  190),  Interessan- 
ter war  die  alte  50  Fuss  hohe  Säule  aus  weissem 
Marmor,  wahrscheinlich  der  Mittelpunkt  eines 
alten  Marktplatzes  (abgebildet  S.  191).  Auch 
wurde  der  Tempel  des  Augustus  im  Südwesten 
der  Stadt  besucht  (ibid.).  Derselbe  ist  einfach, 
aber  aus  schönem  Marmor  gebaut;  seine  In- 
schrift nennt  die  von  dem  Kaiser  aufgerührten 
Gebäude,  lieber  ein  wellenförmiges  Plateau 
führte  der  Weg  am  17.  und  18.  August  nach 
Ohiflik  und  von  da  an  den  beiden  folgenden 
Taigen  nach  Sivri  Hissar.  Von  einem  Hügel 
bei  Chiflik  sah  man  die  scharfkantigen  Felsen, 
hinter  denen  Sivri  Hissar  Hegt,  üebernachtet 
ward  in  einem  türkischen  Sommerhause  (S.  197). 
Das  Bette  des  hier  strömenden  Sakaria- Flusses 
liegt  1000  Fuss  niedriger  als  Angora.  Eine 
Brücke  über  den  Strom,  bei  welcher  ein  Wacht- 
haus,  lag  2387  Fuss  über  dem  Meer.  Das  drei 
Stunden  entfernte  Dorf  Orta  Keny  lag  schon 
500  Fuss  höher.  Die  Berge  bei  Sivri  Hissar 
bestehen  aus  schwarzem  Granit  oder  Syenit,  wes- 
halb der  Boden  unfruchtbar  (S.  202).  Die 
Stadt  liegt  3778  Fuss  über  dem  Meer,  also  450 
Fuss  höher  als  Angora.  In  diesen  Gegenden 
wird  die  Angora-Zie^e  (Capra  hircus  angorensis) 
gezüchtet  (ein  geschornes  Ex.  ist  S.  209  abge- 
bildet), die  mehr  dem  Schaf  als  der  Ziege  ähn- 
lich sieht.  >It  is  curious  that  a  place  where 
perhaps  the  most  extensive  ruins  can  be  found 
in  all  Asia  Minor,  should  now  be  one  of  the 
jnost  important  spots  where  the  great  staple  of 
tbe  province,  the  teftik,  is  produced.  But  so 
it  J9«   (8.  210).    Ger»df  hin  li^^  Balahiss^^ 
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da«   alte  Pessinns,   yor   tausend  Jahren   durch 
seine  Mannorteinpel   berühmt:    »the   ruins   are 
comparatively  in  a  virgin  state«.    Hr.  v.  L.  be- 
suchte   eine    alte    auf  einem   Hiigel    gelegene 
Burg,  fand  in  einer  Schlucht  die  Trümmer  eines 
Theaters  (abgebildet  S.  212),   ausserdem   noch 
andere  Ruinen,  namentlich  voir  Tempeln,    mit 
vielen   Reliefs    (wovon  eins  abgebildet   S.  213). 
Am  22.  August  brachen  die  Reisenden  andert- 
halb  Stunden  nach  Mitternacht  auf,   aber  sie 
waren   schläfrig  und    die  Kälte  nöthigte  sie  zu 
gehen.    Bei    Aktash   kreuzten   sie  den  Sakaria- 
Fluss,  (hier   2824  Fuss  über  dem  Meer).    Bei 
Baghlüja  hört  die  Zucht  der  Angora-Ziege  auf: 
»this  animal  is  no  more  to  be  found  than  fish 
upon   the   land«    (S.  217).     Die   ebengenannte 
Stadt  ist,   den   verstümmelten  Sculpturen   nadi 
zu  urtheilen,  die  sich  auf  den  Mauern  der  Häu- 
ser finden,   sehr  alt   (S.  220).    Auffallend  war 
die   theils    kegelförmige,    theils   maueräbnliche 
Felsbildung    bei  dem  Dorf  Sei'dlier  (S.  226  und 
227  abgebildet).     Afion  Earahissar  liegt  am  Ab* 
hang  eines  steilen  Hügels,   an  den  die  Häuser 
bis   250   und    300   Fuss    hoch   hinauf   reichen. 
Nahebei  liegt  ein  Hügel ,  auf  welchem  die  sehr 
alten  Ruinen   einer   Citadelle   (S.    230).     Hier 
wird  viel  Opium  gebaut,  daher  der  Name  Afion  = 
Opium.    Auf  dem   armenischen  Kirchhof  waren 
mehrere  alte  Monumente   mit   Sculpturen,    die 
von   Eski   Karahissar,   dem   alten  Dodmaenm, 
dahin  gebracht  sein  sollen,  vl  a.  ein  prächtiges 
Medusenhaupt  (abgebildet  S.  236).    Hier   wird 
ein  breitschwänziges    Schaf,    das    lange    feine 
Wolle  liefert  (Caramania  sheep),    gezüchtet   (& 
238  u.  ff.).    Die  Reise  ging  weiter  nach  Cbifiik, 
der  Boden  erhebt  sich  von  Earahissar  an  bis  zu 
4424,  welches  die  höchste  Höhe  auf  dem  W^e 
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nach  Smyrna  ist  (S.  248).  Am  30.  August  ka- 
men die  Reisenden  nach  Uschak,  »a  large  town 
of  purely  Turkish  style«  (S.  256),  3137  Fuss 
hoch  gelegen ,  mit  150  griechischen  und  50  ar- 
menischen Familien  (S.  250).  Der  Hermus 
wurde  auf  einer  steinernen  Brücke  überschritten 
(S.  267).  Die  Gegend  ist  hier  vulkanisch. 
»The  bottom  of  this  fissure  (about  1000  feet  in 
depth  cut  into  the  marl  and  its  superincumbent 
lavay  forms  the  bed  of  the  Hermus«  (S.  271). 
Ein  wie  ein  Schift  gestalteter  Lavablock,  unter 
Tielen  andern  die  am  Ufer  des  Flusses  liegen, 
lieisst  bei  den  Eingebornen  Gemi  Dereh  i.  e. 
the  Ship  Gorge  (S.  273>  Die  Vulcane  sind 
erloschen,  in  der  Nähe  der  Stadt  Kula  wird 
einer  das  Dintenfass  (Dcvlit)  genannt.  Die  Stadt 
liegt  2412  Fuss  über  dem  Meer;  in  ihrer  Nähe 
ist  eine  Cisterne  (abgebildet  S.  276). '  Am 
2.  Septbr.  befanden  sich  die  Reisenden  auf  der 
Ebene  des  alten  Philadelphia  (jetzt  heisst  die 
kleine  noch  erhaltene  Christenstadt  Allah  Shehr 
d.  h.  Gottesstadt).  Hier  ist  das  Tmolus-6e- 
birge  (S.  281),  welches  sich  in  leicht  gekrümm- 
ter Linie  fast  bis  nach  Voorla  (dem  alten  Cla- 
zomene)  ausdehnt.  Am  folgenden  Tage  zog  man 
^n  den  Ruinen  des  alten  Sardes  vorüber  (S. 
285).  Je  mehr  man^  sich  der  See  näherte,  desto 
häufiger  zeigte  sich  der  Feigenbaum  (S.  286). 
Die  Stadt  Cassaba  besteht  meistens  aus  Lehm- 
^häusem,  die  aber  doch  einige  Cultur  durch- 
"blicken  lassen:  sie  sind  gemalt  und  mit  Ziegel- 
^dächem  versehen.  Man  spricht  hier  griechisch. 
Fast  jeder  Schornstein  und  Hausgiebel  trägt 
-ein  Storchnest;  die  Störche  gehen  ohne  Scheu 
in  den  Strassen  umher,  sich  Futter  zu  suchen 
^^.  289  u.  ff).  Am  5.  Septbr.  gelangte  die 
<  lleisegesellscbaft  nach  dem  ihr  wohlbekannten 
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Smyrna.  Das  letzte  Kapitel  XXVII  bringt  noch 
einige  nicht  unwichtige  archäologische  Auf- 
schlüsse über  zwei  antike  Sculpturen,  die  der 
Niobe  und  des  Sesostris.  Die  erstere  (abgebil- 
det zw.  S.  308  und  309)  hat  der  Verf.  genau 
untersucht  und  erklärt  sie,  entgegen  der  An« 
sieht  anderer  Archäologen,  die  sie  für  ein« 
Statue  der  Cybele  halten  (S.  803),  fur  das,  wo* 
für  sie  auch  noch  die  Tradition  ausgiebt,  eine 
iNiobe  (S.  313).  Dieselbe  ist  keine  ganze  Figur 
in  langen  bis  auf  die  Füsse  reichenden  Gewän- 
dern, sondern  eine  auf  einem  Piedestal  stehende 
kolossale  weibliche  Büf^te  (S.  305),  an  welcher 
das  Wasser,  vom  Felsen  herunterträufelnd, 
einen  bläulichen  Thon-Niederschlag  zurücklasst, 
der  die  Thränenflut  darstellt,  welche  an  dem 
Monument  herabfliesst  (S.  311).  Uebrigens  ist 
er  nicht  abgeneigt  zuzugeben,  dass  Yor  Ent« 
stehung  der  Niobe-Legende  bereits  diese  Büste 
vorhanden  war  und  vor  derselben  ein  Cultns  der 
Cybele  stattfand  (S.  314  u.  ff.).  Den  heute  Nif 
genannten  Fluss  hält  er  für  den  Acheloios  des 
Homer  <I1.  XXIV,  616)  und  den  Namen  des 
Thaies  Nymphio  will  er  als  Corruption  von 
vvik(faiuiv  (ibid)  angesehen  wissen;  Homer  sagt 
.von  dem  Sipylus-Berge  »2^»  tpaaldsamv  igifuvta 
Biväq  pvfjKfd(»V€  (1.  c.  V.  615).  Niobe  hält 
er  für  eine  griechische  Personification  >of  the 
drip-drip  of  the  marble  rock  upon  the  ancient 
rock  sculpture,  which  thus  acquired  the  name 
of  Niobe,  »the  weeping  one«  (S.  314).  Wir 
.möchten  die  Richtigkeit  der  beiden  letzterwähn- 
ten Gonjecturen  bezweifeln,  besonders  die  Rich- 
tigkeit der  Ableitung  des  Wortes  Nymphio. 
Glüf  klicher  erscheint  uns  die  Deutung  der  home- 
rischen Worte  1.  c,  Y.  60ii  ^Nwßii  ipr^eaw 
gffpv^f  fUs  eiper  ^nspiüwfj^  ^ttf  ^ie  Opfergabesi 
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"Welche  ehemals  diesem  Steinbilde  dargebracht 
wurden  (S.  315).  Das  Sesostris-Monument,  von 
welchem  Herödot  Lib.  II,  cap.  106  schreibt,  be- 
suchte der  Verf.  ebenfalls  von  Smyrna  aus.  Er 
begab  sich  zuerst  nach  Njmphio  und  stieg  von 
da  bergan,  bis  er  plötzlich  vor  dem  König 
stand ,  auf  den  die  Beschreibung  Herodots  1.  c. 
vortrefflich  passt,  nur  das9  er  in  der  Eechten 
den  Bogen  und  in  der  Linken  den  Speer  trägt 
(Herodot  sagt  umgekehrt):  »The  sculpture  of 
oesostris  ....  is  another  and  a  still  clearer 
proof  (than  the  monument  of  Niobe)  of  the 
extension  of  Egyptian  power  in  the  land«  (S. 
325).  —  Wir  danken  dem  Verf.  für  seine 
fleissige  Arbeit,  die  wol  ins  Deutsche  übersetzt 
zu  werden  verdiente.  Sie  ergänzt  wesentliche 
Lücken  unserer  Kunde  des  vormaligen  und 
gegenwärtigen  Kleinasiens  und  bringt  manche 
archäologische  Untersuchung ,  deren  Resultat 
bisher  noch  zweifelhaft  war,  zur  Entscheidung. 
Kapitel -Register  mit  kurzer  Inhaltsangabe  und 
Verzeichniss  der  zahlreichen  Illustrationen  stehen 
zu  Anfang  jedes  Bandes  Der  Verleger  hat  dem 
werthvollen  Inhalt  entsprechend  am  Druck  und 
Papier  nicht  gespart. 

Altena.  Dr.  Biernatzki. 


Aus  dem  Leben  der  Charitas  Pirckheimer, 
Aebtissin  zu  St.  Clara  in  Nürnberg.  Nach  Brie- 
fen. Von  Wilhelm  Loose.  Dresden  1870. 
88.  SS. 

Es  ist  auffallend,  wie  arm,  gegenüber  sei- 
nem grossen  Reichthum  an  hervorragenden  Man- 
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nern,  das  16.  Jahrhundert  an  geistig  bedeaten- 
den  deutschen  Frauen  ist;  man  kann  eigentlich 
nur  zwei  nennen:  Olympia  Morata  und  Arguli^ 
von  Stauffen.  Daneben  giebt  es  andere,  die 
sich  nicht  gerade  durch  glänzende  Geistesgaben 
auszeichnen,  die  aber  doch,  wegen  der  Treue 
ihres  Wesens  oder  der  Stärke  ihres  Willens 
einen  wohlthuenden  Anblick  gewähren,  und  auf 
denen  daher  gern  das  Auge  der  Beschauer  ge> 
weilt  hat,  z.B.  Sibylla >  die  Gemahlin  desChur- 
fursten  Johann  Friedrich  von  Sachsen  und  Cha- 
ritas  Pirckheimer.  Der  letzteren  ist  auch  von 
manchen  Schriftstellern  Berücksichtigung  ge- 
schenkt worden,  namentlich  hat,  abgesehen  von 
manchen  unselbständigen  VeröfFentlichungen ,  £. 
Münch,  der  kaum  einen  anziehenden  Stoff  des 
16.  Jahrhunderts  unbehelligt  liess,  das  Leben 
dieser  Frau  zum  Gegenstand  eines  Buches  ge- 
macht: Charitas  Pirckheimer,  ihre  Schwestern 
und  Nichten.  Biographie  und  Nachlass.  Nürn- 
berg 1826,  das,  an  dem  Grundfehler  aller 
Münch'schen  Bücher,  an  Unkenntniss  des  über- 
haupt vorhandenen  und  an  nachlässiger  Be- 
nutzung des  von  ihm  gekannten  Materials 
leidet. 

Charitas  Pirckheimer  verdient,  dass  man 
sich  mit  ihr  beschäftige.  Sie  war,  eine  ältere 
Schwester  des  berühmten  Wilibald  Pirckheimer, 
am  21.  März  1466  in  Nürnberg  geboren,  trat 
1478  in  das  dortige  Kloster  zu  St.  Clara,  wurde 
1503  Aebtissin  und  starb  am  19.  August  1532. 
Schon  durch  ihren  Vater  hatte  sie  Latein  ge- 
lernt, und  sprach  und  schrieb  die  Sprache  der 
Gelehrten  mit  Gewandtheit,  theilte  ihre  Kennt- 
nisse den  Nonnen  des  Klosters  mit  und  bildete 
mit  ihrer  jüngeren  Schwester  Clara  und  der 
Priorin  Apollonia  Tucher  eine  kleine,  fleissiger 
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Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  und  em- 
siger Lektüre  alter  und  neuer  Schriften  hinge* 
gebene,  Gemeinde.  Doch  als  Aebtissin  lag  ihr 
nicht  nur  ob,  gelehrte  Studien  zu  treiben,  sie 
hatte  auch  die  Angelegenheiten  des  ganzen  Klo- 
sters zu  verwalten.  Grade  in  dieser  Beziehung 
zeigte  Gharitas  die  Kraft  und  Tüchtigkeit  ihres 
Wesens;  sie  hat  selbst  ihre  grosse  Thätigkeit, 
mit  der  sie  berechtigten  und  unberechtigten 
Ansprüchen  des  Baths  in  den  ersten  Jahrzehn- 
ten der  Reformation  entgegentrat,  in  ihren 
Denkwürdigkeiten  (herausgegeben  von  G.  Hofier 
im  4.  Bande  der  Quellensammlung  zur  fränki- 
schen Geschichte  1853)  beschrieben.  Sonst  hat 
sie  keine  Schriften  hinterlassen,  nur  Briefe, 
lind  zwar  theils  amtliche  Schreiben,  theils  eine 
Correspondenz  mit  Verwandten  und  gelehrten 
Freunden. 

Die  vorliegende  Schrift  versucht  nicht  eine 
vollständige  Lebensbeschreibung  der  Gharitas  zu 
liefern,  sondern  nur  einen  kurzen  Lebensabriss 
mit  Darstellung  ihrer  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  hervorragenden  Männern  zu  geben. 
Unter  diesen  ist  neben  Wilibald,  dem  Bruder, 
Lehrer  und  Berather«  welcher,  der  Schwester 
innig  zugethan,  namentlich  ihr  geistiges  Wohl 
durch  Zusendung  fremder  und  Widmung  eigner 
Schriften  zu  fördern  suchte,  wenn  auch  ihr  Ver- 
bältniss  nicht  bis  zu  Ende  ungetrübt  blieb,  be- 
sonders Gonrad  Geltis  zu  nennen,  dessen 
Freundschaft  mit  Gharitas  bekanntlich  zu 
Schmähungen  der  letzteren  Anlass  gegeben  hat, 
auch  von  Aschbach  sehr  übertrieben,  in  diesem 
Buch  aber  durch  den  Nachweis,  dass  zwei  im 
Celtis'schen  Godex  enthaltenen  Briefe  gar  nicht 
an  ihn  gerichtet  sind,  auf  das  rechte  Mass  zu- 
rückgeführt wird,  welcher  der  Aebtissin  seine 
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eignen  Dichtungen  nnd  die  Werke  der  Hrotsaitbn 
übersendet  und  dafür  Dank,  weil  er  sich  der 
Arbeiten  einer  Frau  annehme,  aber  auch  die 
Mahnung  empfangt,  er  möge  sich  von  der  »Poe- 
trey«  zur  heiligen  Schrift  wenden  und  die  heid- 
nischen Götter  verlassen;  femer  Sixtos 
Tucherjt  ein  Jurist,  der  seine  Studien  in 
Italien  machte  und  einige  Jahre  als  Professor  in 
Ingolstadt  wirkte,  aber  als  Propst  in  Niirnbei^ 
sein  Leben  beschloss,  ein  gelehrter  und  edef 
denkender  Mann,  der  einen  feinen  Blick  fiir  die 
Thorheiten  der  Menschen  besass  (vgl.  S.  25) 
und  in  verständiger  Weise  von  Kasteiung  des 
Leibes  abrieth,  wenn  er  auch  selbst  sehr  fromm 
war,  gar  zu  häufig  seine  frommen  Lehren  vor- 
trug, und  durch  die  Ermahnung,  man  müsse, 
im  Hinblick  auf  die  Güte  Gottes,  die  Krankheit 
segnen  und  dürfe  die  Todten  nicht  beweinen, 
eher  komisch  als  erbauend  wirkt;  Christoph 
Scheurl,  dessen  Wesen  wir  vor  kurzem  ken* 
nen  zu  lernen  versucht  haben ,  endlich  noch  drei 
Nürnberger:  Caspar  Nützel,  Lazarus  Spengler, 
die  in  der  Reformation  eine  Rolle  gespielt  ha- 
ben, und  Albrecht  Dürer;  an  die  drei  letzten 
ist  ein  Brief  der  Charitns  erhalten,  der  ihre 
Fähigkeit,  auch  humoristisch  zu  schreiben ,  be- 
kundet. Durch  Wilibald  wurde  die  gelehrte 
Nonne  auch  auswärtigen  Gelehrten  bekannt, 
z.  B.  Reuchlin  und  Pellikan  nnd  empfing  von 
ihnen  achtungsvolle  Grüsse. 

Die  Darstellung  dieser  Verhältnisse  ist  vom 
Verf.  mit  einer  rühmenswerthen  Beherrschung 
des  Stoffes  unternommen,  die  ihn  allerdings 
manchmal  veranlasst.  Ungehöriges  (z.  B.  das 
Verhältniss  Tuchers  zu  einer  Muhme  und  zu 
ApoUonia  T.  S.  18—20,  22—25)  hineinzubringen. 
Als  hauptsächliche  Quelle  hat   die  von  Sdieorl 
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ins  Deutsche  übersetzte  und  von  ihm  heraus- 
gegebene Sammlung :  Vierzig  sendbfiefie  u.  s.  w. 
Nürnberg  1515  gedient.  Die  Benutzung  dieser 
Quelle  war  natürlich  geboten,  aber  mit  dem 
Abdruck  der  darin  enthaltenen  Briefe  hätte  der 
Verf.  etwas  sparsamer  sein  sollen:  14  Nummern 
wörtlich  mitzutheileo,  ist  gegenüber  dem  Werth 
derselben  zu  viel.  Noch  weniger  gerechtfertigt 
ist  aber  der  Abdruck  einiger  anderer  Briefe, 
die  nicht  bloss  in  dieser  Scheurl'schen  Samm- 
lung erbalten,  sondern  oft  gedruckt  sind,  deren 
lateinisches  Original  noch  existirt,  und  zwar  an 
leicht  zugänglichen  Stellen,  wie  in  den  Ausgaben 
von  Pirckheimers  Werken,  und  bei  denen  der 
Verf.  nicht  einmal  das  Origioal,  sondern  die  oft 
recht  schwer  verständliche  Uebersetzung  Scheurls 
oder  eine  eigene  mitgetheilt  hat.  Was  den  Ab- 
druck der  Briefe  betrifft,  so  wäre  die  Schrei- 
bung V  und  w  für  u  (z.  B.  rwe)  zu  vermeiden 
gewesen;  die  beibehaltene  alte  Interpunktion, 
die  fast  niemals  richtig,  oft  aber  gradezu  sinn- 
los ist,  musste  durchaus  geändert  werden.  In 
den  mitgetheilten  Stücken  wären,  ausser  den 
gegebenen,  noch  einige  Worterklärungen  er- 
wünscht gewesen,  z.  B.  über  den  Gebrauch  des 
»wann«,  ferner  Erläuterung  der  Worte:  zeher, 
ainhtzig,  wetag,  ursteudt,  bleiblikait,  bewig, 
egnosen  (vielleicht:  genesen)  ckclern  (erclern?) 
doben,  verleibt  u.  s.  w.  Die  Sacherklärungen 
dagegen  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig,  sie 
verrathen  gründliche  Eenntniss  des  Stoffes  und 
kritischen  Blick. 

Die  kleine  Arbeit,  die  zugleich  als  Doktor- 
dissertation in  Jena  gedient  bat,  ist  ganz  ver- 
dienstlich. Sie  soll  als  Vorläufer  einer  von  dem 
Verfasser  beabsichtigten  Herausgabe  des  ge- 
fiammten  Briefwechsels  derCharitas  dienen,  der, 
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wie  der  Verf.  mittheilt  (S.  IV  und  88)  ziemlich 
reich  an  ungedruckten,  hoffentlich  auch  werth- 
vollen  Stücken  ist,  und  dessen  Erscheinen  wir 
daher  entgegensehn. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Eonräds  TOn  Würzburg  Partenopier  und 
Meliur — Tumei  von  Nantheiz  —  Sant  Nicolaus  — 
Lieder  und  Sprüche.  Aus  dem  Nachlasse  voti 
Franz  Pfeiffer  und  Franz  Roth  heraus- 
gegeben von  E.  Bartsch.  Wien,  Wilhelm 
Braumüller,  1871.  XVI  und  434  SS.  in  gross 
Oktav. 

Von  den  in  diesem  Bande  vereinigten  und 
kritisch  bearbeiteten  Werken  Eonrads  von  Würz- 
burg war  das  erste,  Partenopier  und  Meliur,  lange 
nur  in  Bruchstücken  beknnnt,  welche  von  Bodmer, 
Chr.  H.  Müller  und  darnach  von  Massmann 
(Partenopeus  und  Melier.  Altfranzösiscbes  Ge-. 
dicht  des  13.  Jahrhunderts  in  mittelniederlandi- 
sehen  und  mittelhochdeutschen  Bruchstücken« 
Berlin  1847)  veröffentlicht  sind,  bis  Franz 
Pfeiffer  in  seiner  Abhandlung  über  Konrad 
(Germania  12,  4  fg.)  auf  die  bereits  im  Jahre 
1829  entdeckte  einzige  vollständige  Riedegger 
Handschrift  aufmerksam  machte,  aus  der  er 
den  Anfang  und  den  Schluss  des  Gedichtes  mit- 
theilte. Der  nur  in  einer  Handschrift  erhaltene 
Turnei  von  Nantheiz  ist  bekanntlich  von  Docen 
in  Massmanns  Denkmälern  (München  1828) 
herausgegeben.  Die  ohne  den  Namen  des 
Dichters  erhaltenen  Bruchstücke  der  Legende 
von  dem  heil.  Nikolaus,  welche  Herr  Bartsch 
gleichfalls  Konrad  zuschreibt,  erscheinen  hier 
nach  den  Abdrücken  der  einzelnen  bis  jetzt  be- 
kannten Blätter  in  dem  Anzeiger  zur  Kunde  der 
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deutschen  Vorzeit  (6,  418)  und  in  Pfeififers 
Germania  ^2,  96.  4,  241).  Die  kritische  Aus- 
gabe derseloen  besorgte  Herr  B.  ausschliesslich, 
während  er  für  den  Turnei,  so  wie  für  die 
Lieder  und  Spräche  die  sorgfaltigen  und  ihrem 
Abschlüsse  nahen  Arbeiten  von  Franz  Roth  be- 
nuUste,  von  deren  Ergebnissen  abzuweichen  er 
nur  wenig  Veranlassung  fand.  Eine  Ausgabe 
des  Partenopier  hatte  Pfeiffer  bereits  ange- 
fangen; da  sie  indess  noch  nicht  weit  gediehen 
war,  so  hatte  der  Herausgeber  den  Nachlass 
desselben  noch  einmal  kritisch  durchzuarbeiten, 
wobei  denn  viele  Verbesserungen  hinzugefügt 
werden  konnten.  Allen  Gedichten  dieses  Ban- 
des sind  Anmerkungen  beigegeben ,  in  welchen 
einzelne  Stellen  oder  Punkte  besprochen  wer- 
den, die  einer  Rechtfertigung  bedurften,  auch 
solche,  in  denen  Herr  B.  von  dem  Gebrauche 
der  bisherigen  Herausgeber  von  Konrads  Wer- 
ken abgewichen  ist.  Nur  bei  dem  Turnei  sind 
Parallelen  in  grösserer  Zahl  angeführt,  um  das 
Gedicht  gegen  den  aufgetauchten  Verdacht  der 
Unechtheit  zu  schützen. 

Von  allen  diesen  Gedichten  Konrads  nimmt 
das  hier  zum  ersten  Male  vollständig  heraus- 
gegebene von  Partenopier  und  Meliur  unser  be- 
sonderes Interesse  auch  deshalb  in  Anspruch, 
weil  sein  Inhalt,  welcher  mit  der  Wielandssage 
(vgl.  W.  Wackernagels  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  S.  213)  und  (namentlich  in  Bezug  auf 
die  Trennung  Partenopier's  von  seiner  Gattin 
und  seine  Wiedervereinigung  mit  ihr)  auch  mit 
der  Erzählung  von  Iwein  manche  Aehnlichkeit 
hat,  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Sagen- 
forschung ist.  Konrad  verfasste  es  nach  einer 
französischen  Quelle  (vgl.  V.  175:  daz  ich  in 
tiatsch  getihte  diz  buoch  von  wälsche  rihte  und 
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ez  ze  rime  leite),  die  er  in  seiner  Weise  frei 
bearbeitete.  Diese  Quelle  ist  das  französische 
Gedicht  von  Denis  Piramus,  aus  dem  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welches  G.  A« 
Crap^let  grösstentheils  im  Jahre  1834  unter  dem 
Titel:  Partonopeus  de  Blois  public  pour  la 
premiere  fois  d'apres  le  Ms.  de  la  bibliotheque 
de  I'Arsenal  in  zwei  Theilen  herausgegeben  hat 
Es  findet  sich  ausserdem  noch  in  andern  Hand- 
schriften, welche  die  Erzählung  noch  weiter 
führen;  aber  keine  führt  sie  so  weit,  wie  Kon- 
rads Gedicht,  obgleich  auch  diesem  der  eigent- 
liche Abschluss  fehlt.  Ob  der  deutsche  Dichter, 
wie  der  Herausgeber  meint,  nicht  mehr  in  sei- 
ner Quelle  fand,  ob  er  aus  andern  Gründen 
sein  Werk  nicht  beendete,  oder  ob  nur  dtf 
Biedegger  Handschrift  der  Schluss  fehlt,  das 
muss  nach  unserer  Ansicht  vorläufig  dahin  ge- 
stellt bleiben. 

Diese  Handschrift  ist  erst  im  Jahre  1471 
geschrieben.  Wenn  sie  auch,  wie  PfeiflFer  (Ger- 
mania 12)  ausgeführt  hat,  nach  einer  guten 
Vorlage  vom  Jahre  1277  angefertigt  ist,  welche 
vielleicht  das  Autograph  des  Dichters  war,  so 
enthält  sie  doch  manche  Lücken  und  so  Tiele 
Fehler,  dass  die  Herstellung  des  ursprunglichen 
Textes  viele  Schwierigkeiten  macht,  ja  kaum 
möglich  gewesen  wäre,  wenn  wir  nicht  Konnida 
Sprache  und  Weise  aus  seinen  andern  Werken 
kennten.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  auch  in 
dem  jetzt  gedruckt  vorliegenden  vielfach  ver* 
besserten  Texte  ungeachtet  der  Sorgfalt,  welche 
Pfeiffer  und  der  Herausgeber  darauf  verwandt 
haben,  noch  Stellen  vorkommen,  welche  Be- 
denken erregen.  Darunter  sind  einige  ^  wo  viel* 
leicht  Lücken  anzunehmen  sind,  oder  wo  doch 
der    gegebene   Text    noch    nicht    zu    genögeD 

Digitized  by  VjOOQIC 


Bertsch^  Konrads  v.  Würzb.  Partenopier  etc.  204T 

scheint,  wie  V.  525.  596.  1089.  1307.  1763. 
2149.  5858,  13214.  15044.  15485.  20724,  wäh- 
rend anderen  leichter  nachzuhelfen  ist.  Von  den 
letztern  heben  wir  folgende  hervor: 

y.  055  1.  frazen.  1025  mit  klären 
sinen  ougen  spürt  er  den  ritter  noch 
den  kneht  ^statt  unde  kneht)  nach  der  ent- 
sprechenden Stelle  des  französichen  Gedichts: 
mais  il  nU  voit  nul  senescal,  ne  nul  servant, 
ne  nul  vaslet.  1485  verswüere  von  sich 
wiese.  1695.  17598  ein  wohl  zu  tilgen.  2240 
in  anstreichen;  vgl.  Iw.  366.  Er.  8361.  V.  2288 
1.  von  bergen  und  von  ouwen  nach  8120; 
die  Handschrift  hat  we  gern,  aber  sie  setzt 
auch  sonst  wohl  w  für  b,  z.  B.  17588  wunt 
fdr  bunt.  2519  dir  min.  9132  den  roc 
von  Iihter  (statt  liehter)  koste  den  wohl- 
feilen, schlechten  Rock;  vgl.  2205.  V.  14844 
1.  nach  iu.     17707  gülte. 

Als  Druckfehler  sind  ausser  den  von  dem 
Herausgeber  bereits  berichtigten  noch  hervorzu- 
heben: V.  819  1,  dar  in.  1829  dich.  2151 
den  werden.  17446  trüre.  19462  harte. 
W.  M. 

Di  eck  hoff,  Dr.  A.  W.,  Prof.  der  Tbeol. 
zu  Rostock:  Der  Schlusssatz  der  Marburger  Ar- 
tikel und  seine  Bedeutung  für  die  richtige  Be- 
urtheiluug  des  Verhältnisses  der  Confessions- 
kirchen  zu  einander.  Rostock,  Stiller'sche  Buch- 
handlung 1872. 

Die  Frage,  welche  der  Verf.  hier  erörtert, 
hat  ja  auch  eine  Bedeutung  für  den  die  Ereig- 
nisse rein  objectiv  betrachtenden  Historiker. 
Aus  welchen  Beweggründen  Luther  bei  Gelegen- 
heit des  Marburger  Gesprächs  den  Schweizern 
die   Bruderhand,   d.  h.  die  kirchliche  Gemein- 
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Bchaft  verweigert  habe,  ob  deshalb,  weil  er 
seine  Gegner  fUr  »Unchristen«  gehalten,  oder 
ob  bloss  ans  dem  Grunde,  weil  er  geglaubt, 
die  beiderseitigen  Meinungen  in  Betreff  des 
Abendmahls  könnten  nicht  in  derselben  Kirche 
zusammen  bestehen,  das  genau  festzustellen 
kann  nur  dazu  dienen,  auf  den  Charakter 
Luther*8  immer  mehr  das  rechte  Licht  zu  wer- 
fen ^  und  in  sofern  sind  die  Untersuchungen  des 
Verf.  denn  gewiss  nicht  interesselos,  auch  ab- 
gesehen von  aller  Anwendung,  die  Jemand  von 
dem  gewonnenen  Resultat  auf  die  Gegenwart 
und  die  unter  uns  ja  nun  einmal  unvermeidlich 
immer  wieder  hervortretende  Unionsfrage  ma- 
chen möchte.  Aber  ein  Anderes  ist  es,  ob  der 
Verf.  diese  seine  Untersuchungen  wirklich  mit 
der  Unbefangenheit  des  an  seinen  Gegenstand 
allein  hingegebenen  Historikers  angestellt  hat 
und  ob  seine  Ergebnisse  deshalb  auch  als  den 
geschichtlichen  Thatbestand  rein  in's  Licht  stel- 
lend angesehen  werden  können,  und  diese  bei- 
den Fragen  möchte  man  denn  doch  sich  veranlasst 
sehen ,  bestimmt  zu  verneinen.  Des  Vert  Inter- 
esse ist  gar  nicht  das  objectiv  historische,  son- 
dern vielmehr  ein  durchaus  subjectives,  ihm  aus 
seinen  auf  unsre  Gegenwart  gerichteten  kircben- 
politischen  Bestrebungen  an  die  Hand  gegebenes, 
und  sein  Resultat  ist  deshalb  auch  ein  solches, 
dass  man ,  den  das  Material  der  Beurtheilung 
darbietenden  geschichtlichen  Akten  gegenüber, 
sich  eigentlich  nur  wundern  könnte,  wie  Je« 
mand  zu  der  von  dem  Verf.  aufgestetlten  An- 
sicht gelangen  möchte,  müsste  man  nicht  die 
Befangenheit  des  Verf.  selbst  mit  in  Anschlag 
bringen. 

Luther  soll  nach  dem  Verf.  die  Seformirten 
gar  nicht  als   »Unchristen«   oder  »Ketzer«  im 
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eigentlichen  Sinne,  sondern  vielmehr  als  Chri- 
sten und  als  Solche  angesehen  haben,  denen 
»der  seligmachende  Glaube  an  das  Blut  Christi, 
welches  zu  Kindern  Gottes  und  zu  Gliedern 
Christi  macht,  nicht  abgesprochen  werden 
dürfe«,  und  diese  Behauptung  sucht  er  —  das 
ist  zunächst  der  Zweck  der  vorliegenden  Ab- 
handlung —  nicht  bloss  gegen  Stahl,  der 
einen  solchen  Standpunkt  als  modern  in  der 
Lutherischen  Kirche  bezeichnet  hatte,  zu  ver- 
theidigen,  sondern  auch  gegen  einen  Anonymus 
im  »Kirchenblatte  für  die  Angelegenheiten  der 
lutherischen  Kirche  in  Braunschweig  und  Hau- 
noyer«,  von  welchem  die  Meinung  des  Verf.  auf 
Grund  von  aktenmässig  vorliegenden  ander- 
weitigen Aeusserungen  Luthers  beanstandet  und 
nachzuweisen  versucht  worden  war^  dass  Luther 
die  Schweizer  allerdings  für  »Unchristen  und 
Ketzer«  gebalten.  Nun,  Ref.  bekennt,  dass  es 
ihm  in   Hinsicht   auf  sein    persönliches   Leben 

Sleichgiltig  ist,  was  Luther  von  Zwingli  und 
essen  Richtung  geurtheilt  habe:  Zwingli  ist 
dem  Ref.  allerdings  eine  hohe  Gestalt,  deren 
volle  Würdigung  unsrer  Zeit  eigentlich  erst 
möglich  geworden  ist,  aber  weder  der  Glaube 
der  reformirten  Kirche,  noch  der  des  Ref.  ist 
an  die  Auffassungen  Zwingli's  gebunden,  und 
was  Luther  angeht,  so  hat  Ref.  vor  demselben 
allen  schuldigen  Respect,  aber  für  unfehlbar 
hält  er  ihn  keineswegs  und  was  derselbe  vor 
mehr  als  drei  Jahrhunderten  über  Richtungen 
seiner  Zeit  geurtheilt  hat,  das  kann  unser  Ur- 
theil  jetzt  nicht  mehr  in  dem  Maasse  bestim- 
men, dass  wir  uns  dadurch  in  den  eigenen, 
durch  ernste  Arbeit  errungenen  Ceberzeugangen 
irre  machen  lassen  könnten.  In  sofern  steht 
4e8balb  Ref.  auch  dem  Resultat  des  Verf.  rein 
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unbefangen  gegenüber,  ja,  er  bekennt  sogar, 
dass  es  ihm  erwünscht  sein  würde,  wenn  er  der 
Aufifassung  des  Verf.  beipflichten  könnte,  da 
dieselbe  nach  seinem  Bedünken  nicht  nur 
Luther  in  einem  viel  günstigem  Lichte  darstel- 
len würde,  sondern  da  es  ganz  und  gar  nicht 
nöthig  sein  würde,  die  allerdings  nicht  zn  bil- 
ligenden Folgerungen  für  die  Kirchenpolitik  der 
Gegenwart  aus  derselben  zu  ziehen,  welche  der 
Verf.  aus  ihr  herleiten  zu  müssen  meint.  Aber 
zweifelhaft  erscheinen  uns  des  Verf.  Demon- 
strationen nun  doch  zu  sein  und  wir  müssen 
nichts  destoweniger  bei  unsrer  längst  geboten 
Meinung  bleiben ,  dass  Luther  über  die  Rdor* 
mirten  keineswegs  so  günstig  geurtheilt  habe, 
wie  Verf.  es  glauben  machen  möchte.  Der 
Schlusssatz  des  Marburger  Artikels  selbst  be* 
weist  da  natürlich  gar  Nichts ,  denn  der  ist  ein 
diplomatisches  Aktenstück ,  ein  vorläufiges  Com- 
promiss  zwischen  den  Streitenden  darstellend, 
und  deshalb  auch  nicht  bloss  im  höchsten 
Grade  diplomatisch  äbgefasst,  sondern  —  auch 
nur  mit  vieler  Mühe  dem  Wittenberger  Refor- 
mator abgerungen  und  von  diesem  nicht  ohne 
bestimmte  Reservationen  unterzeichnet.  Die 
volle  und  ganze  Meinung  Luthers,  wie  er  sie 
abgegeben  haben  würde,  enthält  dieser  Schlnss- 
satz  so  wenig,  dass  man  im  Gegenthal  sagen 
muss,  er  ist  mehr  dazu  angelegt,  dieselben  zu- 
rück-, als  sie  in  das  gehöiige  Licht  zu  stellen, 
und  hätten  den  Wittenberger  Reformator  nicht 
anderweitige  Rücksichten,  namentlich  auf  den 
Landgrafen  von  Hessen  bestimmt,  er  würde  sidi 
ohne  Zweifel  ganz  anders  ausgedrückt  und  bd 
seiner  ursprünglichen  schroffen  Zurückweisung 
der  Schweizer  geblieben  sein.  Dann  aber,  wo 
Luther  sich  frei   und  ungenirt   auszudrücken  in 
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der  Lage  ist,  da  kommt  es  doch  auch  deutlich 
genug  zu  Tage,  dass  er  yon  den  Schweizern 
auch  noch  nach  dem  Gespräche  zu  Marburg  die 
ungünstigste  Meinung  hat  und  ihnen  mit  Nich- 
ten den  Ghristennamen  im  Sinne  der  tilied- 
schaft  an  dem  Leibe  des  Herrn  zugestehen  mag. 
Man  sehe  doch  nur  in  die  Streitschriften 
Luthers  hinein,  man  erwäge  nur,  wie  er  z.  B. 
die  Reformirten  mit  all  den  »Schwarmgeistern« 
seiner  Zeit  »in  einen  Kuchen«  meint  rechnen 
zu  dürfen  und  wie  er  es  offen  ausspricht,  ein 
Theil  müsse  des  Teufels  sein,  und  man  wird 
leicht  erkennen  y  dass  hier  nicht  jene  mildere 
Ansicht  vorliegt,  welche  die  Reformirten  wohl 
für  gläubige  Christen  und  für  Glieder  der  all- 
gemeinen christlichen  Kirche  anerkennt  und 
nur  meint,  wegen  des  Mangels  in  der  einen 
Lehre  vom  Abendmahl  sie  gleichwohl  von  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  mit  der  »wahren  Gon- 
fessionskirche«  ausschli essen  zu  müssen.  0er 
Verf.  wirft  dem  Anonymus  im  lutherischen 
Kirchenblatt  vor,  dass  derselbe  im  Anführen 
der  Akten  nicht  genau  verfahren  sei,  aber  wir 
müssen  bekennen,  dass  es  uns  doch  scheinen 
will,  als  habe  sich  der  Verf.  des  gleichen  Ver- 
gehens schuldig  gemacht:  er  ignorirt  viel  zu 
sehr  die  eigentlichen  Streitschriften  Luthers  ge- 
gen den  »ZwingeU  und  führt  nur  einzelne  ge- 
legentliche Aeusserungen  des  Reformators  an, 
die  allerdings  im  Sinne  des  Verf.  ausgelegt  wer- 
den können,  aber  höchstens  bekunden,  dass 
Luther  auch  wohl  einmal  in  einer  milderen 
Stimmung  gegen  die  »Sakramentirer«  gewesen 
ist.  Hätte  Luther  gemeint,  die  Schweizer  seien 
gläubige  Christen  und  Glieder  am  Leibe  des 
Herrn,  er  hätte  sie  gewiss  nicht  ausgeschlossen, 
dazu  war  doch    anerkanntermaassen    sein  Be* 
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Wüsstsein  yod  der  Gemeinschaft  aller  wahren 
Glieder  Christi  zu  stark,  so  dass  er  es  ohne 
Zweifel  für  einen  Frevel  gehalten  haben  würde, 
ein  wirkliches  Glied  Jesu  Christi  von  seinem 
Leibe  zu  trennen:  dagegen  sein  Verfahren 
stützte  sich  für  ihn  selbst  auf  dieUeberzeagung, 
dass  er  es  hier  mit  einer  Richtung  zu  than 
habe,  die  im  Grund  und  Wesen  den  schlimm- 
sten Häresien  Nichts  nachgebe,  und  nur  des- 
halb, weil  er  wirklich  von  dieser  Ueberzeugung 
ausging,  kann  sein  Verfahren  von  uns  mit  der 
Milde  beurtheilt  werden,  mit  welcher  wir  es  zu 
beurtheilen  gewohnt  sind,  und  —  dass  dies  die 
wirklich  geschichtliche  Ansicht  von  Luthers  in- 
nerlicher Stellung  den  Schweizern  gegenüber  ist, 
geht  auch  schon  aus  seiner  zu  Marburg  getha- 
nen  Aeusserung  hervor:  »Ihr  habt  einen  ande- 
ren Geist!«  Wer  Luther  genau  kennt,  weiss, 
was  das  in  seinem  Munde  bedeutet:  er  kannte 
nicht  zweierlei  Geist,  wo  der  eine  und  der 
andre  zugleich  christlich  gewesen  wäre,  bei  ihm 
gab's  nur  ein  Entweder  —  Oder:  »ein  Theil 
mnss  des  Teufels  sein ,  da  ist  kein  Mittel« ,  wie 
seine  ipsissima  verba  ja  lauten.  Und  dagegei 
ist  auch  nicht  anzuführen ,  dass  man  lutherischer- 
seits,  wie  der  Verf.  betont,  von  der  Erwägung 
ausgegangen  sei,  es  könnten  die  beiden  Mei- 
nungen nicht  ohne  Schaden  in  derselben  kirch- 
lichen Gemeinschaft  zusammen  bestehen  und 
dass  man  dies  auch  den  Schweizern  selbst  vor- 
gestellt habe:  diese  Erwägungen  lagen  nahe, 
mochte  man  die  Schweizer  fur  Christen  halten 
oder  nicht,  ja,  wenn  man  sie  fur  Unchristen 
hielt,  lagen  sie  vollends  nahe,  und  Bef.  möchte 
sogar  behaupten,  sie  hätten  zu  jener  Zeit  den 
Wittenbergern  nur  deshalb  nahe  gdegaif 
weil  sie  von  der  letztgenannten  Meinung  ans* 
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gingen,  wie  sie  denn  namentlich  auch  die  Schwei- 
zer selbst  auf  die  Inconvenienz  aufmerksam  ma- 
chen konnten,  die  aus  solchem  Znsammensein 
beider  Meinungen  in  derselben  Kirche  hervor- 
gehen würden y  auch  wenn  sie  die  Schweizer  fur 
»Unchristen«  hielten,  eben  so  gut,  wie  wir  jetzt 
z.  B.  anerkannten  Nicbtchristen  in  aller  Höflichkeit 
diese  Vorstellungen  machen  würden ,  wenn  sie 
etwa  meinen  sollten ,  wir  könnten  eine  Religions- 
gesellschaft mit  ihnen  bilden.  Diese  Erwägungen, 
ganz  natürlich  durch  die  Situation  an  die  Hand 
gegeben,  mischen  sich  mit  ein,  aber  —  sie  sind 
es  nicht,  welche  das  eigentlich  Maassgebende 
sind  und  die  volle  Meinung  der  Wittenberger 
über  die  Schweizer  ausdrücken,  sie  ergeben 
sich  vielmehr  erst  aus  der  Grund  Überzeugung, 
von  der  Jene  ausgehen,  nämlich  der,  dass  die 
Schweizer  im  Grunde  und  Wesen  Unchristen 
seien  und  dass  eben  deshalb  ohne  Verleugnung 
Christi  selbst  keine  kirchliche  Gemeinschaft  mit 
ihnen  gehalten  werden  dürfe.  Die  Meinung  des 
Herrn  Verf.  von  einem  milderen  Urtheil  Luthers 
über  die  Reformirten  ist  eine  geschichtlich  nicht 
begründete  und  Stahl  wird  wohl  Recht  behal- 
ten, wenn  er  die  Veränderungen  im  Urtheil  der 
Lutheraner  unsrer  Tage  über  die  Reformirten, 
die  Gott  sei  Dank!  ja  eingetreten  sind,  auch 
unseren  Tagen  und  ihrer  besseren  Erkenntniss 
zuschreibt,  höchstens  aber  könnte  man  dem 
Verf.  zugestehen,  dass  Luther  auch  wohl  Zeiten 
nnd  Stimmungen  gehabt  habe,  wo  sein  Urtheil 
nicht  ganz  so  abfällig  gewesen  sei,  wiemeistensi 
wo  er  auch  versöhnlicher  gestimmt  gewesen. 

VpUends  nun  aber  sind  wir  nicht  in  der  Lage, 
hinsichtlich  der  kirchenpolitischen  Tendenzen, 
weldie  er  mit  seiner  Auffassung  gestützt  wissen 
will,   dem  Verf.  zuzustimmen ^  und  die  Fol^^« 
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mngen  aus  der  angeblichen  Stellung  Luthers 
gegenüber  den  Reformirten  herzuleiten,  die  der 
Verf.  für  unsere  Tage  daraus  gezogen  wissen 
will.  Denn  wozu  eigentlich  die  ganze  Erörterung 
des  Verf.?  Er  stellt  sie  lediglich  im  Interesse 
der  völligsten  Exclusivität  gegen  die  Reformirten 
an,  von  der  er  will,  dass  sie  auch  jetzt  noch 
Seitens  der  lutherischen  Kirche  beobachtet  wer- 
den sollte.  »Luther  hat  die  Reformirten  nicht 
fär  Unchristen ,  sondern  fur  Glieder  am  Leibe 
Christi  gehalten«,  das  klingt  im  höchsten  Grade 
milde  und  versöhnlich,  aber  —  der  Verf.  weiss 
es  trefflich  im  Sinne  der  schroffsten  Abweisung 
jeder  kirchlichen  Gemeinschaft  mit  den  Refor- 
mirten auszudeuten.  Stahl  nämlich  hatte  ge- 
sagt, jetzt,  wo  die  Lutheraner  über  die  Refor- 
mirten nicht  mehr  so  abfällig  dächten,  wie  ehe- 
mals, sei  zwar  keine  völlige  Union  mit  densel- 
ben —  davon  war  ja  bekanntlich  Stahl  sehr 
weit  entfernt  —  wohl  aber  ein  »gastweisesc 
Zulassen  derselben  zum  Abendmahle  der  Luthe- 
raner möglich:  die  Reformirten  seien  nach  der 
neueren  Meinung  der  Lutheraner  doch  immer 
»Glieder  am  Leibe  Christi«  —  Aber  eben  diese 
Meinung  will  nun  der  Verf.  nicht  gelten  lassen 
und  um  den  Folgerungen  vorzubeugen,  welche 
Stahl  aus  der  »veränderten«  Meinung  der  Luthe- 
raner über  ihre  reformirten  »Mitchristen«  zieht, 
sucht  der  Verf.  nun  nachzuweisen,  nicht  etwa, 
dass  die  Reformirten  keine  Christen  seien  — 
dazu  ist  er  selbst  doch  ein  zu  modemer  Mann 
—  wohl  aber,  dass  auch  schon  die  Reformatoren 
zu  Wittenberg  die  Reformirten  für  Christen  and 
Glieder  Christi  gehalten  und  ihnen  doch  die 
Gemeinschaft  versagt  hätten.  Was  Stahl  ab 
eine  »veränderte«  Meinung  bezeichnet,  ist  nach 
dem  Verf.   gar  k^ine  Veränderung,    es  ist  der 
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alte  Standpunkt  Luthers  selbst,  aber  weil  Luther 
damals  den  Beformirten  die  Kirchengemeinschaft 
aufgesagt  hat  ungeachtet  dieser  Meinung,  des- 
halb auch  »wire  noch  jetzt,  denn  die  beiderseiti- 
gen Ansichten  vertragen  sich  nun  einmal  nicht 
in  derselben  Kirche,  und  das  soll  denn  nach 
dem  Verf.  die  richtige  Ansiclit  sein,  die  der 
»wahren  Confessionskircbec  schon  seit  Luther's 
Tagen  »über  das  Verhältniss  der  Confessions- 
kirchen  zu  einanderc  inne  gewohnt  hat.  Nun, 
da  möchte  man  denn  aber  doch  fragen:  wobleibt 
da  alle  vernünftige,  namentlich  aber  alle  christ- 
liche Ueberlegung,  wenn  ein  solches  Räsonne- 
ment  wirklich  meint  ^  es  sei  die  höhere  kirchen- 
politische Weisheit  gegenüber  den  anderweitigen 
Bestrebungen  unsrerTage?  Zunächst  würde  der 
Standpunkt^  selbst  wenn  Luther  jene  günstigere 
Meinung  von  den  Reformirten  gehabt  und  sie 
doch  von  seiner  Kirchengemeinschaft  ausgeschlos- 
sen hätte,  doch  ein  sehr^äusberlicher  und  ober- 
flächlicher sein.     »Weil  Luther  damals,  deshalb 

wir  auch  heute  noch c  heisst  das  nicht  aber 

doch  die  Autorität  Luthers  in  einer  Weise  über- 
treiben, wie  sie  am  Allerwenigsten  »lutherisch« 
genannt  werden  darf?  und  dann  — wenn  Luther 
jene  ihm  zugeschriebene  günstigere  Meinung  über 
die  Reformirten  wirklich  gehabt  hätte,  müsste 
man  dann  nicht  vollends  sagen,  er  habe  grosses 
Unrecht  getban,  indem  er  den  Leib  Jesu  Christi 
zerrissen  habe,  um  seiner  Missstimmung  gegen 
die  Schweizer  willen,  obgleich  er  doch  überzeugt 
gewesen,  dass  dieselben  wirkliche  Christen,  im 
Fundament  des  christlichen  Glaubens  mit  ihm 
einig  und  Glieder  an  den  Leibe  Christi  seien? 
Die  allein  mögliche  Rechtfertigung  für  Luther's 
Verhalten  gegen  die  Reformirten  liegt  darin, 
dass  er  wirklich  von  der  Ueberzeugung  erfüllt 
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gewesen  ist ,  dieselben  seien  vom  Fundament  des 
Christenglaubens  abgewichen,  im  anderen  Falle 
würde  er  ganz  unzweifelhaft  unter  das  Gericht 
von  1.  Cor.  1 — 3  fallen,  und  vollends  fur  unsre 
Zeit  würde  die  allein  richtige  Consequenz  aus 
den  Ausführungen  des  Verf.  sein,  dass  man 
lutheriscberseits  gut  zu  machen  suchte,  was  da- 
mals verdorben  worden  ist,  dass  man  den  Be* 
formirten  die  volle  Bruderhand  nicht  länger 
weigerte,  um  die  sie  damals  zu  Marburg  ver- 
gebens gebeten  haben.  Ist  das  wahr,  was  der 
Verf.  behauptet:  sind  die  Reformirten  —  und 
Ref.  weiss  freilich,  dass  sie  es  sind  —  nicht 
bloss  gläubige  Christen  und  Glieder  an  Christi 
Leibe,  sondern  darf  sich  diese  Meinung,  weit 
entfernt,  eine  moderne  zu  sein,  so^ar  auf  die 
Autorität  Luther's  selbst  berufen,  wohlan  denn, 
wie  darf  der  Leib  Christi  länger  zertrennt  und 
zerrissen  bleiben  und  wie  darf  ein  Lutheraner 
dann  den  Reformirten  länger  die  Bruderhand 
und  die  volle  Eirchengemeinschaft  weigern?  Ha- 
ben wir  Reformirten,  was  uns  zu  wahren  Chri- 
sten macht,  dann  dürfen  wir  um  Christi  willen, 
dem  wir  angehören,  sogar  verlangen,  dass  man 
uns  wenigstens  an  dem  Mahle  Theil  gebe,  wel- 
ches das  Mahl  seiner  Gemeinschaft  ist,  und 
wer  uns  davon  zurück  weist,  der  begeht  einen 
EingrifiP  in  die  Rechte  des  Herrn,  der  begeht 
ein  Sakrileg  im  eigentlichen  Sinne,  denn  er 
schneidet  ein  Glied  von  des  Herrn  Leibe,  wel- 
ches ist  seine  Gemeinde,  ab,  von  diesem  Leibe 
des  Herrn,  der  eine  in  sich  geschlossene  Einheit 
bilden  soll:  Alle  essend  von  einem  Brode  und 
trinkend  aus  einem  Kelche.  Diese  Gesichts- 
punkte möchten  wir  dem  Herrn  Verf.  doch  zu 
näherer  Erwägung  mehr  empfohlen  haben,  als 
die  kirchenpolitischen,  von  denen  er  ausgeht 
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Uebrigens  bietet  diese  Verhandlang,  wie  sie 
der  Verf.  mit  seinen  eigenen  Confessionsge- 
nossen  gemeint  hat  führen  zu  müssen^  nun  doch 
auch  eine  sehr  erfreuliche  Seite  dar :  sie  bekun- 
det einen  Fortschritt,  der  hier  gemacht  worden 
ist,  einen  ganz  bedeutenden  im  Vergleich  zu 
früheren  Jahrhunderten.  Schon  dass  der  Verf. 
gemeint  hat,  der,  nicht  etwa  von  Seiten  eines 
confessionslosen  Indifierentismus,  sondern  eines 
sehr  pointirten  Confessionalismus ,  wie  der 
Stahls,  aus  geforderten,  Zulassung  der  Beformir- 
ten  zum  lutherischen  Abendmahl  entgegen  tre- 
ten zu  müssen  und  zwar  in  der  Weise ,  wie 
er  es  gethan,  mit  der  Anerkennung,  dass  die 
Reformirten  Glieder  am  Leibe  Christi  seien, 
welch'  ein  Unterschied  gegenüber  dem  17.  Jahr- 
hundert! Der  Verf.  ist  einer  der  Haupt-Vertre- 
ter lutherischer  Exclusivetät,  aber  man  ver- 
gleiche ihn  doch  nur  mit  den  Männern  aus  jener 
Zeit,  deren  Nachfolger  er  ist,  wie  anders  ist 
er  doch  geartet  1  Polycarp  Leyser,  der  »lieber 
papistisch,  als  reformirt  sein  will!«  Hoe  von 
Hoenegg,  der  meint,  die  Reformirten  seinen  die 
Verwandten  der  Türken  und  Heiden  und  wer  für 
die  Berechtigung  der  Reformirten  im  Reich  das 
Schwert  ziehe  und  dabei  umkomme,  sei  ein  Mär- 
tyrer des  Satans,  und  alle  die  Andren,  die 
Hutterus,  Hülsemann,  Calvov,  die  die  Reformirten 
nicht  bloss  vom  Abendmahl,  sondern  auch  vom 
Reichsfrieden  auf:gesclilo«^sen  wissen  wollten,  sie 
sind  doch  Leute  mit  anderem  Geist,  als  der 
Verf.  und  seine  Freunde,  die  den  Reformirten 
die  Gliedschaft  Christi  so  bereitwiüig  zugestehen, 
und  besser  sind  doch  unsre  Zeiten  geworden,  als 
jene,  wo  der  Grosse  Kurfürst  nur  mit  vieler 
Mühe  erlangen  konnte,  dass  die  Reformirten  in 
den  Westfälischen  Frieden  aufgenommen  wurden, 
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und  er  selbst  im  eigenen  Lande  mit  denen  zu 
kämpfen  hatte,  welche  auch  dort  seine  Confes- 
sionsgenossen  nicht  dulden  wollten.  Man  er* 
kennt  sie  jetzt  wenigstens  als  Glieder  des  einen 
Herrn  an,  und  da  wird  denn  auch  wohl  Hoff- 
nung sein,  dass  die  Zeit  die  riclitigen  Conse- 
quenzen  aus  dieser  Anerkennung  schon  bringen 
werde.  Vorläufig  ist  es  gut,  dass  diese  Streitig- 
keiten nicht  mehr,  wie  ehedem,  in  die  Gemein- 
den dringen  und  dort  Unfrieden  anrichten  kön- 
nen, dass  diese,  und  wohl  nicht  immer  aus  In- 
differentismus, selbst  verlangen,  damit  verschont 
zu  bleiben,  und  daun  auch,  dass  wir  eine 
andre,  als  die  kirchliche  Form  für  die  Einheit 
unseres  Volkes  gefunden  haben:  die  des  Staa- 
tes, des  endlich  wirklich  in  sich  einigen,  fest 
zusammen  gefügten  Deutschen  Reiches.  Was 
der  Grosse  Kurfürst  wollte,  einen  einheitlichen 
Staat,  der  die  verschiedenen  Bekenntnisse  um- 
schlösse und  in  welchem  sie  einander  rautuam 
tolerantiam  gewährten,  das  ist  jetzt  erlangt,  und 
da  kann  man  der  Zeit  überlassen,  daiss  sie  weitere  Früchte 
zur  Reife  bringe.  Nor  Eins  möchte  doch  za  wünschen 
sein,  nämlich,  dass  alle  milder  Gesinnten  in  beiden  evan- 
gelischen Kirchen  dahin  strebten,  dass  wirklich  mehr 
und  mehr  eine  volle  Gemeinsamkeit  des  Strebens  und 
Lebens  zu  Stande  käme.  Caiixt,  der  Ilelmstädter  Pro- 
fessor, den  freilich  HüUemann  auf  dem  Thorner  Ge- 
spräch dahin  brachte,  dass  er  sich  aaf  die  Seite  der  Re- 
formirten  stellen  musste,  wenn  er  nicht  ganz  allein 
stehen  wollte,  auf  lutherischer,  und  Johann  ^rgins,  der 
kurbrandenburgische  Uofprediger,  der  auf  dem  Collo- 
quium zu  Leipzig  mit  allen  erlaubten  Mitteln  den  Frie- 
den mit  Hoe  und  dessen  Freunden  suchte,  auf  reformirter 
Seite  dürften  für  unsre  Zeit  bessere  Vorbilder  sein,  als 
die  Kampftheologen  des  17.  Jahrhunderts  mit  ihren  on- 
bewegUchen  Beharren  auf  dem  Standpunkte  der  Excln- 
sivitat  und  dem  Hervorsuchen  von  allen  möglidien  und 
unmöglichen  Gründen,  um  nur  diesen  Standpunkt  nicht 
verlatten  zu  müssen^ F.  Brande«. 
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'^]  Ghronika    eines    fahrenden    Schü- 

lers oder  Wanderbüchlein  des  Johan« 

;(  ties  Butzbach.  Aus  der  lateinischen 
Handschrift  übersetzt  und  mit  Beila- 
gen vermehrt  von  D.  J.  Becker.  Regens- 
burg 1869,  XVI  und  299  SS.  in  8«. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Huma« 

j  nismus   am  Niederrhein  und  in  West- 

t         falen  von   Pastor   Carl  Krafft  und  Dr. 

'.    Wilh.  Crecelius.    Erstes  Heft.    Elberfeld 

1870.    (Berlin,  Calvary  Nov.  1871)  80  SS.  in  8^. 

t    -^^         Es  mag  auf  den  ersten  Blick  seltsam  erschei- 
r         neu,   dass   zwei  Schriften,   die  dem  Titel  nach 
nichts   Gemeinsames    besitzen,    zusammen   be- 
^         sprochen  werden  sollen,  aber  schon  ein  flüchti- 
ges  Hineinschauen    in    den  Inhalt   beider  lehrt, 
dass  sie  derselben  Persönlichkeit,  dem  humani- 
dtisch-gebildeten   Mönche    des   Klosters   Laach, 
dem   Johann  Butzbach   Piemontanus  (so  latini- 
sirte   er  den   Namen   seiner  Vaterstadt  Milten- 
berg SS  milder  (pius)  Berg)  gewidmet  sind. 
Schon  bei  der  Besprechung  des  letzten  Ban- 
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des  der  großen  Böckingqcheu  Huttenausgabe 
(G.  G.  A.  1871  S.  55  fg.)  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  von  dem  literarischen  Sammelwerke 
Butzbachs,  einer  Nachahmung  und  Fortsetzung 
des  grossen  Tiitheimschen  Gelehrtenlexicons,  zu 
sprechen ,  das  nun  hier  aufs  Neue ,  wenn  auch 
auf  verschiedene  Weise,  benutzt  worden  ist. 
Was  damals  über,  die  Bedeutung  dieses  Werkes 
gesagt  wurde,  k?inn  ich  jetzt  nur  bestätigen 
und  muss  finten  dj^i'^^pf  zurückkommen ;  hier  ist 
es  wolil'  passend ,  dass  wir  uns  zunächst  mit  der 
Persönlichkeit  des  Schreibers  etwas  bekannt 
machen. 

Auch  über  sein  eigenes  Leben  bat  Butzbach 
uns  Nachricht  gegeben  in  einer  Selbstbiographie 
(HodoepoHconI  di^.  wie  alle  seine  übrigen 
Weike,  hand^cllriftlich  in  der  Bonner  üniver^i-» 
lat^bibliotbek  auibeV'ilirt  wird  und  die  nun  in 
d^r  oben  zuerst  a  ngefühvten  Schrift  in  deutscher 
lieber^etzuug  vorliegt.  Butzbach  hat  ^ia  lö06| 
geschrieben  '  und  seineiii  Halbbruder  Philipp 
Drunck  (llaustiilus)jjewipmet,  damit  sie  ihm, 
4e?\  auf  des  Bruders  lifitb  y  der  Wissenschaft 
wepen  in  di^  (V^ie  zu  zjebn  gedacl?t€i,  finLeit^ 
Stern  auf  cb  m  Weg^  sein  soilt^.  W^enn  a,iicb 
der  breissigjänrige  diese  Mittheilungen  über  die 
längst  vergMi]gei\e  Kinderzeit  un4.  die  er$ten 
JiingHngsjaTire  niederschrieb,  so  aihipen  sie  doch, 
deij  Hauen  der  Natürlichkeit  und  frechen  Un- 
mittelbarkeit. 

joliann  Butzbach  wi^rd^  1477  in  Miltenberg 
am  Main,'  einet  fre\indlich  gelegenen,  durch. 
Handel  und  Verkehr  belebten  kleinen  Stadt  ge- 
boren. Sein  Vater  waj*  Weber,  lebte  nicht  in 
glanze^d^p^  VermögensverhäUnis^en,  und  da  dem 
ältester^  bald  andere  Kinder  nachfolgten,,  so^ 
wyri^e   Johann   von  eip.^r    kinderlos^W,^,  reichen 
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niid  ft*6innien  Muhme  an  Rindesstati  angenoixi- 
inen.  Aber  die  Zärtlichkeit,  die  sie  ihm  he< 
wies,  hinderte  sie  nicht,  das  dem  Knaben  grau- 
satn  scheinende  Verlangen  zii  stellen,  er  solle 
die  Schule  besuchen,  wozu  Johanil  nicht  durch 
Worte  allein ,  sondern  ^durch  Bretzel  und 
Schläge  veranlasst  werden  mussie.  Doch  die 
Muhme  starb  früh,  tind  wie  ächnierzlich  das 
Kind  auch  den  Verlust  empfand,  so  freute  es 
sich  doch,  dass  der  grausame  Scbülspass  jetzt 
eiti  Ende  haben  würde.  Abei-  er  wurde  in  sei- 
ner HoffViung  getäuscht:  die  Eltern . Hessen  ihn 
defa  Schulbesuch  fortsetzen,  und  so  versteckte 
er  sich  tvährend  der  Schulzeit,  um  der  Qual, 
die  man  ihm  b^reittn  wollte,  zu  ehfgehn,  fcte- 
trog  diÖ  LehJ-er  und  täuschte  die  Eltern.  So^' 
b'ala  mitri  die  Schliche  entdeckte,  wurde  det 
Knäbd  Mi  Gewalt  in  die  Schule  ^^bracht,  hiii^ 
ihet  mit  Schlafet!  in  so  furchtharer  Weise  will- 
kommen geheissen,  dass  die  Elterh  ^ich  genö* 
thigt  sahen,  ihn  äui  dei-  Schule  zti  entfernen, 
trrid  auch  nicht  eher  ruhten,  bis  der  prugt^lnde 
Schulmeister  eiti  passenderes  A  hit,  nämlich  darf 
eines  Stadtböttels,  erhalten  hat<6  Der  Knabe 
jubelte,  äW  wäre  er  dem  tiefangniss  ehtronn^n, 
gläüb£e  am'  l^irf  ^eirifer  Wünsche  angelangt  zu 
sein ,  ffa  '  sein  Vater  siöh  titsclitoss ,  ihn  eihem 
fahrehäen  Schüler,  der  sich  gra:(fe  iti Milt^Tiherg 
aufhielt,  Als  Schütz  mitzugehen,  und  tr^^nnte 
6ich  in  kiriflischem  Leichtsinn  von  seihon  Eiter«, 
diö  ihn  nur  mit  Schmerz  und  Wehmdth  en<- 
lies^e'h.  Aber  Ae  Aussicht,  mit  seinem  Ult'if^W 
Genossen  äin  schönes,  behagliches  Leben  iu 
führen,  tfog  und  verwandelte  sich  b'&ld  iri  das' 
öe^entheil.  DeAn  dei**  fiacchant,  uni  afich'  die- 
seh  cörrumpirten  Ausdruck  cfes  li.  Jahrhunderts' 
zu  gebräucn^n ,  sorgte  nur  i'&r  Sie  P£fege  seined 
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Körpers,  nicht  fiir  die  seines  Geistes,  verwen- 
dete auf  seinen  Pflegling  durchaus  keine  Sorg- 
ffilt,  und  bediente  sich  seiner  nur  zur  Herbei- 
schaffung von  Lebensniittc'ln  und  Geld.  Es  ist 
aus  andern  Besrhreibungen  bekannt,  was  ein 
soI<  her  Schütz  ausser  den  rohen  Misshandlungen 
seines  Herrn  zu  dulden  hatte:  das  Gespött  der 
Schüler  in  jedem  Orte,  wohin  er  kam,  die  zor- 
nige, nicht  selten  durch  Thätlichkeiten  ver- 
stärkte Abweisung  durch  die  Bausfrauen ,  die 
oft  empfindlich  nahe  Berührung  mit  Hunden 
und  mit  den  Dienern  der  Gerechtigkeit.  Dass 
nicht  alle  dieser  Knaben,  die  im  zartesten  Al- 
ter so  rohen  und  verdorbenen  Führern  anver- 
traut wurden ,  physisch  und  moralisch  unter- 
gingen ,  ist  merkwürdig ;  dass  Manche  sich ,  ich 
will  nicht  sagen  zu  grosser  Berülimtheit,  doch 
immerhin  zu  anerkennenswerther  Tüchtigkeit 
durcharbeiteten,  ist  ein  Zeichen  von  grossartiger 
sittlicher  Kraft. 

Mit  seinem  Znchtmeister  wanderte  der  Knabe 
durch  viele  Städte  und  Dörfer  des  südöstlichen 
Deutschlands  und  der  Zustand  der  beiden  jugend- 
lichen Reisenden  wurde  immer  elender,  je  län- 
ger die  Wanderung  dauerte.  Da  der  Ertrag 
des  Betteins  nicht  mehr  ausreichte,  so  wurde 
Johannes  zum  Stehlen  angehalten,  so  sehr  er 
sich  auch  dagegen  sträubte ,  und  nur  durch  be- 
harrliche Weigerung  konnte  er  dem  ihm  einmal 
x^i^emutheten  Graben  nach  geheimen  Schätzen 
eütgehen.  So  war  Johannes  durch  Nürnberg, 
Bamberg,  Regensburg  nach  Böhmen  gekommen 
und  hatte  sich  längere  Zeit  in  Eger  aufgehalten, 
wo  es  dem  Bacchanten  endlich  gefiel,  eine  or- 
dentliche Schule  zu  besuchen,  als  er  den  schon 
lange  gehegten  Plan,  seinem  Peim'ger  fortzu- 
lauien,  zur  Ausführung   brachte.    Einmal   miss- 
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lang   der    Versuch    und    der    Zurückgebrachte 
musste    sein    kühnes  Unternehmen    mit   furcht-, 
barer  Züchtigung  büssen,   dann  gelang  es  ihm, 
nach  dem    in   der  Nähe   gelegenen   Bade,   dem 
jetzigen  Karlsbad,  zu  entfliehen,  nicht  etwa  um 
seinem   wundgeschlagenen   K.rper    die    nöthige 
Kräftigung   angedeihen  zu   lassen,    sondern  um 
in    einem   schon  damals  bestehenden  Gasthause 
als  Kellner   zu   dienen.     Auch   diesem  Gewerbe, 
das    freilich    der    wissenschaftlichen   Ausbildung 
ebensowenig  forderlich   war,    als    seine   frühere 
Thätipkeit.  wurde  er  bald  entzogen,  da  ihn  ein 
böhmischer  Edelmann   als  Diener  mitnahm  und 
in    seiner   und   andrer   Herren   Dienste,   —   er 
wurde  nämlich   wie   eine  Waare  von   einem  Be- 
sitzer  an    den    andern  verschenkt  oder  verkauft 
—  musste   er  viel  Böses   selbst  thun,   oder  an- 
sehn,   wie  es  von  Anderen,    zum  Theil  an  ihm. 
selbst  geübt   wurde.     Auf   seinen   mannigfachen 
Streifereien   erlangte   er  Kenntniss   der  böhmi- 
schen Sitte  und  Sprache,  die  er  ausführlich  be- 
schreibt, —  von   letzterer   theilt  er  einige  Pro- 
ben mit,  —  und  gelangte  auch  nach  Prag,  des- 
sen Herrlichkeiten  ihn  entzückten ,  wenn  er  auch 
die   hier   und    an  andern  Orten  Böhmens  herr- 
schende  hussitische    »Ketzereic     aufs   Heftigste 
verdammte.     Nachdem   er   drei   Jahre  lang  in 
verschiedenen  Stellungen  in  Böhmen  gelebt  hatte, 
v^irkten  mancherlei  Umstände  zusammen,  um  die 
Sehnsucht   nach    der  Heimath   in  ihm  so  stark 
zu  erregen,   dass   er   den  Entschluss    fasste  zu 
fliehn.    Doch  verschmähte  er  hierbei,  obwohl  er 
sonst  an  Scbwarzkunst  glaubte,  die  Hülfe  einer 
Zauberin,   die   ihn  in  anderthcdb   Tagen    nach 
seiner  Heimath   zu   befördern   versprach,    und 
eotrann,  der   eignen  Kraft  vertrauend,   seinem 
letzten  Herrn. 
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Allerditigs  ihtisätö  er  docIi  Manches  üt)er 
sich  ergehen  lasftön,  ehe  er  in  ßeinef  Vaterstadt 
gelangte:  er  trieb  in  einer  Stadt  das  Fleischer- 
Bandwerk,  einem  Kaufmann  lüusste  er  ein  Mähr- 
(ihen  von  seiner  vornehmen  Abkunft  erzählen, 
damit  dieser  ihm  ein  Stück  Weges  mitnehme, 
doch  erreichte  er  endlich  das  ersehnte  Ziel. 
Als  er  aber  in  Miltenberg  ankam,  erfuhr  er, 
däss  sein  Vater  längst  todt  sei  und  dass  er 
einen  Stiefvater  besitzt.  Indess  nahm  ihn  die* 
ser  IVeundlich  auf  und  brachte  den  Knaben  nach 
dniger  Zeit  nach  Aschaffenbui*g  zum  Erlernen 
des  Schneiderhand^^erks.  Die  Lehrzeit  ging 
vorüber,  wenn  auch  lintei^  tnfrncher  JJoth  und 
Pein,  dann  ging  Johannas  nÄch  Mainz,  wo  er 
seinöhn  tland\terk  fleissig  oblag,  aber  durch  die 
klosterreiche  ^adt  Vürde  iti  ihm  di6  Sehnsucht 
liäch  der  Stille  d^lö  klösterliche^  Lebens  Erweckt, 
das  ihm ,  wie  et  meinte ,  nach  sdner  stürmisch 
erregten  Jugend  ^ohltbuTl  würd^.  So  kam  er 
nach  Johannisberg  als  Kloät^bchneider. 

Aber  hier  regte'  sich  itiächtig  in  ihm  die 
länge  nnterdriickte  Lust  zu  lernen,  um  Me  zu 
befriedigen,  ging  ör  nadh  Devent^r.  Er  war 
nun  21  Jahte  geworden  und  hafte  kaum  die  er- 
sten Anfangsgründe  in  allen  Gegätiständen  des 
Wissens  etlemt,  er  müöste  sich  daher  mit  klei- 
])en  Kindern  auf  &liie  Schulbank  setzen,  aber 
sein  Eifer  und  sehie  Fähigkcfiten  Hessen  ihn  alle 
Schwierigkeiten  besiegen,  so  daää  er  in  zwei 
Jahren  ton  der  achten  bis  zur  dritten  Klasse 
atifstieg.  Es  ist  in  der  That  be^tundemswerth, 
Was  Johalimes  in  Deventer'  leistete,  denn  neben 
die  Schwierigkelten  des  Lernend  ti^ät  materielle 
l^öth ,  der  e^  durch  Betreiben  seines  Handwerks 
abhelfen  iVii]fÄstfe',  Krartkheitetr,  die  das  unbe- 
wohnte Klima  yerur^achte ,  endlich  Löckürigetf 
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yoD  Freunden,  die,  weniger  stark  als  er,  ibt 
dem  Schulbesuch  entfremden  wollten.  Aber 
er  harrte  aus,  bis  er  mit  einem  Genostsen  von 
dem  Abt  von  Laach  bewogen  wurde,  in  das 
Kloster  zu  treten.  80  verliess  Johannes,  an 
^er  Scheide  des  Jahrhunderts,  im  Dec.  d.  J. 
i^OO,  die  Schule  und  kam,  naoh  einer  Wände-» 
rung  durch  den  anoh  im  Winter  schönen  Rhein* 
g^u,  an  seinen  neuen  Bestimmungsort.  J£r  trat 
ins  Kloster  als  Novize  ein  und  legte  nnch  kupt 
zeT  Probezeit  das  Mönchngelühde  ab,  selig  in 
dem  Berufe,  den  er  als  den  herrlichsten  be» 
trachtete,  freudig  erregt  über  Tugenden  und 
Thatj^gkeit  seiner  Genos^sen ,  entzückt  über  die 
schönen  G,ehaude  und  die  herrliche  Natur,  in 
denen  er  ^on  jet2^  aa  seine  Tage  zubringen 
v?lite, 

Und  t\^]n  beginnt  in  stiUer  Abgeschiedenheit, 
hinter  KtosteruiMuern  ^ein  Leben,  in  dem  nichts 
vorgehf.^,  an  di^s  die  Unruhen  des  Weltlebena 
^elt^n  pochen,  in  dem  Ueraensatünoe  niobt  mehr 
^uin  Ausbruch  kern  wen.  Johaanea  ward»  bald 
Lehrer  der  Möo^he  und  musate  sieh  für  dieses 
A,m^  eifrig  den  Studien  hifigeben,  dann  Prior, 
aber  er  Hess  sich  durch  die  ökonomische  Thätigt 
keit  nie  von  seiner  wissenschaftlichen  Besohäf- 
tigung  abziehn.  Dadurch  verschaffte  er  sich 
wohl  Widersacher  unter  seinen  Genossen  und 
zog  sich  Vorwürfe  seiner  Vorgesetzten  zu,  aber 
er  beharrte  bei  seinem  Streben  and  wusste  sich 
endlich  die  gebührende  Anerkennung  zu  erwer* 
faten.  Penn  Butzbach  war  ein  gelehrter  Mann, 
wohl  bewandert  in  den  classiscben  and  mitteU 
alterliohen  Schriftstellern  ~  freilich  scheint  ihn» 
die  griecliische  und  hebräische  Sprache  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein,  ^  ein  Mann  ernsten 
Streben«   un^  wajhrer  Frömmigkeit,   d^r  seiaea 
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Fleisses  und  seines  Charakters  wegen  Tollkom^ 
mene  Anerkennung  verdient,  wenn  man  auch 
seine  geistige  Bedeutung  nicht  hochstellen  kann. 
Er  starb  lö26,  war  aber  die  letzten  15  Jahre 
seines  Lebens  stets  kranklich ,  so  dass  über 
seine  Stellung  im  Reuchlinschen  Streite  und  in 
der  Reformation  nichts  bekannt  ist  Unter  sei- 
nen Genossen  schloss  er  sich  besonders  an  Jakob 
Siberti,  einen  nicht  unbedeutenden  Latinisten, 
an,  sein  verehrtester  Freund  aber  warTritheim, 
der  ihm  in  jeder  Beziehung,  namentlich  als 
Schriftsteller,  als  Ideal  vorschwebte.  Nach  Art 
der  literargeschichtlichen  Werke  des  Sponheimer 
Abtes  schrieb  er  ein  Buch  über  die  gelehrten 
und  heiligen  Frauen  aller  Zeiten,  über  die  berühm- 
ten Maler,  das  schon  oben  erwähnte  Auctarium 
mit  11 55  Biographien  als  Ergänzung  zu  Tritbeims 
Schrift  de  scriptoribus  ecclesiasticis ,  kleine  Ge- 
dichte, femer  ein  Macrostroma  über  Tritbeims 
Lob  und  Excerpte  aus  dessen  Büchern  (ein 
Werk  von  348  Blättern  in  16  Büchern)  einen 
Glipeus  gegen  Angriffe,  die  Wimpieling  gegen 
Tritheim  unternommen  hatte  and  endlich  das 
Wanderbuch,  das  hier  zur  Besprechung  vor- 
liegt. 

Dieses  Wanderbuch  erzählt  in  einfachem 
ansprechenden  Tone  die  Schicksale  des  Johannes 
bis  zu  seinem  Eintritt  in  das  Kloster.  Die  Dar- 
stellung, in  mehrere  Bücher  und  viele  Capitd 
getheilt,  ist  interessant  und  sachlich,  Abschwei- 
fungen wie  die  eine  über  die  Vertheidigung  des 
Namens  Peter,  kommen  selten  vor.  Der  Veil 
zeigt  genaue  Bekanntschaft  mit  den  römischen 
Classikern,  auch  mit  fast  gleichzeitigen  humani- 
stischen Schriftstellern  wie  Aeneas  Sylvius  und 
Hartniann  Scfaedel.  Er  theilt  humanistische  An- 
schauungen, z.  B.  die  Missbilligung  des  schledi- 
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ten  Sehuliinterricbl»  UBd  der  mangelbMten  Ldir- 
mittel  vergangener  Zeiten  und  die;, Verachtung 
der  Titel,  wie  sie  nach  mittelalterlichem  Vort 
bilde  von  den  damaligen  Universitäten  sehr  be-i 
reitwillig  verlieben  wurden  und  stellt,  sicfai  in 
etymologischen  Vemiqben  e.  B«  Walliif  »s  bald 
uff  p^  mex  supra  andern  Humanisten  würdig  zur 
Seite.  •  t 

Der  Herausgeber  der  oben  an  erster  Stelle 
genannten  ScbrUl  bat  seine  Aufgabe  trefflich  ge-* 
löst.  Penn  die  von  ibm.giegebene  Uebersetzung 
ist  leicbt  terst^ndüdi  und  fiiessend,  nur  die 
Verse  sind  manchmal  etwas  hdiperig,  und  die^ 
dem  Texte  beigefugten  Anmerkungen  geographic 
sehen.  biograpbi4eb«a  und.  klritis^en  Inbalta 
vercatben  hervorragende;  Keiintni^  des  Stoffs 
und  sind  zur  Aufklärung  ^ofil  geeigneli.  Doch 
bat  eich  Becker  damjt. nicht  b^ögt,.  sopdern 
die  Uebersetzung  mit  Beilagen  v^mehrt,  deren 
erste  der  Beschreibung  des  ferneren  Lebens 
Butzbachs,  besonders  seiner  sohriftstelleriscbep 
Thätigkeit  gewidmet  ist,  die>  mit<  riibmenswer-» 
them  Fleisse  gearbeitet. .ist  u^d  unsem  obigen 
Mittheilnngen  als  6rundila|ge  gedienj;  hatt  Nur 
gegen  einige  Einzelhdten  sind  Einwendungen  zu 
machen.  Unrichtig  ist  die  Erklärung  des  Wor-^ 
tes  Burse  S.  32  A.  und  die  Bemerkung  über  die 
Unitersitäten  S.  161  A.,.  die  Wiedergabe  des 
oppidum  Badenense  mit  Badnitz,  während  es 
ivabrscheinlich  Boding  bei  Regensburg  sein  soll; 
seltsam  das  Wort  »Knönkhe«  für. canonici.  Bei 
^äderen  Wort»  wie  ;^Spedeler«  S.  128,  Namen 
z.  B.  Gottfried,  von  dem  einige  Verse  angeführt 
werden  ($.  93,  sie  sind  aus  G«  von  Viterbe 
Pantheon  pars  XVIJ)^  eines  Gel($hrten,.d^r  aus 
Italien  naqh  Nürnberg  .berufen  werden  spU,  um 
die  PbQ(oi#  dpr  iStadli  zu   schreiben  (S.   39, 
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wahrscheinlich  Christoph  Scheurl),  wären  knrze 
ErkläruD^en  nothwendig  gewesen.  Aber  diese 
Kleinigkeiten  yermögen  nicht  den  Werth  der 
Leistung  zu  beeinträchtigen. 

Die  Verf.  der  oben  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannten Monographie,  von  denen  der  Letztge- 
nannte Tielfache  Arbeiten  zur  Zeitschrift  des  Ber- 
gischen Geschichtsvereins  geliefert,  der  Erstere 
sich  bereits  durch  einige  andere  Beitrage  zur  Ge- 
schichte des  Humanismus  bekannt  gemacht  hat 
(einer  derselben  ist  G.  G.  A.  1870,  27.  St.  S. 
1074 — 1080  besprochen)  haben  nicht  rersacht, 
nach  den  gedruckten  und  den  ihnen  zugänglichen 
handschriftlichen  Quellen  eine  neue  Le^nsbe- 
schreibung  des  Job.  Butzbach  zu  liefern ,  son- 
dern haben  sich  mit  einigen  Fragmenten  der- 
selben begnügt.  Die  ganze  Abhandlung,  — 
ausser  besonderem  Titel  und  Vorwort  nur  ein 
Wiederabdruck  aus  der  genannten  Zeitschrift  — 
zerfällt  in  5  Abschnitte:  Butzbachs  Aufenthalt 
in  Deyenter,  Exkurs  über  die  Familie  ?on  der 
Lejen,  der  mit  dem  eigentlichen  Gegenstände 
der  Abhandlung  nur  in  sehr  geringer  Verbin- 
dung steht;  Butzbachs  Schilderung  der  Stadt 
Deyenter  und  ihres  Gymnasiums;  die  Biogra- 
pbieen  ans  dem  Auctarium;  und:  Epimetmm. 
Späne  zur  deutschen  Literaturgeschichte  ans 
Butzbachs  Auctarium.  In  dem  Titel  des  letz- 
ten Abschnittes  hätte  schon  angedeutet  werden 
sollen,  dass  das  Mitgetheilte  sich  weniger  auf 
deutsche  als  auf  die  lateinisch-deutsche  Misch- 
literatur des  15.  und  16.  Jahrhunderts  bezieht; 
übrigens  lernt  man  aus  den  dort  angefahrten 
Worten  Butzbachs  und  den  vom  Verf.  hinzage- 
fügten  Anmerkungen  nichts,  was  man  nicht 
schon  aus  dem  Buche  Zamcke's  wfisste:  Dia 
deutschen  Unirersitäten  im  Mittelalter.   Beitrage 
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smr  Geschichte  mid  Charakteristik  derselben. 
Erster  Beitrag.  Leipzig  1857,  dem  leider  bis-' 
her  noch  kein  zweiter  gefolgt  ist. 

Der  erste  und  dritte  Abschnitt  —  denn  der 
zweite  liegt  unserer  Betrachtung  zu  fern  —  ent- 
halten unter  den  angegebenen  Ueberschriften 
nur  Stellen  ron  nicht  sehr  grosser  Ausdehnung 
aus  Butzbachs  Hodoeporicon,  mit  deutscher 
Uebersetzung,  die  mit  Rücksicht  auf  die  des 
Lateins  unkundigen  Mitglieder  des  Vereins  ge- 
boten wurde.  Doch  sehe  ich  nicht  ein»  warum 
man  diese  nicht  auf  Beckers  UebersetzuUg  reiv 
wies;^  für  den  Separatdruck  war  die  Mittheilung 
des  Deutschen  jedenfalls  unnöthig.  Sehr  stö- 
rend ist,  dass  der  erste  Abschnitt  gerade  da 
abbricht,  wo.  das  Interesse  recht  erregt  ist, 
nämlich  unmittelbar  vor  der  Mittheilung  der 
Gründe,  durch  die  Butzbach  bewogen  wurde, 
die  Schule  von  Deyenter  zu  verlassen  und  in 
das  Kloster  von  Laach  einzutreten. 

Der  wichtigste  Abschnitt,  der  auch  den  mei- 
sten Raum  einnimmt  (S.  30 — 73)  ist  der  vierte: 
die  Biograpbieen.  Unter  den  61  Männern,  die 
hier  meist  in  der  Weise  behandelt  werden,  dass 
der  (ohne  deutsche  Uebersetzung  mitgetheilten) 
Biographie  kurze  Anmerkungen  folgen,  ist  ein 
grosser  Theil  bisher  ganz  unbekannt  gewesen. 
Das  hört  nun  freilich  auf  und  so  ist,  da  jede. 
Bereicherung,  unseres  Wissjensschatzes  dankbar 
anzuerkennen  ist,  die  Veröffentlichung  nur  gut  zu 
heissen.  Aber  viel  mehr  als  die  Namen  erfahren 
wir  nicht.  Anderes  konnten  wir  allerdings  nicht  er-- 
warten,  denn  von  seiqen  Studiengenossen  oder  von 
denen,  die  Butzbach  persönlich  kannte,  liess  sich 
nichts  mehr  sagen,  und  von  den  ihm  Unbe- 
kannten, Bedeutenderen  wusste  Butzbach  sehr 
wenig  oder  jedenfalls  weniger  als  wir  jetzt  wis- 
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sen.'  Wie  häufig  begegnet'  es  ihm,  dass  er  hm 
einem  Sohriflsteller  sagen  muss:  Opera  nonvidit 
oder  sich  einer  Umschreibung  bedienen  moss: 
Ich  höre ,  dass  dieser  mit  sehr  gelehrten  Ar- 
beiten beschäftigt  ist  n.  a.  m.  Und  dann  die 
Charakteristik!  Niemand  entgeht  mehrfachen 
Superlatiren  2um  Preise  seines  Rnbms;  man 
^anbt  beim  Dnrehlesen.  in  einer  Rahmeshalle 
der  grössten  Oeister  aller  Zeiten  und  Nationen 
zu  wandeln  und  doch  sind  unter  den  QesehiK 
derten  kaum  ein  halbes  Dutzend  wirklieh  be- 
deutender Menschen*  Wenn  femer  Butzbach 
die  Schriften  eines  Mannes  aufsShlt,  so  gescbieht 
dies  in  ziemlich  ungenauer  Weise,  indem  nur 
die  ersten  Worte  des  Titels,  nie  Ort  und  Jahr 
des  Erscheinens  li.  ä.  und  häufig,  aber  keines- 
wegs immer,  die  Anfangsworte  der  Schrifl  an* 
gegeben,  indem  femer  kleinere  Gedichte,  die 
wahrscheinlich  als  Widmungen  oder  Beigaben  zu 
zeitgenössischen  Werken  gedient  haben,  als 
selbstständige  Werke  angefahrt,  und  endlich 
wohl  auch  häufig  Schriften  nach  Horensagea  ei- 
tirt  werden.  Dadurch  und  weil  die  Heraus- 
geber, die  diesen  Mangel  vielleicht  selbst  er- 
kannten, nicht  versucht  haben,  die  Nomen- 
clatnren  des  Schriftstellers  mit  erläuternden  An- 
merkungen zu  begleiten,  sind  Butzbachs  An« 
gaben  oft  räthselbaft  und  weniger  aufklärend; 
als  selbst  der  Aufklärang  bedürftig. 

Nach  welchem  System  die  Herausgeber  diese 
Biographieen  mitgetheilt  haben,  ist  mir  nicht 
klar  geworden.  Die  Ordnung  ist  weder  alpha- 
betisch, noch  chronologisch,  noch  geographisch, 
noch  entspricht  sie  endlich  der  von  Butzbach 
angenommenen  Reihenfolge;  es  wäre  daher  nö- 
thig  gewesen,  die  Auflassung,  da  doch  eine 
solche    dem    Verfahren    der    Herausgeber    ra 
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Grunde  gelegen  Jutfaen  wM^  deutlich  attitu^ 
sprechen.  Und  dann  noch  eins:  der  Titel  uns- 
ler  Schrift  und  auch  eine  Bemerkung  im  Text 
(S.  6)  sagt  ausdrücklicli ,  dass  nur  ?on  rheini- 
flehen  und  westphälisclien  Humanisten  die  Rede 
lefai  soll,  trottdem  erhalten  wir  die  Biographien 
von  Bhagitts  Aesticämpianus ,  von  Hieronymus 
fiavanaroht  und  Amerigo  Vespucd.  Wären  die 
Nachrichten  über  diese  von  besonderenoi  Werthe« 
80  würde  gegen  ihre  Mittheilung  (vielleicht  in 
einem  Anhange)  nichts  einzuwenden  sein,  aber 
gerade  diese  Lebensbescbrett>usgai .  sind  von 
ausserordentlicher  Dürftigkeit.  2ur  Probe  möge 
die  über  Savanärols  hier  stebn:  Hieronimus 
8avarolla  (1)  de  Fenraria^  natione  ftalus,  ordi^^ 
nis  praedicatorum ,  vir  in  divinis  devotissimus 
«tque  DobOiter  eruditus  et  non  ignarus  secula* 
rium  litterarum,  ingenio  exoellens  et  declama- 
tor  sermonnm  egregius.  Scripeisse  perhibetur 
nonnulla  commendanda  opuscula,  quibus  noticiam 
devote  mentis  sue  etiam  posteris  in  exemplum 
ostebdit.  Sed  ego  nuUam  eomm  hucnsqne 
videre  promerui  .  • .  •  Quo  tempore  vixit  com» 
peitum  non  habeo.  Erst  eine  andere  Hand  bat 
eine  Mittheilung  über  S.^s  Tod  beigefügt.  Einea 
Mann,  der  ungefähr  im  J.  1510  einen  solchen 
Artikel  über  Savanarola  schreiben  konnte,  nach* 
dem^  um  von  Anderem  zu  sdiweigen,  schon,  bis 
1500  in  Deutschland  5  lateinische  und  2  deutsche 
Ausgaben  einzelner  seiner  Schriften  erschienen 
waren  (vgl.  Hain,  Röpeii.  t^gr.  IV,  8.  :279--* 
289^,  dürfen  wir  nur  dann  als  Führer  in  dem 
duDKlen  Gel>iete  der  Liteniturgeschichte  anneh^ 
men,  wenn  wir  sehr  mässise  Ansprüche  erheben. 
Ueber  die  Leistungen  der  Herausgebe  habe 
ich  noch  einige  Bemerkungen  eu  machen.  Bei 
Erwähnung  des  Jakob  Gouda  S.  86  wären^  Zu- 
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Sätze  erwünscht  gewesen  (vgL  memeq  Renciiliii 
S.  293,  359  fg.);  bei  den  Worten:  Bariholomeo 
prememorato  S.  43  hätte  auf  S.  0  verwiesen 
werden  müssen.  Ist  der  daselbst  erwähnte 
Hieronjtnus  de  Nnssia  yielleicht  eine  nnd  die^ 
selbe  Person  mit  dem  Kölner  Buchdrucker,  der 
allerdings  Henricus  heisst?  Die  zwei  Biogra- 
phien TOn  Jakob  Kanter  (S.  48  und  66)  gelten 
gewiss  einem  Manne,  er  war  ein  nicht  unge- 
rfihmter  Dichter  und  Hnttens  Freund  (vgL 
Strauss  2.  Aufl.  S.  22  und  Hntt.  Querel.  Üb.  II 
el.  X.).  S.  51,  und  auch  im  Namensregisler 
8.  79  nennen  die  Herausgeber  den  Beichtvater 
des  Erzbischofs  von  Trier:  Johannes  Jude;,  aus 
der  Biographie  geht  aber  nicht  hervor ,  daas  er 
so  hiess,  soDdern  nur,  däss  er  Judaeus  conver- 
BUS  war.  S.  58  wird  die  Beschreibnng  eines 
Werkes  von  Timann  Kemener  gegeben,  »weil  es 
noch  wenig  bekannt  istc;  doch  hätte  dannnidit 
eine  Ausgabe  von  1509  gewählt  werden  soUeD, 
auf  der  bemerkt  ist:  iam  de  integre  reoognitonu 
Denn  das  Werk  erschien  bereits  1502  und  er* 
regte  einen  nicht  unbedeutenden  Streit,*  ober 
den  Beidiliog  in  seiner  Schrift:  De  Joannis  Iffur- 
mellii  vita  et  scriptis  Münster  1870  (S.  48— öl) 
gehandelt  hat.  Die.  zuletzt  erwähnte  Schrift 
hätte  übrigens  S.  60  fg.  angeführt  werden  müs- 
sen. (Die  S.  61  A.  3  mitgetheilte  bibliographi- 
sche Beschreibung  ist  eine  hübsche  Ergänzung 
zu  Reichling  S.  52  A.  86).  Die  Bemerkung 
S.  71:  »Peter  Slarp  scheint  den  Entschluss  des 
Johann  Butzbach,  sich  den  Studien  zu  widmen, 
vorzugsweise  gefordert  zu  haben  c  klingt  nach 
den  kurz  vorher  mitgetheilten  Worten  B.^s  über 
8.:  principalis  studii  mei  actor  atque  promoter, 
etwas  eigenthümlich. 
...Die   kleine   Schrift    wird   von    den    Heraus- 
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^bern  als  ein  erster  Beitrag  bezeichnet  nnd  so 
sehen  wir  der  yersprochenen  Fortsetzung  gern 
entgegen.  Es  wäre  sehr  wunschenswerth,  dass 
diese  Fortsetzungen  es  sich  zur  Aufgabe  mach^ 
ten,  ungedruckte  oder  sehr  seltene  Briefe  und 
Schriften  der  rheinisch-westphälischen  Humani- 
sten mitzutheilen  und  Lebensbeschreibungen  von 
solchen  Männern  aus  diesem  Kreise  zu  liefern, 
die  bisher  noch  keine  Biographen  gefunden  haben. 
Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Prolegomena  to  Ancient  History.  Containing 
Part.  L  The  Interpretation  of  Legends  and  In- 
scriptions. Part.  II.  A  Survey  of  old  Egyptian 
Litterature.  By  John  P.  Maha£fy,  A.  M.,  M.R. 
J.  A. ,  Fellow  and  Tutor  of  Trinity  College  and 
Lecturer  in  Ancient  History  in  the  University 
of  Dublin,  London  Longmans,  Green  &  Co.  1871. 

Das  Buch  enthält,  wie  die  Vorrede  angiebt, 
oine  Sammlung  von  öffentlidien  Vorträgen,  die 
der  Verfasser  an  der  Universität  Dublin  gehal- 
ten hat  und  welche  seine  Zuhörer  in  einer  blei- 
benden Form  zu  haben  wünschten.  Weggefal- 
len ist  dabei,  was  lediglich  durch  die  Gegen* 
wart  der  Znhörer  und  die  Art  derselben  in  die 
Darstellung  hineingekommen  war. 

Der  erste  Aufsatz:  On  the  methods  of  teach- 
ing and  writing  Ancient  History-Herodotus  and 
Thukydides  sucht  zu  entwickeln,  was  kritische 
Geschichtschreibung  sei  und  welche  Darstellun- 
gen diesen  Namen  nicht  verdienen.  Als  Bei- 
spiel dienen  ihm  vorzugsweise  die  beiden  be- 
rühmten Griechen  Herodot  nnd  Thucydides,  und 
Mahafi^  sucht  auszufuhren,   dass  dem  Thucydi- 
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«des  dei^  NAme  eines  fixitisdtem  G«8cUcht8dtf«ir 
hen  nur  in  becichräidbtemi  ^nne  xukomme.  Nna 
wird  allerdings  iNienmnd'  behaupten»  Thueydides 
^abe  die  alteii  Sagen' wissenschaftlich  behaaddl^ 
Mfthaffy  sagt  ganz  recht ,  er  pragmatisire  aie 
•einfach:  p.  3  his  wbol^  criticism  afifeots  tbo  ma* 
Ai^es  of  the  heroes  and  not  the  stories  idloged 
^roneerning  them..  Thus  for  example  he  lüludes 
to  the  story  of  the  Murder  ef  Itys  (U  e.  29) 
as  an  historical  fact.  Thnkydides,  in  isuot,  and 
the  Athenian  school  to  which  he  belonged,  were 
so  engrossed  with  politics  and  with  political  no- 
tions, that  wheneyer  they  could  attribute  any 
Ytich  origin  .to  ah  alleged  Met,  it  became  to  them 
not  only  probable  but  a  matter  of  history.  Tlisrt 
twere  j>olitioal  treasons  for  Minos  and  h«  naval 
power,  political  reasons  for  tbe  armament  ander 
Agamemnon,  and)  therefore,  these  aocoiuits  were 
admitted  into  history«  —  Allein/  Mahaify  geht 
Weiter^  und  bisweilen  begegnen  Wendungen,  die 
da  yermuthen  lassen,  Mahafiy  meine:  dass  Tha- 
4ydide8  e%entli£b  nur  in  so  fem  EritiK  ube^  als 
«r*  rationaUblisch  gesinnt  sei  und  die  Ennlhlnn» 
l(en  Ton  äbernatarüchen  Eingriffen  nidit  wollt 
gehen  laseen.  Die  Geschichte  des  Peloponnes»- 
sehen  Ei'ieges  wird  gewissermassen  au  einer  Ten* 
denzsohrift  und  zutrieb  zu  einer  solchen,  welche 
bei  der  ErUärung  der  Ereignisse  nur  gewisee 
Beweggründe  in  fietracbt  aieht,  ron  Tomlierein 
tibersseugt,  dass  andere  nidit  wirksam*  gewesen 
sein  könnra.  p.  10.  His  plan'  is  very  sbrunkea 
and  stiiall  when  comi>ared  to  that  of  Herodotus 
It  excludes  the  oolfisions  and  the  contrasts  of 
ftaces,  the  .ornameDts  jof  anecdote  and  digres- 
siye  description,  above  all  the  analysis  of  any 
national  niptivc^  or.  springs  of  action,  save  those 
^f  cold  ^calculation  and  pioUtioal  eaqyediency* 
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'.  Tva  pi^sidps  oqIj  .suf&e  in  Ua  estunnte  ojT 
hatnati  cbaragter:  ambition  .and  rerenge.  Witk 
them  in  deed  his  cold  narratiye  is  often  dyed 
deeply  enough.  But  all  the  more  trivial  and 
uncertain  and  therefore  more  deeply  interesting 
•oauses  of  great  effects  in  history  the  action  of 
caprioe  in  the  despot ,  of  lore  and  partiality  in 
t]ie  statesman  —  above  alle,  the  inflneoice  of 
women  transgressing  the  tiitie  of  leisure  or  the 
day  of  pleasure —^  these  he  not  only  neglects^ 
but  deliberately  excludes  from  serious  life. 
Amest^s,  and  Gorge,  Demokades  and  Xerxes, 
as  personalities,  are  to  him  non  existent  in 
ßober  hiatery.  His  genius  applied  itself  to  shoWi 
that  all  the  events  of  a  great  war  could  be  ex* 
plained  apart  from  these  unworthy  trifles. 

His  work  is  a  great  history,  because  it  was 
written  with  passion  to  support  a  theory,  and 
his  positive  theory  was  a  vindication  of  the  po- 
licy of  the  great  Perikles,  as  being  such  a$ 
would  have  saved  both  Athens  and  Greece,  had 
it  been  carried  out  consistently.  But  this  was 
not  bnough.  He  must  not  only  explain  and  de- 
velope  the  policy  of  Perikles;  be  must  exclude 
those  to  him  unworthy  and  incredible  influen- 
1268,  which  all  the  Athenian  public  persisted  in* 
attributing  to  thd  great  statesman.  Cold  and 
distant  as  Perikles  was  —  aroiding  society  and 
keeping  aloof  from  the  perpetual  talking  of  his 
oantrrmen,  never  smiling,  rarely  lamenting  — 
the  theory  of  Tbukydides,  that  his  whole  life 
was  <me  of  pure  and  earnest  politics  was  na* 
tnral  enough,  and  had  doubtless  many  adherents, 
ßut  the  weight  of  contemporary  evidence  does 
not  support  it.  The  .historians  and  philosophers 
ef  his  own  and  the  succeeding  generation ,  th^ 
oomic  poets  and  their  highly  competent  shoUasts, 
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wbö  lived  near  enough  to  catch  the  echo  of  the 
time  —  in  fact  all  our  authorities,  save  Thnky- 
dides,  believed  that  behind  the  mask  of  cold 
earnestness  was  a  warm  and  passionate  nature 
revelling  in  pleasure,  and  led  by  the  ministers 
to  that  pleasure.  The  peloponnesian  war,  for 
example,  had  its  deep  causes  in  the  jealousy  of 
race  and  the  collision  of  large  interests,  accor- 
ding to  both  these  authors  and  Thukydides,  yet 
they  asserted  the  flame  to  have  been  kindled, 
not  by  the  korkyraean  dispute,  but  by  a  much 
smaller  and  meaner  one,  nearer  home,  and  af- 
fecting the  interests  not  of  nations,  but  one  in* 
dividual,  Aspasia.  They  persisted  in  asserting, 
that  the  great  man  was  led  against  his  better 
reason  by  the  charms  of  this  able  and  fascina- 
ting woman.  They  regarded  her  as  a  power  in 
the  State.  When  Persies  defended  her,  he  was 
moved  as  he  was  moved  but  once  again  in  his 
life.  When  she  allied  herself  to  a  low  fellow 
after  his  death,  she  at  once  made  him  one  of 
the  leaders  in  the  State. 

It  has  always  appeared  to  me  that  Thukydi- 
des is  covertly  combating  this  belief  about  Pe- 
rikles  all  through  his  history. 

Also  Thucydides  schreibt  seine  Geschichte» 
um  zu  zeigen,  dass  nur  die  Berechnung  des  po- 
litischen Vortheils  über  Krieg  und  Frieden  der 
Völker  entscheidet,  dass  die  Leidenschaften  der 
Menschen,  ihre  zufallige  Neigung  und  Abnei- 
gung, dass  vor  allem  das  kleinliche  Intriguen- 
spiel  der  Weiber  ohne  Einfluss  sei  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Weltbegebenheiten.  Ganz  beson- 
ders will  er  dies  von  dem  peloponnesiscben  Krieg 
nachweisen,  um  so  mehr,  da  andere  behaupte* 
ten,  Aspasia  habe  den  Penkles  gegen  seine  bes- 
sere Ueberzeugung  bestimmt,  den  allerdings  tie- 
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fer  begründeten  Kampf  zwischen  Sparta  und 
Athen  schon  damals  zum  Ausbruch  zu  fuhren.  ' 

Nach  dem  Bilde  des  peloponnesischen  Krie- 
ges beurtheile  Thukydides  daun  auch  andere 
Kriege  und  leugne  gerade  aus  diesem  Grunde, 
dass  Helena  die  Veranlassung  zu  dem  trojani- 
schen Kriege  gegeben  habe.  8.  15  To  talk  of 
Helen  as  the  origin  of  the  Trojan  War  was 
exactly  as  absurd  as  to  refer  the  outbreak  of 
the  Peloponnesian  war  toAspasia  and  her  girls. 

Diese  geschichtliche  Aufhssung  des  Thuky'^ 
des  erklärt  Mahaffy  p.  10  damit,  dass  Thukydides 
ein  Athener  war  in  all  the  narrowness  of  the 
word.  No  men  eyer  had  narrower  sympathies 
than  the  Athenian  despot-democrats.  They  des- 
pised all  nations  except  their  own.  They  des- 
pised all  divisions  of  that  nation  except  them- 
selves. JThey  even  despised  all  those  among 
themselves  who  were  not  strictly  politicians.  They 
looked  with  contempt  upon  ail  foreign  history 
and  civilisation;  on  all  simpler  or  more  primi- 
tive Greeks;  on  all  their  own  women ,  servants 
and  old  men,  because  sickness  or  war  had  ex- 
cluded them  from  the  fever  of  public  life.  This, 
was  the  attitude  of  Thukydides.  (folgen  die  oben 
angefühlten  Worte  His  plan  etc.)  Referent  kann 
hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  es 
dem  Verfasser  hier  gegangen  zu  sein  scheint  wie 
er  uns  im  zweiten  Au&atz  die  Verirrungen  der 
vergleichenden  Mythologen  schildert.  Er  ist  aus- 
gegangen um  den  Aberglauben  zu  bekämpfen, 
mit  dem  viele  die  Darstellung  des  Thukydides 
verehren,  als  spiegle  sie  das  Leben  ohne  jede 
Trübung  wieder,  und  ist  dann  im  Eifer  zu  weit 
geführt. 

So  heisst  es  p.  4  noch  einmal:  Although, 
therefore,  Thukydides  certainly  sifted  his  ma- 
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terialsy  and  may  therefore  in  one  sense  be  called 
a.  critical  historian,  from  another  he  cannot  lay 
daim  to  the  title:  for  he  selected  his  materials 
with  a  view  to  a  foregone  coDclusion;  he  made 
them  fit  a  precoDceived  theory.  To  nse  the 
expression  of  Sir.  Q.  G.  Lewis  (der  dies  jedoch 
von  einem  Geschichtschreiber  unserer  Tage  sagte) 
be  is  a  complete  historical  sophiste.  But  it  is 
justly  to  his  credit  that  he  does  so  merely  by 
amission*  He  neither  invents  nor  (so  far  as  we 
know)  distorts  facts ,  and  in  this  differs  widely 
from  the  other  great  political  theorist  of  anti- 
quity, who  preached  his  doctrines  by  writing 
a  history.    Tacitus  •  .  • 

S.  4  heisst  es  dann  noch:  Thuqrdides  gebe 
nur  ein  »politisches  Skelett«  der  Zeit  d.  h.  er 
gebe  nur  die  grossen  allgemeinen  Ursachen  der 
Zeitbewegung  an ,  aber  der  Antheil  der  Indivi* 
duen  trete  zurück. 

Eine  Kritik  im  Einzelnen  überiasse  ich  her 
fugteren  Händen  und  bemerke  auir ,  dass  Thai» 
cydides  bald  jede  menschliche.  Leidansehaft  ans 
der  Berechnung  lassen  soll,  bald  nur  die  edle- 
ren und  leichteren  Regungen,  während  er  dage«* 
gen  dem  Ehrgeiz  und  der  Bachsucht  Einfloss 
zuschreibe. 

Man  würde  übrigens  sehr  Unrecht  thun, 
wollte  man  etwa  in  diesem  Urtheil  die  Begierde 
erblicken,  etwas  Überraschendes  zu  sagen.  Das 
ganze  Buch  zeugt  für  den  ehrlichen  Eifer  des 
Verfassers  um  die  Wahrheit.  Schon  der  zweite 
Theil  dieses  Aufsatzes  über  die  Aufgabe  des  Leb- 
rers  der  Geschichte  liefert  dafür  vollgültigen 
Beweis.  Man  merkt  an  der  Wärme»  dass  der 
Verfasser  hier  von  seiner  Lebensaufgabe  spricht| 
di^  er  mit  ganaer  Liebe  und  in  üaüör  vollen  Be- 
deutung erfasst  hat    Er  beklagt,  di^s^dieHandr 
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bücher,  die  der  Jugend  in  die  Hand  kommen, 
gleichgültiges  Namengeklapper  bieten  nnd  mochte 
ihr  am  liebsten  die  grossen  Werke  der  besten 
Oeschichtschreiber  in  die  Hand  geben.  Er  be- 
mft  sich  auf  seine  eigene  Erfahrung  und  die  sd- 
ner  Freunde,  dass  in  Grotes  Geschichte  Grie- 
chenlands keine  Seite  sei,  die  ein  Knabe  ?on  14 
Jahren  nicht  verstehen  könne.  Nur  die  chrono- 
logischen Untersuchungen  seien  der  Jugend  un- 
geniessbar,  nicht  aber  tiefe  Aufiassnng  grosser 
Ereignisse. 

Doch  da  diese  Werke  der  Jugend  und  der 
grossen  Menge  trotzdem  nicht  in  die  Hände 
kommen,  so  erwachst  dem  Untei*richt  in  tier  Ge- 
schichte eine  hohe  Aufgabe,  denn  die  geschicht- 
liche Bildung  ist  eine  der  reichsten  Quellen  hö- 
herer Volksbildung.  Und  die  Geschichte  von 
Rom  und  Griechenland  haben  hierbei  einen  be- 
sondem  Werth,  weil  die  gesellschaftlichen  Zu- 
stände und  die  Cultur  von  Griechenland  und 
Rom  der  unserigen  viel  näher  stehen  als  die 
meisten  der  dazwischen  liegenden  Zeiten.  Und 
änch  der  orientalischen  Geschichte  weiss  er  ihr 
Becht  zu  sichern. 

-  So  denkt  der  Verfasser  von  seinem  Beruf 
und  das  Buch  giebt  Zeugniss  von  dem  unermüd- 
lichen Eifer  und  dem  grossen  Geschick,  mit 
dem  der  Verfasser  die  rastlosen  Forschungen  auf 
den  verschiedenen  Gebieten  der  alten  Geschichte 
verfolgt,  die  Ergebnisse  prüft  und  einem  wei* 
tem  Kreise  zu  vermitteln  sucht. 

Der  zweite  Aufsatz  bebandelt  die  Verirrun- 
gen  der  vergleichenden  Mythologen  mit  dem  nüch^ 
temen  Urtheil  eines  Mannes,  der  in  den  Arbei- 
ten von  ,  Kuhn ,  Max  Müller  u.  s.  w.  die  kühne 
Schöpfung  einer  neuen  Wissenschaft  begrüssen 
möchte  und  von  ihr  Belehrung  hofft,  der  aber 
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ebendeshalb  die  Willkür  und  die  Yeracbtung  des 
gesunden  Menschenverstandes,  mit  der  in  Eng- 
land namentlich  Gox  theilweise  aber  auch  Max 
Müller  alles  Mögliche  haben  erklären  wollen, 
mit  rücksichtsloser  Strenge  ad  absurdum  fuhrt 
Er  benutzt  dabei  namenÜich  einen  scharfen  Ar- 
tikel der  Edinburgh  Re?.  Octob.  1870. 

Every  hero  heisst  es  in.  demselben,  for  ex- 
ample,  is  born  and  di^s,  and  as  the  sua  rises 
and  sets,  here  is  a  striking  coincidence  to  be- 
gin with. 

Gleicherweise  war  in  der  5ten  Nummer  dea 
Eottabfs  Max  Müller  selbst  mit  dem  Sonnengott 
identificirt,  um  die  Methode  zu  verhöhnen,  durch 
welche  die  vergleichenden  Mjthologen  in  allen 
Sagen  den  Lauf  der  Sonne  finden  und  Mabafi^ 
weist  den  Polyphem  als  das  Urbild  des  Oxfor- 
der Professors  nach.  Man  mag  dies  Seite  57 
nachlesen,  aber  hinter  all  dem  Scherz  birgt  sich 
heiliger  Ernst,  er  hat  den  dringenden  Wunsch^ 
diese  Untersuchungen  mit  mehr  Ruhe  und  Kri- 
tik verfolgt  zu  sehen.  Referent  bedauert,  dass 
dem  Verfasser,  der  in  den  deutschen  Werken 
übrigens  sehr  zu  Hause  ist,  H.  D.  Müllers  My- 
thologie der  griechischen  Stämme  Göttingen 
18^^69  nicht  bekannt  war.  Namentlich  würde 
die  Einleitung  des  B.  I.  und  der  Abschnitt 
»Ueber  den  wissenschaftlichen  Begriff  des  My- 
thus Theil  II  Seite  1—20  die  Unsicherheit  ge- 
hoben haben,  in  der  sich  Mahaffy  den  histori- 
schen Mythen  gegenüber  zu  befinden  scheint. 
Mahaffy  würde  nicht  so  zaghaft  sagen,  es  sei 
wahrscheinlich,  dass  den  Erzählungen  vom  tro- 
janischen Kriege  irgend  eine  geschichtliche  Er- 
innerung zu  Grunde  liege,  sondern  bestimmt 
sagen,  es  sei  gewiss,  dass  jene  Sage  den  Nach- 
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hall  bilde  der  Kämpfe,  welche  die  Hellenen  bei 
der  Colonisation  der  Troas  bestanden. 

Auch  seine  Aeusserungen  über  die  Tellsage, 
die  Niebelungen  etc.  lassen  nicht  erkennen,  dass 
die  geschichtliche  Forschung  doch  bereits  eine 
gewisse  Sicherheit  in  der  Benutzung  derartiger 
Sagen  gewonnen  hat.  Ob  Teil  jemals  gelebt  hat, 
ist  gleichgültig,  in  jedem  Fall  ist  er  in  der  Sage 
der  Vertreter  des  sich  befreienden  Volkes.  Und 
auch  das  macht  diese  Erzählungen  nicht  werth« 
los,  dass  sie  untermischt  sind  mit  sogenannten 
fliegenden  Sagen.  Denn,  wenn  sich  die  Erinne- 
rung einer  grossen  Zeit  erst  einfnal  zur  Sage 
verdichtet  hat,  so  setzen  an  den  Träger  dersel- 
ben die  fliegenden  Sagen  gar  leicht  an.  Hier- 
bei begegnet  es  dann  nicht  selten  und  scheint 
auch  in  der  Tellsege  geschehen  zu  sein,  dass  der 
Held  einer  fliegenden  Sage  zum  Träger  der  ge- 
schichtlichen Sage,  der  Erinnerungen  des  Volks 
aus  grosser  Zeit  wird. 

Die  folgenden  3  Abhandlungen  wollen  die 
Gleichgültigkeit  brechen,  mit  der  nicht  nur  die 
Masse  der  Gebildeten  sondern  auch  ein  sehr 
grosser  Theil  der  philologisch  Gebildeten  die  ge- 
waltigen Fortschritte  der  Forschung  auf  dem 
Gebiet  der  Kunde  Aegyptens  und  Mesopotamiens 
fern  bleibt 

Die  Schwierigkeit  dieser  Forschungen,  die 
lange  Zeit  unüberwindlich  schienen,  und  die 
nicht  seltene  Erfahrung,  dass  auf  Gebieten,  auf 
denen  sehr  wenige  Bescheid  wissen  und  auf  de- 
nen noch  viele  ungelöste  Schwierigkeiten  begeg- 
nen, die  Schwindler  und  Phantasten  gern  ihr 
Wesen  treiben  und  ihre  Erfindungen  mit  drei- 
ster Stirn  für  Ergebnisse  wirkUcher  Forschung 
ausgeben,  rechtfertigten  auch  vorsichtige  Zurück- 
haltung —  allein  wie  die  Sachen  jetzt  stehen, 
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ist  es  nicht'  länger  gestattet,  mit  önigen  vor- 
nehm kritischen  Hinweisen  auf  ^  maacbedei 
Schwierigkeiten,  die  noch  bleibeti,  sich  der  Mühe 
zu  iiberteben,  die  bedeutenden  Ergebnisse  za 
priifen,  die  bereits  gewonneii  sind.  « 

'  In  Abhandlung  3  und  4  sucht  Mahafl^  diese 
Vorurtheile  ku  brechen,  indem  er  die  ewig  stau-» 
nenswertbe  Geschichte  der  Entzifferung  der  EU»« 
rogljrphen  und  der  Keilinsohriften  eizählt,  und 
zwar  so,  dass  er  dem  Leser  die  Mittel  bietet, 
sdbst  zu  urtheilen,  ob  hier  noch  länger  gezwei- 
felt werden  dürfe,  dass  die  .Forschung  sicheres 
Boden  gewonneii  bat.  -  Die^  Abhandlungen  sind 
mit  grosser  Klarheit  und  gesokickter  Henrothe^ 
bung  des  Wesentlichen  gesdirieben  und  verweise 
ich  namentlich  auf  die  GesohiekUehkeit^  mit  dee 
Mahafiy  darzustellen  weiss,  wae  ea  heiese,  dasa 
dasselbe  Zeichbn  bald  ideographisch  bald  pho* 
netisch  gebraucht  werde  p.  2Q3  ff.  Er  giebt  ak 
Beispiel  unsere  Zahlen  und  Zeichen  far  Maassn 
Teriiältnisse  u.  dgL ,  die  ja  einen  ideographiechen 
Bestandtheil  in  unserer  Schrift  bilden.  5  isl 
ein  Bild  der  Sache  und  wird  je  nach  der  Sprar^ 
che  fünf  oder  ciri()  oder>  five  gelesen.  O  bezeidh- 
net  die  Quadratmeile  und  wird  also  Meile  mile 
lieue  gelesen.      0  town,  Stadt,  ville.  > 

In  den  assyrischen  Keilinschriften  giebt  es 
nun  nicht  nur  zahlreiche  Zeichen  der  Art,  son* 
dem  sie  werden  auch  nicht  blos  zur  Bezeich*. 
nang  der  Sache  sondern  oftmals  audi  phone- 
tisch und  zwar  zur  Bezeichnung  der  ersten  bei- 
den Buchstaben  des  Namens  der  Sache  gebrauchti 
wie  wenn  man  in  Frankreich  5  sowohl  zur  ,Be- 
zeichnung  der  Sache  als  auch  zur  Bezeichnung 
der  Silbe  ci  (ctnq)  benutzen  wollte. 

Nun  ist  dabei  noch  .die  besondere  Schwierig«^ 
keit,  dass  d|.e  Assyirer  dieses  Sjatem  von 
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aikdern  Volke  entlehnt  haben  und  die  Zeichen 
also,  wenn  sie  phonetisch  gebraucht  werden, 
nicht  die  ersten  Buchstaben  des  assyrischen 
Wortes  bezeichnen ,  sondern,  desjenigen ,  das  in 
der  Sprache  jenes  anderen  Volkes  (Snsi&ner) 
den  betreffenden  Gegenstand  benannte. 

Mahaffy  verdeutlicht  dies  <]urch  folgendes  Bei- 
spiel. Gesetzt  die  Engländer  hätten  ein  solches 
System  von  den  Franzosen  entliehen,  so  wurde 
X  ideographisch  ten,  phonetisch  di  {die  beiden 
ersten  Laute  Ton  dix)  zu  lesen  sein.  Q  ideo- 
graphisch mile  phonetisch  li  (lieue).  Also  z*D-a 
(Delia). 

Es  hat  unsäglidie  Missgriffe  verursacht,  bis 
dies  erkannt  wurde,  aber  die  Untersuchungeh, 
die  von  sehr  mannigfaltigen  Gesichtspunkten 
ausgehen  mussten,  um  so  vielfache  Hindemisse 
zu  äberwinden«  bestätigen  sich  ntn  auch  gegen- 
seitig, da  sie  zu  einem  einheitlichen  Ergebnisse 
geführt  haben. 

Und  auch  an  äusserlichen  Beweisen  fehlt  es 
nicht,  man  hat  zwiesprachige  Inschriften  auf 
Vasen  gefunden,  hieroglyphisch  und  in  Keil- 
schrift ,  und  die  Entzifferung  derselben  nach  den 
üUichen  Alphabeten  ergab  den  gleichen  Inhalt: 
und  ebenso  bei  einem  Kaufcontract ,  der  phöni- 
dsch  und  assyrisch  abgefasst  ist. 

Die  letzte  Abhandlung  giebt  einen  lieber- 
blick  über  die  ägyptische  Litteratur,  natürlich 
nicht  nach  ihrer  Entwickelung,  denn  von  ihr 
weiss  man  noch  nichts,  sondern  nach  dem  In- 
halt geordnet.  Religiöse  Schriften,  ethische,  ma- 
gische, medicinibche ,  Briefe,  schöne  Litteratur 

Un  s.  f. 

Die  Abhandlung  giebt  eine  lebendige  Vor- 
st^lung  von  vielen  Seiten  des  ägyptischen  Le- 
bens   und  zugleich  von    dem   Stande    unserer 
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Kenntniss.  Mancher  Zweifler  mag  hier  belehrt 
werden,  denn  es  wäre  doch  einfach  unmöglich, 
eine  solche  Litteratur  zu  erfinden. 

Ausser  Briefen,  Darstellungen  von  Reisen 
und  Erlebnissen,  Fabeln  und  Satjren,  die  Ma- 
haffy  S.  320—30  und  352—92  gesondert  be- 
spricht, sind  uns  2  Werke  erhalten,  Tale  of 
the  two  Brothers  und  Romance  of  Setna,  welche 
er  als  dichterische  Erzeugnisse  im  eigentlichen 
Sinne  bezeichnet.  S.  331->52  macht  er  uns  mit 
ihnen  bekannt.  The  first  was  composed  by  the 
scribe  Enna  from  whose  correspondance  we  have 
above  quoted  and  is  dedicated  to  three  brother 
scribes,  but  was  apparently  intended  for  the 
edification  of  one  ot  the  royal  princes,  whose 
name  occurs  in  the  last  pages  and  fixes  its 
date  in  the  fourteenth  centure  B.  C.  Die  Elr- 
zählung  zerfällt  in  zwei  Theile,  der  erste  zeigt 
uns  einen  jüngeren  Bruder  in  dem  Hause  des 
älteren,  der  ihn  wie  einen  Sohn  behandelt.  Das 
"Weib  desselben  will  ihn  verführen  und  da  er 
widersteht,  klagt  sie  ihrem  Manne,  sein  Bruder 
habe  ihr  Gewalt  angethan,  er  möge  sie  rächen. 
Der  jüngere  entflieht  jedoch  mit  Hülfe  des  Got- 
tes Phra  und  erlebt  die  wunderbarsten  Aben- 
teuer mit  einem  schönen  Weibe,  das  ihm  die 
Götter  bescheeren.  Diese  füllen  den  zweiten 
Theil.  Ein  König  raubt  sie  ihm,  sie  gefallt 
sich  in  ihrer  hohen  Stellung  und  tödtet  wieder- 
holt ihren  ersten  Mann,  da  er  sich  ihr  in  der 
Gestalt  einer  Ceder,  eines  weissen  Ochsen  und 
endlich  zweier  Bäume  zu  erkennen  giebt.  End- 
lich wird  er  als  ihr  Sohn  geboren,  er  wird  des 
Königs  Nachfolger,  straft  das  ungetreue  Weib 
und  lebt  glücklich  mit  seinem  würdigen  Bruder. 
Die   andere   Erzählung    ist   voller   Wunder   — 
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beide  geben  jedoch  reichen  Aufschluss'  über 
ägyptische  Verhältnisse  aller  Art. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  älteste  medicinische 
Werk,  dessen  Abfassung  mit  Bestimmtheit  vor 
3000  vor  Chr.  zu  setzen  ist  p.  308.  Not  only 
is  there  a  distinct  anatomical  theory  at  the 
basis  of  the  treatment  but  we  notice  a  most 
remarkable  absence  of  charms  and  superstitious 

observances    in    administring    medicines    

Considering  that  the  later  papyri  are  full  of  in- 
cantation and  magic  this  fact  is  of  great  im- 
portance ,  and  a  strong  confirmation  of  the 
stateoaent  that  the  golden  age  of  Egypt,  the 
highest  condition  of  its  art  and  civilisation  was 
in  its  earlier  days ,  3000  years  before  Christ. . . 

Noch  lebendiger  wird  dieser  Eindruck  des 
unvordenklichen  Alters  ägyptischer  Kultur  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  etwa  auch  um  3000 
vor  Chr.  ein  alter  Mann  die  Jugend  ermahnt. 
Er  scheint  zu  fürchten,  dass  die  gute  alte  Zeit 
verschwindet,  dass  man  sorgen  müsse  das  Erb- 
theil  der  Väter  zu  wahren,  p.  284  The  ethical 
teacher  regarded  himself  not  as  a  teacher  of 
novelties  but  as  preserving  and  transmitting  to 
posterity  the  wisdom  of  his  ancestors.  To  him 
the  past  seems  not  less  extended  or  less  civili- 
sed than  it  is  to  us,  he  does  not  hint  at  the 
ancestral  ape  or  the  acorn-eating  troglodyte. 
There  are  rather  signs  in  the  book  that  the 
writer  apprehended  or  even  witnessed  the  decay 
of  an  conservative  society,  under  which  Egypt 
had  flourished  for  centuries  and  to  which  we 
owe  the  mighty  pyramids,  that  have  made  her 
fame  known  even  to  the  ignorant  of  subsequent 
generations.  Georg  Kaufmann. 
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Ackermann,  Dr.C,  Gen.-Sup.  und  Ober- 
hofprediger a.  D.:  Luther  seioem  vollen  Werth 
und  Wesen  nach  aus  seinen  Schriften  dargestellt. 
Erstes  Heft:  Luther  im  Kampf.  Jena,  Fr. 
Frommann,  1871. 

Was  der  Verf.  uns  darbieten  will,  ist  ein 
Charakterbild  des  grossen  deutschen  Reformar 
tors,  nicht  im  modernen  »Literatenstile,  wie  er 
sich  ausdrückt,  sondern  —  in  einem  anderen, 
von  dem  er  keine  nähere  Bezeichnung  giebt, 
den  man  aber  aus  seinem  Buche  selbst  zur  Ge- 
nüge kennen  lernt,  und  namentlich  ist  es  das 
kürzlich  erschienene  und  allerdings  mit  viel- 
fachem Widerspruch  aufgenommene  Buch  EL 
Lang's  über  Luther,  welchem  der  Verf.  das 
seinige  entgegen  gesetzt  haben  möchte.  Er  be- 
ruft sich  dabei  auf  einen  Plan  Bunsens,  den 
dieser  leider  nicht  mehr  habe  ausführen  kön- 
nen, und  indem  er  es  beklagt,  dass  unser  Volk 
seinen  Luther  längst  nicht  genug  kenne,  will  er 
diesem  Mangel  abhelfen.  Nun,  wir  meinen,  dass 
seine  Arbeit  gewiss  sehr  verdienstlich  sei  nnd 
wohl  zu  leisten  vermöge,  was  sie  beabsichtige: 
sobald  Jemand  sich  die  Mühe  nehmen  will,  das 
Buch  durchzuarbeiten,  wird  er  allerdings  ein 
recht  gutes  und  zutreffendes  Bild  von  dem  Re- 
formator bekommen,  nur  meinen  wir  auch,  es 
sei  von  dem  Verf.  doch  nicht  der  Stil  getroffen, 
der  die  Arbeit  unserm  Volke  mundgerecht  mache. 
Was  er  bietet  ist  eine  grosse  Anzahl  von  nach 
Rubriken  geordneten  und  durch  einzelne  Be- 
merkungen begleiteten  und  mit  einander  verbun- 
denen Excerpten  aus  den  Schriften  Luthers,  und 
wenn  auch  zugestanden  werden  rouss,  dass  der 
Verf.  in  diesem  Heft,  wo  er  »Luther  im  Kampfec 
darstellen  will,   in   recht   erschöpfender  Weise 
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alle  die  Seiten  herbeigezogen  hat,   nach  cTenen 
hin  Luther  »das  Schwert  des  Geistesc  hat  wen- 
den müssen,   so   muss   man   doch   aurh   wieder 
sagen,    dass   diese   Form  .der  Darstellung,  *  wie 
sie    dem  Verf.  beliebt   hat,   nicht   zu   den  an- 
ziehendsten und  wirklich  den  Leder  interessiren- 
den  gehört     All   zu  früh  stellt  sich  doch  eine 
Ermüdung  ein,  wenn  man  da  von  Gitat  zu  Citat 
fortgehen  muss,   und  unser  Volk  will  doch  nun 
einmal   etwas  Anderes,    der  >Literatenstil«   ist 
eine   Nothwendigkeit   geworden,    der  sich   nun 
-einmal  Jeder  fügen    muss,    dem    es  darum  zu 
.tfaun  ist,  auf  das  Volk  zu  wirken,  und  es  muss 
doch  auch  gesagt  werden,  da^s  das,   was  Man- 
chen  an    dem  Lang'schen  Buche   anstössig   ge- 
wesen,  nicht   der  Stil   ist,   in  welchem   es  ge- 
schrieben» sondern  die  Auffassung  Luther's,  wie 
man   sie   dort  gefunden   hat.     Hätte  Lang  von 
einem  anderen  Standpunkte  aus  den  Reformator 
beurtheilt  und  dargestellt,   mit  seinem  wirklich 
glänzenden  Stile  würde  man  schon  zufrieden  ge- 
wesen sein  und  ihn  sogar  deshalb  gelobt  haben. 
Wir  vermissen,  trotz  der  überaus  genauen  Ku- 
bricirung  der    mannigfaltigen   Gegner   Luthers, 
wie   sie   der  Verf.    uns   giebt,    gleichwohl    das 
Eine,    was    das    Buch    volksthümlich    machen 
könnte:    eine   wirkliche    Durcharbeitung   dieses 
mannigfaltigen  Stofies  zu  einer  einheitlichen  An- 
schauung und  ^u  einer  einfachen  und  dem  Volke 
verständlichen  Darstellung,  sonst  freilich  zeugt 
'  die  Arbeit  von  Fleiss   und    bietet ,   namentlidi 
auch  wegen  ihrer  genauen    Rubricirung»    dem 
Gelehrten   eine  bequeme  Handhabe   zum  Nach- 
schlagen.    Es   sind    trefflich    zu    verwendende 
Bausteine  zu  einem  Charakterbild  Luthers,  was 
der  Verf.  diu*geboten  hat,  nur  dass  4ie  eigent- 
-  Kche  Verarbeitung  erst  noch  folgen  müsste.    - 
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Und  dann  möchte  Ref.  sich  yerstatten,  noch 
•eine   Einwendung  zu   erheben   und    zwar  geg^n 
•die   Art   nnd   Weise,   wie  der   Verf.    von  dem 
Züf  eher  Reformator,  von  Zwing]i  redet:  er  stellt 
ihn  ohne   Weiteres  in   eine  Linie  mit  den  Ver- 
tretern  des    »falschen    Proteste ntismusc^    d.   h. 
mit   Wiedertäufern,   Zwickauer   Propheten    und 
denen,     welche    Luther     unter     dem     Namen 
:»Srhwarm^eister«    zusammen    gefasst  hat,   und 
redet   überhaupt  in  einer  Weise  von  ihm,    ais 
ob  kaum  eine  gute  Art  an  dem  Manne  gewesen 
wäre.     Dbs   sollte   nach   des    Ref.    Meinung  in 
unseren    Tagen     nicht    mehr    so     vorkommen. 
-Luther  selbst  hat  Zwingli  und   dessen  Anhänger 
'ja  freilich  in  dieser  Weise  beurtheilt,  und  dass 
er  es  gethan  hat ,  ist  iiir  die  evangelische  Kirche 
im    höchsten    Grade    verhängnissvoil   geworden, 
aber  wir  in  unsrer  Zeit,   welche  kirchliche  Stel- 
lung  wir  auch  einnehmen,  sollten  doch  ein  viel- 
fach anderes  und  besseres  Urtheil  über  Zwingll 
haben.    Nach  den  tief  eingehenden  und  auf  ein 
.genaues    Quellenstudium    gegründeten    Arbeiten 
-über  Zwingli,  welche  uns  die  letzten  Jahrzehende 
.gebracht   haben   —   wir   nennen    nur   die   von 
Ghristoffel,  Mörikofer,  Hundeshagen  und  Spörri 
*—  steht   der  Reformator   von   Zürich    doch  in 
einem  andern  Lichte  da,   als   in  welchem  ihn 
Luther  meinte   betrachten   zu  müssen,   und  zu 
einem  Vertreter  des  »falschen«  Protestantismus 
sollte  man   den  nicht  machen,   der   freilich   in 
: einzelnen   Stücken,   vor   allen  Dingen    bei   der 
.Abendmahlslehre,    mit   Luther  nicht   einstimmig 
-mas:^  der. aber  doch,  wie  die  von  Luther  seihst 
?^äus^e«u*eitete»^  Marbfl»rg)er  i Artikel   zeigen,   im 
r^ßruudeudeBl  Gbrößteutbutöfe  nwife  dß»  ^Wi^tleobtr- 
-jgoi^^eüpft  Richer. 8teUAtgie)iul#trmi>  .Bi^^te 
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Boer  wieder  vorbringende  Beurtheilang  doch  end- 
lich an  die  Stelle  der  alten  parteiischen  Schwarz- 
malerei treten,  und  namentlich  sollte  man  da, 
wo  es  um  objective  Geschichtsdarstellung  sich 
bandelt,  sich  hüten,  gewisse  Schlagwörter,  die 
vor  Zeiten  das  Parteiinte**es8e  erfunden  hatte, 
immer  von  Neuem  zu  wiederholen.  OflFenbar 
hat  der  Verf.  Zwingli's  Werke  und  die  Schrif- 
ten, welche  eingehend  über  denselben  handeln, 
nicht  selbst  studirt ,  sonst  würde  er  in  der  von 
ihm  beliebten  Weise  gar  nicht  über  den  so 
sehr  achtungs-  und  beachtenswerthen  Mann  ur- 
theilen  können,  und  namentlich  würde  er  sich 
hüten,  ihn  in  der  Gesellschaft  aufzuführen,  in 
welcher  er  ihn  der  Welt  zur  Schau  ausstellt. 

Aach  möchte  doch  wohl  darauf  aufmerksam 
zu  machen  sein,  dass  es  kaum  im  Interesse 
Luther's  sein  dürfte,  ihn  so,  wie  es  hier  von 
dem  Verf.  geschieht,  bloss  zu  dem  Heros  und 
Gewährsmann  einer  Partei  zumachen,  und  war's 
immerhin  auch  derjenigen,  die  so  ganz  beson- 
ders nach  seinem  Namen  sich  nennt.  Luther 
ist  vielmehr  —  und  das  möchte  Ref.  doch  ganz 
besonders  betont  bähen  —  ein  Mann,  der  der 
ganzen  deutschen  Nation  angehört,  wie  denn 
das  auch  stets  von  den  Reformirten  Deutsch- 
lands anerkannt  worden  ist,  dass  er  auch  ihr 
Reformator  sei  und  sie  mit  Theil  hätten  nicht 
bloss  an  der  Augsburgischen  Confession,  son- 
dern an  dem  Werke  Luthers  überhaupt,  und 
wie  in  unseren  Zeiten  selbst  katholischer  Seits 
eine  gewisse  Anerkennung  —  wenigstens  in  nicht 
ganz  verblendeten  Kreisen  —  dem  Manne  von 
Wittenberg  entgegen  gebracht  wird,  und  eben 
diese  Anerkennung  zu  pflegen,  ihn  der  deut- 
schen Nation  als  den  Mann  zum  Bewusstsein 
zu  bringen,  in  welchem  der  Jiieste  Geist  der  Na- 
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tion  za  Tage  getreten  ist,  das,  meint  Bef.,  m 
doch  Yiel  mehr  die  Aufgabe  nnser  Zeit,  als  Um 
immer  wieder  zu  eisern  einseitigen  Parteimanne 
zu  machen  und  ihn  iii  Gegensatz  zu  solchen 
Männern  nnd  Richtungen  zu  stellen,  die  langst 
.bewiesen  haben,  dass  sie  auch  berechtigte 
Seiten  des  bürgerlichen  nnd  kirchlidien  Lebens 
▼ertreten.  Als  die  Goncordientormel  im  Begriff 
war,  die  innerhalb  der  deutschen  Reformations- 
kirche  vorhandenen  Unterschiede  zu  einer  wirk« 
liehen  Scheidung  in  die  zwei  Lager  der  Lutheri- 
schen und  Reformirten  zu  treiben,  meinten  die 
Anhaltiner,  es  sei  nicht  wohl  gethan,  die  bei- 
den theuren  Gottesmänner  Martinus  nnd  Phi* 
lippus  von  einander  zu  reissen,  nnd  so  möehte 
man  es  denn  doch  auch   nicht  wohlgethan  neu-  I 

nen,  jetzt  noch  immer  die  Wittenberger  und  die 
Schweizer  in  diesem  »un versöhnbaren  c  Gegen- 
satze der  Nation  vor  die  Augen  zu  fuhren,  wäh- 
rend doch  wirklich  eine  tief  gegründete  Geinein- 
samkeit Beider  vorhanden  ist  und  auch  Luther 
nur  dann  zu  seinem  Rechte  kommt,  wenn  man 
es  anerkennt,  dass  er  wirklich  mehr  ist,  ak 
nur  der  Mann  des  einen  Kirchentheils,  der  sei- 
nen Namen  angenommen  hat.  Nicht  in  dem, 
was  Luther  vom  Abemdmahle  gelehrt  hat,  be- 
steht seine  Bedeutung,  sondern  in  dem,  was  er 
—  gemeinsam  mit  Zwingli  —  gethan  bat  zur 
Befreiung  der  deutschen  Kirche  von  dem  nner- 
träglicheu  Joche  unevangelischen  und  hierarchi- 
sd&en  Wesens,  und  erst  wenn  das  der  Nation 
zum  Bewusstsein  gebracht  wird,  dass  Luther 
der  Mann  ihrer  Befreiung  auf  den  positiven 
Grundlagen  des  Evangeliums  gewesen  ist,  erst 
dann  wird  er  im  Stande  sein,  eine  die  ganae 
Ifation  umfassende  Wirksamkeit  m  enthltea, 
eine    Wirksamkeit,    wie   sie    ihm   zum    Theä 
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•yerkBmnidrt  worden  ist,  dass  linan  ihn  zum 
Parteimanne  gemacht  hatte.  Luther's  Zeit  ist 
noch  nicht  vorüber,  aber  nicht  der  Luther  Ton 
Marbnrg,  Bondero  der  Luther  von  Worms,  der 
'Luther,  der  fur  das  Evangelium ,  und  nicht  der, 
der  für  eine  einzelne  Theologenlehre  eintritt,  ist 
der  Mann  der  Nation.  F.  Brandes. 


Reineke  Fuchs  in  Afrika.  Fabeln  und 
Märchen  der  Eingebornen.  Nach  Originalscbrif- 
ten  der  Orey'schen  Bibliothek  in  der  Kap-Stadt 
und  andern  authentischen  Quellen.  Von  Dr.  W. 
H.  J.  Bleek,  Curator  von  &if  G.  Grey's  Bi- 
bliothek in  der  Kap-Stadt.  Weimar,  Hermann 
Böhlau.     1870.    XXIIL     182. 

Die  in  diesem  Buche  enthaltene  Sammlung 
von  Fabeln  und  Märchen  liefert  einen  wertb* 
vollen  Beitrag  zur  Erkenntniss  der  geistigen 
Thätigkeit  der  Menschen  überhaupt ,  zu  der  der 
Eingebornen  Afrika's  insbesondere,  zu  der  Stel- 
lung und  Entwickelung  der  Fabeldichtnng  inner« 
halb  der  dichterischen  Erzeugnisse  der  Mensch- 
heit und  endlich  aurh  zur  Verbreitung  der  Fa- 
beln von  einem  Erdtheil  zum  andern.  Der  In- 
halt zerfällt  in  zwei  Bücher.  Das  erste  (^.  1-^ 
80)  liefert  ^Hottentottiscbe  Fabeln,  Sagen  und 
Märchen.  Meist  nach  Originalhandschriften  der 
Bbeinischen  Missionare  G.  Krön  lein  und  J. 
Rath\  Dazu  sind  in  einem  Nachtrag  zwei 
Bantu'sche  Fabeln  gefägt,  eine  nach  Eugen 
Casalis,  die  andre  nach  B.  Callaway.  Das 
zweite  Buch  (8.  83-- 182)  enthält  Fabeln  und 
Märchen  der  Hanssa,  Bornu,  Temne,  Bnl- 
Isn  Akra 8  und  Wolpff0n«    2<Mb  den  Mis- 
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flionaren  J.  F.  Schön,  S.  W.  KöUe,  C.  F. 
Schlenker,  G.  ß.  Nyländer,  J.  Zimmer- 
mann, Boilat  u.  A.\  Die  Anordnung  in  bei* 
den  Büchern  ist  vorzugsweise  nnch  den  Thieren 
oder  Gegenständen  gestaltet,  welche  die  Haupt- 
rolle in  den  Fabeln  spielen.  So  enthält  das 
erste  Buch  in  den  ersten  vier  Abschnitten  Fa- 
beln vom  Schakal,  der  Schildkröte,  dem  Pavian 
und  dem  Löwen;  im  tünften  folgen  Fabeln  ver- 
scliiedner  Art;  im  sechsten  mythenartige  von 
Sonne  und  Mond;  im  siebenten  Sagen;  im  äch- 
zten Märchen  und  im  neunten  der  schon  er- 
wähnte Nachtrag.  Das  zweite  Buch  in  ähnlicher 
.Weise  geordnet,  enthält  im  ersten  Abschnitt 
Hyänen-Fabeln;  im  zweiten  Fabeln  vom  Wiesel; 
im  dritten  von  Spinnen ;  im  vierten  von  Elephan- 
ten;  im  fünften  vom  Löwen;  im  sechsten  von 
Afien  und  Hasen;  im  siebenten  Fabeln  ver- 
schiedenen Inhalts;  im  achten  Li^besgescbichten 
und  im  neunten  Märchen.  Für  die  Zuverlässig- 
keit der  Uebersetzung  bürgt  die  grosse  Kennt- 
niss  der  afrikanischen  Sprachen,  von  welcher 
der  ausgezeichnete  Sprachforscher,  dem  wir  die 
-vorliegende  Sammlung  verdanken ,  schon  mehr- 
fach genügende  Beweise  gegeben  bat. 

Die  Fabeln  insbesondre,  welche  hier  mitge- 
theilt  sind,  sind  zwar  in  künstlerischer  Be- 
ziehung von  sehr  verschiedenem  Werth;  doch 
legen  sie  vornweg  Zeugniss  dafiir  ab,  dass  auch 
ai^  der  tiefsten  Stufe  der  mens^ichen  Cultur 
.die  ideale  Richtung,  welche  den  Hauptcharakter 
derselben  bildet,  ihre  Schwingen  zu  entfalten 
und  in  fr^en  Schöpfungen  der  Phantasie  oder 
dichterischen  Gestaltungen  der  Wirklichkeit  zu 
bethätigen  sucht.  In  einigen  dieser  Conceptionen 
tritt  sogar  eine  recht  lebendige  Anschauung  und 
•fast  plastische  ParetelltipgBgabe  hervor.     Ih» 
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viele  der  Fabeln  aus  der  Fremde  eingewandert 
sind,  ist  leicht  zu  erkennen;  europäische  Ein- 
flüsse einerseits  und  asiatische  des  Islam  andrer- 
seits treten  mit  Bestimmtheit  hervor.  In  der 
über  die  ganze  Welt  verbreiteten  äsopischen 
Fabel  vom  Manne,  den  die  von  ihm  gerettete 
.Schlange  tödten  will  (vgl.  Pantschatantra  L  114) 
-wird  der  Mann  (nr.  5)  als  'Weisser'  und  in  der 
Variante  (ö*)  als  'Holländer'  bezeichnet;  in  der 
.Haussa'sf  hen  Fabel  *Vom  menschlichen  Ursprung 
der  Affen'  (II.  21)  ist  der  Einfluss  wohl  selbst 
die  Sprache  der  Missionare  unverkennbar;  ihre 
Grundlnge  bildet  eine  Verbindung  der  biblischen 
Sage  vom  .  Sündenfall  und  des  Gebots  am 
Sabbath  (Sonntag)  nicht  zu  arbeiten.  Die  Män- 
ner wollen  am  Sonntag  keine  Fische  fangen, 
werden  aber  von  den  Frauen  verführt,  das  Ge- 
bot, welches  ihnen  *ein  Mann  Gottes'  gegeben: 
>^Fangt  so  viel  Fische,  als  ihr  mögt,  aber  nicht 
•  am  Sonntag'  zu  übertreten.  Da  erscheint  der 
Mann  Gottes  plötzlich  und  spricht  mit  ernster 
Stimme:  ^Wie  kommt  es  doch,  dass  ihr  das  Ge- 
bot des  Herrn,  eures  Schöpfers,  nicht  erfüllt?'. 
Zur  Strafe  fährt  er  dann  fort  'Vom  heutigen 
Tage  sollen  die  Segnungen  von  euch  genommen 
werden,  die  euch  gegeben  waren.  Ihr  sollt 
forthin  Schwänze  haben  und  auf  Händen  und 
Füssen  im  Staube  umher  kriechen  und  im  Walde 
wohnen'.  In  Folge  dieses  Fluches,  der  an  den 
über  die  Schlange  ausgesprochenen  erinnert, 
werden  sie  zu  Affen.  —  Die  Bornu'sche  Er- 
zählung (II.  39)  dagegen  schliesst  sich  an  den 
Islam,  jedoch  in  einem  so  toleranten  Sinn,  wie 
er  in  acht  mohammedanischen  Legenden  selten 
hervortreten  möchte.  I.  8  ist  die  bekannte  Fa- 
bel aus  Reineke  Fuchs;  in  I.  9  variirt;  I.  10 
ist  eine  bekannte  äsopische  (vgl.  Pantschatantrft 
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I.  382).  I.  11  ist  aus  asiatischer  Quelle  (Eafila 
und  Dimna)  nach  Europa  gelangt  und  wird 
wahrscheinlich  erst  von  hier  nach  dem  Cap  im- 
portirt  sein;  zu  I.  13  Tgl.  man  Pantschat.  I. 
305  ff.;  zu  L  26  ebds.  I.  425.  In  I.  31—34 
steht  der  Hase,  wie  in  den  indischen  Fabeln, 
mit  dem  Mond  in  Verbindung.  Zu  IL  9  ?gl. 
man  Pantschat.  I.  246.  Zu  II.  33  Ton  den  dank- 
baren Tbieren  Pantschat.  L,  §.  71,  insbesondre 
die  Darstellung  des  Pentamerone  ebds.  I.  S.  214. 

Manche  Fabeln  dagegen  tragen  entschieden 
das  Gepräge  afrikanischen  Ursprungs.  Ueber 
ihr  Alter  lässt  sich  natürlich  nichts  mit  Be* 
stimmtheit  behaupten.  Sie  könnten  nach  Ana- 
logie der  von  auswärts  her  bekannt  geworden 
gedichtet  sein,  vielleicht  aber  auch  einer  alten, 
selbstständig  entstandenen,  Fabeldichtung  sich 
anschliessen.  Denn  Fabeldichtung  möchte  doch 
wohl  zu  den  ältesten  Erzeugnissen  des  Dich- 
tungsvermögens der  Menschheit  gerechnet  wer- 
den dürfen.  Wenigstens  lassen  sich  dafür  manche 
allgemeine  Gründe  geltend  mocheu,  mit  denen 
-sich  freilich  eine  historische  Frage  nie  zu  ein» 
Entscheidung  lühren  lässt. 

Ehe  wir  diese  Anzeige  schliessen,  wollen  wir 
noch  auf  die  Einleitung  aufmerksam  machen, 
die  manche  interessante  Gedanken  enthält;  be- 
achtenswerth  ist  insbesondere  des  Hrn.  Yfs  An- 
nahme eines  engeren  Bandes  zwischen  Fabel- 
dichtung und  gebchlechtbezeichnenden  Sprachen. 

Th.  Benfey. 
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Kinder-  und  Hausmärchen  aus  Tirol. 
Gesammelt  durch  die  Brüder  Zingerle, 
herausgegeben  von  Ignaz  Vine.  Zingerle. 
Zweite  vermehrte  Auflage.  Gera,  Eduard  Am* 
thor.     1870.    XI  und  284  S.  kl.  8^ 

Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des 
Tiroler  Volkes.  Gesammelt  und  herausge- 
geben Ton  Ignaz  Y.  Zingerle.  Zweite  ver- 
mehrte Auflage.  Innsbruck.  Druck  und  Verlag 
der  Wagnerischen  Universitäts  -  Buchhandlung. 
1871.    XKl  und  804  S.     8«- 

Die  ersten  Ausgaben  (1852  und  1857)  dieser 
werthvollen  Sammlungen  sind  allen  Freunden  der 
Märchendichtung  und  der  deutschen  Mythologie 
und  Sittenkunde  so  wol  bekannt,  dass  wir  in 
dieser  Anzeige  der  neuen  Auflagen  uns  darauf 
beschränken  dürfen,  kurz  anzugeben,  wie  sie 
sich  zu  den  ersten  verhalten. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  'Kinder- 
und  üausmärchen'.  Während  die  erste 
Aufgabe  40  No.  enthielt,  enthält  die  neue  53. 
Zwei  No.  der  ersten  sind  weggelassen,  nämlich 
No.  10  *Von  den  Salinger  Fräulein',  offenbar 
mehr  in  eine  Sagen-,  als  in  eine  Märrhensamm- 
lung  gehörig,  und  —  wie  uns  scheint,  mit  un- 
recht —  No.  40  'ThaddädP.  Von  den  neu  hinzu- 
gekommenen Märchen  sind  No.  40  'Gottes  Lohn* 
und  No.  41  'Wie  ein  armes  Mütterchen  zu  vier- 
ter Wäsche  kam ,  und  dieselbe  wieder  verlor' 
des  Verfassers  Luserniscliem  Wörterbuch  S.  66  ff., 
No.  45  'Die  drei  Raben',  No.  46  ^ Die  faule  Katl', 
No.  47  *DasTodtenköpflein',  No.  48  'Dergescheidie 
Hans',  No.  49  'Der  bhnde  König',  und  No.  .OO  'Der 
todte  Schuldner'  des  Verfassers  Sagen,  Märchen  und 
Gebräuchen  aus  Tirol  S.  436  ff.,  endlich  —  als 
Proben  wälscher  Märchen  —   No.  52   ^Die  drei 
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Pomeranzen'  und  No.  53  'Das  Mädchen  ohne  Hände' 
Chr.  Schneller's  Märchen  und  Sagen  aus  Wälsch- 
tirol  entnommen.  Noch  nicht  gedruckt  waren 
bisher,  soTiel  wir  wissen:  No.  10  *Der  Bären- 
hanseP  (vgU  die  Ton  mir  im  Jahrb.  fiir  rom. 
u.  engl.  Lit.  VII,  24  jQT. ,  besonders  S.  25  f.,  und 
zu  Gonzenbach  No.  58  zusammengestellten  Mär- 
chen, denen  auch  noch  De-Gubernatis  Le  No- 
velline di  S.  Stefano  No.  19  hinzuzufügen  ist), 
No.  42  'Das  kluge  £hepaar'  (vgl.  die  von  mir 
im  Orient  und  Occident  II,  486  fi.  und  III,  380  ff. 
und  zu  Gonzenbach  No.  70  zusammengestellten 
Märchen,  denen  noch  De-Gubematis  No.  30, 
Morosi  Studi  sui  dialetti  greci  della  Terra 
d'  Otranto  pg.  74,  Radioff  Proben  der  Volks- 
litteratur  der  türkischen  Stämme  Süd-Sibiriens 
1, 302  und  III,  332  hinzuzufügen  sind),  No.  43  'Der 
Knabe  und  die  Riesen*  (vgl.  No.  28  und  die  von 
mir  im  Jahrb.  für  rom.  u.  engl.  Lit.  VIII,  258, 
Anm.  2  zusammengestellten  Märchen),  No.  44  'Die 
drei  Kronen'  (zu  demselben  Märchen  wie  No.  10 
gehörig)  und  No.  51  ^Der  verzauberte  Grafensohn' 

izu  dem  ich  mich  keiner  Parallele  entsinne). — 
)ie  etwas  spärlichen  Verweise  auf  verwandte 
Märchen,  die  in  der  ersten  Ausgabe  manchen 
Märchen  beigefügt  waren,  sind  in  der  neuen 
weggelassen,  dagegen  ist  zu  jedem  Märchen  am 
Ende  der  Ort  bemerkt  worden,  woher  es 
stammt.  Im  Texte  der  Märchen  sind  einzelne 
mundartliche  Ausdrücke  getilgt,  die  beibehalte- 
nen aber  zuweilen  in  einer  Anmerkung  erklärt 
worden ,  was  vielen  Lesern  erwünscht  sein 
wird. 

Ungleich  bedeutender  sind  die  Vermehrungen, 
weh  he  die  neue  Ausgabe  der  'Sitten, 
Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler 
Volkes'   eriubren  hat,  wie  schon  der  äussere 
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Umfang  beider  Ausgaben  zeigt.  Ans  den  XII 
Abtbeilangen  der  ersten  Auflage  sind  jetzt  XIV 
geworden,  indem  eine  ganz  neue  interessante 
Abtbeiiung  'Alte  Recbtsgebräucbe^  eingeschoben 
ist  und  die  Abtheilung  *Kinderlieder  und  Kinder- 
räthsel'  in  zwei  Abtheilungen  erscheint.  Wäh- 
rend die  Abtheilungen  I — X  der  ersten  Auflage 
997  No.  enthalten,  enthalten  die  Abtheilungen 
I— XI  der  neuen  1793  No.,  also  fast  800  neue 
No.  Die  Xlte  Abtheilung  'Einderlieder  und 
Einderräthsel'  der  ersten  Auflage  enthält  236 
No.,  dagegen  enthalten  die  'Kinderlieder  und 
Kedeübungen^  der  neuen  196  No.  und  die 
'RäthseP  132  No.  Das  in  der  letzten  Abthei- 
lung aus  Vintler's  Blume  der  Tugend  mitge- 
tbeilte  längere  Bruchstück  über  Aberglauben 
erscheint  in  der  neuen  Ausgabe  in  einem  kri- 
tisch hergestellten  Text,  während  die  erste  einen 
blossen  Abdruck  aus  der  Innsbrucker  Hand- 
schrift bietet.  Was  endlich  die  Anmerkungen 
betrifft,  die  auch  in  dieser  Ausgabe  sehr  vielen 
Nummern  unter  dem  Texte  beigefügt  sind  und 
auf  'Werke ,  in  denen  dieselben  Volkstraditionen 
sich  finden^  hinweisen,  so  bildet  das  S.  XIX — 
XXI  vorausgeschickte  Verzeichniss  der  dazu  be- 
sonders benutzten  Bücher  zwar  eine  ganz  statt- 
liche und  gegenüber  der  ersten  Auflage  sehr 
vermehrte  Reihe,  indess  vermisst  man  doch 
manche  sehr  wichtige  neuere  Sammlungen  deut- 
scher Volksüberlieferungen,  ganz  besonders  aber 
A.  Wuitke's  vorzügliches  Buch  *Der  deutsche 
Volksaberglaube  der  Gegenwart'  (Zweite  völlig 
neue  Bearbeitung.  Berlin  1869),  dessen  Be- 
nutzung jedem,  der  sich  mit  deutschem  Aber- 
glauben beschäftigt,  ganz  unerlässlich  ist.  Immer- 
hin sind  die  Anmerkungen  auch  so  eine  dankens- 
werthe  Zugabe   der   trefilicLen   Sammlung,   der 
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2098      6ott.  get  Adz.  1871.  Stück  52. 

wir  —  ebenso  wie  den  Kinder-  und  Hans« 
märchen  —  noch  femerei  inuner  vermehrte  Auf- 
lagen wünschen. 

Weimar.  Reinhold  Köhler. 


(Schluss  des  Jahrgangs  1871). 
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